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Der  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens 
Konrad  von  Walienrod 

und  seine 

Behandlung  in  den  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Ordensgeschichte. 

Von 

l>r.  «VoMef  litenfOMMki. 

Konrad  von  Wallenrod ')  war  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens 
vom  12.  März  1391  bis  2.'3.  Juli  1393,  hat  also  kaum  zwei  und  ein 
halbes  Jahr  regiert.  Aber  so  kurzT  seine  liegicruug  auch  gewesen  ist, 
ein  so  lebhaftes  Interesse  nahm  sie  in  der  Folgezeit  bei  allen  preussischen 
Chronisten  und  Geschichtschreibern  in  Anspruch,  so  dass  seihst  die 
Annalisten,  welche  die  Regierung  anderer  Hochmeister  mit  wenigen 
Worten  abmachen,  dieser  verhältnissmässig  sehr  lange  Betrachtungen 


')  Der  Name  des  Hocliraeisteis  ist  uns  in  den  primären  Quellen  nur  mit  dem 
einen  Vornamen  Konrad  überliefert,  und  so  lauten  auch  seine  Unterschriften  unter 
Urkunden,  die  erhalten  sind.  Erst  Grunau  hat  ihn  Konrad  Tiber  von  Wallenrod 
genannt  und  Grunau's  Nachfolger,  selbst  diejenigen,  die  »eine  Darstellung  der  Ge- 
schichte Wallen) od's  zu  widerlegen  suchten,  nehmen  alle  bis  auf  Voigt  den  Namen 
80,  wie  ihn  Grunau  überliefert  hat,  als  selbstverständlich  an.  Voigt  aber  hat  ihn 
wieder  beseitigt  und  für  eine  reine  Erdichtung  Grunau’s  erklärt  (Geschichte  Preuss.  V, 
Beilage  VI).  Nun  müssen  aber  die  Verlheidiger  Wallenrod’s,  wie  Johann  Ernst  von 
Wallenrod.  Praetorius,  Kohde  u.  A.  ihre  Nachrichten  aus  Papieren  des  Wallenrod- 
schen  Geschlechts  geschöpft  haben,  denn  dasjenige,  was  sie  von  den  Familienverhält- 
nissen des  Hochmeisters  berichten,  findet  sich  in  keiner  älteren  Chronik.  Daraus 
mögen  sie,  und  vielieicbt  vor  ihnen  auch  Grunau,  den  vollen  Namen  entnommen 
haben.  V’erdnnkt  aber  der  Vorname  Tiber  seine  Entstehung  Grunau  allein,  dann 
wird  er  eher  auf  ein  Versehen  als  absichtliche  Erfindung  dieses  Chronisten  zu  schieben 
sein.  Wir  wissen  nämlich,  dass  der  Vater  des  Hochmeisters  Tiberius  hiess  (Zedlitz- 
Nenkirch,  Neues  prenssisches  Adels-Lexikon,  Leipzig  Di37,  u.  d.  W.  W.;  Knesebke, 
Adels-Lexikon,  Leipzig  I8.0Ö  ff.  das.)  nnd  für  Grunau  war  cs  ein  Leichtes,  etwa  eine 
lateinische  Stelle:  Conradus  Tiberii  a Wallenrod  filios  mit  Konrad  Tiber  von  Wallen- 
rod wiederzugeben. 

Altpr.  MoDUHobrift  Bd.  XVIL  Htt.  1 n.  !.  1 
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widmen.  Ihre  ürtheile  über  den  Hochmeister  gehen  jedoch  sehr  weit  aus- 
einander, und  zwar  tritt  diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  nicht  so 
sehr  bei  der  Darstellung  seiner  äusseren  Politik  zu  Tage,  als  gerade 
bei  derjenigen,  welche  sie  von  seiner  Persönlichkeit  und  der  inneren 
Landesregierung  geben.  Während  die  zeitgenössischen  Chronisten  von 
diesen  Verhältnissen  nicht  viel  zu  berichten  wissen,  erheben  die  gleich 
darauf  folgenden  gegen  den  Hochmeister  eine  Reihe  von  Vorwürfen, 
die  lawinenartig  anwachsen,  immer  gravirender  werden,  bis  sie  im  XVI.  u. 
XVII.  Jahrhundert  aus  ihm  einen  der  schändlichsten  Regenten  gemacht 
haben,  der  je  geherrscht  hat.  Dieser  plötzliche  Umschwung,  den  die 
Ueberlieferung  zu  Ungunsten  Konrads  von  Wallenrod  genommen  hat, 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  er  eigentlich  gar  nicht  von  der  Persönlich- 
keit desselben  und  seinem  Thun  und  Schaffen  bedingt  wird;  er  wurzelt 
lediglich  in  einem  ganz  zufälligen  Ereigniss,  in  den  Visionen  nämlich, 
welche  die  im  Ordensstaate  als  heilig  verehrte  Dorothea  von  Montau 
über  Konrad  von  Wallenrod  gehabt  hat.  Das  Verdammungsurtheil, 
welches  diese  über  den  Hochmeister  fällt,  zog  sich  wie  ein  langer 
Schatten  durch  die  geschichtlichen  Darstellungen  aller  späteren  Jahr- 
hunderte und  bat  selbst  die  Auffassung  der  neuesten  preussischen  Ge- 
schichtschreiber getrübt.  Im  Folgenden  sollen  uun  zum  Beweise  dieser 
Ansicht  alle  Quellenberichte  über  Konrad  von  Wallenrod  in  chronologi- 
scher Reihenfolge  geprüft  werden,  und  daran  soll  sich  eine  kurze  Darstel- 
lung seiner  Regierung  nach  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  anschliessen. 

I. 

Von  den  zeitgenössischen  Chronisten,  welche  die  Regierung  Konrad’s 
von  Wallenrod  behandeln,  ist  Wigand  von  Marburg’)  der  älteste.  Seine 
Chronik  reicht  bis  zum  Jahre  1394  und  ist  nach  der  Schlussbemerkung 
ihres  lateinischen  Uebersetzers  in  demselben  Jahre  vollendet.  Wigaud’s 
Hauptzweck  war,  in  einem  historischen  Gedichte  die  Kriegsthaten  des 
Deutschen  Ordens  zu  verherrlichen,  daher  sind  seine  Berichte  über  die 
inneren  Vorgänge  im  Lande,  sogar  über  diejenigen,  die  er  selbst  erlebt 
hat,  sehr  dürftig.  Den  Hochmeister  Wallenrod  hat  er  persönlich  gut 

*)  Ed.  Hirsch  in  SS.  rer.  Prass.  li.  429  ff. 
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gekannt,  denn  er  erzählt  in  der  Einleitung  seines  Werkes,  dass  er 
1393  mit  ihm  /.nsaramen  in  Danzig  gewesen  sei.  Trotzdem  ist  eine 
kurze,  allgemein  gefasste  Bemerkung  Alles,  was  wir  über  die  Persönlich- 
keit Wallenrod’s  von  Wigand  erfahren,  und  über  seine  innere  Landes- 
regierung schweigt  er  vollständig.  Die  kurze  Bemerkung  lautet:  .eligunt 
in  magistrura  generalem  fratrem  Couradum  Walroder  divina  miseracione, 
qui  pridem  erat  marschalcus,  similiter  magnus  commendator  et  in  Om- 
nibus semper  se  bene  habuerat.  In  magisterii  eciam  dignitate  consti- 
tutus  miiltas  tulit  impugnaciones.  Matura  quoque  meditacione  cogitat, 
quomodo  paganis  atque  Polonis  resistere  possit,  qui  multiplici  dolo 
ordinem  perturbabant  non  obstante,  quod  multipliciter  a fratribus  erant 
dampnificati.“  *) 

Den  hier  hen'orgehobenen  Eifer  Wallenrod’s,  immer  neue  Kriegs- 
pläne gegen  Litlauen  und  Polen  zu  entwerfen,  werden  wir  später  durch 
Thatsachen  besUltigt  finden,  die  Worte  aber,  ,in  magisterii  . . . digni- 
tate constitutns  multas  tulit  impugnaciones*,  die  hier  so  viel  bedeuten 
als,  ,er  wurde  oft  von  den  Feinden  angegriffen*,  sind  eine  blos  poetische 
Phrase  Wigands  gewesen,  oder  ein  Missverständniss  des  üebersetzers. 
Denn  wir  hören  während  der  Regiening  Wallenrod’s  von  keinem  fremden 
Angriff  auf  das  Ordensgebiet,  und  die  kleinen  Plönderungszüge  littaui- 
scher  Haufen  können  als  solcher  nicht  angesehen  werden.  Die  Worte 
sind  übrigens  eine  blosse  Wiederholung  dessen,  was  Wigand  vom 
Hochmeister  Zöllner  berichtet  hat,  ,qui  a paganis  et  christianis  non 
modicas  habuit  impugnaciones*.') 

Ebenso  wie  Wigand,  war  auch  Johann  vou  Posilge*)  ein  Zeit- 
genosse Wallenrod’s.  Seine  Chronik,  welche  bis  zum  Jahre  1405  reicht, 
wird  mit  Recht  für  die  vorzüglichste  Quelle  der  Ordensgeschichte  ge- 
halten, wenn  sie  auch  von  Parteilichkeit  für  den  Orden  nicht  gänzlich 
freizusprechen  ist.*)  Aber  auch  Johann  von  Posilge  treibt  meistens  hohe 

*)  SS.  rer.  Prass.  II.  637 . 

‘)  SS.  rer.  Prass.  II.  636. 

‘)  Ed.  Strehlke  in  SS.  rer.  Prass.  III.  13  ff. 

*)  Strehlke  das.  46.  Zwei  ermländischc  Berichte,  beide  nach  Woelky  (SS.  rer. 
Warm.  I.  Einleitang  za  Plastwig)  von  dem  ermländischen  Domdeebanten  Plsstwig 
herrührend,  beschaldigen  Posilge,  dass  er  in  einem  Prozesse  zwischen  dem  D.  0-  and 

l* 
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Politik,  er  begleitet  die  Ordensheere  auf  ihren  litauischen  Reisen,  die 
Diplomaten  nach  den  fremden  Höfen,  dasjenige  aber,  was  die  Abge- 
ordneten der  Hansestädte  auf  ihren  Tagfahrten  berathen,  die  vielfachen 
Beziehungen,  in  welche  die  Ordensgebietiger  zu  den  bischöflichen  Stühlen 
und  den  Unterthanen  überhaupt  treten,  kümmert  unscrn  Gewährsmann 
höchstens  dann,  wenn  es  sich  um  wichtige  Ordensinteressen  handelt.  So 
fasst  er  denn  die  ganze  landesherrliche  Thätigkeit  Wallenrod’s  in  eine 
ebenso  kurze  wie  allgemeine  Bemerkung  zusammen’,  wie  wir  sie  bei 
Wigand  gelesen  haben.  ,Deser  mcister,  sagt  Johann  von  Posilge,  was 
ser  gefurcht  von  sinen  gebitegern  und  herrin  des  Ordins,  wend  er  nicht 
wolde,  das  sie  gewalt  tetin  erin  armen  luten.  Ouch  was  her  sere  gefurcht 
von  den  umblant  sessin  herren,  den  herezogen,  adir  wer  sie  woren. 
Ouch  täte  her  gütlich  und  was  mylde  synen  rittem  und  knechten,  steten 
und  dem  lande*.’) 

Die  Auseinandersetzung,  was  wir  unter  der  hier  hervorgehobenen 
Strenge  gegen  die  Ordensbeamten,  der  Furcht  der  benachbarten  Fürsten 
und  endlich  der  Milde  verstehen,  welche  Walleurod  seinen  ünterthanen 
bewiesen,  wird  im  zweiten  Theile  dieser  Arbeit  ihren  Platz  finden : Jetzt 
wollen  wir  zum  dritten  zeitgenössischen  Schriftsteller,  zu  Johann  von 
Marienwerder  übergehen. 

Die  Chroniken  von  Wigand  und  Posilge  kann  man  eigentlich  eine 
officielle  Geschichte  des  Ordens  nennen,  denn  der  erste  isi  wahrschein- 
lich ein  Herold  des  Ordens  gewesen")  und  wird  als  solcher  sein  Werk 
in  der  Ordensburg  zu  Marienburg  verfasst  haben;  der  zweite  war  als 
Ofticial  von  Pomesanien  ebenfalls  ein  Ordensangohöriger")  und  vertritt 
auch  vollständig  die  Interessen  des  Ordens.  Die  nunmehr  folgenden 


dem  ermlädischeu  Domkapitel  imJalire  137’,i  für  den  ersten  ungerechter  Weise  Partei 
ergriffen  und  dieses  später  selber  bereut  habe.  Strehlke  das.  3ü  hält  diese  Nachricht 
lUr  unzuverlässig,  aber  er  stützt  sich  hiebei  nur  darauf,  dass  beide  Stellen  ungenau 
plebanuB  de  Pusilia  haben,  statt  Johannes  de  Pusilia,  plebanus  etc.,  hat  jedoch  über- 
sehen, dass  nur  der  erste  Bericht  so  ungenau  ist,  der  zweite  dagegen  J.  de  P.,  ple- 
banus in  Vlaw  hat  (vgl.  SS.  r.  Warm.  I.  77.) 

’)  SS.  r.  Pr.  m.  170. 

*)  Strehlke  a.  a.  0.  HL  450. 

*)  Strehlke  das.  46. 
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geschichtlichen  Aufzeichnungen  entstanden  entweder  in  Klöstern,  oder 
— mit  einigen  Ausnahmen  — in  Kreisen,  in  denen  die  innere  Ordens- 
politik nicht  unbedingt  gebilligt  wurde.  In  die  Mitte  zwischen  beide 
Kategorien  können  die  kurzen  geschichtlichen  Notizen  gestellt  werden, 
welche  uns  Johann  von  Marienwerder  in  seinen  Erbauungsschriften 
binterlassen. 

Johann  von  Mari  enw erde r '“)  ist  in  Preussen  geboren,  studirtein 
Prag,  erlangte  dort  den  Magistergrad  und  wurde  sogar  zum  Dekan  der 
dortigen  Artistenfacultät  erwählt.  Seit  1387  war  er  Domherr  an  der 
Kathedrale  zu  Marienwerder,  üm  dieselbe  Zeit  lebte  in  Danzig  eine 
Frau  Namens  Dorothea,  die  wegen  ihres  asketischen  Lebens  und  ihrer 
, Pilgerfahrten  nach  Koni  und  Aachen  iveit  bekannt  war.  Wittwe  ge- 
worden, kam  sie  im  Jahre  1391  nach  Marienwerder  und  erlangte  von 
dem  damaligen  Bischof  von  Pomesanien,  Johann  I.,  die  Erlaubniss,  eine 
Kapelle  in  der  Kathedrale  beziehen  zu  dürfen.  Sie  starb  in  dieser 
Klause  am  25.  Juni  des  Jahres  1394;  ihre  Kauonisation  wurde  vom 
D.  0.  selbst  angeregt,  ist  aber  wahrscheinlich  in  Folge  der  Kriegser- 
eignisse, die  bald  darauf  das  Ordensland  verwirrten,  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen. Johann  von  Marienwerder  war  bis  zu  ihrem  Tode  ihr  Beicht- 
vater und  beschrieb  in  zahlreichen  Schriften  ihr  Leben  und  ihre  Wunder. 
In  einer  dieser  Schriften,  genannt  ,Appariciones  venerabilis  Dorotheae“,  ") 
kommen  zwei  Kapitel  vor  — das  CXXV.  und  CXXVI.  — in  denen  eine 
Erscheinung  Dorotheas  über  den  verstorbenen  Hochmeister  Wallenrod 
beschrieben  wird. 

Die  Seele  eines  gewissen  G.,  ”)  eines  grossen  Fürsten,  erschien  nach 
dessen  Tode  der  Heiligen  von  fünf  Teufeln  getragen.  Sie  wird  als  magna 
et  deforrais  und  in  der  zweiten  Erscheiung  tanquam  Ethyops  carbone 
nigrius  denigrata  geschildert,  und  zugleich  erfahren  wir,  dass  sie  auf  ewig 
verdammt  sei.  Dorothea  fragt  schluchzend  den  Heiland  nach  der  Ur- 
sache der  Verdammung  und  erföhrti  sie,  schildert  dann  die  Qual  der 


’“)  Kd.  TUppen  SS.  r.  Pr.  II.  178  ff.  und  Zusatz  III.  803  f. 

")  SS.  r.  Pr.  367  ff. 

'*)  Dass  G.  hier  den  Namen  Wallenrod's  vertritt,  zeigt  Töppen  a.  a.  0.  871 
Anm.  1. 
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Seele  folgend  ertnassen:  , Anima  6.  est  obcecata,  surda  et  muta  . . . 
Omnes  namque  sensus  eins  ligati  sunt  et  obserati  tarn  ad  bonum  cog- 
noscendum  quam  ad  apprehendendnm*.  Der  Heiland  erwähnt  dann  das 
verwerfliche  Leben  des  Verstorbenen  und  sagt  am  Ende  der  zweiten 
Erscheinung  zu  Dorothea:  ,Tu  bene  poteris  fortiter  flere  mecum  magnam 
habens  compassionem,  quod  ego  hanc  animam  tarn  misere  perdidi,  quam 
meo  precioso  sanguine  emi“. 

Will  man  derartige  Erscheinungen  nicht  von  vorneherein  als  Selbst- 
täuschungen, die  mit  wirklichen  Ereignissen  nichts  zu  thun  haben,  ab- 
weisen, sondern  ihren  Inhalt  prüfen,  so  ist  es  immer  misslich,  aus  ihnen 
allein  historische  Schlüsse  ziehen  zu  wollen.  Bei  den  Erscheinungeu 
der  Klausnerin  von  Marienwerder  sind  wir  aber  in  der  glücklichen  Lage, 
sowohl  ihren  inneren  Entstehungsgrund,  als  auch  ihre  äussere  Veranlassung 
herausfinden  zu  können  und  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sie 
historisch  zu  verwerthen. 

Schon  Toeppen  hat  in  seiner  Ausgabe  der  .Schriften  Johann  von 
Marienwerder  auf  Stellen  aufmerksam  gemacht,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  für  die  asketischen  üebungen  Dorotheas  das  Leben  der  hl.  Brigitta, 
welches  bald  nach  deren  Tode  — sie  starb  zu  Rom  im  Jahre  1373  — 
verfasst  wurde,  Muster  und  Vorbild  gewesen  ist.  ’’)  Eine  von  diesen 
Stellen  ")  besagt  sogar  ausdrücklich,  dass  der  Heiland  der  Klausnerin 
Dorothea  von  den  an  ihr  geschehenen  Wundern  nur  solche  bekannt  zu 
machen  erlaubte,  w’elche  unter  anderen  Heiligen  auch  die  hl.  Brigitta 
schon  erzählt  hatte.  Dieser  Einfluss  der  hl.  Brigitta  lässt  sich  auch  .speciell 
bei  den  Erscheinungen  Dorotheas,  welche  oben  besprochen  worden  sind, 
nachweisen,  und  zwar  erstreckt  er  sich  sowohl  auf  die  Form  dieser 
Visionen  als  auch  auf  den  inneren  Grund  ihrer  Entstehung.  Was  zu- 
nächst die  Form  anbetrifft,  so  linden  wir  in  den  Revelationes  S.  Bri- 
gittae  '‘)  zwei  Erscheinungen  beschrieben,  welche  denen  Dorotheas  ziem- 
lich ähnlich  sind.  Im  ersten  Buche,  Kapitel  XVI  wird  erzählt,  wie 
der  hl.  Brigitta  die  Seele  einer  noch  lebenden  Frau  erschien,  die  vom 


••)  SS.  r.  Pr.  11.  257  Amn.  2.  ")  Das.  366. 

“)  Noiymbergae  1621. 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Josef  £$gaweki. 


7 


} 


Teufel  furchtbar  gequält  wurde.  Mitleidig  fragt  die  Heilige  den  Herrn: 
,Cur  aniuia  illius  mulieris,  quam  sanguine  tuo  redemisti  sic  conculcatur 
a dyabolo?*  Der  Herr  lässt  darauf  den  Dämon  selbst  den  Grund  an- 
geben, der  den  schlechten  Lebenswandel  der  Frau  auseinandersetzt  und 
daun  fortfährt  : ,Ideo  ego  sedeo  nunc  in  ventre  eins  et  teneo  eam 
quinque  manibus.  Cum  una  manu  teneo  oculos  eins,  ne  videat  spiri- 
tualia.  Cum  secunda  manu  mea  teneo  manus  eins,  ne  faciat  opera 
bona  etc“.  An  einer  anderen  Stelle,  im  siebenten  Buche,  Kapitel  XIII 
sieht  die  hl.  Brigitta  während  ihres  Aufenthaltes  in  Neapel  die  Seele 
ihres  soeben  verstorbenen  Sohnes  Karl,  und  der  Zustand  der  Seele 
wird  folgendermassen  beschriehen:  ,Nuda  fuit  sicut  infans  tune  natus: 
et  quasi  totaliter  ceca,  ita  quod  nihil  videbat“. 

In  den  Erscheinungen  beider  Frauen  giebt  es  einige  übereinstim- 
mende Momente.  Beide  beweinen  die  Verdammung  einer  durch  Christi 
Blut  erkauften  Seele  und  bitten  den  Herrn  für  deren  Heil.  Dort  wird 
die  Seele  von  fünf  Teufeln  getragen  und  gemartert,  hier  thut  dasselbe 
einer,  aber  mit  fünf  Händen;  und  als  dritter  übereinstimmender  Punkt 
ist  endlich  die  Beschaflenheit  der  erschienenen  Seelen  anzusehen,  indem 
beide  der  Sinneswahmehmuug  völlig  beraubt  sind. 

Um  weiter  zu  zeigen,  dass  Dorothea  auch  in  der  Wahl  des  Gegen- 
standes, über  den  sie  ihr  ürtlieil  lallt,  in  der  hl.  Brigitta  eine  Vor- 
gängerin gefunden  hat,  muss  ich  bemerken,  dass  ihre  Verurtheilung 
des  Hochmeisters  zugleich  eine  solche  des  ganzen  Ordens  involviren 
sollte.  Sie  kann  dieses  auch  direkt  ausgesprochen  haben,  und  es  wäre 
erklärlich,  wenn  Johann  von  Marienwerder  diesen  Umstand  verschwiegen 
hätte.  Einen  indirekten  Ausspruch  Dorotheas,  der  sich  darauf  bezieht, 
berichten  Johann  von  Marienwerder  und  Rymann,  ebenfalls  ein  pome- 
sani.scher  Domherr,  in  ihrem  Briefe  an  den  Papst.  Dorothea  hätte 
gesagt:  .Magister  generalis  siquidem  Ordinis  de  raeritis  suis  oxigentibus 
sic  cgit,  quod  papa  possit  per  totam  Prussiam  ponere  interdictum“.  '*) 

Viel  schärfer  allerdings  und  unumwundener  spricht  eine  solche 
Verurtheilung  die  hl.  Brigitta  aus.  .Ostendi  tibi,  sagte  einmal  der  Hei- 


'*)  Voigt,  Codex  dipl.  Prass.  V.  62. 
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land  zu  ihr,  suprii  de  apibiis  et  habent  triplex  bonura  de  apiastro  suo. 
Dico  tibi  nunc,  quod  tales  apes  deberent  esse  illi  cruciferi,  quos  in 
Ulis  finibus  terrarura  Christianoruni  posui.  Sed  iam  ipsi  pugnant  con- 
tra me:  nam  de  animabus  non  curant:  non  compatiuntur  corporibus 
convcrsontm  ad  tidem  catholicam  et  ad  me  de  errore.  Opprimunt  enira 
eos  laboribus:  privant  libertatibus:  in  fide  non  instruunt  eos,  sacra- 
mentis  privant:  et  cum  inaiori  dolore  mittunt  eos  ad  infernum:  quam 
si  starent  in  suo  asueto  paganismo.  Nec  etiam  pugnant,  nisi  ut  dilatent 
superbiam  suam  et  augeant  cupiditatem  suam.  Ideo  veniet  eis  tempus, 
quo  confringentiir  dentes  eoruni,  nianus  dextra  mutilabitur  et  subnervabitur 
dexter  pes  eorum,  ut  videant  et  se  ipsos  cognoscant*.  ”) 

Ausser  dem  Plinfluss  der  bl.  Brigitta  auf  Dorothea  werden  auch 
noch  andere  tbätig  gewesen  sein.  So  hegte  Dorothea  als  eine  Danzige- 
rin  '•)  wohl  von  Hause  aus  kein  Wolilwollen  gegen  den  Deutschen  Orden 
und  seinen  Hochmeister;  als  die  unmittelbarste  äussere  Veranlassung 
der  Vision  möchte  ich  den  Umstand  halten,  das.s  Wallenrod  ohne 
Empfang  der  letzten  Sakramente  gestorben  ist.  Dass  dies  fast  mit 
völliger  Sicherheit  bewiesen  werden  kann,  werden  wir  unten  sehen,  auf 
Dorothea  aber  musste  ein  solcher  Tod  einen  grossen  Eindruck  macheu, 
wem  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  eine  so  asketisch  fromme  Frau 
leicht  geneigt  .sein  konnte,  darin  ein  Strafgericht  Gottes  zu  erblicken. 

An  diese  Erörterung  schliesst  sieb  sofort  die  Frage,  in  welchem 
Verhältniss  steht  Johann  von  Marienwerder  zu  dieser,  einem  Hochmeister 
und  dem  Deutschen  Orden  so  feindseligen  Erscheinung?  Dass  er  selbst 
kein  Gegner  des  Ordens  gewesen  sein  kann,  erhellt  schon  daraus,  dass 
er  ein  Mitglied  des  Ordens  w ar. Aber  es  ist  auch  gar  kein  Grund 
anzunehmen,  weil  Johann  von  Marienwerder  die  Visionen  Dorotheas 


")  Revelat.  S.  Brig.  1.  II.,  c.  XIX. 

'*)  Gerade  bei  den  Danzigern  scheint  die  Verurtheilung  des  Ordens  durch  die 
hl.  Brigitta  viel  Aiiklang  gefunden  zu  haben:  hat  doch  ein  Karthäuser  schon  am 
Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  die  ganze  Stelle  in  eine  Predigt  aufgenommen.  (SS. 
r.  Pr.  IV,  400).  Auch  die  Polen  haben  sie  ihren  Klageartikeln,  welche  sic  dem  Kon- 
stanzer  Coneil  vorlegteu,  emgetOgt.  (Dzialyiiski , Lites  ac  res  gestae  inter  Polonos 
Ordincinque  Cruciferorum  III.  ISl). 

'•)  Töppen,  SS.  r.  Pr.  II.  190  Anm.  1. 
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niedergeschrieben,  müsse  er  selbst  ein  Feind  des  Ordens  und  des  Hocb- 
raeisters  Wallenrod  gewesen  sein.  Er  war  einfach  von  der  Heiligkeit 
Dorotheas  überzeugt  — er  nennt  sie  stets  die  Heilige  — und  dies  war 
für  ihn  Grund  genug,  auch  das,  was  er  wohl  sonst  nicht  billigen  würde, 
so  niederzuschreiben,  wie  sie  ihm  berichtete.’") 

Es  ergiebt  sich  nun  aus  dem  oben  Gesagten,  dass  diese  Visionen 
Dorotheas  mehr  durch  zufällige,  von  dem  Hochmeister  unabhängige 
Umstände  hervorgerufen  sind,  als  dundi  seinen  eigenen  Lebenswandel: 
sie  künnen  daher  für  die  Beurtheilung  seines  Charakters  und  seiner 
Verdienste  gar  keinen  Massstab  abgeben.  Dabei  bleibt  aber  nicht  aus- 
geschlossen, dass  sich  darin  Anspielungen  auf  wirkliche  Thatsachen 
finden  dürften,  die  uns  sonst  nur  unsicher  überliefert  sind.  Wir  wollen 
deshalb  zu  den  schon  ausgezogenen  Stellen,  welche  mehr  die  beglei- 
tenden Umstände  der  Erscheinung  enthalten,  noch  diejenigen  anführen, 
in  denen  auf  das  frühere  Leben  der  Seele  Bezug  genommen  wird. 

Folgende  Gründe  giebt  der  Heiland  für  die  Verdammung  der 
Seele  G.  an,  ,quod  dum  vixit,  bonnm  meum  non  curans  plenus  malo 
esse  voluit*.  Einige  Zeilen  weiter:  , Anima  G.  ad  mala  agendum  tarn 
fervens  habuit  desiderium,  quod  si  male  posset  agere,  et  suam  iniquam 
voluntatem  effectum  mancipare,  prout  libenter  vellet,  adimplere,  sibi 
appareret  sua  cecitate,  quod  non  torqueretur  tarn  amare.  Videtur  eciam 
hoc  sibi  esse  ad  sui  augmentum  supplicii,  quod  non  potest  in  verba 
improperii,  blaspheraiae  et  vituperii  prorumpere,  nec  animas  cum  demo- 
nibus 3ffligere,  neque  ad  hoc  viventes  homines  vexare*.  Darauf,  ,Quid  ei 
modo  prodest  suum  magnum,  quod  super  alios  habuit  dominium,  quod 
sibi  a me,  antequam  nioreretur,  fuit  oblatum?  Tu  quoque  vidisti,  dura 


>0)  Dass  Johann  von  Marienwerder  die  äussere  Form  in  der  Erzählung  der  ein- 
fachen Bürgersfrau  selbst  überarbeitet  hat,  ist  selbstverständlich  und  beweisen  noch 
mm  Ueberflnss  die  zahlreichen  Kenüniszenzen  aus  der  Bibel.  Ausser  den  in  den  SS. 
r.  Pr.  vermerkten  sind  noch  folgende  Stellen  entlehnt.  Die  Teufel  fahren  mit  G. 
eiultantes  ...  nt  ciultaut,  qiii  capta  preda  dividunt  spolia  (c.  CXXV  371 — 72): 
Isaias  111  0 sagt  ähnlich  ,sicut  exultant  victoros  capta  praeda,  quando  dividunt  spolia*. 
Die  Zeile  14— 15  auf  Seite  372  von  oben  ist  entlehnt  aus  I Petr.  IV  18;  Zeile  17—18 
auf  deiiselben  Seite  von  nnten  aus  Matth.  XXII  13;  Zeile  17 — 18  (Seite  373)  von  unten 
ans  Job  XIX  21. 
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adhuc  viveret,  quod  spiritui  maligno  fuerat,  insanivit  et  intrinsecus 
ardebat  per  se  ipsum  nesciens,  quomodo  sibi  erat*.  Von  seinen  Sinnen 
heisst  es:  .Omnes  sensus  eins  ligati  sunt  et  obserati  . . . quod  prius 
clausit  eos  voluntarie  quoad  bonum  spirituale,  ideo  nunc  oportet  eos 
quoad  bonum  clausos  eternaliter  permanere.  Bei  der  Erwähnung  seines 
schrecklichen  Durstes  wird  gesagt:  ,Nec  in  presenti  post  ablatum  suuin 
imperium  potuit  habere  unum  aque  baustum,  ut  refrigerasset  suum, 
quasi  diceret  (seil,  dominus)  si  tune  habere  non  valuit,  multo  minus 
obtinere  non  valebit*. 

Ich  beginne  mit  der  Erklärung  der  letzten  Stelle,  weil  hier  die 
Anspielung  auf  das  Ende  Wallenrod's  sofort  in  die  Augen  springt.  Ich 
glaube  nämlich  diese  Stelle  so  wiedergeben  zu  können:  ,Er  konnte,  als 
er  noch  am  Leben  war,  seine  Macht  aber  bereits  niedergelegt  hatte 
(d.  h.  sie  dem  Stellvertreter  übergeben)  keinen  Trunk  Wasser  erhalten, 
um  sich  zu  erfrischen,  damit  wollte  der  Herr  gleichsam  sagen,  wenn 
er  ihn  damals  nicht  bekommen  konnte,  um  so  weniger  wird  er  ihn  jetzt 
erhalten*.  Diese  Nachricht,  dass  der  Hochmeister  auf  dem  Sterbebette 
vergebens  nach  Wasser  verlangt  hat  — so  unglaublich  sie  klingt  — 
wird  von  Johann  von  Posilge  bestätigt,  er  schreibt  nämlich:  .Her  leyt 
an  syme  ende  so  grosse  hitzcze,  alleyne  dy  ertzte  hatten  vorczwyfeld 
an  sime  lebin,  doch  mochte  ym  nicht  werdin  eyn  trunk  kaldis  wassers, 
wy  sere  hers  begerte“.*') 

Eine  nur  beschränkte  oder  gar  keine  Bedeutung  haben  hingegen 
die  allgemeinen  Ausdrücke,  welche  Dorothea  auf  Wallenrod  auweudet, 
wie  bonum  meum  non  curans,  plenus  malo  esse  voluit,  ad  mala  agendum 
tarn  fervens  habuit  desiderinm,  ebenso  die  üble  Angewohnheit  in  verba 
improperii,  blasphemiae  et  vituperii  prorumpere.  Denn  einen  Mangel 
an  Frömmigkeit  bei  W'^alleurod  herauszufinden  war  für  eine  asketische 
Frau  wie  Dorothea  nicht  schwer:  macht  doch  das  ganze  Auftreten  dew 
Hochmeisters,  wie  es  von  Wigand  und  Johannes  von  Posilge  geschildert 
wird,  eher  den  Eindruck  eines  stolzen  Kriegers  als  den  eines  frommen 
Rittermönches. 


»')  SS.  r.  Pr.  m 188. 
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Die  folgende  Stelle,  wo  Dorothea  behauptet,  selbst  einen  leidenschaft- 
lichen Ausbruch  des  Hochmeisters  gesehen  zu  haben,  könnte  vielleicht 
eher  einen  Cbarakterzug  für  ihn  abgeben.  Dorothea  hat  Wallenrod 
wahrscheinlich  schon  als  Marschall  und  Grosskomthur  gut  gekannt,  denn 
Gross  Montan,  wo  sie  ihre  Jugend  verlebt  hatte,  liegt  nicht  weit  von 
Marienburg. 

Die  Erklärung  endlich,  dass  die  Sinne  des  Hochmeisters  deshalb 
jeder  Wahrnehmung  unföhig  sind,  weil  er  noch  bei  Lebzeiten  sie  gegen 
das  bonum  spirituale  verschlossen  hatte,  lässt  eine  doppelte  Deutung 
zu.  Entweder  soll  sie  bedeuten,  der  Hochmeister  hörte  auf  kirchliche 
Mahnungen  nicht,  oder  das  bonum  spirituale  soll  eine  ümschreibnng  der 
kirchlichen  Sakramente  sein,  und  dann  hätte  die  Stelle  den  Sinn,  er 
starb  ohne  Empfang  der  letzten  Sakramente.!”)  Die  letzte  Deutung 
scheint  mir  passender  zu  sein  und  steht  auch  mit  anderswo  überlieferten 
Thatsachen  vollständig  in  Einklang.  Das  plötzliche  Ende  Wallenrod's 
berichtet  ein  Brief  des  Statthalters  Wilhelm  von  Helfenstein  an  Königin 
Margaretha  von  Schweden  datirt  vom  27.  Juli.  d.  h.  vom  dritten  Tage 
nach  dem  Tode  des  Hochmeisters.  ,Sed  licet,  lautet  das  Ende  des  Briefes, 
ipso  (seil,  legato  vestro)  huc  veniente  Magistrum  nostrum  sanum  adhuc 
et  incoluniem  invenerit,  brevissimo  tarnen  posthac  ten>pore,  valida  egri- 
tudine  occupatus,  in  qua  proch  dolor  et  morte  preventus  est . . .“  ”)  Die 
späteren  Chronisten  berichten  bestimmt,  dass  der  Hochmeister  vor  seinem 
Ende  die  Sterbesakramente  nicht  empfangen  hat. 

Die  nunmehr  beendete  kritische  Untersuchung  könnte  vielleicht  will- 
kürlich und  unnütz  erscheinen,  da  die  Appariciones  venerabilis  Dorotheae 
sich  auf  einem  mystischen  Gebiete  bewegen,  auf  dein  man  für  gewöün- 
lich  keine  geschichtlichen  Thatsachen  sucht.  Der  Vorwurf  der  Willkür- 
licbkeit  ist  aber  bereits  durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  selbst 
widerlegt,  denn  die  Auslegung  der  Stellen  führte  nur  zu  solchen  Re- 
sultaten, die  durch  anderweitige  Ueberlieferung  verbürgt  sind;  leicht  ist 
auch  der  Beweis  zu  führen,  dass  eine  solche  Deutung  nicht  nur  zulässig. 


")  Aehulich  esca  spiritalis  1.  Cor.  X 3. 
”)  Voigt.  Cod.  dipl. 
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sondern  auch  nothwendig  ist.  Vorerst  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  nach  der  mittelalterliclien  Anschauung  — der  Dorothea  doch  offen- 
bar folgt  — die  Qualen  des  Jenseits  analog  sind  den  auf  Erden  be- 
gangenen Sünden,  eine  Vorstellung,  die  Dante  in  der  Göttlichen  Komödie 
so  meisterhaft  angewendet  hat.  Dann  aber  darf  man,  wenn  die  Er- 
scheinungen Dorotheas  für  uns  wenig  geschichtlichen  Werth  zu  bieten 
scheinen,  nicht  übersehen,  dass  die  Zeitgenossen  darüber  anderer  Meinung 
waren,  und  es  ist  nicht  möglich,  die  späteren  chronikalischen  Angaben 
über  den  Hochmeister  Wallenrod  zu  verstehen,  bevor  man  den  Einfluss 
Dorotheas  kennen  gelernt  hat. 

Schnell  nämlich  verbreitete  sich  Dorotheas  Ansehn.  Obgleich  sie 
nicht  kanonisirt  war,  wurde  sie  gleich  nach  ihrem  Tode  wie  eine  Heilige 
und  Schutzpatronin  Preussens  verehrt.  Der  Nachfolger  Wallenrod's, 

K^onrad  von  Jungingen,  hat  sich  viel  um  ihre  Kanonisation  bemüht  und 

sonst  für  ihre  Verherrlichung  keine  Ausgaben  gescheut.“)  Die  Folge 

davon  war,  dass  auch  ihre  Verdammung  Wallenrod’s  allgemein  Eindruck 

machte  und  Glauben  fand.  Wie  konnte  aber  ein  Mann,  der  auf  ewig 

zu  den  schrecklichsten  Höllenqualen  verdammt  wurde,  anders  gewesen  ^ 

sein  als  ein  Tyrann,  ein  Verächter  jedes  menschlichen  und  göttlichen 

Rechts?  Diese  Auffassung  findet  sofort  in  die  nachfolgende  historische 

üeberlieferung  Eingang. 

Von  diesen. späteren  Chroniken  wird  die  Chronica  terrae  Prus- 
siae”)  als  die  älteste  angesehen,  indem  man  aus  den  Ausdrücken,  mit 
welchen  die  Regierungen  des  Hochmeisters  Wallenrod  und  seines  Nach- 
folgers Konrad  von  Jungingen  erzählt  werden,  den  Schluss  zieht,  dass  die 
Chronik  am  Anfänge  der  Regierung  des  Zweiten  niedergeschrieben  worden 
ist.  Von  Wallenrod  entwirft  die  Chronik  folgende  Charakteristik:  ,Anno 
1391  frater  Conradus  Walleroder,  dictus  a moribus  et  tyrannide  .Tulianus, 
electus  fuit  in  magistrum  generalem  et  male  intravit  ipso  die  sancti 
Gregorii  papae;  qui  et  pissimus  obiit  etc.  Deo  laus  et  gloria,  quod 
liberati  sumus  a tyrannide“.”) 

’*)  SS.  r.  Fr.  II  330  Anm.  2 und  Zusatz  S.  804. 

“)  Strehlke,  SS.  r.  Pr.  UI  466  ff. 

”)  das.  461. 
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Wenn  die  oben  erwähnte  Annahme,  die  Strehlke  verficht,  dass 
nämlich  die  Chronik  am  Anfänge  der  Regierung  Konrads  von  Jungingen 
entstanden  ist,  ihre  Richtigkeit  hat,  würden  wir  den  Beweis  haben,  dass 
selbst  viele  Zeitgenossen,  durch  die  Erscheinungen  Dorotheas  beeinflusst, 
das  Andenken  des  soeben  Verstorbenen  verwünschten;  denn  dass  die 
Vergleichung  Wallenrod’s  mit  Julian  Apostata,  mit  einem  Tyrannen, 
starke  üebertreibungen  sind,  die  nur  in  dem  Verdammuugsurtheile  Do- 
rotheas eine  Erklärung  finden,  wird  wohl  Jedermann  zugeben.  Strehlke 
versucht  eine  andere  Deutung  dieser  Stelle:  er  nimmt  an,  dass  der  Ver- 
fasser der  Chronik  ein  Mönch  gewesen  sei  und  als  solcher  Wallenrod 
so  herb  getadelt  habe.  Auch  bei  einer  solchen  Deutung  wäre  der  Einfluss 
Dorotheas  auf  den  Verfasser  nicht  ausgeschlossen,  würde  vielmehr  nur 
noch  näher  liegen,  ücbrigens  dürfen  wir  auf  die  Worte  der  Chronica 
terrae  Pr.  kein  allzu  grosses  Gewicht  legen,  denn  sowohl  ihre  Gestalt, 
die  nur  aus  abgerissenen  Gruppen  von  Nachrichten  besteht,  als  auch 
die  Umstände,  unter  denen  sie  uns  überliefert  ist, '’)  sind  nicht  im  Stande, 
in  uns  ein  besonderes  Vertrauen  zu  ihren  Berichten  zu  erwecken. 

Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Nachricht,  die  uns  Bitschin, 
der  Verfasser  einer  Fortsetzung  Dusbnrgs  ”)  über  Wallenrod  giebt.  Bit- 
schin lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.,  aber  noch  1464  finden 
wir  ihn  erwähnt.  Den  Hochmeister  Wallenrod  konnte  er  somit  nicht 
gekannt  haben,  aber  das  Andenken  desselben  war  noch  irisch  im  Ge- 
dächtnisse der  Zeitgenossen  Bitschins.  Dabei  blühte  schon  üppig  die 
Volkssage,  deren  trauriger  Held  der  Hochmeister  bald  nach  dem  Tode 
geworden  ist.  Eine  Schilderung  nämlich,  wie  sie  Dorothea  vou  Wallenrod 
entworfen  hat,  ist  recht  geeignet  im  Volksmunde  fortzuleben,  und  wir 
hören  auch,  dass  nach  Dorothea  bald  auch  andere  Personen  gesehen 
haben  wollten,  wie  Teufel  mit  der  Seele  des  Hochmeisters  in  die  Hölle 
fuhren.  ”)  Derartige  Erscheinungen  pflegt  sich  aber  das  Volk  stets 


’’’)  Sie  ist,  ans  nur  aue  einer  Abschrift  bekannt,  die  der  Geschicbtschreiber 
und  Geograph  Lelewel  aus  einem  jetzt  unbekannten  Copialbucb  des  XVI.  Jalirh.  bewerk- 
stelligen liess. 

”)  Toppen,  SS.  r.  Pr.  III  473  ff. 

Lin^,  Leben  der  hl.  Dorothea  150. 
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in  Begleitung  von  Blitz  und  Donner  zn  denken,  daher  entstand  bald 
die  Sage,  dass  am  Todestage  des  Hochmeisters  Wallenrod  ein  furcht- 
barer Sturm  gewüüiet  habe.  Aus  dieser  Quelle  hat  Bitschin  geschöpft, 
wenu  er  berichtet;  ,in  cuius  transitu  tempestas  magna  fulmiuis  et  tonitrus 
facta  est‘ . “) 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Bitschin  sein  Geschicbtswerk  verfasste, 
wird  auch  die  ältere  Hochmeister-Chronik  entstanden  sein.”)  Nach 
Töppen  gehören  die  darin  enthaltenen  Charakteristiken  Winrichs  von 
Kniprode,  Konrads  von  Wallenrod  und  ihrer  Nachfolger  ohne  Frage  der 
mündlichen  Tradition.”)  Die  Charakteristik  Wallenrod's  lautet:  ,Gar 
ejn  czorniger  man  was  her  und  greszlich  an  dem  angesichte.  Zcu  krigo 
stunt  em  al  sein  mut,  wen  das  em  got  seyne  jar  verkortczte.  Prister 
und  monche  vorechte  her  sere,  dorumme  mochte  em  keyner  an  seynem 
ende  czu  tröste  körnen*.’*) 

Die  Angabe  von  der  unschönen  Gestalt  Wallenrod’s  kann  entweder, 
wie  Töppen  von  der  ähnlichen  Angabe  der  Historia  Brevis  Magistrorum  ”) 
annimmt,  auf  die  Betrachtung  eines  Bildnisses  des  Hochmeisters  zurück- 
geführt werden,  oder  die  beiden  Stellen  beruhen  auf  den  Worten  Doro- 
theas: „anirna  magna  et  deformis  . . denigrata*.  Einer  ziemlich  naiven 
Sage  verdankt  die  Nachricht  ihren  Urspiomg,  dass  kein  Priester  dem 
sterbenden  Hochmeister  den  Trost  der  Religion  spenden  wollte.  Wie 
kann  man  nämlich  annehmen,  da.ss  die  Schlossgeistlichkeit  ihrem  Vor- 
gesetzten dasjenige  veiweigern  sollte,  was  auch  dem  grössten  Verbrecher 
zu  gewähren  das  Gebot  der  Kirche  befiehlt!  Selbst  Dorothea  sagt  an 
der  oben  erwähnten  Stelle,  der  Hochmeister  hätte  seine  Sinne  »voluntarie* 
gegen  den  Trost  der  Religion  verschlossen.  Wenn  aber  die  Volkssage 
die  Sache  umgekehrt  hatte,  musste  sie  dieses  Vorgehen  auch  motiviren, 
sie  that  es  dadurch,  dass  sic  Wallenrod  zu  einem  Priester  Verächter  machte. 

Charakteristisch  sowohl  für  den  Verfasser  der  aelteren  Hochmeister- 
chronik wie  für  die  Epoche  überhaupt,  in  der  derselbe  schrieb,  ist  der 
Satz,  der  den  kriegerischen  Sinn  Wallenrod’s  tadelt  und  behauptet,  Gott 

*“)  Toppen  a.  a.  0.  482. 

»')  Töppen  SS.  r.  Pr.  lU  517  6f.  ")  das.  536.  ”)  das.  619. 

»*)  SS.  r.  Pr.  IV  265. 
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hätte  ihm  deswegen  die  Jahre  verkürzt.  Wigand  hat  diesen  Sinn  dem 
Hochmeister  zum  höchsten  Lob  angerechnet,  aber  die  Katastrophe  bei 
Tannenberg  hat  nicht  nur  die  Kraft  des  Ordens  gebrochen,  sondern 
auch  die  Auffassung  und  Neigung  total  verändert:  der  Krieg  schien 
zu  Zeiten  Wallenrod’s  die  Lebensbedingung  des  Ordens  zu  sein,  jetzt 
wurde  er  als  Quelle  alles  Unglücks  betrachtet. 

Die  bisher  angeführten  Chroniken  berichten  nur  in  allgemeinen 
Ausdrücken,  dass  Wallenrod  der  Geistlichkeit  übel  gesonnen  war, 
Blumenau  aber  illustrirt  diese  Gesinnnng  durch  einen  conkreten  Aus- 
spruch des  Hochmeisters.  Dieser  Verfasser  der  Historia  de  Ordine 
Th.  Cr.  “)  schrieb  sein  Werk  vor  dem  Jahre  1357,  die  Nachricht,  welche 
er  über  Wallenrod  giebt,  nennt  Toeppen  »interessant  und  allem  An- 
scheine nach  nicht  leichtfertig  ersonnen* : **)  wir  wollen  sehen,  in  wie 
weit  sie  diese  Würdigung  verdient.  ,Nam  sacerdotes  domini,  so  begründet 
Blumenau  seinen  Tadel,  den  er  soeben  gegen  Wallenrod  ausgesprochen, 
quos  nec  Pharo(!)  detestatns  est,  contumeliose  exprobrans  quidnam  tanta 
presbiterorum  multitudo  vellet,  cum  unicuique  patrie  unus  sufficeret, 
qui  eciam  fune  in  altum  tractus  solum  in  necessitatis  articulo  deorsum 
mitteretur,  dixisse  reperimus.  0 tyrannica  rabies  etc.“  ")  Auf  den  ersten 
Blick  erweist  sich  dieses  Geschichtchen  als  eine  witzige  Volksanekdote, 
und  nach  dem  Urheber  einer  Anekdote  zu  forschen  wäre  verlorene  Mühe. 
Ihre  Verbindung  mit  Wallenrod  ist  natürlich;  an  solche  Personen  nämlich, 
die  wie  er  aus  irgend  welchem  Grunde  in  den  Kreis  der  Volkserzäh- 
lung hineingezogen  sind,  ranken  sich  epheuartig  alle  früheren  oder 
späteren  Anekdoten  an,  um  aber  den  freien  Stamm  von  diesen  Schling- 
pflanzen der  Geschichte  zu  lösen,  hat  man  oft  keine  andere  Wahl,  als 
sie  insgesammt  durch  einen  scharfen  Schnitt  zn  entfernen. 

Die  übrigen  preussischen  Chroniken  haben  in  Bezug  auf  unsere 
Präge  keinen  selbständigen  Werth,  die  einzige  Ausnahme  bilden  die 
geschichtlichen  Schriften  Plastwig’s, ”)  deshalb  ist  noch  eine  kurze 
Besprechung  derselben  nöthig.  Plastwig  war  ein  ermländischer  Dom- 


“)  Toppen  SS.  r.  Pr.  IV  35  ff.  *•)  dae.  Einleitnng  42.  *’)  das.  119. 

»•)  Wolky,  SS.  r.  Warm.  I 19  ff. 
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dechant  am  Ende  des  15.  Jahrh.,  wie  oben  bereits  erwähnt  worden  ist, 
und  binterliess  eine  Beschwerdeschrift  des  erniländischen  Domkapitels 
gegen  den  D.  0.  und  eine  Chronik  der  erniländischen  Bischöfe.  Er 
berührt  die  Regierung  Wallenrods  bei  der  Geschichte  des  erniländischen 
Bischofs  Heinrich,  wiederholt  aber  zum  Theil  die  uns  schon  bekannten 
Vorwurfe,  erzählt  zuletzt  jedoch  einen  Streit  Wallenrods  mit  dem  erni- 
ländischen  Domkapitel.  Die  letzte  Nachricht  wollen  wir  vorläufig  über- 
gehen, da  sie  sich  besser  im  zweiten,  darstellenden  Theil  behandeln  lässt. 

Mit  Plastwig  sind  wir  an  das  Ende  der  kritischen  Untersuchung 
über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  Hochmeister  Konrad  von  Wallen- 
rod angelangt  und  werfen  nur  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  ge- 
wonnenen Resultate. 

Mit  den  Darstellungen,  welche  Wigand  und  Johann  von  Posilge 
von  Wallenrod  geben,  stehen  die  nur  eine  kurze  Zeit  darauf  verfassten 
preussischen  Chroniken  (sämmtlich)  im  grellsten  Widerspruche.  Fragt 
mau  aber  nach  den  Ursachen  dieser  auffallenden  Erscheinung,  so  finden 
sich  keine  anderen  als  die  Visionen  Dorotheas,  die  auch  der  Zeit  nach 
eine  Grenze  bilden  zwischen  den  beiden  ersten  Chronisten  und  allen 
Nachfolgenden.  Dieser  Umstand  entzieht  aber  den  späteren  Chroniken 
den  grössten  Theil  ihrer  Glaubwürdigkeit,  und  wir  können  nur  diejenigen 
ihrer  Angaben  verwerthen,  die  durch  die  frühere  Ueberlieferuug  bestätigt 
werden.  — 

Ehe  wir  uns  auf  Grund  der  kritisch  gesicherten  Quellen  der  zweiten 
Aufgabe  der  vorliegenden  Aibeit  zmvenden,  nämlich  einer  kurzen  Dar- 
stellung der  Regierungsthätigkeil  des  Hochmeisters,  wird  es  ideht  un- 
interessant sein,  die  Auffassung  seiner  Persönlichkeit  und  geschichtlichen 
Stellung  im  17.  und  18.  Jahrh.  zu  verfolgen. 

Grunau  war  der  erste,  welcher  gerade  die  fabelhafte  Ueberliefernng 
mit  Vorliebe  benutzt  hat,  um  ein  Bild  von  dem  Hochmeister  zu  ent- 
werfen, wie  es  grässlicher  nicht  gedacht  werden  kann.  Seine  Darstellung 
ging  in  die  Geschichtswerke  Schützens,  Lucas  David's  und  A.  über.  Am 
Ende  des  17.  Jahrh.  erfolgte  aber  plötzlich  ein  Umschwung.  Eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Abhandlungen,  die  damals  und  in  der  folgenden 
Zeit  entstanden,  steUte  sich  die  Aufgabe,  den  Hochmeister  von  aUen  Vor- 
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würfen  zu  reinigen  und  womöglich  ihn  zu  einem  grossen  Regenten 
zu  machen.  Es  könnte  höchstens  ein  bibliographisches  Interesse  haben, 
wenn  icb  alle  diese  Apologien  aufzählen  wollte:  es  genügt  diese  Ge- 
schichtschreibung im  Allgemeinen  zu  skizziren.  Ein  Geschlechtsgenosse 
des  Hochmeisters  war  es,  der  diese  Wendung  herbeigeföhrt  hat.  Jo- 
hann Ernst  von  Wallenrod,  ein  später  Nachkomme  von  Nicolaus 
von  Wallenrod,  einem  Bruder  unseres  Hochmeisters,  schrieb  am  Ende 
des  17.  Jahrh.  in  Königsberg  eine  Apologie  seines  Verwandten”)  und 
gewann  auch  den  auf  anderen  Gebieten  bekannt  gewordenen  Practorius 
zur  Abfassung  einer  solchen. '“)  Damit  noch  nicht  zufrieden,  veran- 
lasste  er  einen  Dr.  Sylvester  Grabe,  das  Leben  und  die  Thaten 
Koniads  von  Wallenrod  zu  beschreiben.  ")  Dass  alle  diese  Elirenrettun- 
gen  keinen  geschichtlichen  Werth  haben,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden: 
sie  vermochten  auch  nicht  die  Auffassung,  welche  Grunau  verbreitet 
hatte,  zu  beseitigen.  Vergebens  führte  ein  Anhänger  des  Wallenrod- 
schen  Geschlechts  das  Zeugniss  Johanns  von  Posilge  gegen  diese  un- 
günstige Auffassimg  ins  Feld  und  meinte,  dass  den  .Calumnianten  ein 
vor  allemahl  mit  diesem  ünwidersprechlichen  Zeugniss  des  Lindenblats 
Jas  Maul  gestopft  und  eiu  perpetuum  silentium  imponiret  werden 
kann.*’  ”) 

Voigt,  der  erste  kritische  Geschichtschreiber  Preussens,  hat  Wallen- 
rod nicht  nur  von  allen  nuhistorischen  Zügen  befreit,  sondern  versuchte 
auch  in  einer  Specialuntersuchung  deren  Ursprung  nachzuweisen.  ”) 
Aber  er  hat  theils  noch  nicht  alle  Quellen  der  preussischen  Geschichte 
gekannt,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  theils  übergeht  er  die  früheren 
Chroniken  mit  Stillschweigen  und  macht  Grunau  allein  für  alles  Fabel- 
hafte in  der  Geschichte  Wallenrods  verantwortlich. 

Ein  eigenthüraliches  Geschick  ist  Wallenrod  in  der  neueren  polni- 
schen Literatur  widerfahren,  worauf  ich  noch  mit  wenigen  Worten  ein- 

”)  Erläutertes  Preussen  I.  315  ff. 

“‘)  Im  Manuscript  in  der  Wallenrodsclicn  Bibliothek  zu  Königsberg,  dessen  Be- 
nutzung ich  der  freundlichen  Güte  des  Herrn  Dr.  Beicko  verdanke. 

*')  Acta  Borussica  II.  359,  Gauhe,  Adehlexikon  u.  d.  W.  Wallenrod. 

*»)  Acta  Bor.  U.  378. 

*’)  Gesch.  Prewss.  V,  Beilage  VI.  ^ 

attrr.  HousMKfarift  Bd.  XVII.  Bit.  t o.  i.  2 
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gehen  möchte.  Im  Jahre  1828  schrieb  Mickiewicz  ein  episches  Gedicht 
.Konrad  Wallenrod*,“)  welches  die  Freibeitskämpte  Litauens  im 
14.  Jahrh.  verherrlichen  sollte.  Seltsamer  Weise  nahm  er  zum  Helden 
dieser  Freiheitskämpfe  den  Hochmeister  des  D.  0.  Koniad  von  Wallen- 
rod, den  er  zu  einem  litauischen  Fürstensohn  macht,  nach  Palästina 
führt  und  zuletzt  in  den  Orden  eintreten  lässt  mit  der  Absicht,  die 
Feinde  seines  Vaterlandes  zu  täuschen  und  sich  an  ihnen  zu  rächen.  “) 
Mickiewicz’s  Gedicht  hat  auch  auf  die  polnischen  Geschichtschreiber 
einen  merklichen  Einfluss  geübt;  so  nimmt  Szajnocha,  der  in  seiner  Ge- 
schichte Jagiellos  “)  dem  Hochmeister  einen  längeren  Abschnitt  gewidmet 
hat  und  sich  in  seiner  Würdigung  viel  über  Voigt  erhebt,  manche 
Züge  daraus  in  Eonrads  Charakteristik  auf. 

II. 

Die  Begierung  Eonrads  von  Wallenrod  kann  nicht  richtig  beurtheilt 
werden,  wenn  man  sich  nicht  klar  vergegenwärtigt , in  was  für  eine 
schwierige  Lage  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  den  Orden  versetzt 
hatte.  AVerfen  wir  daher  einen  kurzen  Blick  auf  die  damalige  Stellung 
des  Ordens  sowohl  seinen  Nachbarn,  als  auch  den  eigenen  Unterthaneu 
gegenüber. 

Nach  der  Christianisirung  Litauens  und  der  Vereinigung  dieses 
Landes  mit  Polen  im  Jahre  1386,  wurde  die  Existenz  des  Ordens  sofort 
in  Frage  gestellt.  Es  waren  demselben  nämlich  nur  noch  zwei  Wege 
gelassen,  entweder  die  gewöhnlichen  Eriegsreisen  nach  Litauen  einzu- 
stellen, und  dann  musste  auch  seine  Ergänzung  aus  der  abenteuernden 


“)  Dentscb  von  Dr.  Albin  Weis«,  Bremen  1871. 

Diese  fabelhaften  Umstände  hat  Mickiewicz  keineswegs  selbst  erdacht,  sie 
finden  sich  theilweise  auf  den  Hochmeister,  theilwcisc  auf  seine  gleichzeitigen  Ver- 
wandten bezogen,  in  verschiedeuen  genealogischen  Nachrichten  von  dem  Wallenrod- 
schen  Qeschlechte.  V'ergl.  Falkenstein,  Analecta  Nordgaviensia,  Schwabach  1735, 
II.  Nachlese  S.Sli  Bruscb,  Chronologia  Monaateriorum  Qermaniae,  Salzbach  I69Z.  1. 139. 
Gaube,  Adelslexikon  u.  d.  W.  Wall. 

")  Jadwiga  i Jagielio  IV.  Kapitel  XVlll  f.  Lwow  1861.  Der  Aufiassnng  Szaj- 
Docba’s  ist  ,im  Allgemeinen  auch  A.  Prochaska  beigetreten  in  seiner  Untersuchung, 
Koniad  Wallenrod  wpoezji  a w dziejach  gedruckt  im  Przewodnik  nankowy  i Bteraclü 
Jahrg.  1876, 
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Ritterschaft  des  Abendlandes  anfhören,  oder  sich  bei  ihrer  Fortsetzung 
auf  einen  Kampf  mit  dem  vereinten  Polen  und  Litauen  gefasst  zu  machen. 

Nicht  minder  schwierig  waren  die  inneren  Verhältnisse  des  Ordens- 
staates. Auch  hier  gab  es  Fragen,  deren  ungenügende  Lösung  eine  Ka- 
tastrophe herbeiführen  konnte.  Schon  fingen  die  Handelsstädte,  als 
Mitglieder  der  mächtigen  Hanse  an,  sich  als  ein  geschlossenes  Ganze 
zu  fühlen  und  mit  ihren  Interessen  denen  des  Ordens  entgegenzutreten. 
An  die  Hansestädte  schlossen  sich  die  hoben  Stände,  und  wohl  auch 
die  geistlichen  Territorialherm,  so  oft  es  galt,  ihre  Privilegien  gegen 
den  Orden  zu  vertheidigen.  Die  Masse  der  Landbevölkerung  aber,  auf 
die  sich  der  Orden  im  Kampfe  gegen  die  Hansestädte  und  die  Stände 
hätte  stützen  müssen,  war  wenig  zuverlässig:  sie  bildete  ja  keine  ge- 
schlossene Einheit,  sondern  zerfiel  in  drei  verschiedene  Nationalitäten. ") 
Cnd  zu  allen  diesen  heterogenen  Elementen  stand  nun  der  Orden,  da 
er  sich  fast  ausschliesslich  aus  dem  Auslande  ergänzte,  in  einem  ge- 
wissen Gegensätze,  der  sich  unter  Umständen  in  eine  weite  Kluft  aus- 
breiten konnte.  *')  Diese  Lage  der  Dinge  klar  zu  erkennen  und  darnach 
zu  streben,  ihr  die  gefährliche  Spitze  abzuhrechen,  war  die  Aufgabe 
eines  Jeden,  der  den  Hochmeisterstuhl  einnahm  und  dem  die  Pflicht 
oblag,  dem  Ordensstaate  dauerhafte  Grundlagen  zu  schaffen.  In  wie 
fern  der  Hochmeister  Wallenrod  die  Lösung  dieser  Fragen  gefördert  hat, 
soll  im  Nachstehenden  untersucht  werden. 

Es  gab  nach  der  Vereinigung  Polens  und  Litauens  für  den  Orden 
keine  andere  Möglichkeit,  dem  natürlichen  Streben  dieser  Staaten,  sich 


•’)  Weber,  Preussen  vor  500  Jahren,  hat  auf  Seite  124  berechnet,  dass  um  das 
Jahr  1410  die  preussische  Bevölkerung  etwa  in  IGOOOO  Polen,  ■.'20000  Prcussen 
und  350000  Deutsche  zerfiel.  Kctrryriski  erhebt  aber  in  seiner  Recension  der  Weber- 
seben Schrift  (I’rzewodnik  iiaukowy  i literacki,  Februarheft  1879)  sowohl  gegen  die 
Gesamiiitzahl,  welche  Weber  für  die  Bevölkerung  des  Ordensstaates  ansetzt,  als  auch 
gegen  die  der  einzelnen  Nationalitäten  starke  Bedenken.  Erstens  hätte  nämlich  Weber 
genau  feststcllen  müssen,  wer  den  Peterspfeunig  den  er  seiner  Berechnung  zu  Grunde 
legt,  entrichtete,  und  dann  sei  es  nicht  richtig,  wenn  man,  wie  Weber,  meint,  aus 
der  Classification  der  Ortschaften  in  solche,  die  auf  cnlmisches  (deutsches),  polnisches 
oder  preussisches  Recht  angelegt  waren,  ohne  Weiteres  Schlüsse  auf  die  Nationalist 
ihrer  Einwohner  ziehen  zu  können. 

**)  Toeppen,  Akten  derpreuss.  Ständetage,  Leipzig  1874  in  der  Einleitung  S.  9. 
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durch  den  Ordensstaat  einen  Weg  nach  der  Ostsee  zu  bahnen,  init  Erfolg 
entgegen  zu  treten,  als  dass  er  versuchte,  diplomatisch  oder  mit  Waffen- 
gewalt, diese  Vereinigung  zu  lockern,  und  beide  Staaten  mit  sich  selbst 
zu  beschäftigen.  Diese  Politik  hatte  der  Orden  auch  wirklich  last  zehn 
Jahre  schon  mit  Glück  verfolgt,  und  als  Wallenrod  1391  an  die  Re- 
gierung kam,  lenkte  er  sofort  genau  in  dieselben  Bahnen  ein.  Ja  wir 
können  sogar  mit  einem  gewissen  Rechte  sagen,  dass  er  eigentlich  diese 
Politik  schon  früher  inaugurirt  hat,  denn  er  war  es,  der  als  Ordens- 
marschall durch  die  liebevolle  Aufnahme  Witolds  diesen  Fürsten  dem 
D.  0.  so  geneigt  machte,  dass  derselbe  sich  trotz  des  mehrfachen  Ab- 
falls stets  zu  demselben  hingezogen  fühlte.  *’)  Jetzt  war  Witold  wieder 
ein  Freund  der  Ordensritter  und  wollte  mit  ihrer  Hilfe  Litauen  gewinnen. 
Mit  grösserer  Energie  als  sein  Vorgänger  ergriff  Wallenrod  diese  Ge- 
legenheit, lockte  durch  das  Versprechen,  einen  glänzenden  Ehrentisch 
zu  halten,  viel  fremdes  Kriegsvolk  aus  dem  westlichen  Europa  und  zog 
dann  mit  einem  starken  Heere  nach  Litauen,  um  es  womöglich  mit 
einem  Schlage  von  Jagiello  und  Polen  loszureissen. ‘'°)  Das  Resultat 
dieser  ersten  Kriegsreise  Wallenrods  war,  dass  Witold  in  Litauen  festen 
Fuss  fasste:  glückte  es  ihm  nun  durch  weitere  Operationen  den  Rest 
der  Burgen  Jagiello’s  zu  erobern,  dann  war  die  ganze  politische  Situation 
vollständig  verändert.  Diese  für  den  Orden  glückliche  Wendung  der 
Dinge  wurde  aber  schon  in  ihrem  Entstehen  durch  den  plötzlichen  Ab- 
fall Witold's  vereitelt:  Witold  hatte  seinen  Plan,  Jagiello  zm‘  Nach- 
giebigkeit zu  zwingen,  erreicht  und  nahm  jetzt  aus  der  Hand  seines 
Vetters  Litauen  als  polnisches  Lohnsfürstenthum  an.  Diese  Versöhnung 
hätte  Wallenrod  vielleicht  verzögern  können,  wenn  er  nicht  unvorsichtiger 
Weise  die  litauischen  Geissein  aus  dem  Gewahrsam  entlassen  hätte;  “) 

‘»)  Wigand  m,  621;  Dlugosz,  Hist.  Pol.  IH,  385  f.  Kraköw  1866  ff. 

*”)  Wigand  SS.  r.  Pr.  II  644  f.;  Johann  v.  Pos.  das.  III,  171  ff.;  Caro,  Gosch. 
Polens  III,  105  ff. 

“)  Caro  sagt  a.  a.  0.  cs  lässt  sich  nicht  bestimmen,  oh  Witold  die  Befreiung 
der  Geissein  in  der  Absicht  erwirkt  hatte,  um  dann  abzufalleu;  diese  Absicht  liegt 
aber  so  nahe,  dass  sie  kaum  bezweifelt  werden  kann,  auch  nehmen  sic  Anual.  Thor, 
an,  ^wend  her  itzuud  den  willen  batte,  das  her  sicli  abir  umb  wolde  thon  von  den 
bereu*  (SS.  r.  Pr.  III,  176). 
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sie  unmöglich  zu  machen,  stand  nicht  in  seiner  Macht,  da  Witold  doch 
einsehen  musste,  dass  er  im  Besitze  Litauens  viel  sicherer  sein  würde, 
wenn  er  es  von  seinem  Vetter  als  von  dem  mächtigen  Orden  zu  Lehen 
empfing. 

Nach  Witotd’s  Abfall  änderte  der  Hochmeister  seine  Politik:  galten 
die  bisherigen  kriegerischen  Unternehmungen  nur  Litauen,  so  zielten 
seine  jetzigen  Pläne  auf  einen  Krieg  mit  Polen  selbst.  Er  ergrilT  jede 
Gelegenheit,  um  mit  den  Feinden  Polens  in  Fühlung  zu  treten;  sein 
Plan  war  aber  nicht,  den  Krieg  an  Jagiello  in  aller  Form  zu  erklären, 
sondern  diesen  zu  einem  Angriflskrieg  gegen  den  Orden  zu  provociren; 
denn  als  angegrifiencr  Theil  konnte  der  Orden  auf  die  Hilfe  der  ganzen, 
ihm  gewogenen  abendländischen  Ritterschaft  zählen.  Bald  boten  die 
Verwickelungen  im  Dobriner  Lande  und  Kujawien  die  beste  Gelegenheit 
zur  Verwirklichung  eines  solchen  Planes. 

Wladyslaw,  Herzog  von  Oppeln,  hatte  im  Jahre  1378  von  Ludwig, 
König  von  Polen,  das  Land  Dobrin  als  erbliches  Lehen  empfangen;  als 
aber  Jagiello  den  polnischen  Thron  bestieg,  musste  er  den  Grossen  des 
Landes  geloben,  alle  von  Ludwig  verschenkten  Kronländcr  wieder  mit 
dem  Reiche  zu  vereinigen.  Im  Herbst  des  Jahres  1391  liess  Jagiello 
wirklich  einige  Burgen  des  Herzogs  besetzen,  und  Wladyslaw  von  Oppeln 
sah  ein,  dass  er  seinen  Besitz  nicht  mehr  werde  halten  können,  er  ent- 
schloss sich  daher,  das  Land  an  den  Orden  zu  verkaufen,  und  kam  zu 
dem  Zwecke  im  Sommer  des  Jahres  1392  nach  Marienburg.  ”) 

Schon  ein  Jahr  vorher  hatte  der  D.  0.  eine  Burg  des  Landes  Dobrin 
besetzt  als  Unterpfand  für  6632  ungarische  Goldgulden,  die  er  dem 
Herzog  Wladyslaw  geliehen  hatte:  er  stand  also  schon  mit  einem  Fusse 
im  Lande  des  Herzogs.  Mehr  aber  als  diese  Erwägung  bewog  eine 
andere  Wallenrod,  das  Anerbieten  des  Herzogs  bereitwillig  anzunehmen. 
Das  Land  definitiv  zu  kaufen,  hatte  er  allerdings  keine  Lust,  weil  das 
eine  offene  Verletzung  des  mit  Polen  geschlossenen  Friedens  gewesen  wäre: 
er  beschloss  dem  Abkommen  eine  solche  Form  zu  geben,  die  faktisch 
den  Besitz  des  Landes  dem  D.  0.  sichern  sollte,  scheinbar  jedoch  dem 

”)  Anual.  l’hor.  u.  Job.  v.  Posilge  SS.  r.  Pr.  174  f.  Voigt,  Gesch.  Prenss.  V, 
690  ff.;  Caro,  Gesch.  Polens  UI,  115  ff. 
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Könige  von  Polen  das  Recht  liess  es  wieder  einzulösen.  Es  tvurde 
daher  in  der  Urkunde,  welche  die  Verpföndung  — so  nannte  man  das 
Abkommen  — bestätigte,  festgesetzt,  dass  der  Orden  verpflichtet  sei, 
das  Land  an  Jedermann,  der  auf  dasselbe  ein  Recht  geltend  machen 
könne,  abzutreten,  sobald  ihm  die  ausgezahlte  Summe  — es  waren  50000 
ungarische  Gulden  — zurückerstattet  würde.  Aber,  so  schloss  die  für 
den  Orden  wichtige  Klausel,  zu  einer  Einlösung  des  Landes  müsse  vorerst 
der  Herzog  von  Oppeln  seine  Einwilligung  geben.  *■’)  Auf  Grand  dieses 
Abkommens  konnte  Wallenrod  ganz  ohne  Gefahr  seine  Bereitwilligkeit, 
das  Land  zu  räumen,  Jagiello  gegenüber  betonen,  er  durfte  nämlich 
vollständig  überzeugt  sein,  dass  Wladj'slaw  von  Oppeln,  von  jeher  ein 
Feind  Jagiello's,  niemals  zu  einer  Abtretung  Dobrius  an  Polen  seine 
Einwilligung  geben  werde.  Für  Jagiello  blieb  aber  unter  diesen  Um- 
ständen, falls  er  auf  das  wichtige  Land  Dobrin  nicht  verzichten  wollte, 
keine  andere  Wahl,  als  mit  den  Waffen  in  der  Hand  das  Land,  welches 
der  Orden  sofort  nach  der  Verpfandung  besetzt  hatte,  demselben  zu 
entreissen;  und  einen  solchen  Schritt  von  Seiten  des  Königs  wünschte 
ja  der  Hochmeister.  *') 

Diese  thatsächlich  aggressive  Politik  Wallenrod’s,  die  zum  Ent- 
scheidungskampfe zwischen  Polen  und  dem  Orden  drängte,  muss,  da 
Polen  damals  gerade  schwach  und  nicht  gerüstet  war,  als  klug  und 
den  Umständen  durchaus  angemessen  bezeichnet  werden;  wenn  Voigt, 
aber  die  Absichten  des  Hochmeislers,  wenigstens  in  der  Anfangszeit 
seiner  Regierung,  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen  lässt,  so  entspricht 
es  nicht  den  überlieferten  Thatsachen.  Aber  Voigt  ist  überhaupt  in 
seiner  Auffassung  der  völkerrechtlichen  Beziehungen  zu  engherzig,  er 

*’)  Dieses  Abkommen  findet  sicli,  wenn  aocli  lückenhaft  in  einem  gleichzeitigen 
Berichte  in  Voigt,  Cod.  dipl.  IV,  134,  wo  der  Schluss  lautet;  Wer  ihm  sein  aufda.s 
Land  anegelichenes  Geld  giebt,  ,denio,  wil  der  Orden  gerne  ane  wederridc  des  landes 
abetreten.  Adir  ane  des  herezogen  willo  mag  der  Orden  des  landes  nymaiit  abetreteii*. 

“)  In  Voigt,  Cod.  dipl.  IV,  158  findet  sich  ein  Protokoll  über  eine  Unterredung 
des  Herzogs  mit  dem  Hochmeister,  worin  der  Erste  Wallenrod  eine  Thcilung  Polens 
Torschlägt  und  dabei  die  Unterstützung  KOnigs  Sigismund  und  Anderer  iu  Aussicht 
stellt.  Der  Hochmeister  hatte  aber  eingesehen,  dass  der  Plan  keine  reellen  Grund- 
lagen hatte  und  wollte  sich  mit  keinem  Worte  engagiren.  Wir  hören  denn  auch 
nicht,  dass  diese  Unterredung  irgend  welche  praktische  Wirkung  gehabt  hätte. 
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bemüht  sich  die  Politik  des  Deutschen  Ordens,  selbst  auf  Kosten  der 
Wahrheit,  überall  moralisch  zu  rechtfertigen,  übersieht  dabei  aber,  dass 
die  Moral  nur  höchst  selten  in  der  Politik  ein  bestimmender  Faktor 
gewesen  ist,  und  dass  diese  beinahe  ausschliesslich  durch  die  einander 
widerstrebenden  Interessen  der  Völker  bestimmt  wird.  Voigt  hebt  öfters 
hervor,  dass  der  Hochmeister  ehrlich  bestrebt  war,  den  Frieden  mit 
Polen  zu  erhalten,  und  dabei  gewusst  zu  haben  scheint,  das  Jagiello 
nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit  warte,  um  den  Orden  anzugreifen. 
Auch  das  Anerbieten  Wallenrod's,  Dobrin  sofort  zu  räumen,  sobald 
der  König  die  Pfandsummc  und  die  Einwilligung  des  Herzogs  von 
Oppeln  herbeischaffe,  scheint  Voigt  für  die  wirkliche  Absicht  des  Hoch- 
meisters zu  halten.  Erst  später,  als  er  berichten  muss,  wie  der  Hoch- 
meister, trotz  seiner  Friedensversicheruugen,  denen  er  in  seinen  diplo- 
matischen Correspoudenzen  mit  der  Königin  Hedwig  und  Anderen  aus 
der  Umgebung  Jagiello’s  vielfach  Ausdruck  gegeben  hat,  nicht  nur  die 
Kriegsreisen  nach  Litauen  fortsetzt,  sondern  auch  Polen  selbst  ohne 
vorhergehende  Kriegserklärung  angreift,  um  eine  Grenzburg  des  Janusz 
von  Masowien  zu  zerstören : “)  erst  da  sieht  auch  Voigt  ein,  wie  wenig 
Wallenrod  .des  Königs  Zorn  fürchtete*.“)  FflrWallcnrod  bildete  der 
zuletzt  erwähnte  Ueberfall  einer  masurischen  Burg  den  Abschluss  seiner 
politischen  Thätigkeit,  er  starb  mitten  in  seinen  Plänen  und  Entwürfen, 
ohne  dass  er  auch  nur  voraussehen  konnte,  welche  Resultate  seine 
Politik  haben  würde,  sein  Nachfolger  aber,  Konrad  von  Jungingen 
lenkte  in  friedlichere  Bahnen  ein.“) 

Dieselbe  kräftige,  rührige  Geschäftsführung,  wie  wir  sie  in  Wallen- 
rods  äusserer  Politik  soeben  kennen  gelernt  haben,  lässt  sich  auch  in 
der  inneren  Regiening  verfolgen.  Ehe  wir  jedoch  hier  seine  Stellung 
zu  dem  Ordenslande  überhaupt  zu  charakterisiren  versuchen,  darf  sein 
Verhältniss  zu  den  Ordensrittern  und  den  höchsten  Gebietigern  nicht 
unerörtert  bleiben.  Wir  sind  allerdings  nicht  im  Stande,  aus  dem 
uns  überUeferten  Quellcnmaterial  zu  ersehen,  in  wie  weit  die  Orden  s- 

”)  Job.  V.  Pos.  a.  a.  0.  187. 

“)  Geseb.  Preuss.  V,  S.  590  ff.,  615  ff  623,  643. 

‘’)  Caro,  Geseb.  Polens  III,  135. 
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institution  selbst  schon  damals  anfing  in  Verfall  zu  gerathen,  obgleich 
der  bald  darauf  wirklich  eingetretene  Verfall  in  seinen  Anßngen  bis 
in  diese  Zeit  hinaufreichen  kann.  Missbräuche  in  der  Amtsführung 
der  höchsten  Ordensgehietiger  sind  jedenfalls  vorgekommen,  denn  nur 
aus  der  Absicht  des  Hochmeisters,  diese  abzuschaffen,  können  die  rasch 
nach  einander  folgenden  Versetzungen  der  Komthure  erklärt  werden. 
Nicht  lange  nämlich  nach  seiner  Wahl  versetzte  er  die  Komthure  von 
Danzig,  Osterode  und  Rehden,  **)  und  schon  im  November  1392  nahm 
er  einen  neuen  Beamtenwechsel  vor,  der  theilweise  dieselben  Komthure 
betraf : es  wurden  versetzt  die  Komthure  von  Danzig,  Christburg,  Thom 
und  Ragnit  und  der  alte  Marschall  Engelhard  Kaabe  wurde  dabei  zum 
Komthur  von  Thorn  degradirt.  “) 

Etwas  besser  als  über  diese  inneren  Ordensangelegenheiten  sind 
wir  über  Wallenrod’s  Verhalten  den  Hansestädten  gegenüber  unter- 
richtet. Die  preussischen  Städte  erhielten  gleich  bei  ihrer  Gründung 
durch  den  Orden  ausgedehnte  Privilegien,  und  die  Kulmer  Handfeste, 
die  auf  Vereinbarung  mit  den  Colonisten  beruhte  und  ein  Lockmittel 
zur  Einwanderung  sein  sollte,“")  gab  ihnen  sofort  diejenigen  Rechte, 
welche  die  Stadtgemeinden  Deutschlands  erst  nach  schweren  Kämpfen 
errungen  hatten.  Als  dann  in  der  Folgezeit  die  sechs  grösseren  Städte, 
Culm,  Thorn,  Elbing,  Danzig,  Königsberg  und  Braunsberg,  Mitglieder 
der  Hanse  wurden  und  an  dieser  Macht  einen  Rückhalt  gewannen, 
konnten  sie  ihrem  Streben  nach  immer  freierer  Stellung  mehr  Nach- 
druck geben ; andererseits  aber  barg  dieses  Streben,  für  den  Ordensstaat 
ernste  Gefahren.  Für  den  letztem  gab  es  nun  verschiedene  Mittel,  mit 
denen  er  einer  zu  einseitigen  Städtepolitik  entgegentreten  konnte,  das- 
jenige aber,  welches  der  Orden  anwandte,  war  wohl  von  allen  das  ge- 
hässigste und  zugleich  zum  Ziele  zu  helfen  nicht  geeignet. 

Wir  wissen,  dass  Handel  und  Gewerbe  des  Mittelalters  nur  da- 
durch einen  noch  heutzutage  in  mancher  Beziehung  unerreichten  Auf- 
schwung genommen  haben,  dass  sie  Monopole  einzelner  Stadtgemeinden 
und  Gilden  waren,  womit  jedoch  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  die 

“)  Job.  Pos.  SS.  r.  Pr.  III,  170.  ”)  Das.  185. 

“)  Weber,  Preussen  vor  500  Jabren,  156. 
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Monopolisirung  auch  für  die  heutigen  Umstände  passen  würde.  Auch 
der  preussische  Grosshandel  war  ein  Monopol  der  sechs  Hansestädte, 
die  dadurch  einen  mächtigen  Aufschwung  nahmen.  Ihre  Macht  und 
ihre  Reichthümer  gereichten  auch  dem  Gesammtstaate  zum  Nutzen; 
gefährlich  aber  wurden  sie  ihm  erst  dadurch,  dass  die  Städte  unabhängig 
vom  Orden  auch  in  politischen  Angelegenheiten  mit  auswärtigen  Mächten 
in  Verbindung  traten  und  dadurch  verleitet  wurden,  selbst  in  inneren 
Angelegenheiten  und  Streitigkeiten  mit  dem  Orden  an  Hilfe  von  aus- 
wärts zu  denken.  Hier  hätte  der  Orden  ausetzen  müssen,  um  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  mit  den  Städten  zusammen,  aber  als  ent- 
scheidender Faktor  zu  regeln.  Den  Städten  wäre  daraus,  da  der  Orden 
mit  mehr  Nachdruck  für  sie  eintreten  konnte,  als  sie  selbst,  ein  nicht 
geringer  Nutzen  erwachsen,  und  sie  würden  diese  Leitung  gerne  ge- 
währt haben,  wenn  nur  ihrem  Handel  vom  Orden  keine  Hindernisse 
gelegt  wurden.  Ein  glänzendes  Beispiel  für  den  beiderseitigen  Nntzen 

einer  solchen  Politik  zeigt  das  kräftige  Auftreten  Konrads  von  Jungingen 

* 

im  Kampfe  gegen  die  Vitalienbrüder  im  Jahre  1395,  welches  den  Krieg 
sofort  znm  Stillstand  brachte  und  dem  Hochmeister  eine  entscheidende 
Rolle  in  den  haitischen  Verhältnissen  einräumte. "')  Statt  dieser  klaren 
und  nützlichen  Politik,  suchte  der  Orden  dem  inneren  Handel  der 
Städte,  unbekümmert  um  ihre  Privilegien,  Concurrenz  zu  machen.  Zwei 
Ordensbeamte,  die  Grossschäffer  von  Marienburg  und  Königsberg,  trieben 
mit  Hilfe  zahlreicher  ünterbeamteu  und  Mäkler,  der  sogenannten 
Lieger  und  Wirthe,  nicht  mir  einen  ausgedehnten  Exporthandel, 
sondern  führten  auch  Produkte  auswärtiger  Industrie  ein,  um  sie  im 
Lande  zu  verkaufen.  Das  Gehässigste  dabei  war  noch  der  Umstand, 
dass  die  Ordensbeamten  auch  in  Handelsangelegenheiten  den  Vorrang 
beanspnichten  und  bei  Concursen  ihre  Schuldsummen  zuerst  ins  Reine 
bringen  wollten.  “) 


*')  Barthold,  Goscliiclite  der  deutschen  Ilansa.  Leipzig  1853.  II,  220  ff. 

”)  Toeppen,  Akten  der  Ständetage  Ost-  nnd  Westpreusaens.  Leipzig  1874. 
Einleitung.  Sattler,  Der  Handel  des  Deutschen  Ordens  in  Preuesen  zur  Zeit  seiner 
Blütlie,  in;  Hansische  Geschichtsblätter,  Jahrg.  1877  (Leipzig  1879),  S.  59 ff.,  auch 
Altpr.  Monatsschr.  XVI,  242  ff. 
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Konrad  von  Wallenrod  beobachtete  den  preussischen  Hansestädten 
gegenüber  dieselbe  Politik,  wie  seine  Vorgänger.  Man  könnte  aller- 
dings aus  dem  Umstande,  dass  er  sehr  eifrig  in  Unterhandlungen  für 
die  preussischen  Städte  mit  England,  Dänemark  und  Anderen  eintiat,  “) 
den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  er  den  oben  bezeichneten  Weg  eben- 
falls als  richtig  erkannt  hatte  und  Willens  war,  die  auswärtigen  poli- 
tischen Angelegenheiten  seiner  Städte  selbst  zu  führen.  Aber  die  Kürze 
seiner  Regierung  macht  einen  derartigen  Schluss  problematisch,  denn 
wir  vermögen  nicht  nachzuweisen,  ob  eine  politische  Berechnung  oder 
blos  zufällige  Umstände  ihn  zu  dieser  Unterstützung  der  Städte  ver- 
anlassten.  Im  Uebrigen  trieben  auch  unter  seiner  Regierung  die  Ordens- 
schäffer  ihren  Handel  zum  Aerger  der  Städte  weiter.  Ja  wir  möchten 
sogar  annehmen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie  grosse  Summen 
dieser  Hochmeister  auf  die  ihm  verpfändeten  Länder  und  zu  anderen 
Zwecken,  wie  für  den  glänzenden  Ehrentisch  auf  seiner  ersten  Kriegs- 
reise als  Hochmeister,  ausgegeben  hat,  *')  dass  er  diese  Art  von  Steuern 
noch  viel  höher  hinaufgeschraubt  hat.  *■')  Daher  erheben  die  Städte  gleich 
am  zweiten  Tage  nach  seiner  Erhebung  auf  den  Hochmeisterstuhl 
Klagen  gegen  die  OrJensbeamten  *")  und  legen  dem  Hochmeister 
folgende  Bitten  vor:  der  Orden  solle  die  willkürliche  Handhabung 
der  Lobebriefe,  d.  h.  Erlaubnisscheine  zur  Ausfuhr  des  Getreides,  ein- 
stflllen;  der  Handel  der  Ordensschäffer,  welche  den  Städten  eine  ge- 
fährliche Concurrenz  machen,  indem  sie  Handel  treiben,  ohne  die  Lasten 
des  Kaufmannes  zu  tragen,  solle  bese'itigt  werden,  und  endlich  solle 
den  Ordensbeamten  verboten  werden,  bei  Zahlungseinstellungen  ihrer 
Schuldner  die  Rolle  der  meist  berechtigten  Gläubiger  zu  spielen.  Wallen- 
rod gab  vorläufig  keine  Antwort  auf  diese  Bitten,  er  wollte  sie  erst 
mit  dem  Convente  prüfen. 

*’)  Koppraann,  Die  Itecesse  and  andere  Akten  der  Hansetage.  Leipzig  1870  fr.  IV, 
.'S  ff.;  20  ff;  Voigt,  Cod.  dipl.  IV,  140,  124.  185  und  an  anderen  Stellen. 

“)  Ich  führe  einige  dieser  Summen  aus  Voigt,  Gesch.  Preuss.  an.  6632ungar. 
Goldgtilden  an  Wlad.  t.  Oppeln  (S.  691);  1500  Mark  an  Semowit  von  Masonien 
(S.  603);  50000  Ungar.  Goldg.  für  Dobrin;  4000  Mark  für  Yikfill  (S.  626). 

“)  Hirsch,  Danzigs  Handels-  nnd  Gewerbsgesch.  Lptg,  18.53.  S.  35.  Anm.  161. 

°*)  Toeppen,  SUndeakten  I,  40  ff;  Koppmann  Hanserezeese  IV,  1 ff. 
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Auf  der  Tagfahrt  der  Städte  am  4.  April  desselben  Jahres  wurden 
die  Klagen  gegen  die  Grossschäffer  erneuert,  aber  auch  damals  be- 
kamen die  Städte  keinen  Bescheid. "’)  Da  beschlossen  sie  am  8.  März  1392 
ihrer  Ritte  mehr  Nachdruck,  als  es  bisher  geschehen,  zu  geben:  ,Vort- 
mer  zu  vordemde  mit  Ernste,  alz  man  beghunt  hat,  dar  di  scheffere 
die  ersten  wollen  zin,  daz  unsir  herre  homeystir  vorczogen  hat  an  die 
gebitigere*.  “)  Diese  energische  Bitte  half  jedoch  ebenso  wenig,  wie  die 
früheren,  denn  am  1.  September  1392  wird  die  Klage  wiederholt,  und 
erst  an  diesem  Tage  trösten  sich  die  Städte:  ,Ouch  wil  unsir  herre  der 
homeister  dar  vore  wesen,  und  den  schelferen  doran  halden,  das  er 
keyne  not  meer  sal  tun.“  ln  wie  weit  Wallenrod  dieses  sein  Ver- 
sprechen gehalten,  wissen  wir  nicht,  aber  noch  sein  Nachfolger  Konrad 
von  Jungingen  beschäftigt  sich  mit  diesen  Misständen.  ”) 

Um  die  Kegierungsthätigkeit  Wallenrods  nach  allen  Seiten  hin  zu 
skizziren,  muss  schliesslich  noch  sein  Verhältniss  zu  der  Geistlichkeit 
und  den  bischöflichen  Territorien  untersucht  werden.  Auch  hier  ist 
die  Auffassung  Voigt's  und  neuerer  preussischer  Historiker  nicht  correkt. 
Voigt  giebt  allerdings  zu,  dass  Wallenrod,  den  Streit  mit  dem  Erz- 
bischöfe von  Riga  ausgenommen,  mit  den  übrigen  Landesbischöfen  in 
dem  freundschaftlichsten  Einvernehmen  gelebt,  und  wir  keine  sicheren 
Beweise  eines  entschiedenen  Hasses  dos  Meisters  gegen  den  Klerus 
und  den  Mönchsstand  haben,  ist  jedoch  geneigt  anzunehmen,  dass  er 
,sich  weniger,  als  seine  Vorgänger  der  Geistlichkeit  hingegehen  und 
dem  Mönchstliura  gehuldigt.*  Die  letzte  Ansicht  stützt  Voigt  darauf, 
dass  wir  nur  ein  einziges  Beispiel  besitzen,  wo  Wallenrod  einem  Kloster 
ein  Geschenk  macht.  ”)  Diese  Stütze  erweist  sich  aber  als  illusorisch, 
da  wir  aus  dem  Tresslerbuch  erfahren,  dass  der  Orden  regelmässig  die 
officielle  Unterstützung  an  arme  Klöster  im  Betrage  von  2 Mark  diesen 
auszahltc.  ■’).  Das,  was  Voigt  nur  andeutet,  haben  Spätere  auf  die 
4 Spitze  getrieben,  augenscheinlich  durch  die  Worte  der  Aeltereii  Hoch- 
.1 

*’)  Kupi'Uiaiin,  Hanscrcccesc  IV,  .0  0'.  '•)  das.  43.  '•)  das.  8G.  ’“)  das. 

'*)  Hirscli,  Danzigs  Haodelsgesch.  36  f u.  Anni.  169. 

•’)  Oesch.  Preuss.  Bd.,  S.  6C2f.  and  Antn.  2. 

■’•)  Weber,  Prenss.  v.  500  Jahr.,  189. 
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meisterchronik,  Blumenau’s  und  Anderer  verleitet.  Hirsch  behauptet, 
dass  das  Verhalten  des  Hochmeisters  gegen  die  Geistlichkeit,  »ein  von 
seinen  Vorgängern  durchaus  verschiedenes  gewesen.“  ’*)  Toeppen  drückt 
sich  noch  schärfer  ans:  »diese  Visionen,  sagt  er,  indem  er  von  Dorothea 
spricht,  zeigen  auf  das  Unzweideutigste,  dass  die  Zeitgenossen  in  der 
kleinen  Chronica  t.  Pr. . . und  unser  Chronist  (nämlich  d.  Aelt.  Hochmchr.) 
Recht  haben,  wenn  sie  von  Wallenrod’s  entschiedener  Abneigung  gegen 
die  Klostergeistlichkeit  berichten“.  '*)  Aber  uns  ist  keine  einzige  That- 
sache  überliefert,  welche  eiue  Abneigung  Wallenrods  gegen  die  Geist- 
lichkeit überhaupt  oder  gegen  die  Mönche  bekunden  würde,  eher  Hesse 
sich  aus  den  Quellen  ein  freundschaftliches  Vcrhältniss  zu  einzelnen 
Priestern  nachweisen.  Ist  doch  sein  Vetter  Johann  seihst  ein  Priester 
gewesen,  ein  Domherr  von  Marienwerder;  Kyman  wurde  als  intimer  Rath- 
geber nach  Marienburg  berufen '“)  und  der  Priester  Johann  von  Posilge 
spricht  von  ihm  mit  der  grössten  Anerkennung.  Und  die  beiden  zuletzt 
erwähnten  Priester  standen  nicht  etwa  im  Gegensätze  zu  der  übrigen  Geist- 
lichkeit, denn  Johann  von  Posilge  war  ein  Gönner  des  Cistercienserklosters 
zu  Pelplin  ”)  und  Rymann  ein  Verehrer  Dorotheas.  ’")  Dass  aber  aucli 
der  Streit  mit  dem  Erzbischof  von  Riga  nicht  aus  einem  persönlichen 
Hasse  des  Hochmeisters  gegen  diesen  Kirchenfürsten  entsprungen  ist, 
wird  sich  aus  der  folgenden  Erzählung  dessell)en  ergeben. 

Der  Streit  des  D.  0.  mit  dem  Erzbisthum  Riga  war  uralt  und  drehte 
sich  um  Besitzungen  in  Livland,  auf  die  beide  Theile  ein  Anrecht  zu 
haben  behaupteten.  Konrad  von  Wallenrod  beschloss  ihn  jetzt  mit  einem 
Schlage  zu  Gunsten  des  Ordens  zu  entscheiden  und  Hess  im  Frühling 
1391  aUe  Besitzungen  des  Erzbischofs  Johannes  von  Sinten  besetzen, 
so  dass  dieser  kaum  mit  der  Mitra  und  dem  Hirtenstab  nach  Dänemark 
entfloh;  die  Domherrn  aber,  welche  ihrem  Bischöfe  nicht  gefolgt  waren, 
wurden  gefangen  genommen.”)  Als  auf  diese  Weise  der  bischöfliche 

'’*)  Geseb.  V.  Si  Marien  in  Danzig  I,  114. 

SS.  r.  Pr.  III,  G19,  Anm.  4.  Siehe  auch  Wiehert,  Die  polit.  Stände  Preussens. 
.41tpr.  Monatsschr.  V,  219;  Weher,  Preussen  v.  500  Jahr.,  189. 

’•)  Annales  cap.  Pomez.  SS.  r.  Pr.  V,  431.  ”)  das.  295.  ’")  das.  403. 

Bunge,  Liv-,  Esth-  und  Carländisches  ürkundenbuch , Reval  1857.  III, 
Nr.  1307. 
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Stuhl  de  facto  erledigt  war,  wandte  sich  der  livländische  Ordensmeister, 
jedenfalls  im  Aufträge  Wallenrods,  nach  Rom,  um  durch  den  Ordens- 
prokurator den  Papst  zu  bewegen,  den  rigaischen  Bischofstuhl  entweder 
mit  einem  Ordensangehörigen  zu  besetzen  oder  für  sich  zu  resemren; 
die  Ueberschüsse  aus  den  Revenuen  des  Bisthums  sollten  in  die  päpst- 
liche Schatzkammer  gelangen,  und,  fügte  der  Ordensmeister  in  seinem 
Briefe  hinzu,  ,nos  sibi  respondebimus  de  Omnibus  obventionibus  fideliter 
et  honeste“.  “) 

Aber  auch  der  Erzbischof  säumte  nicht  sein  Recht  am  römischen 
Hofe  zu  vertheidigen.  Er  war  aus  Dänemark  nach  Lübeck  gekommen 
und  setzte  von  dort  aus  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  den  Papst  für 
sich  zu  gewinnen.  Die  Herzoge  Bernhard  von  Braunsebweig  und  Lüneburg 
und  Erich  von  Sachsen,  der  Bischof  Eberhard  von  Lübeck  und  Jagiello 
traten  beim  Papste  für  ihn  ein,  der  Letzte  suchte  sogar  den  Papst  zu 
bewegen,  dass  ihm  und  Witold  die  Exccution  in  diesem  Streite  überlassen 
werde,  er  wolle  schon  dem  Bischof  zu  seinen  Besitzungen  verhelfen.  ”) 
Auch  Kaiser  Wenzel  schickte  ein  Ultimatum  an  den  Hochmeister  und 
drohte  mit  Repressivmassregeln,  wenn  der  Orden  nicht  sofort  die  Burgen 
des  Erzbischofs  räumte.  ”) 

AUen  diesen  Klagen  und  Drohungen  verstand  Wallenrod  mit  be- 
wundernswürdiger Geschicklichkeit  zu  begegnen.  Er  bat  den  Kaiser  um 
Bedenkzeit:  er  sei  nämlich  erst  seit  Kurzem  Hochmeister  und  kenne 
den  ganzen  Streit  zu  wenig;  “)  seine  ganze  Aufmerksamkeit  wandte  aber 
Wallenrod  dem  Prozesse  in  Rom  selbst  zu.  Der  vortreffliche  Procurator, 
Johann  de  Campo,  der  damals  für  den  Orden  thätig  war,  hatte  selbst 
in  der  päpstlichen  Kanzelei  seine  Agenten  und  gelangte  dadurch  in  den 
Besitz  von  Copien  aller  der  Briefe,  die  der  Erzbischof  und  seine  Für- 
sprechei  an  den  Papst  gesandt  hatten.  ’*)  Aus  den  Briefen,  mit  welchen 
er  diese  Copien  nach  Marienburg  schickte,  erfahren  wir,  dass  auch  der 
Bischof  von  Culm  die  Partei  des  Erzbischofs  ergriffen  hatte  und  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Rom  das  Gerücht  verbreitete,  weder  der  D.  0. 
noch  seine  Regel  seien  jemals  von  der  Kirche  bestätigt  worden  und 

•«)  das.  Nr.  1306.  •’)  das.  Nr.  1307;  1308;  1310;  1314.  ’•)  das.  Nr.  1327. 

”)  das.  1328.  •*)  das.  Nr.  1322. 
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deshalb  könne  das  rigaische  Erzbisthuni  auf  keine  Weise  dem  Orden 
einverleibt  werden.  “) 

Dem  Hochmeister  machte  diese  letzte  Beschuldigung  nicht  wenig 
Sorgen:  es  fand  sich  nämlich  in  ganz  Marienburg  keine  Bestätigungs- 
urkunde, welche  die  Nichtigkeit  einer  solchen  Beschuldigung  darthun 
könnte.  Er  wandte  sich  an  den  Ordensmeister  von  Livland,  aber  auch 
dieser  fand  in  seinem  Archiv  keine  derartige  Urkunde,  schickte  aber 
einen  Auszug  aus  verscbiedenen  Privilegien,  welche  die  Päpste  für  den 
Orden  ausgestellt  hatten.  Darin  war  die  Ordensregel  öfters  erwähnt, 
und,  so  deducirte  der  Ordensmeister,  wenn  die  Päpste  unsere  Ordens- 
regel überhaupt  erwähnten,  haben  sie  vorausgesetzt,  dass  sie  von  der 
Kirche  bestätigt  sei.  “) 

Mehr  aber  als  diese  Deduktion  war  wohl  in  Rom  ein  anderer  Grund 
durchschlagend  gewesen,  auf  den  der  Kardinal  von  Monopolis  den  Ordens- 
prokurator selbst  aufmerksam  machte.  Er  sagte  zu  ihm  eines  Tages: 
»Der  Dutsche  orden  ist  mechtich  und  rieche  und  lut  keine  eninge  deme 
heiligen  vater,  des  wundert  mich.  Und  ist  doch  nicht  bestat  von  der 
heiligen  kirchen,  und  muchte  doch  uu  die  bestatunge  wol  behaldin*.  •’) 

Ausser  den  Geldmitteln  brauchte  der  Orden  noch  andere,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  Der  Ordensprokurator  erfuhr,  dass  die  Gegner  bei  der 
Kurie  Klage  geführt  hatten,  der  D.  0.  wolle  das  Evangelium  weder  hören 
noch  predigen  lassen,  und  gab  dem  Hochmeister  sofort  den  guten  Rath: 
,0uch,  lieber  meister,  das  is  not.  das  ir  alle  uwir  bischove,  ir  capittele 
und  Collegia  andir  prelalen  und  pfarrer  laset  czu  hove  schrieben,  wie  mans 
heit  in  Gotis  dinste  in  deme  lande,  und  den  predegaten  aller  kirchen,  . .* 


«■)  Das.  Nr.  1320.  ">)  Da«.  Nr.  1324. 

•’)  Das.  Nr.  1320.  So  sehen  wir,  dass  auch  die.ier  Streit  viele  Summen  ver- 
schlang, denn  auch  der  Ordensprokurator  liess  sich  fllr  seine  vortrefflichen  Dienste 
gnt  bezahlen.  Er  klagt  einmal,  dass  er  mit  dem  Papste  werde  nach  Avignon  reisen 
müssen,  und  »was  koste  ich  nu  werde  tragen,  fügt  er  hinzu,  das  wirt  uwer  wisbeit  wol 
dirkennen,  und  hofie,  ir  werdet  mich  gnedeclich  bedenken*  (das.  Nr.  1321).  Ein  an- 
derer Agent  des  Ordens  setzt  seinem  Communique  au  den  Hochmeister  folgenden  Passus 
an  die  Spitze:  ,si  volueritis,  ut  remaneam  (seil.  Roroae),  tune  ordinetis,  nt  habeam 
omnia  mihi  necessaria,  com  ono  aervitore  et  nno  eqno;  nam  omnia  hic  sunt  cara. 
et  persona  indiget  septimanatim  ad  comedendnm  et  bibendum  dnobos,  et  equns 
de  nno  florenis*. 
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Solchen  diplomatischen  Künsten  und  der  Rührigkeit,  mit  welcher 
der  Hochmeister  diesen  Prozess  in  Rom  führte,  waren  der  Erzbischof  und 
alle  seine  Gönner  nicht  gewachsen,  und  Wallenrod  gebührt  das  Ver- 
dienst, diesen  verwickelten  Streit  vollständig  zu  Gunsten  des  D.  0.  bei- 
gelegt zu  haben.  Es  wurde  ihm  allerdings  nicht  das  Glück  zu  Theil, 
die  Publication  der  betreffenden  päpstlichen  Urkunde  selbst  zu  erleben; 
da  sie  aber  schon  vier  Wochen  nach  seinem  Tode  erfolgte,  so  muss 
ihre  Auswirkung  als  sein  Werk  betrachtet  werden.  Am  24.  Sept.  1393 
erliess  nämlich  Bonifacius  IX.  ein  feierliches  Schreiben,  worin  er  dem 
Orden  eine  allgemeine  Absolution  erthcilt  für  Alles,  was  er  gegen  den 
Erzbischof  gethan,  und  einige  Monate  darauf  ordnet  der  Papst  in  zwei 
anderen  Schreiben  **)  die  Verhältnisse  der  rigaischen  Kirche.  Das  Dom- 
kapitel soll  die  Regel  und  Tracht  des  D.  0.  annehmen,  und  seine  Be- 
setzung vom  livländischen  Ordensmeister  abhängen.  Zum  Erzbischof 
ernannte  der  Papst  an  Stelle  des  zum  Patriarchen  von  Alexandria  er- 
hobenen Johann  von  Sinten  den  Vetter  des  verstorbenen  Hochmeisters, 
Johann  von  Wallenrod.  “) 

Einen  ähnlichen  Streit  wie  mit  dem  rigaischen  Erzbischof  batte 
Wallenrod  mit  dem  ermländisrhen  Bischof  Heinrich.  Der  oben  erwähnte 
Plastwig  erzählt  darüber  Folgendes : Als  der  Meister  vom  Bischof  Leute 
zum  Bau  von  Ordensburgen  in  Litauen  verlangte,  und  dieser  sich  weigerte, 
diesem  Ansinnen  zu  willfahren,  liess  Wallenrod  den  bischöflichen  Unter- 
tbanen  bekannt  machen,  dass  er  Jedem,  der  fortan  dem  Bischof  Sebar- 
werksdienste  leiste,  die  Hände  und  Füsse  abbauen  lassen  werde!  Erst 
diese  Drohung  habe  den  Bischof  bewogen,  die  verlangten  Leute  zu- 
stellen, von  denen  über  dreihundert  von  den  Litauern  erschlagen  wurden. 
So  wie  die  Begebenheit  hier  erzählt  ist,  wird  sie  sich  jedenfalls  nicht 
zugetragen  haben,  dafür  bürgt  schon  der  Hass,  den  Plastwig  gegen 
den  Orden  hegt,  “)  aber  ein  Kern  der  Wahrheit  wird  darin  zu  suchen 
sein,  denn  einen  Bau  von  zwei  Burgen  in  Litauen  und  einer  Brücke 


••)  Li»I.  ü.  B.  lU,  Nr.  1344  und  IV,  Nr.  1352,  1353. 

•»)  Job.  r.  Pos.  SS.  r.  Pr.  III,  190  f.  Ueber  den  ganzen  Streit  ist  zu  verglei- 
chen Job.  V.  Pos.  and  Detoiar  das.  182  ff.  and  Toeppens  Änm.  1.  Seite  183. 

•0)  SS.  r.  Wann.  I,  25. 
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Über  den  Memelfluss  berichten  Wigand  und  Johann  von  Posilge.  “') 
Aber  selbst  wenn  wir  das  ünniögliche  zugeben  wollten  und  den  Streit 
mit  dem  ermländischen  Kaidtel  so  gelten  Hessen,  wie  ihn  Plastwig  er- 
zählt, würde  sich  daraus  kein  Beweis  für  eine  Abneigung  Wallenrod’s 
gegen  die  Geistlichkeit  ergeben,  denn  die  Heiligkeit,  mit  welcher  er 
sowohl  gegen  diesen,  als  auch  gegen  den  rigaischen  Kirchenfürsten 
auftrat,  ist  lediglich  seinem  leidenschaftlichen  Temperamente  zuzuschrei- 
ben, “■)  das  nach  Posilge  den  .nmblant  sessin  herren*  grosse  Furcht 
einllüsste. 

Das  Resultat  des  zweiten  Theils  der  vorliegenden  Arbeit  kann  so 
ausgedrückt  werden:  Der  Hochmeister  Wallenrod  trat  in  seiner  Politik 
genau  in  die  Fusstapfen  seiner  Vorgänger  und  vermochte  nicht  zu  er- 
kennen, dass  dieser  Weg  die  Macht  des  Ordens  bereits  auf  eine  schiefe 
Ebene  geführt  hatte.  Darin  unterscheidet  er  sich  aber  von  vielen  seiner 
Vorgänger,  dass  er  seine  Ziele  mit  grösserer,  bis  zur  Leidenschaftlichkeit 
gesteigerter  Energie  verfolgt  hat. 

Indem  er  aber  den  Ordensstaat  vergrössern  wollte,  stürzte  er  ihn 
durch  die  Erwerbung  Dobrius  in  eine  Reihe  von  Fehden  mit  Polen,  die 
erst  1410  durch  die  Schlacht  bei  Tannenberg  und  zwar  zu  Ungunsten 
des  Ordens  entschieden  wurden. 

*‘)  SS.  r.  Pr.  II,  G47;  IIL  179. 

"’)  Woelky  weist  im  I.  Bd.  SS.  r.  Warm.  S.  81,  Anm.  64,  um  seine  Charakte- 
ristik von  Walleurod  näher  zu  begründen  auf  ,ein  Urtheil  aus  Kom  über  ihn  im 
Briefe  des  Ordensprokur.itors  von  1406  in  Kbg.  Arch.  II,  135*.  .\ber  der  Zusammen- 
hang der  von  Woelky  bezeichneten  Stelle  dieses  Briefes  zeigt,  dass  dieses  ürthcil 
für  die  Bcurtbeilung  Wallenrod’s  keinen  Werth  hat.  Der  Ordensprokurator  warnt 
nämlich  darin  Eonrad  von  Jungingen  vor  einem  Intriganten,  der  von  ihm  des  Hoch- 
meisters Adresse  angeblich  für  den  Papst  verlangt  hätte.  Augenscheinlich  um  sich 
cinznschmeicheln  erzählt  dieser  Intrigant,  der  Papst  hätte  Konr.  v.  Jungingen  sehr 
gelobt,  wie  er  gar  ein  erbar  herre  sey,  und  der  vor  im  was  (also  Konrad  von  Wallenrod) 
das  der  ein  grosser  tirannus  [gewesen]  sey.  — Dem  Herrn  Staatsarchivar  Philipp! 
in  Königsberg,  welcher  die  Güte  hatte,  diese  Stelle  aus  dem  betreffenden  Briefe  des 
Ordensproknrators  für  mich  ausznziehen,  erlaube  ich  mir  hiermit  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen. 
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I.  Th  eil. 

Von 

]>r.  I^eon  vou  Poblockl. 

I. 

E i n 1 e i t u a g. 

In  einer  traurigen  Lage  befinden  wir  uns  beim  Studium  der  ältesten 
Gescbiehte  Litauens.  Dieselbe  erscheint  uns  in  weite  Ferne  entrückt 
und  selbst  dem  schärfesten  Auge  ist  es  nicht  vergönnt,  ein  klares  Bild 
von  jenen  zertrümmerten  und  über  den  Haufen  geworfenen  Zeiten  sich 
zu  entwerfen.  Nur  Weniges  ist  uns  darüber  von  Annalisten  fremder 
Nationen  überliefert  worden;  doch  auch  dieses  Wenige  ist  theils  so 
lückenhaft,  theils  sich  so  widersprechend,  dass  es  dem  Historiker  nicht 
nur  schwierig,  sondern  meist  unmöglich  wird,  von  da  aus  auf  den  Boden 
der  rein  historischen  Thatsachen  zu  gelangen. 

Dass  wir  nur  Spärliches  von  der  ältesten  litauischen  Geschichte 
wissen,  darf  uns  keineswegs  verwundern,  wenn  wir  die  damaligen  Ver- 
hältnisse etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Litauen  ist  ja  bekanntlich  am 
spätesten  unter  die  Culturstaaten  Europas  eingetreten.  Dasselbe  hat 
in  seinem  Culturzustande  die  nationale  Selbstständigkeit  nie  kennen  ge- 
lernt: denn  seine  Kinderjahre  und  Schulzeit  durchlebte  es  in  Mitten 
von  Kämpfen  und  Verheerungen,  und  sobald  es  aus  den  Wirren  der 
Schlachten  ins  gereiftere  Alter  eintrat,  wurde  es  mit  Polen  vereinigt, 
um  durch  polnische  Cultur  vollständig  ausgebildet  und  erzogen  zu  werden. 
Kein  Wunder  daher,  dass  bis  dahiu  für  die  litauische  Geschichte  nur 
wenig  gelhan  worden  ist:  erst  seit  der  Verbindung  der  beiden  Nachbar- 
völker im  J.  1386  hat  mau,  meist  von  polnischer  Seite  aus,  angefangen, 
auch  die  Geschichte  des  litauischen  Volkes  in  den  Bereich  der  Ge- 
schichtsschreibung hineinzuziehen. 

AUpr.  Hon.tuchrin  Bd.  XVII.  HfL  1 a.  2.  3 
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Leider  war  es  schon  za  spät,  da  die  Thaten  der  Vorfahren  eines 
Giedyniin,  Kiejstut  und  Jagiello  ini  litauischen  Volke  unter  den  Ver- 
liältnissen,  in  denen  es  damals  lebte,  grösstentheils  der  Vergessenheit 
anheiragefallen  waren  und  ihre  Epigonen  nur  Weniges  von  ilirer  Vor- 
geschichte dem  damaligen  Gelehrten  zu  erzählen  wussten.  Und  auf 
diese  Weise  haben  die  alten  Beherrscher  der  grossen  litauischen  Wälder 
die  Keuntniss  ihres  Heroenlebens  und  ihrer  Heldcnthateu  mit  sich  zu 
Grabe  getragen!  Vergebens  umrankte  eine  üppige  Nationalsage  ihre 
kalten  Gräber,  vergebens  war  man  von  verschiedener  Seite  aus  beinfiht, 
durch  gelehrte  Combinationen  und  Hypothesen  diese  Lücken  in  der  Ge- 
schichte Litauens  zu  ersetzen:  — es  war  eine  verlorene  Mühe,  welche 
die  Noth,  statt  sie  aufzuheben,  manchmal  nur  noch  vergrösserte.  Diesen 
grossen  Fehler  finden  wir  leider  bei  den  meisten  Chronisten,  welche 
sich  mit  der  ältesten  litauischen  Geschichte  beschäftigen. 

Doch  einen  weit  wesentlicheren  Fehler  begingen  in  der  litauischen 
Historiographie  die  Geschichtsforscher  der  Neuzeit.  Denn  anstatt  gleich 
im  An&uge  ihrer  Arbeit  sich  mit  dem  Standpunkt  der  Geschichtsfor- 
schung ihrer  Zeit  in  Betreft’  der  litauischen  Vorgeschichte  vertraut  zu 
machen,  scheinen  die  Meisten  von  ihnen  auch  nicht  die  geringste  Notiz 
von  den  Vorarbeiten  auf  diesem  Felde  genommen  zu  haben,  und  so 
ist  es  nichts  Seltenes,  dass  mehrere  Schriftsteller  ein  und  derselben 
Nation,  die  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  lebten,  zu  eiu  und  demselben 
Resultate  gelangen  und  sich  rühmen  Urheber  dieser  angeblich  neuen 
Entdeckung  zu  sein.  Selbstverständlich  musste  durch  solche  Methode 
die  Forschung  in  der  Geschichte  Litauens  constant  auf  demselben  Punkte 
stehen  bleiben,  ohne  weiter  fortschreiten  zu  können.  — Dass  ferner 
die  Geschichtsschreiber  Litauens  grösstentheils  nur  die  Arbeiten  der 
Vertreter  ihrer  Nation  berücksichtigen,  darf  uns  keineswegs  auftallig 
erscheinen,  da  ja  noch  heut  zu  Tage  beim  Studium  der  Geschichte  die 
Quellen  und  Hilfsmittel  der  eigenen  Nation  allzu  einseitig  von  den 
Schriftstellern  zu  Rathe  gezogen  werden,  ein  Uebelstand,  der  durch  die 
Wiedereinführung  einer  allgemeinen  Gelehrtensprache,  wie  z.  B.  der 
lateinischen  leicht  beseitigt  werden  könnte. 

Es  giebt  nach  meiner  Ansicht  drei  Mittel,  die  uns  vielleicht  in 
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den  Stand  setzen  werden  von  der  Wiegenzeit  des  litauischen  Volkes, 
wenn  auch  nicht  ein  vollständiges  und  klares  Bild,  so  doch  wenigstens 
eine  kleine  Skizze  in  einfachen  Umrissen  zu  entwerfen.  Diese  sind: 

1.  neben  dem  gründlichen  Studium  der  vorhandenen  schriftlichen 
Quellen  der  litauischen  Geschichte  eine  möglichst  vollständige 
Kenntiiiss  aller  bisherigen  Hilfsarbeiten  sowohl  auf  deutscher, 
als  auch  vornehmlich  auf  polnischer  und  russischer  Seite; 

2.  die  litauische  Sprachforschung; 

3.  das  Land  selbst  mit  seinen  Sagen,  Dainos,  Grabhügeln  und  aller 
Art  Denkmälern. 

Ich  gebe  diese  kleinen  Beiträge  an  die  Oeifentlichkeit  nicht  zwar 
in  der  Meinung,  als  ob  ich  beanspruchen  könnte,  das  zerrissene  und 
gänzlich  zerstreute  Material  vollständig  und  erschöpfend  gesammelt 
und  ausgenutzt  zu  haben,  sondeni  um  einen,  wenn  auch  kleinen  und 
unansehnlichen  Stein  zum  Bau  einer  kritischen  Geschichte  Litauens  zu 
liefern.  Und  ich  darf  hollen,  dass  dieser  gut  gemeinte  Versuch  bei 
dem  lebhaften  Interesse,  das  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  der 
Geschichte  im  allgemeinen,  die  nicht  nur  nach  vorwärts,  sondern  auch 
nach  rückwärts  immer  sich  erweitert,  wie  auch  der  Geschichte  der 
östlichen  Staaten  Europas  im  Speciellen  entgegengebracht  wird,  eine 
nachsichtige  Aufnahme  in  der  Gelehrtenwelt  findet. 

II. 

Quellen  zur  ältesten  QescMchte  Litauens.') 

A.  Preussische  Quellen.’) 

1.  Die  Preussische  Chronik  (des  Bischofs  Christian).’) 

Christian  oder  richtiger  Krystin,  der  erste  Bischof  von  Preusseu, 
lebte  am  Anfänge  des  Xlll.  Jahrhundeiies.  Es  wird  ihm  eine  chroni- 

J.  Danilowicz,  Wiadomobx’  o wlasciwych  litewskich  latopiscach.  Znerat  im 
Tagebuche  des  russ.  Ministeriums  des  Cultus,  November  1840  gedruckt,  dann  als 
Einleitung  zur  Warschauer  .tusgabe  des  Stryjkowski  vom  Jahre  1846  (S.  31 — 63). 
Deutsch  von  Fr.  LSwe  in  den  Beitrügen  zur  Eenntniss  des  russischen  Reiches, 
Bd.  X.  S.  22!)  ff. 

*)  M.  Toppen,  Geschichte  der  preussischen  Historiographie. 

’)  J.  Danilovia  1.  c.  S.  42.  J.  Voigt,  Qesch.  Preussens.  1.  Bd.  S.  617  I.  Beil. 

3* 
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kalische  Gescliichte  Pieussens  von  den  Uranfiingen  bis  auf  seiue  Zeit 
zugeschriebeii,  die  jedocb  frühzeitig  verloren  gegangen  sein  soll.  Baczko  ‘) 
und  Hartknoch“)  bemühten  sich  indessen  in  ihren  Schriften  nach/.u- 
weisen,  dass  dieselbe  garuicht  existirt  habe;  dagegen  trat  jedoch  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhuudertes  Kotzebue'”')  auf  und  suchte  ihre  An- 
sicht zu  widerlegen.  Endgültig  schien  diese  Streitfrage  durch  J.  Voigt') 
gelöst  zu  sein,  dem  es  sogar  geglückt  war,  ein  Fragment  der  Chronik 
Christians  im  Geheimen  Archiv  zu  Königsberg  unter  den  Papieren 
Lucas  Davids  zu  entdecken  und  damit  den  Streit  zu  Gunsten  Kotzebues 
scheinbar  zu  lösen. 

Augeregt  durch  meinen  geehrten  Lehrer,  den  Herrn  Professor 
Dr.  Prutz,  habe  ich  eingehend  die  Preussische  Chronik  untersucht,  und 
bin  zu  der  festen  Ansicht  gelangt,  dass  dieselbe  aus  dem  XV.  Jahr- 
hundert stamme  und  erst  später  dem  Bischöfe  Christian  fälschlich 
zugeschriebeu  sei.*)  Alle  Beweise  für  die  Unächtheit  der  Chronik 
Christians  hier  anzuführen,  bin  ich  wegen  der  schon  so  umfangreichen 
Arbeit  ausser  Stande.“)  Es  möge  hier  nur  kurz  erwähnt  sein,  dass 
dieselbe  bis  zum  Anfänge  des  XVI.  Jahrhuudertes  weder  dem  Preussen- 
bischofe  zugeschrieben,  noch  auch  überhaupt  den  älteren  Schriftstellern 
bekannt  ist,  dass  fprner  die  Autorschaft  Christians  auf  Angaben  von 
Simon  Grunau  und  Lucas  David  beruht,  welcher  Letztere  bekannter 
W eise  den  Grunau  stark  excerpirte,  und  dass  sich  zuletzt  im  Texte  des 
kleinen  Fragments  selbst,  das  von  Voigt  aufgefunden  und  edirt  ist, 
eine  Menge  von  Indicien  vorfmdeu,  welche  die  Annahme  unmöglich 
machen,  dass  die  Chronik  ein  Werk  Christians  sei.  Docli  abgesehen 
davon  muss  die  Chronik,  obgleich  sie  auch  lange  Zeit  nach  dem  Tode 
Christians  verfasst  ist,  unstreitig  viel  wichtiges  über  die  älteste  Ge- 
schichte des  östlichen  Nachbarstaates  der  alten  Preussen  enthalten  haben; 

*)  Baczko,  Gesell.  Preussens.  1.  Bd.  8.  248. 

®)  Hartknoch,  dissert.  de  script.  histor.  Pruss.  S.  4.  Alt  u.  Neues  Preuss.  S.  128. 

*)  Kotzebuc,  ältere  Gesch.  Preuss.  1.  Bd.  S.  255. 

■)  J.  Voigt  1.  c. 

•)  Vgl.  Töppcn's  preuss.  Historiographie. 

“l  Ich  gedenke  eine  vollständige  Beweisführung  der  Unächtheit  der  Chronik 
Christians  in  nächster  Zeit  io  einem  besonderen  Aufsatze  zu  veröflentlicben. 
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schade  nur  dass  sie  bis  auf  genanntes  Bruchstück  nicht  auf  die  Nach- 
welt gekommen  ist. 

2.  Peter  von  Duisbnrg’s  Chronicon '") 
ist  die  wichtigste  Quelle  zur  Geschichte  des  Vcrhfdtnisses  der 
Litauer  zum  deutschen  Orden.  Leider  übergeht  der  Verfasser  der 
Chronik  — was  nie  hoch  genug  beklagt  werden  kann  — gänzlich  die 
litauische  Vorgeschichte  bis  zum  Jahro  1283,  ")  in  welchem  die  Ordens- 
ritter nach  einem  drei  und  fünfzigjährigen  Kriege  mit  den  alten  Preussen 
auch  die  heidnischen  Litauer  mit  Krieg  überzogen  ( — .contra  gentem 
illam  potentem  et  durissimae  corvicis  exercitatainque  in  bello'  wie  sich 
der  Ordcuspriestcr  von  Königsberg  ausdrückt  — ).  Nur  hie  und  da  finden 
wir  in  seiner  Chronik  bemerkenswerthe  Notizen  über  Litauens  älteste 
Verhältnisse,  den  Charakter  und  die  Sitten  seiner  Bewohner,  die  beim 
Studium  der  ältesten  litauischen  Geschichte  sorgfältig  gesammelt  werden 
müssen,  da  Peter  von  Duisburg,  als  Ordensbruder  im  Convent  zu  Königs- 
berg, darüber  sehr  gut  informirt  war.  — Doch  andererseits  ist  er  ge- 
rade in  seiner  Stellung  als  Ordensgeistlicher  von  Vorurtheilen  befangen ; 
.Liebe  und  Anhänglichkeit  zum  Orden  verleiten  ihn  nicht  selten,  Ein- 
zelheiten in  einem  zu  glänzenden  Lichte  zu  sehen  und  manche  in 
&'hatten  unbeachtet  stehen  zu  lassen*  ’*)  und  ebenso  manch’  herbes 
und  ungerechtfertigtes  Urtheil  über  die  Litauer  zu  fällen,  die  nach  seiner 
Ansicht  als  Heiden  und  gottlose  Leute  kein  Recht  darauf  beanspruchen 
können,  hier  auf  Erden  ungestört  leben  zu  dürfen.  Auch  sind  Verstösse 
gegen  Chronologie  ”)  und  Unrichtigkeiten  in  den  Zahlangaben  “)  bei 
Dnisburg  nicht  selten,  und  Toppen  hat  sich  ein  gros.ses  Verdienst  er- 
worben, dass  er  in  den  Anmerkungen  zu  Duisburgs  Chronik  nie  unter- 
lässt, den  Leser  auf  etwaige  Irrthümer  des  Verfassers  aufmerksam  zu 


Scriptores  rcrum  Prussicarum  tom.  1.  ed.  Töppen. 

")  Dnisburg  I.  III.  cap.  ^21.  In  ubigem  Jahre  .eiplidt  bellum  Prussiae  et 
iDcipit  beilnm  Lithowinorum*. 

**|  .1.  Voigt  I.  c.  III.  Bd.  2.  Beilage. 

Töppen,  Preuss.  Historiogiaphie  S.  5. 

“)  Sehr  ungenau  ist  D.  in  der  Angabe  von  Zahlen.  So  fallen  nach  ihm  in  den 
Schlachten  der  Ritter  mit  den  Litauern  gewöhnlich  nur  S oder  80  oder  800  Mann, 
80  *.  B.  1.  III,  c.  196,  c.  215,  c.  237,  c.  228,  c.  250  etc. 
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machen.  Nebenbei  möge  auch  erwähnt  sein,  dass  die  obigen  Bemer- 
kungen, in  denen  der  gelehrte  Schriftsteller  eine  Unmasse  von  trefflichen 
Erläuterungen  und  geistreichen  Hypothesen  aufgespeichert  hat,  von 
einem  Historiker,  der  sich  mit  litauischer  Geschichte  beschäftigt,  nie 
übergangen  werden  dürfen. 

3.  Nicolaus’  von  Jcroschin  Chronik.“) 

Jeroschin,  ebenfalls  wie  Duisburg  ein  Ordensgeistlicher,  schrieb  auf 
Veranlassung  des  Hochmeisters  Luther  von  Braunschweig  um  das  Jahr 
1333  seine  Chronik,  die  uns  nichts  anderes  bietet^  als  eine  mit  unwesent- 
lichen Zusätzen  ausgestattete  Reimübersetzung  Duisburgs  ins  Deutsche. 

4.  Simon  Grunau’s  Preussische  Chronik.“) 

Simon  Grunau,  ein  Dominikanermönch  ans  Tolkemit,  lebte  in  der 
Zeit  der  Reformation,  also  in  einer  Zeit,  in  der  die  durch  religiöse  und 
politische  Neuerungen  erregten  Gemüther  wie  stark  schäumende  Wogen 
einherflutheten,  um  sich  erst  im  fernen  Osten  zu  zerschellen,  und  es 
für  einen  Mann,  der  noch  dazu  ein  Sohn  des  Volkes  war  and  keine 
hohe  Bildung  besass,  nicht  leicht  war,  die  goldene  Mittelstrasse  inne- 
zuhalten. — In  dem  X.  Tractate,  dem  kürzesten  von  allen,  beschreibt 
uns  Grunau  die  Kriege  des  Ordens  mit  den  Samajten  und  Litauern  vom 
Jahre  1293  an.  Ein  Freund  des  deutschen  Ordens  ist  er  keineswegs, 
vielmehr  geisselt  er  denselben  ,als  einen  frevelnden  Usurpator  im  Hei- 
mathlande*  überall,  wo  nur  ihm  eine  Gelegenheit  sich  dazu  bietet. 
Trotz  dieser  Parteilichlichkeit  — er  steht  nämlich  in  allen  religiösen 
und  nationalen  Streitigkeiten  auf  Seiten  des  katholischen  Polens  — imd 
trotz  seines  Hyperkriticismus  lässt  sich  dennoch  bei  umsichtiger  Kritik 
manches  Wichtige  und  Bemerkenswerthe  in  seinem  Werke  finden. 

Die  beste  Ausgabe  Grunau’s  lieferte  Perlbach,  einer  der  besten 
Kenner  der  preussischen  Geschichte  in  der  Jetztzeit.  Es  ist  nur  sehr 
zu  bedauern,  dass  Perlbach  nicht  ebenso  wie  Töppen  die  Ausgabe  mit 
kritisch-historischem  Commentare  ausgestattet  hat,  der  wohl  bei  keinem 
Autor  so  sehr  nöthig  wäre,  wie  gerade  bei  Grunau. 

'•)  Script  rer.  Prass,  tom.  L 

'*)  Im  Änftrage  des  Vereins  für  die  Geschichte  der  Provinz  Preussen  hrsg.  v. 
Dt.  M.  Perlbach.  Bd.  I.  Tractat  I — XIV.  Leipzig  1876. 
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5.  Die  übrigen  preussischen  Chronisten,  wie  Lucas  David, 
Johann  von  Posilge,  Waisselius,  Caspar  Schütz  und  viele  An- 
dere enthalten  über  die  älteste  Geschichte  Litauens  nichts  Bemerkens- 
wcrthes  und  können  daher  mit  Recht  imberücksichtigt  bleiben. 

Anmerknng. 

Dnzagänglich  waren  mir  neben  der  Zabmehlschen  Chronik; 

a)  Chronica  des  Landes  Bnitheuia  Itznndt  Prensserlandt  Welches  auch  etwan 
Frutbonia  Bmsseria  Prnsia  . . . genennet  ist  worden.  Handschrift  vom 
Jahre  1573  in  Upsala. 

b)  Stanislans  Bornbach  Warsoviensis  (Danziger  Chronist,  f 1597)  Cro* 
nica  des  Preüssorlands  die  ich  Stentzel  Bombach  mir  vnd  guttenn  freundenn 
Zum  bestenn  aoss  Etlichenn  deudszenn  vnd  lateinischen  Eroniken  Zosamen 
gelesen  habe.  Ao.  1558. 

B.  Liviändische  Quellen. ") 

1.  Heinrich  der  Lette.") 

Heinrich  der  Lette  — oder,  wie  er  gewöhnlich  bei  den  slavischen 
Autoren  kurzweg  ,der  Lette“,  Lotwak,  genannt  wird  — ist  der  älteste 
uns  bekannte  livländiscbe  Chronist.  Er  lebte  zur  Zeit  des  Bischofs 
Albert  von  Riga  und  bekleidete  an  dessen  Hof  das  Amt  eines  Dolmet- 
schers. ")  In  seiner  Chronik  schildert  er  uns  die  Anfänge  des  Christen- 
thums in  Livland  von  den  Jahren  1184 — 1226,  vor  Allem  aber  beschreibt 
er  aufs  Weitläufigste  das  Leben  und  Wirken  der  drei  ersten  Bischöfe 
von  Riga:  Meinhard,  Berthold  und  Albert.  Nur  sehr  kurz  beschäftigt 
sich  Heinrich  der  Lette,  wie  alle  übrigen  livländischen  Chronisten’”) 
mit  dem  Verhältnisse  Livlands  zu  Litauen.  Die  Stellen  in  seiner  Chronik, 
welche  Litauen  berühren,  hat  Danilowicz  ”)  gesammelt.  Dieselben  sind : 
S.  4,  27,  29,  30,  31,  48,  50,  51,  55,  56,  62,  66,  83,  92,  98,  1.32. 


'9  Bonnell,  E.,  RuBsisch-livländiscbe  Cbronographic  von  der  Mitte  des  IX.  Jahr- 
banderts  bis  zum  Jahre  1410.  St.  Petersburg  1862. 

”)  BoDuell,  E.,  Oie  Chronologie  Heinrichs  des  Letten  verglichen  mit  den  Zeit- 
angaben einiger  russischer  Chroniken.  Bulletin  de  la  Classe  hist.-phil.  de  l'Academie 
I.  des  Sciences  de  St.  Potersbourg.  Tome  XI.  p.  49  ff.  & Mdlanges  rnsses  tome  IL 
p.  283—344.  Ausgaben:  J.  0.  Grnber,  Orig.  Livon.  Prancof.  tc  Lipsiae  1740.  — 
Scriptores  rer.  Livon.,  hrsg.  zn  Riga  n.  Leipz.  1853.  — Ei  recens.  Amdtii  in  nsnm 
scholarum  recudi  fecit  G.  H.  Fertz.  Hannoverae  1874. 

'”)  J.  Danilowicz  S.  45. 

E.  Strehlke,  Script,  rer.  Pruss.  U.  S.  9. 

*')  J.  Danilowicz  1.  c.  S.  45. 
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2.  Die  livländische  Reimchronik.”) 

Behandelt  die  livländische  Geschichte  von  der  Ankunft  der  Deutschen 
daselbst,  bis  zum  Siege  des  deutschen  Schwertordens  über  den  litaui- 
schen Fürsten  Maseke  im  Jahre  1290.  ”) 

3.  Hermanns  von  Wartberge  Chronicon  Livoniae.*’) 

Hermann  von  Wartberge  war  ein  Ordeuspriester  und  schrieb  am 
Ende  des  XIII.  Jahrhundertes  seine  Chronik,  die  uns  nur  Weniges  über 
Litauens  älteste  Geschichte  berichtet. 

C.  Ruthen isch-litauische  Chronisten.”) 

1.  Die  älteste  litauische  Chronik.’*) 

2.  Die  Annalen  des  Alexanders  Bychowiec  oder  die 
Fürstl.  Zaslawskischen  Annalen. 

Der  Herodot  Litauens  M.  SIryjkowski  erwähnt  obige  zwei  alte 
Chroniken,  die  er  bei  seiner  Arbeit  benutzt  zu  haben  behauptet.  Die- 
selben waren,  wie  alle  ältesten  litauischen  Chroniken  in  ruthenischer 
Sprache  ( — nicht  russischer,  wie  einige  deutsche  Historiker  behaupten  — ) 
verfasst.”)  Leider  sind  sie  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen. 

3.  Die  beiden  Chodkie wicz'schen  litauischen  Annalen. 

Ausser  obigen  zwei  Chroniken  erwähnt  Stryjkowski  ’")  noch  zwei 

andere  Annalisten,  welche  sich  in  Grodeck  im  Schatze  des  dortigen 
Starosten  Alexander  Chodkiewicz  befunden  haben  sollen  und  von  denen 
er  den  einen  nach  seiner  Angabe  benutzt  hat.  Beide  Annalen  haben 
die  Geschichte  des  Königs  Mindowe  zum  Hauptgegenstande.  Die  An- 
sicht des  Danilowicz,  ”)  dass  obige  Annalen  mit  denen  der  Wolhynischen 
Annalisten  identisch  sind,  ist  irrthümlich,  da  man  aus  dem  Umstande, 

’*)  .\asgabe;  Napiersk)  n.  Leo  Meyer,  Script,  rer.  Livon.  T.  I.  Riga  u.  Lpr.  1853. 

”)  J.  Danilowicz  1.  c. 

Ansgabe  E.  Strclilke  in  den  Script,  rer.  Pruse.  II.  Bd.  S.  9—116. 

*’)  Ich  Bchliessc  mich  in  der  Hauptsache  an  die  mit  umsichtiger  Kritik  ge- 
schriebene .Arbeit  des  Wilnaer  Professors  Danilowicz  an  (1.  c.  S.  47  ff.). 

’•)  J.  Danilowicz,  Latopisiec  Litwy  i Krouika  Ruska.  Wilno  1824  u.  1827.  — 
T.  Narbutt,  Pomniki  do  dziejöw  litewskich.  Wilno  1846. 

Stryjkowski,  Kronika  L Bd.  S.  351. 

”(  Ders.  1.  c.  8.  253. 

*•)  Danilowicz  1.  c.  S.  54. 
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dass  die  Thaten  des  Mendog  auch  in  der  Wolhjnischen  Chronik  weit- 
läufig beschrieben  sind,  doch  keineswegs  schliessen  kann,  dass  jede 
beliebige  Quelle,  welche  ebendasselbe  Thema,  wie  die  Wolhynische 
Chronik  behandelt,  eine  spätere  Abschrift  von  ihr  sein  müsse. 

4.  Die  litauischen  Annalen  des  ruthenischen  Djak. 

Diese  Annalen  sollen  nach  Stryjkowski  sehr  schlecht  und  fehlerhaft 
gewesen  sein,  was  er  an  mehreren  Stellen  zu  erwähnen  und  zu  beweisen 
nicht  unterlässt.  “) 

5.  Die  B-Supraäler  Annalen  des  Fürsten  M.  A.  Oboleiiski. ”) 

Sie  wurden  zum  ersten  Male  durch  den  Fürsten  Michael  Oboleiiski 
in  Moskau  im  Jahre  1836  ausgegeben.  ”)  Sie  zerfallen  in  zwei  Theile: 
in  die  Nowgoroder  und  in  die  Kiew’schen  Annalen,  und  enthalten 
über  die  älteste  Geschichte  Litauens  werthvolle  Notizen;  namentlich 
sind  in  der  Chronik  viele  Facta  aufgezeichnet,  die  Stryjkowski  gänzlich 
anbekannt  waren.  ”) 

6.  Die  Kiew’schen  Annalen  des  Safonowicz. 

Verfasst  wurden  obige  Annalen  im  Jahre  1673  vom  Hegumenen 
des  St.  Michaelsklostcrs  in  Kiew  Theodosius  Safonowicz.  Auch  sie  zer- 
fallen in  einen  polnischen  und  litauischen  Theil.  Safonowicz  knüpft  den 
Anfang  der  Geschichte  Litauens  an  den  ältesten  Sohn  Jafets  Goraor 
an  und  führt  dieselbe  bis  zur  Kegierung  Sigmund  I.  Er  benutzte,  was 
er  auch  an  mehreren  Stellen  erwähnt,  die  Chronik  des  Stryjkowski. 

7.  Nestor’s  Chronik,  siehe  S.  71  f. 


Der  nitheuiscbe  Djak  bezeichnet  von  allen  Chronisten  zneret  Ryngolt  als 
den  Vater  des  Mindowe, 

”)  Ich  benenne  diese  Annalen  als  die  B - Snprasler.  weil  es  noch  ansserdem 
.A-Snprasler  Annalen  gibt,  welche  ira  Jahre  1820  von  Danilowicz  auf  einer  seiner 
vielen  Reisen  in  Snjirasl  bei  Bialystok  in  der  Bibliothek  der  dortigen  Basilianer- 
mdnehe  entdeckt  nnd  nicht  lange  darauf  (im  Jahre  182.1  in  Wilnaer  Tageblatte) 
gedruckt  wurden.’  Leider  enthalten  dieselben  die  litauische  Geschichte  erst  seit  dem 
Tode  Giedymius.  Geschrieben  sind  sie  iin  Jahre  1520  von  dem  Geistlichen  Gregor 
Iwanowicz  auf  Befehl  des  Fürsten  Simon  Odyncewicz.  Siebe  darüber  Altpreussische 
Monatsschrift  Jahrg.  I&77.  S.  411). 

")  Die  Anagabe  des  Fürsten  Oboleiiski  ist  unstreitig  eine  der  besten  russischen 
Ausgaben. 

Siebe  die  Ansicht  Danilowicz',  Skarbiec  I.  S.  39. 
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D.  Polnisch-litauische  Quellen. 

1.  Die  Chronik  des  Mathias  Stryjko  wski.  ”) 

Mathias  Osostevicius  Preconides  Stryjkowski  (und  nicht  Strykowski, 
wie  fälschlich  Berwidski,  Töppen  und  viele  Andere  schreiben)  ist  der 
wichtigste  litauische  Chronist  und  Schriftsteller.  Geboren  wurde  er  im 
Jahre  1547  und  starh  jedenfalls  nach  dem  Jahre  1582,  in  dem  seine 
Chronik  zu  Königsberg  zum  ersten  Male  edirt  wurde. 

Stryjkowski  war  ein  vielgereister  Mann ; schon  im  frühen  Alter  liess 
er  sich  einer  polnischen  Truppenabtheilung,  die  nach  Witebsk  zog,  ein- 
reihen und  erlernte  auf  diesem  Zuge  die  russische  Sprache,  deren  er 
neben  vielen  anderen  vollkommen  mächtig  war.  ’*)  Nicht  lange  darauf 
begab  er  sich  nach  Litauen,  wohin  er  sich  seit  langer  Zeit  gesehnt  hatte, 
und  sammelte  dort  unter  dem  Volke  die  Sagen  und  Volkslieder,  besich- 
tigte die  damals  noch  in  grosser  Menge  vorhandenen  alten  Kurhanen, 
Schlösser,  Kirchen  und  Schlachtplätze  und  zeichnete  sich  dabei  all'  die 
alten  religiösen  und  nationalen  Sitten  und  Gebräuche  des  litauischen 
Volkes  auf,  welche  noch  in  jenen  Zeiten  unter  demselben  stark  ver- 
breitet waren.  Im  Jahre  1573  oder  nicht  lange  Zeit  darauf  besuchte 
er  Livland.  Von  dort  aus  erhält  er  einen  Kuf  als  Attachö  einer  Ge- 
sandtschaft, die  nach  Konstantinopel  gesandt  wurde.  Während  seines 
Aufenthaltes  in  der  türkischen  Hauptstadt  unternimmt  er  mehrere  Aus- 
flüge nach  Griechenland  und  den  Cycladen,  und  bereist  nach  allen  Seiten 
das  ägäische,  ionische  und  adriatische  Meer.  Im  Jahre  1578  linden 
wir  ihn  am  Hofe  des  samogitischen  Bischofs  Melchior  Giedrojd,  der 
unseren  Historiker  mit  einer  reichen  Domhermpfründe  beschenkte.  Ob 
aber  Stryjkowski  Geistlicher  geworden,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht 


‘‘)  Malinowicz,  das  Leben  and  die  Scfariften  des  M.  Stryjkowski  in  der  War- 
schauer Ausgabe  des  Str.  vom  J.  1846  S.  1—30.  — L.  RogaJski,  Historia  literatury 
polsUej.  Warszawa  1871.  — L.  Golsbiowski,  0 dziejopisach  polskich  S.  102.  — 
Wiszniewski,  Bistorya  literatury  polskidj.  T.  VIII.  S.  492.  — J.  Danilowicz,  Lato- 
pisiec  Litwy  i Eronika  Buska. 

Stryjkowski  war  ein  Polyglott.  Er  soll  fliessend  gesprochen  haben  die 
polnische,  deutsche,  lateinische,  litauische,  türkische,  livlilndische,  ruthenische,  russi- 
sche, bulgarische  und  slavonische  Sprache. 
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bestimmen.  Von  nun  an  wissen  wir  vom  Ijcben  des  Stryjkowski  nur 
Weniges:  im  Jahre  1582  finden  wir  ihn  in  Königsberg,  wo  er  bei  Oster- 
berger seine  Chronik  drucken  lässt  und  von  den  damaligen  Gelehrten 
der  Pregelstadt  Joachim  Cymdarsus  und  W.  Mylius  aufs  Glänzendste 
empfangen  wird. 

Die  .Chronik  Polens,  Litauens,  Samogitiens  etc.“  ist  sein 
Hauptwerk,  an  welchem  er  beinahe  sein  ganzes  Leben  .mit  grossem 
Eifer  und  strenger  Kritik“  gearbeitet  hat.  Diese  Chronik  ist  jedoch 
eigentlich  nichts  anderes,  als  eine  grosse  Sammlung  von  Materialien  zur 
Geschichte  Litauens,  in  welche  er  Alles,  was  er  darüber  auf  seinen 
vielen  Reisen  entdeckt  und  sich  aufgezeicbnet  hatte,  emsig  einreihte. 
Kein  Wunder  daher,  dass  dem  Stryjkowski,  der  es  mit  einem  unbe- 
kannten Felde  zu  thun  hatte,  manche  Fehler  und  Irrtbümer  untergelaufen 
sind,  dass  er  viele  historische  Facta  mit  Sagen,  Wahrheit  mit  Dichtung 
in  einen  Topf  zusammenbrachte  und  es  als  ungemischte  und  unverfälschte 
Speise  in  bester  Meinung  ausgab. 

Die  Chronik  des  Stryjkowski  wurde  vor  einigen  Jahren  Gegenstand 
einer  heftigen  Polemik  unter  den  polnischen  Gelehrten.  Sehr  scharf 
beurtbeilen  ihn  Gol§biowski,  Kraszewski  und  vor  Allem  Wiszniewski, 
wogegen  Maciejowski  und  Rogalski  auch  seine  Vorzüge  nicht  aus  dem 
Auge  lassen. 

2.  P.  Albert  Wijuk  Kojalowicz“)  S.  J.,  Historiae  Li- 
tuanae.  Pars  1.  Dantisci  1650;  Pars  II.  Antwerpiae  1669. 

Da  die  Chronik  des  Stryjkowski  in  polnischer  Sprache  verfasst  und 
auch  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  war,  unter- 
nahm es  der  Jesuit  Kojalowicz  das  werthvolle  Werk  in  Abkürzung  ins 
Lateinische  zu  übertragen,  um  es  dadurch  unter  den  Gelehrten  Europas 
mehr  bekannt  zu  machen.  Mit  nicht  geringem  Glücke  gelang  es  ihm 
auch  sein  Vornehmen  auszuführen.  Was  bei  Kojalowicz  sehr  hoch  an- 
zuschlagen ist,  er  verfiel  nicht  in  einen  Fehler,  der  sowohl  bei  Stryj- 
kowski, als  auch  bei  dem  berühmtesten  litauischen  Geschichtsschreiber 


“*)  Kojalowicz  wurde  zu  Kowno  1609  geboren  und  ist  im  Jahre  1677  gestorben. 
S.  die  Werke  des  B.  Brodzinski  edit.  Kraszewski,  Wanzawa  1879,  tom  IV.  S.  154. 


Digitized  by  f ’•  )OgI 


44  Krttitcbe  BeitrKge  tnr  ältestro  Geschichte  Litencns. 

der  Neuzeit  T.  Narbutt  nicht  selten  anzutreffen  ist:  er  ist  kein  Pane- 
gyriker seines  Volkes.  Mit  kaltem  Ernste  und  nüchterner  Ueberlegung 
schildert  er  die  älteste  litauische  Geschichte,  wie  er  sie  bei  den  Hi- 
storikern — vor  Allem  bei  Stryjkowski  — und  in  der  Tradition  des 
Volkes  vorfindet,  lügt  jedoch  gleich  seine  kritischen  Bemerkungen 
hinzu,  in  denen  er  in  einleuchtender  Weise  die  Unwahrhafligkeit  der 
Sagen  und  Hypothesen  nachweist.  Schlözer,  vor  dessen  strenger  Kritik 
nur  selten  ein  polnischer  Historiker  Gnade  findet,  hält  ihn  sogar  für 
den  besten  Geschichtsschreiber  des  XVll.  Jahrhunderts.  Er  lobt  seinen 
schönen  Stil  und  seine  zutreffende  Kritik,  auf  die  man  sich  nach  seiner 
Meinung  vollständig  verlassen  könne.  Was  aber  die  Kritik  anbetrifft, 
so  möchte  ich  sie  doch  wenigstens  in  der  Periode,  die  ich  mir  zum 
Gegenstände  meiner  Untersuchungen  gewählt  habe,  keineswegs  als  die 
beste  Seite  des  Werkes  des  Wilnaer  Jesuitenprofessors  ansehen. 

Schlözer  hat  beinahe  wörtlich  den  Kojalowicz  in  Deutsche  übersetzt 
im  50.  Bande  der  allgemeinen  W'elthistorie,  Halle  1785. 

Kojalowicz  soll  noch  eine  Menge  von  Werken  im  Manuscript  hin- 
terlassen haben,  die  jedoch  so  lange  in  der  Wilnaer  Universitätsbib- 
liothek aufbewahrt  bleiben  sollten,  bis  eine  fürstliche  Familie,  welche 
durch  diese  Schrifteu  sich  beleidigt  gefühlt  hatte,  aussterben  würde. 
Nach  den  Zeugnissen  der  polnischen  Autoren  befanden  sich  obige  Hand- 
schriften zuerst  in  der  Wilnaer  Bibliothek.  Als  diese  jedoch  in  den 
Zwanzigern  nach  Petersburg  verlegt  wurde,  scheinen  die  Arbeiten  des 
Kojalowicz  gänzlich  verschollen  zu  sein.  Auf  eine  diesbezügliche  An- 
frage von  meiner  Seite  bei  der  Kaiserlichen  Oetfcntlichen  Bibliothek  in 
Petersburg,  ob  sich  noch  welche  Manuscriptti  des  Kojalowicz  in  dortiger 
Bibliothek  befinden,  erhielt  ich  vom  Herrn  Bibliothekar  A.  Bytschkoff 
die  höchst  freundliche  Antwort,  für  welche  ich  demselben  hier  meinen 
Dank  ausspreche,  dass  sich  dort  ,von  den  ungedruckten  Sachen  des 
genannten  Autors  blos  einige  geneaologische  Handschriften“  be- 

”)  Kojalowici  I.  S.  47 : ,Quare  ipse  quoqut:  veri  incertus  totam  annorum  su]!- 
pntotionem  ad  Mendogi  usque  principatmn  snspectam,  ut  reperi  reliuquo  ...  (er 
glaubt  deshalb)  absque  vitio  facere,  cum  temporum  seriem  ut  ah  eisdem  distinctani 
accepi  immutatam  adjungo. 
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finden;  es  wäre  von  grossem  Interesse,  wenn  obige Manuscripte  in  Bälde 
durch  den  Druck  veröffentlicht  würden!”) 

3.  Alexandri  Gwagwini  Sarmatiae  Europeae  Descriptio. 
(Cracoviae)  1578. 

Gvagviniis  oder  vielmehr  Guagnini  war  ein  Italiener  — ein  geborener 
Veroneser  — der  um  1560,  wie  es  damals  sehr  viele  von  seinen  Lands- 
leuten thaten,  nach  Polen  gekommen  war  und  daselbst  zum  Anführer 
einer  Truppencolonne,  die  in  Witehsk  ihr  Quartier  aufgeschlagen  hatte, 
ernannt  wurde.  Hier  in  Witebsk  wurde  er  mit  Stryjkowski  bekannt 
und  soll  demselben  das  von  jenem  schon  längst  verfasste  Werk  .De- 
scriptio Sarmatiae  Europeae“  gestohlen  und  es  als  eigenes  Werk  aus- 
gegeben haben.  Indem  ich  anderweits  auf  diese  keineswegs  endgültig 
gelöste  Streitfrage  zurückzukommen  gedenke,  möge  nur  erwähnt  sein, 
dass  das  Werk  in  X Bücher  eingetheilt  ist  und  bis  in  die  Regierungs- 
zeit Sigmunds  III.  von  Polen  hineinreicht.  Zur  näheren  Kenntniss  des- 
selben lühre  ich  nur  die  Titel  der  einzelnen  Bücher  an:  a)  Polen,  b) 
Geschichte  Litauens,  c)  die  ruthenischen,  wolhynischen  und  podolischen 
Länder,  d)  Preussen,  e)  Samogitien  und  Livland,  f)  Schweden,  Gothland, 
Dänemark,  Germanien,  Bohemien  etc.,  g)  Russische  Länder,  h)  Die  tar- 
tarischen  Stämme,  i)  Die  griechischen  Inseln,  Wallachien  und  Podolien, 
k)  Die  umliegenden  Länder  von  Sarmatien.  ”) 

4.  Michalonis  Lituani,  de  moribus  Tartarorum,  Litu- 
anorum  et  Moschorum  fragmina  X.  Basileae  1615. 

Vom  Leben  des  Michalo  (poln.  Michalowski)  wissen  wir  noch  we- 
niger, als  von  dem  des  Guagnini.  Aus  der  Vorrede  seines  Werkes, 
welche  von  einem  gewissen  Grasser  geschrieben  ist,  ersehen  wir  nur, 
dass  Michalo  obiges  Büchlein  im  Jahre  1550  .in  gratiam  Sigismundi 

")  Erhalten  ist  auch  noch  das  Werk:  Miscellanea  rerum  ad  staium  ecclesiaati- 
cutn  M.  D.  Litvaniae  pertiuentium,  Vilnac  1650,  leider  eine  grosse  Seltenheit  in 
nnsereD  Bihliotheken I Eine  vollständige  Aufzählung  aller  Werke  des  K.  findet  man 
bei  Rostowski,  Lituanicarum  Soc.  J.  historiarum  1.  X.  ed.  Martiuow,  Paris.  1877,  p.  424. 

”)  üeber  die  sehr  seltenen  Ausgaben  Gwagwin's  siehe  Winkelmann,  bibl.  Liv. 
historica,  2.  Aufl.  Berlin  1878.  S.  31.  Die  Ausgabe  Gw.,  die  in  Speier  1581  erschien 
nnd  in  der  Eönigl.  Bibliothek  zu  Königsberg  sich  befindet,  ist  unvollständig. 
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Augusti,  Poloiiiae  regnum  suseipientis“  geschrieben  hat.  Leider  be- 
sitzen wir  nur  das  erste  Capitel  vollständig,  von  den  übrigen  sind  nur 
kurze  Epitoinae  erhalten. 

Das  Werk  des  Michalo  ist  unstreitig  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  älteste  Geschichte  Litauens.  Durchweg  ini  fliessenden  Latein 
geschrieben,  leidet  es  zwar  an  einer  gewissen  Uebertreibungssucht,  da 
es  überall  den  Schattenseiten  des  litauischen  Volkes  in  grellen  Farben 
die  Tugenden  und  Vorzüge  der  Tartaren  und  Moskowiter  entgegenhält: 
ist  aber  trotzdem  eine  sehr  schätzbare,  wenn  auch  nicht  sehr  ergiebige 
Fundgrube  für  den  Historiker,  die  mehr  Beachtung  finden  sollte,  als 
es  gegenwärtig  geschieht. 

Die  Fragmente  des  Miehalo  wurden  zusammen  mit  dem  Werke 
des  Lasicius  von  Jacob  Gras.ser  bei  dem  Typographen  Petrus  Perna 
aufgefunden  (dem  sie  aus  Polen  zum  Drucke  geschickt  waren)  und  im 
Jahre  1615  edirt. 

5.  Johannis  Lasicii  Poloni,  de  düs  Samagitarum  caete- 
rorumque  Sarmatarum,  & falsorum  Christianorum, 
Basileae  1615.  Neue  Aiisg.  ed.  Maunhardt  Mitau  1868. 

Job.  fcasicki  wurde  in  dem  heutigen  Grossherzogthum  Posen  im 
Jahre  1534  geboren  und  starb  um  das  Jahr  1600  in  Zaslaw  in  der 
Nähe  von  Litauisch-Miiisk.  ln  seiner  kleinen  Abhandlung  über  die 
Götter  der  Samogitier  gibt  er  uns  eine  treffliche  Skizze  der  Culturge- 
schichte  eines  Zweiges  der  Litauer,  der  Samogitier. 

6.  Stanislai  Sarnicki  Annales  sive  de  origine  et  rebus 
gestis  Polonorum  et  Lituanorum  libri  VIll,  (Craco- 
viae  1587). 

Sarnicki  wurde  im  Anfänge  des  XVI.  Jahrhundertes  geboren  und 
erhielt  in  der  neu  gegründeten  Universität  zu  Königsberg  seine  Bildung. 
Unterhalten  wurde  er  durch  den  Herzog  Albert  von  Preussen.  Nach 
vollendeten  Studien  bereiste  er  mit  Leonard  Görecki  Europa,  trat  dann 
zur  refonnirten  Kirche  über  und  starb  um’s  Jahr  1595. 

Sarnicki  besass  eine  immense  Erudition,  leider  artete  dieselbe  in 
späterer  Zeit  in  eine  Sammlungsmanie  aus,  deren  bestes  Beispiel  wir 
in  obigen  Annalen  finden. 
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Von  polnischer  Seite  wird  er  verscliieden  henrtheilt:  Wiszniewski 
erhebt  ihn  bis  in  die  Wolken  und  verglei<‘ht  ihn  mit  Guicciardini  und 
Macchiavelli,  wogegen  Rogalski  und  Andere  ihn  geradezu  einen  kritik- 
losen ungebildeteu  Scribifax  nennen. 

7.  Die  übrigen  polnischen  Chronisten  und  Geschichts- 
schreiber 

fasse  ich  alle  zusammen,  weil  sie  die  litauische  Geschichte  nur 
insoweit  behandeln,  als  dieselbe  in  die  Geschichte  Polens  hineinschlägt. 
Dazu  gehören  vornehmlich: 

a)  Dlugosz  (1415—1480),  der  grösste  Chronist  Polens.  Siehe 
über  ihn  das  vortreffliche  Werk  des  Wiener  Professors  Ritter  v.  Zeissberg: 
die  polnischen  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  Leipzig  1874. 

b)  Miechowita  (1456—1523)  schrieb:  1)  Historia  Polouiae, 
2)  Tractatus  de  duabus  Sarmatiis,  Cracoviae  1517.  Ini  zweiten  Theile 
des  zuletzt  geiianuteu  Werkes  liefert  uns  Miechowita  eine  Beschreibung 
von  Litauen  und  Samogitien,  die  vornehmlich  in  ethnographischer  Hin- 
sicht für  uns  wichtig  ist,  und  corrigirt  dabei  den  Enea  Silvio  di  Picco- 
lomini, der  bekanntlich  in  seinem  Buche  über  Preussen,  Litauen  und 
Polen  nicht  wenige  Irrthümer  und  Fehler  begangen  hat. 

c)  Bernardus  Wapowski  (1450 — 1535),  schrieb  eine  Geschichte 
Polens,  aufgeforderl  dazu  durch  Sigismund  I. 

d)  Martin  Kromer,^“)  Bischof  von  Warmien,  (geboren  1512 
t 23.  März  1589).  schrieb : De  origine  et  rebus  gestis  Polonorum  libri  XXX, 
Basileae  1555.  Ins  Deutsche  wurde  Kromers  Chronik  vom  Dr.  med. 
Heinrich  Pantaleon  (1562  Basileae)  übertragen.  Die  Urgeschichte  Li- 
tauens liess  Kromer  gänzlich  unberücksichtigt.  ”) 

e)  Johannis  Herburti  de  Fulstin  Chronicon,  Basileae  1615.  Er 
lebt  um  das  Jahr  1571.  Erwähnt  werden  in  seiner  Chronik  die  Litauer 
erst  im  Jahre  1240. 

**)  Cjprjan  Walewski,  Marcin  Kromer.  Warszawa  1874. 

*')  Walewski  berichtet  gleich  am  Anfänge  seines  Werkes,  dass  die  Litauer  nnd 
Preossen  Kromer  sehr  gezürnt  haben,  weil  er  in  seiner  Chronik  keine  Erwähnung 
von  ihrer  Vorgeschichte  gethan  hatte.  Wal.  beruft  sich  dabei  auf  einen  Brief  des 
Honna  an  Kromer  vom  14.  März  1556  (Beil.  Nr.  IX)  in  dem  aber  nichts  davon  ge- 
schrieben steht 
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E.  Russische  Quellen. 

Die  russischen  Quellen  enthalten,  wie  z.  B.  die  Nowgoroder  und 
Wolhyner  Annalen  neben  den  polnischen  das  meiste  und  beste  Material 
zur  ältesten  Geschichte  Litauens.  Leiderbin  ich  der  russischen  Sprache 
noch  nicht  so  weit  mächtig,  um  mit  Sicherheit  dieselben  benutzen  zu  kön- 
nen: muss  also  diesen  Theil  meiner  Arbeit  ad  meliora  tenipora  verweisen. 

III. 
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*')  Obiger  Beitrag  soll  als  eine  Vervollständigung  Winkelmann's  Verzeichnisses 
(Bibi.  Liv.  hist.  S.  30  u.  79)  angesehen  werden.  Die  bei  W.  vorhandenen  Bücher 
bezeichne  ich  mit  einem  Sternchen. 
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'Hennig,  A.,  Grammatisch-kritische  Untersuchungen  Uber  den  Ursprung  der  letti- 
schen Sprache  und  Ober  ihre  Verwandschaft  mit  der  altpreussischen  nnd 
lithanischen.  Prenss.  Arch.  Jahrg.  1796  u.  97. 

Jaroszewicz,  Joseph  (1793 — 1860),  0 stanie  Litwy  do  przjjecia  wiary  cbrzeädjan- 
skiej  w »Zniczu*  wyd.  we  Wilnie  przez  J.  Krzeezkowskiego  zr.  1834. 

Litwa  pod  wigl^dem  (Twilizacyi  w trzecb  pierwszycb  jäj  chrzeseijahstwa  wiekach. 

Znicz  zr.  1835. 

0 Herulacb  pobratymcach  Litwindw,  Wilno  1840. 

Obraz  Litwy  pod  wzgl$dem  jej  oswiaty  i cywilizacyi  od  czasOw  najdawniej- 

szych  do  kohea  XVHl.  wiekn.  Wilno  1844  i 45.  3 t. 

Joecher,  Compendium  chronicomm  Lituauiae.  Frankfurt  1584. 

''(Jolli)  Histoire  de  la  Pologne  et  du  Grand  Dncbe  de  Lithuanio,  Amsterdam  1698 
und  1699. 
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Juszkiewicz,  J.  A.,  Piesni  litowskija  oarodnija.  Spierewodom  na  russkij  jazjk. 

SQpplbd.  zum  XII.  Bd.  der  Zapiaki,  Petersburg  1867. 

Kararosin,  Nie.,  Geschichte  des  russischen  Reiches,  übersetzt  ins  Deutsche  von 
Hanenschild,  Oldekop,  Oertel  u.  Goldhammer,  12  Bde.  (Kritik  v.  Czamocki, 
Badania  wzglpdem  dziejöw  rossjfjskich  im  Wiestn.  Europ.  Jahrg.  1819.) 
Karlowicz,  Historya  Litwy  und 

Eirkor,  Historya  Wilna  — sollen  in  Bäl^e  in  Warschau  die  Presse  verlassen. 
*Elein,  D.,  Grammatica  Lituanica,  Regiom.  1653. 

Compeudium  Litvano-Gerinanicum  oder  Kurtze  Anfühmng  zur  litauischen 

Sprache,  Königsberg  1654. 

KSppen,  Fr.  Tb.  (geh.  1793),  0 proizchozdenji,  jaz^kie  i literaturie  litowskich  na- 
rodöw,  soczjnenjc,  w Materialach  dlja  istoiji  proswiesezenja  w Bosji,  St.  Pe- 
tersburg 1827. 

— — Dass,  deutsch  von  P.  v.  SchrOtter  und  mit  Anm.  v.  Napiorsk;  im  Magazin 

der  lett.-liter.  Ges.  Bd.  1.  St.  3.  S.  1 — 112. 

* Koppen,  P.  V.,  Der  lithauische  Volksstamm,  Ausbreitung  und  Stärke,  in  den  He- 

langes  Busses,  St.  Petersburg  1851.  2.  Bd.  p.  1—22. 

Eotzebue,  .Aug.  Friedr.  (1761—1819),  Preussens  älteste  Geschichte,  4 Bde.  Riga 
1808. 

Switrigail,  ein  Beitrag  zu  den  Geschichten  von  Litbanen,  Russland  etc. 

Leipzig  1820. 

Kraszewski,  I.  J.,  Historya  Wilna  od  pocz^tkn  jego  zMolenia  do  r.  1750.  Wilno. 
4 tomy. 

*  Litwa,  Starozytne  dzieje,  ustawy,  jezyk,  wiara,  obyczaje,  pies'ni,  prxi'slowlia, 

podania,  Warszawa  1850. 

Krause,  Littauen  und  dessen  Bewohner  in  Hinsicht  der  Abstammung,  der  volks- 
thümlichen  Verwandschaft  und  Sprache,  Königsberg  1834. 

'Kurschat,  Fr.,  Beiträge  zur  Kunde  der  litb. Sprache,  Kgsbg.  2 Hfte.  1848,  1849. 

*  Wörterbuch  der  lith.  Sprache,  Halle  1870. 

*  Grammatik  der  lith.  Sprache,  Halle  1876. 

Langkusch,  Litauische  Sagen.  (Unterh.  des  literar.  Kränzchens  1866.  Nr.  14  u.  15. 

voUständig;  Ältpreuss.  Monatsschrift  XV,  412 — 459.) 

Lelewel,  Joachim  (1786—1861),  Rzut  oka  na  dawnosc  litowskich  narodöw  izwi^zki 
ich  z Hernlami,  Wilno  1808. 

Wzmianka  o najdawniejszych  dziejopisach  Polskich  i uwaga  nad  rozprawt 

X.  Bohusza:  o pocz^tkach  narodu  jgzyka  litewskiego,  Warszawa  1809. 

— — Narody  na  ziemiach  slowiaiiskich  przed  powstaniem  Polski,  Poznan  1853. 
Dzieje  Litwj  i Rusi  az  do  r.  1569.  2.  wydanie,  Poznan  1844. 

Dass,  tranz.  übers,  v.  E.  Rykaczewski,  Paris  u.  Leipzig  1861. 

Kleine  Schriften  geograph.  Inhalts  übers,  v.  Karl  Neu,  Leipzig  1836. 
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Linde,  Sara.  Bog.,  0 jfzyku  dawnycb  Prusakdw,  ^yarszawa  1822.  Ist  eine  üeber- 
setzung  der  Arbeit  von  Vater. 

Litwa  do  Cnii  Lubelskiej  przez  Autora  Pogl^du  na  Litcratorf  Polski).  Poznan  1878. 
Litliuania,  du  religionis  cliristianae  in  gente  Lithuanornra  initiis.  Prograrama  a 
Prorectore,  Cancell.  Dir.  atque  Senatu  academico.  Kegiomonti  1820. 
'Lepner,  Der  preuasischc  Litauer,  Danzig  1690. 

Maciejowski,  W.  A.,  Pierwotue  dzieje  Polski  i Litwy  1840. 

Michnewicz,  A„  Die  Musik  und  die  Tänze  der  Lit.  Volkes  (russ.),  io  den  Kownoer 
Nachr.,  Jahrg.  1859.  Nr.  10. 

'Mielcke,  Chr.  G.,  Littauisch-deutsches  u.  deufscli-litL  Wörterbncli,  Kgsbg.  18<K1. 

Anfangs-Grttnde  einer  littauischen  Sprach-Lehre.  worin  des  jüngeren  liuhig 

Grammatik  zu  Grunde  gelegt,  Kgsbg.  18(X1. 

‘Meletius,  Joh.,  Epistola  de  sacriOciis  & idolatria  veterura  Borussorum,  Livonum 
aliarumqoe  ricinarum  genriuni,  Begiora.  1551. 

Möller,  Korta  Beskrifning  öfver  Est  och  Lifland,  Westeräs,  1756. 

Narbutt,  Teodor  (geh.  8.  Nov.  1784,  t ‘26.  Nov.  1864),  Dzieje  staroiytne  narodu 
litewskiego,  9 t.  Wilno  1835 — 1841. 

— — Dzieje  narodu  litewskiego  w krötkosci  zebrane  z dolqczeniera  potokn  pochodzeii 

ludöw  narodu  litewskiego  i 4 ech  tablic  rodowych  ksiqzqt  litewskich,  Wilno  1847. 

— — Pomuiki  do  dziejöw  litewskich  pod  wzglfdem  historycznyra,  dyplomatycznym 

i statystycznyra,  Wilno  1846. 

Pisma  pomniejsze  do  bistoryi  Litwy  odnoszqcc  sij,  Wilno  1856. 

Napiersky,  Monum.  Lironiac  antiquac  T.  I.  qui  continet:  Thomae  Hiaem’s  Eslh- 
Lyf-  u.  Lett-Lands  Geschichte,  lligae  1835. 

•Naruszewicz,  Historya  narodu  polskiego,  Lipsk  1836  u.  37,  die  3 ersten  Bände. 
'Nesselinann,  Die  Sprache  der  alten  Preussen,  Berlin  1845, 

•  Minuzki  u.  Sresnewski,  Wörterbuch  der  litli.  Sprache,  Kgsbg.  1861. 

•  Lithanische  Volkslieder,  Berlin  1853. 

•  Dainos,  lit.  Volkslieder,  Berlin  1853. 

Niezabitowski,  Kajetan,  Wiadomosc  o literatnrze  litewsko-zrandzkiej  czyli  zbiür 
dziel  litewsko-zmndzkich  i prusko  - litewskich  od  najdawniejszych  czasöw  az 
dotqd.  Dziennik  Wileriski  1824.  1.  n.  2.  Bd.  (Ein  Theil  noch  im  Manuscript. 
Doch  wo?) 

Historya  Litwy  i Zmndzi  im  Manuscript. 

Nitschraann,  Grabhügel  in  Litbauen  und  dem  westlirhen  Ruthenien,  bearb.  nach 
dem  Werke  des  Grafen  Tyszkiewicz. 

*0rientali3cber  Kirchenstaat,  worinneu  enthalten  der  Zustand  griechischer, 
abyssinischer  ...  Kirchen.  Beigefügt:  Derer  heutigen  Lappländer  im  Norden, 
wie  auch  der  alten  Preussen,  Littbaner,  Samogitier  etc.  Heydnischer  Gottes- 
dienst und  Aberglauben.  Gotha  1699. 
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•Ostermeyer,  Neue  lit.  Grammatik.  Kgsbg.  1791. 

Parrot.  J.  L.,  Ueber  Liewen,  Letten  und  Esten,  Stuttgart  1828. 

Paszkiewicz,  D.,  0 narodach  litewskich  w Dzienn.  Warszaw.  r.  1829  nr.  44,  45. 
Pierson,  W.,  Elektron  oder  über  die  Vorfahren,  die  Verwandtschaft  und  den  Na- 
men der  alten  Preussen,  Berlin  1869. 

Plater,  Graf,  Geschichte  Litauens. 

Pol,  Wincenty,  Dziela  ed.  Lwow.  1875. 

Potocki  Jean,  Histoire  primitive  des  peuples  de  la  Russie. 

Recherches  sur  la  Sarraatie,  Varsovie  1789. 

Fragment  historique  et  geographiqne  sur  laScythie  et  Sarmatie,  Brunsv,  1796. 

Pott,  Etymologische  Forschungen.  I.  S.  33  ff. 

*  De  Borusso-Lithuanicae  tarn  in  Slavicis  quam  letticis  Unguis  principatn, 

Halle  1837. 

De  linguanim  letticarum  cum  ricinis  neiu.  1841. 

Rotnndus,  Aug.,  Geschichte  Litauens. 

*Rbesa,  L.  I.,  Dainos  oder  Lithauische  Volkslieder,  Egsbg.  1825. 

— — Dass,  durebgesehen  v.  Fr.  Kurschat,  Berlin  184.3. 

*Rost,  R.,  Die  litauische  Sprachfamilie,  Globus  Bd.  X.  Hft.  7. 

Baczynski,  E.,  (1787 — 1845),  Codex  diploinaticus  Lithuaniae  e codicibus  mann- 
scriptis  in  archivo  socreto  Regiomontano  asservatis,  Vratislaviae  1845. 
Raumer's  histor.  Taschenbuch,  Leipzig  1876  u.  77. 

•Ruhig,  Ph.,  Betrachtung  der  litauischen  Sprache  in  ihrem  Ursprünge,  Wesen  und 
Eigenschaften,  Kgsbg.  nA.b. 

•—  — Littanisch-deutsches  u.  deutsch-littauischcs  Leiicon,  Kgsbg.  1747. 

*  AnfangsgrOnde  einer  litauischen  Grammatik,  Kgsbg.  1747. 

Richter,  v.,  Geschichte  der  Ostseoprovinzen,  Riga  1857. 

Rzyszczewski  et  Muezkowski,  Codex  diplomaticus  Poloniae  et  Lithuaniae, 
Warschau  1847. 

Rask,  Untersuchungen  Ober  die  altnordischen  Sprachen.  Kopenhagen  1818. 
Sarnicki,  W.,  0 Unii  Lnbelskiej,  in  der  Zeitschrift  Sobötka  I.  Jalirg.  p.  292. 
Schldzer,  Probe  russ.  Annalen,  Gott  1768. 

Gesch.  V.  Littauen  als  einem  eigenen  Grossfilrstenthume  bis  z.  J.  1569.  Halle. 

Russische  Annalen  des  Nestor  übers,  u.  erläut.  Th.  I— IV.  Gött.  1802.  1808. 

*  Allgemeine  Nordische  Geschichte.  50.  Bd.  Halle  1771. 

Schlözer,  v.,  Livland  und  die  Anfänge  des  deutschen  Lebens  im  halt.  Norden, 
Berlin  1850. 

Sappnhn,  Elementa  linguae  lituanicae  brsg.  von  Schulz.  Kgsbg.  1730. 
Schleicher,  Littauische  Märchen,  Sprichwörter,  Räthsel  u.  Lieder,  Weimar  1857. 

— — Lituanica,  Sitzungsber.  d.  phil.-hist  CI.  d.  Akad.  d.  Wissensch.,  Wien  1853. 
Handbuch  der  lit.  Sprache,  Prag  1856,  1857. 
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Schleicher,  Die  Sprachen  Europas,  Bonn  1850. 

Temy  imen  czyslitelnych  w lito-slanriaiiskom  i nicm.  jazykach.  Snppihd.  zu 

Bd.  X.  der  Zapiski  St.  Petersburg  1866. 

Eratkij  oczerk  do  iatorji  czeskoj  zyzni  siewiero-wostocznawo  otdjela  indo- 

germariskich  jazykow.  Supplbd.  zu  Bd.  VIII.  der  Zapiski  nr.  2.  1865. 
'Szyrwid,  E.,  Dictionarinm  triuro  lingnarum,  Vilnae  1713. 

Claris  linguae  lituanicae,  Vilnae  16.30. 

Schnitzler,  J.  H„  La  Bussie,  la  Pologne  et  la  Finnlande,  Paris  1835  p.  527. 
Strahl,  Geschichte  Russlands. 

Stadnicki,  E.,  Synowie  Giedymina.  Lwöw  1849—  53. 

Surowiecki,  W.,  Sledzenic  pocz4tk6w  narodo«  sloniariskich  w Roczn.  tow.  warsz. 
priyj.  nauk  t.  XVII. 

Dass,  besonders  gedr.  Warszawa  1824. 

Szafarzik,  Slawiaiiskie  starozytnos'ci  na  polskie  tluni.  Borikowski,  Poznan  1842. 
Stritter,  Slavica,  Lithuanica,  Petersburg  1774. 

Theiner,  A.,  Vetera  nionnnienia  Poloniae  et  Lithuauiae,  Romae  1860. 

Thuani,  Eistoriarum  sui  temporis  opera,  a.  KiOl. 

Thunmann,  Untersuchungen  über  nordische  Vslker,  Berlin  1772. 

Took,  bistoire  de  la  Bussie,  trad.  de  I'anglais  par  M.  S.,  Paris  IbOl. 

Tfippen,  Historiscb-comparatirc  Geographie  von  Preussen,  Gotha  1858. 

8.  Altpreuss.  Monatsschrift  Jahrg.  1877. 

^Trautwetter,  Ethnographisches  Ober  die  Letten,  die  Litbaner  und  die  alten 
Preussen,  s.  Inland  1851.  nr.  39 — 41.  47.  49.  50.  53.  1852.  nr.  6.  7 

Ueber  die  nenntägige  Woche  bei  den  alten  Lithanem  u.  Slaven,  Ii^and  18.53. 

Tripplin,  Dziennik  podrözy  po  Litwie  i Zmudzi  odbytdj  w r.  1856.  2t.  Wilno  1838. 
Tyszkiewicz,  E.,  Badauia  archeologiczne  nad  zabytkami  przedmiotöw  sztuki, 
rzemiosi  w dawndj  Litwie  i Busi  Litewskicj,  Wilno  1850. 

Tyszkiewicz,  E.  (1806+1868),  Wiadomosc  historyczna  o zamkach,  horodyszczach 
i okopiskach  starozyti  ych  na  Litwie  i Busi  Litewskiej  Wilno  1858. 

0 kurhanach  na  Litwie  i Busi  zachodnidj,  Berlin  1868. 

•Vater,  J.  S.,  Sprache  der  alten  Preussen,  Brannschweig  1821.  Annalen  dcrSprach- 
kunde,  Leipzig  1821.  Eft.  2.  S.  85. 

Voigt.  J.,  Geschichte  Preussens,  Egsbg.  1825. 

Watson,  E.  Fr.,  Ueber  den  lettischen  Volkerstamm,  was  für  Volker  zu  demselben 
gehören  etc.  Jahrvhdl.  d.  Eurl.  Ges.  Mitau  1822.  Vol.  U. 

'Wagner,  Gesch.  des  EOnigreiches  Polen.  .Abth. II.  Gesch.  v. Litthauen.  Lpz.  1776. 

(In  d.  Allg.  Weltgeschichte  v.  Guthrie,  Gray  XIV.  3 Bde.) 

Zimmermann,  Versuch  einer  Geschichte  der  lettischen  Literatur,  Mitau  1812. 

Vergl.  auch  die  wcrthrolle  Bibliographie  Ober  Litauen  bei  E.  Estreicher 
(Bibliograha  Polska  XIX.  stül.  Krakow  1874)  unter  dem  Worte  Litwa,  Bd.  II.  p.  614  ff. 
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lY. 

Die  Sagen  über  die  Abstammung  und  die  ältesten  Wohnsitze 
der  Litauer  und  die  Hypothesen  der  Belehrten. 

Wenn  uns  der  Mangel  an  Hilfsmitteln  in  der  litauischen  Geschichte 
sehr  drückend  erscheint  und  jede  Forschung  erschwert,  so  befinden  wir 
uns  bei  der  Frage  über  die  Abstammung  und  die  ursprünglichen  Wohn- 
sitze der  Litauer  in  keiner  wesentlich  günstigeren  Lage.  Die  älteren 
Geschichtsschreiber  haben  uns  nämlich  eine  solche  Unmasse  von  Volks- 
sagen und  Hypothesen  überliefert,  dass  es  dem  Forscher  sehr  schwierig, 
meist  sogar  unmöglich  wird,  sich  im  Wüste  der  Fabeln  zurechtzufinden. 

Es  war  vornehmlich  in  den  vorigen  Jahrhunderten,  in  denen  eine 
wahre  Manie  ausgebrochen  war,  sich  mit  der  Urgeschichte  der  Nationen 
zu  beschäftigen.  Jeder  Gebildete  und  Halbgebildete,  jeder  Doctor  und 
Magister  musste  wenigstens  ein  Buch  darüber  vom  Stapel  lassen,  um 
nicht  als  Obscurant  verschrieen  zu  werden.  Und  wehe  dem,  der  es  ge- 
wagt hätte,  die  phantastischen  Hypothesen  des  damaligen  meist  einseitig 
gebildeten  Stubengelehrten  als  unwahrscheinlich  oder  gar  als  falsch  zu 
bezeichnen!  Eine  ganze  Fluth  von  Entgegnungsscbriften  würde  der  be- 
leidigte Jünger  der  Klio  ans  Tageslicht  gefördert  haben,  in  denen  es 
ihm  weniger  auf  die  Entkräftigung  der  Vorwürfe  seines  Gegners  ankam, 
als  vielmehr  darauf,  vor  der  ganzen  Welt  durch  eine  mit  gelehrten 
Citaten  aller  Art  gespickte  Entgegnung  seine  Gelehrsamkeit  glänzen  zu 
lassen.  Zwar  muss  ich,  was  speciell  die  Schriften  über  die  Herkunft 
der  Litauer  betrifft,  zugeben,  dass  neben  vielem  Lächerlichen  auch 
manches  Beachtenswerthe  geleistet  worden  ist  und  dass  man  mit  aller 
Anstrengung  bemüht  war,  den  Schleier  der  Vergangenheit  zu  lüften. 

Ich  reihe  hier  alle  Sagen  und  Hypothesen  über  die  ältesten  Wohn- 
sitze der  Litauer  an,  theils  um  dem  Vorwurfe  der  Unvollständigkeit  der 
Arbeit  zu  entgehen,  theils  auch  um  all’  die  verschiedenen  und  bis  jetzt 
noch  nicht  gesammelten  Varianten  darüber  kurz  und  vollständig  darzu- 
legen und  so  dem  Anfänger  in  der  litauischen,Geschichte  Mühe  und 
Arbeit  beim  Studium  zu  ersparen. 
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1.  Die  Heruler- Vorfahren  der  Litauer.") 

Der  Gelehrte  Wolfgang  Lasius  entdeckte  im  Ifi.  Jahrhundert  in 
Meklenburg  ein  , Vater  Unser“,  welches  daseihst  von  einem  kleinen 
Volksstamme  gesprochen  wurde  und  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
litauischen  .Vater  Unser“  hatte.  Und  da  er  glaubte  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  obiger  Volksstamm  hcrulischen  Ursprungs  sei,  schloss  er 
daraus,  dass  die  Litauer  ursprünglich  Heruler  gewesen  seien,  weil  die 
Letzteren  in  uralten  Zeiten  an  den  Ufern  des  JJiemen  gewohnt  haben 
sollen.  Diese  irrthümliche  Entdeckung  — es  waren  nämlich  Letten, 
aus  deren  Munde  Lasius  obiges  .Vater  Unser“  gehürt  hatte  — machte 
ein  grosses  Aufsehen  in  der  damaligen  Gelehrtenwelt  und  wurde,  wie 
die  meisten  Entdeckungen,  wenn  sie  von  berühmten  Männern  ausgehen, 
von  dem  grössten  Theile  derselben  bona  fide  als  unantastbare  Wahrheit 
angesehen.  So  nehmen  z.  B.  Hartknoch  und  diesem  folgend  Schnitzler 
und  Lelewel ")  die  Heruler  als  die  Vorfahren  der  Litauer  an. 

Nach  Lelewel  ")  wären  die  ältesten  Wohnsitze  der  Skirren,  Heruler 
und  Ängiskirren  im  Lande  der  Czuden  unweit  des  finnischen  Meerbusens 
zu  suchen.  Ein  Theil  dieser  Völker  wanderte  aber  in  der  Zeit  der 
grossen  Völkerwanderungen  ums  Jahr  474  unter  Anführung  des  Rugiers 
Odoaker  nach  Italien  und  nöthigte  die  dortigen  Walchen,  ihnen  einen 
Theil  des  Landbesitzes  abzutreten.  Doch  schon  kurze  Zeit  darauf 
werden  sie  von  dem  tapferen  Dietrich  von  Bern  ans  ihren  neuen  Wohn- 
sitzen vertrieben  und  scheinen  nach  langen  Wanderungen  in  ihr  Vater- 
land zurückgekehrt  zu  sein.  Dieses  geschah  etwa  ums  J.  500.  Leider 
verschwindet  dann  der  Name  des  zersplitterten  herulischen  Volkes  in 
Mitten  der  Stürme  der  damaligen  Zeiten.  Etwas  länger  blieb  noch 
der  Name  der  Heruler  an  der  untern  Elbe  und  in  der  Nähe  von  Rügen 
bestehen.  Lelewel  leitet  den  Namen  der  Heruler,  welche  also  nach  ihm 
das  Land  bewohnten,  in  dem  wir  später  den  litauischen  Volksstamm 
antreffen,  von  dem  litauischen  Worte  girulis  ab,  das  Wald  bedeutet. 


J.  Danilowicz,  Skarbiec  dypl.  S.  23.  — J.  Aschbach,  Geschichte  der  Heruler 
und  Gepiden.  Frankfurt  1835. 

**)  Siehe  Szafarzjk  1. 1.  I.  S.  586  bber  Lelewel's  Ansicht. 

**)  Lelewel,  Dzieje  Litwy  S.  26. 
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und  nach  seiner  Meinung  sehr  treffend  zu  den  grossen  Urwäldeni  und 
Forsten  Litauens  passt. 

Auch  Danitowicz  ‘*)  Hess  sich  von  diesem  Netze  der  falschen  Auf- 
fassungen und  Hypothesen  umstricken.  Er  fülirt  sogar  fünf  — nach 
seiner  Ansicht  stichhaltige  — Gründe  für  die  Verwandtschaft  der  Li- 
tauer mit  dem  herulisehen  Volksstamrae  an:  a)  die  Bedeutung  des 
Wortes  Heruler;  b)  die  angeblichen  ürsitze  der  Heruler  au  der  Düna; 
c)  die  Aehnlichkeit  der  herulisehen  Sitten  und  Gebräuche  mit  denen 
der  Litauer;  d)  die  gleichen  (!)  Königsnaraen  des  herulisehen  und  li- 
tauischen Volkes  und  e)  das  herulische  .Vater  Unser*.  Leider  sind  all’ 
die  einzelnen  Gründe  ebenso  waghalsige  Hypothesen,  als  die  angebliche 
Entdeckung  des  Lasins. 

Bohusz  und  Naruszewicz  ")  erkannten  die  Haltlosigkeit  obiger  Com- 
binationen  und  suchten  desshalb  die  ganze  Frage  dadurch  zu  lösen,  dass 
sie  die  Heruler  und  Alanen  in  dem  Heimatlande  der  Litauer  Zusammen- 
treffen und  in  ein  Mischvolk  zusammenschmelzen  lassen,  aus  dem  das 
Volk  der  Litauer  entstanden  sein  soll. 

2.  Alanen-Vorfahren  der  Litauer. 

Nach  einer  anderen  Sage  sollen  die  Litauer  Nachkommen  der 
Alanen,  **)  eines  Zweiges  der  Heruler,  sein,  die  sich  ums  J.  376  n.  Chr. 
in  dem  Lande  zwischen  den  Flüssen  Niemen,  Wilija  und  Daugawa  (Düna) 
niedergelassen  hatten.  Ihren  Namen  leitet  die  Sage  von  Lithalanus, 
dem  Sohne  des  ersten  litauischen  Königs  Weidewut,  ab.  **)  Nach  An- 
deren hingegen  sollten  die  alten  Litauer  sich  mit  dem  Nomadenvolke 
der  Alanen,  welche  ihr  Land  überrumpelt  hatten,  vermischt  und  zu  einem 
Staate  vereinigt  haben.  Dieses  Mischvolk  wurde  alsdann  Litua-Alania, 
Litnania*")  genannt,  ebenso  wie  aus  den  Kuren-Alanen  Korolania  ent- 
standen sein  soll.  “) 

")  J.  Danilowicz,  Skarbiec  1.  S.  31. 

*’)  Naruszewicz,  Hist.  Pol.  t.  III.  S.  107. 

'*)  Nach  Naruszewicz  soll  aus  dem  Worte  Alanen  unser  Wort  Ulan  ent- 
standen sein. 

'•)  Erasmus  Stella,  de  antiq.  Bor.  Scr.  rer.  Pruss.  IV,  204. 

’*)  Litiania  soll  auch  ein  Volk  gewesen  sein,  das  unter  Atilla  gedient  hat; 
wir  besitzen  aber  keine  näheren  .Angaben  darüber.  *‘)  Vgl.  Stiyjkowski  II,  23. 
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Dieser  Ansicht  huldigt  (ausser  Bohusz  und  Eojalowicz)  vornehmlich 
Naruszewicz.  Seine  keineswegs  zu  verachtende  Conjectur  ist  folgende:  *’) 
Kojalowicz’  Ansicht,  als  ob  die  Litauer  Nachkommen  der  Heruler  wären, 
scheint  mir  irrthümlich  zu  sein,  denn  so  weit  ich  aus  den  Quellen  her- 
auslesen kann,  wohnten  ursprünglich  nur  Massageten  und  Samageten, 
Waffengenossen  der  Alanen,  in  der  heutigen  Masovia  und  Samogitia. 
Ich  stütze  mich  dabei  auf  Ammianus  Marcellinus,  der  uns  im  XXII.  Buche 
schreibt,  dass  zwischen  Bisula  und  Chronius  ein  Volk  der  Arymfen 
gewohnt  hat  und  rings  um  dieselben  die  Alanen  und  Massageten.  *') 
— So  Naruszewicz.  — 

Ohne  mich  auf  die  Kritik  dieser  Hypothesen  einzulassen,  möchte 
ich  nur  die  Stelle  bei  Ammianus  anders  als  Naruszewicz  erklären.  Seiner 
Beschreibung  gemäss  scheint  mir  der  sonst  gut  infonnirte  Ammian  unter 
den  Arymfen  das  alte  Preussenland  gemeint  zu  haben.  Dasselbe  war  näm- 
lich von  dem  Lande  der  Polanen,  Masovier  und  Samogiticr  begrenzt, 
welche  an  obiger  Stelle  Ammian  unter  den  Alanen  und  Massageten 
unzweifelhaft  gemeint:  eine  Conjectur  und  Erklärung,  gegen  die  selbst 
von  sprachlicher  Seite  nach  meiner  Ansicht  nichts  einzuwenden  wäre. 

3.  Germanen  und  Preussen-Vorfahren  der  Litauer. 

Eine  sehr  verbreitete  Ansicht  ist  auch  die  von  der  angeblichen 
Abkunft  der  Litauer  von  verschiedenen  “)  germanischen  oder  preussi- 
schen  Stämmen,  die  um  das  III.  oder  IV.  Jahrhundert,  als  Gothen, 
Gepiden,”)  Widyowaren,  Wenden,  Ülmi-Geren,  oder  Pruzzen  längs 
des  baltischen  Meeres  ‘')  gewohnt  haben  sollen. 

Naraszewicz  1.  c.  ks.  ID,  t U,  U22  n.  ks.  H,  c.  XVII. 

**)  Chronias  ist  der  heutige  Pregel,  nicht  Niemcn,  wie  Naruszewicz 
fälschlich  annimmt. 

Ammian.  Slarcell.  XXII,  8,  38.  Der  Fluss  heisst  Chronius  bei  Ammian, 
X^yof  bei  Ptolemaeos. 

Früher  griff  man  bei  Untersuchungen  Uber  die  Abstammung  einer  Nation 
sehr  oft  zu  diesem  trOgerischen  Mittel,  doch  alsbald  erkannte  man,  dass  eine  collu- 
vies  nationum  beinahe  bei  allen  Völkern  angewandt  werden  konnte,  da  ja  eine 
gewisse  Aebnlichkeit  unter  allen  indogermanischen  Völkern  mit  nicht  zu  grosser 
Schwierigkeit  sich  aufhuden  liesse. 

**)  So  Bielski. 

‘'’l  Dos  baltische  Meer  heisst  eigentlich  das  weisse  Meer,  von  baltas  (lit) 
= weiss.  Es  heisst  also  im  Poln.  Baltyk,  und  nicht  Baltykl  Vgl.  auch  Bayer,  Tb.  S., 
Conjectuia  de  nomine  baltici  maris.  Comment.  Academ  Petropol.  t V.  p.  359. 
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Nach  einer  sehr  üppig  auseinandergezweigten  Sage  kamen  in  ur- 
alten Zeiten  ins  Land  der  Pruzzen  zwei  Brüder;  Bruten  und  Wejdewut**) 
hiessen  sie.  Das  Land  der  Pruzzen  befand  sich  aber  damals  in  einem 
sehr  beklagenswerthen  Zustande:  wie  in  einer  öden  Wüste  sah  es  dort 
ans,  denn  in  jedem  Hause  schien  die  Armuth  mit  ihrer  Genossin  der 
Verzweiflung  sich  eingenistet  zu  haben.  Die  Grenznachbarn  erkannten 
alsbald  die  Schwäche  des  preussischen  Volkes  und  wussten  sie  auch 
gut  auszunutzen.  Vor  allem  waren  es  die  Masuren,  die  mit  ihren  zahl- 
reichen Horden  das  Land  der  Pruzzen  überzogen,  ihnen  den  Rest 
der  Habe  abnahmen  und  den  schmählichen  Tribut  aufnöthigten , am 
Anfänge  eines  jeden  Jahres  eine  Anzahl  von  Kindern  ihnen  auszuliefern. 

Unter  solchen  Verhältnissen  fand  die  Wahl  Wejdewuts  zum  Könige 
der  Pruzzen  statt.  Er  schaffte  alsbald  Rath.  Nach  vierzigjähriger, 
thätiger  Regierung  schlägt  er  mit  einer  ausgewählten  Mannschaft  den 
Andislaw,  den  König  der  Masuren,  aufs  Haupt  und  macht  dadurch  sein 
Reich  unabhängig  und  mächtig.  Vor  seinem  Tode  theilt  Wejdewut  — 
oder  auch  Widewut  genannt  — das  Reich  unter  seine  12  Söhne,  von 
denen  Litwo  der  älteste  war.  Im  Streite  um  den  Vorrang  in  der  Re- 
gierung*’) tödtet  Litwo  seinen  jüngeren  Bruder  Nadro  und  flieht  dann 
aus  Angst  vor  der  Rache  der  übrigen  Brüder  zu  dem  östlichen  Nachbar- 
staate, in  dem  er  bereitwilligst  als  König  aufgenommen  und  der  nach 
ihm  Litwania  genannt  wird. 

Nach  einer  anderen  Tradition,  wol  ans  jüngerer  Zeit,  soll  auch 
Sajmo,  ein  Bruder  Litwo’s,  das  Heimathsland  verlassen  haben.  Er 
wurde  der  Gränder  Samajtiens.  — 

Eine  ganz  andere  Sage  lässt  zwei  grosse  Stämme,  die  Finnen 
nnd  Wenden,  auf  ihren  Wanderungen  in  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 


’*)  Nach  Jordania  soll  Widwut  der  erste  KOnig  der  Widyowarier  gewesen  sein. 
Vgl.  anch  Earamsin  I,  33. 

”)  Üer  Urheber  dieser  Sage  war  ohne  Zweifel  ein  Geistlicher,  der  von  der 
griechischen  Geschichte  etwas  gelißrt  hatte.  Wir  haben  hier  .tnklänge  an  die  älteste 
Geschichte  der  Hellenen  (alsTribnt  Jünglinge  u.  Jungfrauen)  nnd  der  RCmer  (Streit 
des  Rotnulus  um  die  Herrschaft),  als  auch  an  die  Erzählungen  in  der  Bibel,  da  die 
zwölf  alten  preussischen  Stämme  mit  ihrem  Stammvater  Widwnt  identisch  sird  mit 
den  zwölf  Stämmen  Israeb. 


Digilized  by  Google 


0Q  Kritische  BeitrK^  tiir  Hltcsten  Gearhichtc  Litauens. 

zehnts  nach  Chr.  Geb.  die  südöstlichen  Küsten  des  baltischen  Meeres 
besetzen  und  sie  mit  den  dortigen  nicht  sehr  zahlreichen  Ureinwohnern 
vermischen.  Mit  vereinigten  Kräften  machen  sic  das  Land  durch  das 
Ausrotten  der  grossen  Wälder  urbar  und  werden  mit  der  Zeit  gerade 
von  dieser  ihrer  Thätigkeit  (Lata  = urbar  machen)  Litauer  benannt. 

Dass  die  Wenden  Vorfahren  der  Litauer  sein  sollen,  erfahren 
wir  aus  der  Preussischen  Chronik,  ln  dem  uns  erhaltenen  von  J.  Voigt 
in  seiner  Gesch.  Prenssens  herausgegebenen  Fragmente  steht  nämlich : “) 
.Wenedia  olim  nunc  Lithphania  hinc  sinus  Venedicus  dicitur  das  Keu- 
risch  hab.* 

4.  Italer  Vorfahren  der  Litauer. 

Am  meisten  verbreitet  ist  die  Ansicht,  dass  die  Litauer  von  dem 
italischen  Volke  abstammen. 

Nach  der  einen  Kelation"')  wurde  ein  Theil  der  römischen  Flotte, 
als  sie  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  unter  der  Anführung  des  Pom- 
pejus  Libo,  auch  Palämon  genannt,  nach  Britannien  segeln  wollte,  vom 
Sturme  in  die  Ostsee  und  an  die  samogitische  Küste  unweit  der  Stelle, 
an  der  in  späteren  Zeiten  die  Burg  Ploteli  erbaut  wurde,  verschlagen. 
Sie  besiegten  die  Ureinwohner  und  bald  darauf  auch  die  Nachbarvölker 
Jadwinger  und  Boxolaner  und  wurden  von  diesen  anfangs  Itali,  dann 
Litali,  Lituali,  zuletzt  Litvani  genannt. 

Nach  einer  zweiten  Relation,  die  wir  bei  Gwagwin,  “’)  Miechowita  etc. 
vorfinden,  kamen  ungefähr  500  Italer  unter  Palaemon,  von  Nero  oder 
Atilla  aus  ihrer  Heimat  vertrieben  nach  einer  langen  Schiffahrt  an  die 
Mündung  des  Niemen,  wo  sie  landeten  und  das  in  der  Nähe  des 
Flusses  liegende  Land  sich  unterwarfen.  Nach  Gwagwin  ")  waren  die 
Einwohner  des  Landes  gothischen  Ursprungs.  Aus  ihnen  bildete  sich 
der  spätere  litauische  Bauernstand,  wogegen  die  italischen  Familien 
als  Patricier  oder  Edelleute  betrachtet  wurden. 


“)  J.  Voigl  1.  c.  I,  621.  1.  BeU. 

''')  Micbalonis  fra^.  p.  23  C Ulagosi  ed.  Lipa.  X,  115.  Cromer  ed.  Basil. 
p.  61.  Stryjkowski  ed.  Varsov.  I,  71—77. 

•’)  Gwagwin  1.  c.  II,  4 ff. 

“j  Gwagwin  1.  c.  nt  aapra. 
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Eine  dritte  Ansicht  finden  wir  noch  hei  Lasieius.  “')  Nach  ihm 
waren  die  Vorfahren  der  Litauer  römische  Landesverwieseue  auf  der 
Insel  Gjaros  {?).  Und  als  dieselben  von  Nero  zuiu  Kriegsdienst  auf- 
gefordert wurden,  flohen  sie  aus  Angst  vor  der  Grausamkeit  des  römi- 
schen Tjrannen  in  die  Gegend  des  schwarzen  Meeres,  w änderten  dann 
durch  Podolien  und  Ruthenien  bis  an  die  Küsten  des  Warecgoi’schen 
(baltischen)  Meeres  und  cultivirten  das  dortige  Land. 

Alle  diese  Märchen,  denn  anders  verdienen  sie  nicht  benannt  zu 
werden,  entstanden  ohne  allen  Zweifel  auf  Grund  einer  nicht  zu  leug- 
nenden Aehnlichkeit  einiger  litauischen  und  italischen  W Örter.  “)  Michalo 
führt  sogar  75  Wörter  an,  die  .idem  significant  Lituaiio  sermone,  quod 
et  Latino,“  wiewol  sehr  viele  von  denselben  in  der  litauischen  Sprache 
eine  ganz  andere  Bedeutung  haben,  als  in  der  lateinischen.  Doch  auch 
davon  abgesehen,  kann  man  aus  der  Aehnlichkeit  dieser  Wörter  keines- 
wegs schliesseu,  dass  die  Litauer  römischen  Ursprungs  wären:  höchstens 
nur,  dass  die  Litauer  und  Römer  von  ein  und  demselben  Urvolke  her- 
stainmeu. 

5.  Gelonen  und  Budynen  Vorfahren  der  Litauer. 

Für  diese  Ansicht  trat  zuerst  wissenschaftlich  der  Däne  Rask  im 
Jahre  1817  und  zwanzig  Jahre  später  Narbutt  ein.  Vor  Allem  war  es 
der  Letztere,  “)  der  auf  eine  breite  und  weite  Weise  seine  Landsleute 
— Narbutt  ist  ein  geborner  Litauer  — von  dem  Mischvolke  der  pe- 
lasgisch-hellenischen  Gelonen  und  der  indisch-skythischen  Budynen  ab- 
zuleiten sucht.  Sein  Einwurf,  dass  man  die  Wiege  des  litauischen 
Volkes  unter  einem  fremden  nichteuropäischen  Himmel  suchen  müsse, 
ist  in  jeder  Hinsicht  schon  aus  dem  Grunde  gerechtfertigt,  dass  sich 
in  der  ältesten  Zeit  in  der  litauischen  Sprache  Bezeichnungen  für  Löwe 


“)  Lasicki  I.  c.  p.  42. 

•“)  Lelewel,  Nacbr.  v.  d.  V.  S.  39:  ,In  ihnen  (Herulern)  also  kfinnen  wir  bei 
den  Nainenapuren  ihrer  Wanderungen  dreist  die  litauischen  Völker  suchen,  welche 
so  vereinselt  im  Norden  sitzend,  den  Beobachter  durch  die  mannigfachen  lateinischen 
Ansdr&cke  in  ihrer  Sprache  staunen  machen,  als  hätten  sie  irgend  einmal  auf  lateini- 
schem Boden  gelebt.* 

**)  Narbutt,  Dzieje  staroz.  nar.  UL  n,  271  ff. 
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(lutas),  Kamel  (kupranugasis) , Affe  {bezdejona)  etc.  vorfinden:  alles 
Thiere,  deren  Heimat  das  heutige  Litauen  niemals  gewesen  ist. 

Zuletzt”)  suchte  man  die  Vorfahrer  der  Litauer  unter  den 
6.  Slawen.  *’) 

Die  Litauer  und  die  Slawen  waren  danach  zwei  Brüderstämme, 
die  zum  windischen  Volkstarame  gehört  haben.  Aus  Asien  in  Europa 
angekommen  trennen  sie  sich  alsbald,  indem  die  Slawen  am  Fusse  des 
Tatragebirges,  die  Litauer  dagegen  mehr  nordwärts  im  Lande  der  Czuden 
sich  niederliessen.  Leider  sind  die  Litauer  nicht  im  Stande  den  kräf- 
tigen Czudenstamm  ans  seinen  Wohnsitzen  zu  verbreiten,  schliessen  dess- 
dalb  ein  Bündniss  und  vermischen  sich  mit  der  Zeit  mit  ihm,  wie  noch 
späterhin  mit  einigen  gotbischon  Stämmen. 

Diese  Ansicht  verfechten  neben  Szafarzik:  Dobrowski,  Thunmann, 
Pott,  Adelung,  Linde,  Köppen,  Qatterer,  Strahl,  Watson  und  Andere. 
Der  zuletzt  Genannte  gab  sich  sogar  die  Mühe  auszurechnen,  dass  die 
litauische  Sprache  ein  Drittel  altrussisches,  ein  Drittel  czudisches  und  ein 
Drittel  polnisches  Sprachelement  enthalte. 

Anmerkung. 

Auch  die  Ansicht  des  A.  W.  Maciojowski  mOge  hier  weeen  ihrer  grossen 
Verbreitung  unter  den  slsirischen  Scliriftstellem  Berücksichtigung  finden. 

Maciejowski,  angeregt  durch  eine  .\nmerkung  des  Szafarzik  (1,  605  Anm.  71), 
meint  nämlich,  dass  die  unter  den  germanischen  Stämmen  dureh  ganz  Germanien 
zerstreut  und  in  Knechtschaft  lebenden  Liten, Läten,  Lazzen  aus  den  am 
Rhein  vereinzelt  angesiedelten  Litwanrn,  einem  asiatisch- slawischen  Volksstamme, 
der  zuerst  inmitten  der  Griechen  rieb  angesiedelt  hätte,  später  aber  naeh  Ger- 
manien gekommen  wäre,  entsprossen  seien.  Diese  Liten  hätten  dann  wegen  ihrer 
vielfachen  bürgerlichen  Tugenden  das  Bürgerrecht  von  den  Sachsen  erhalten,  sich 
zu  grosseren  Gemeinden  vereinigt,  wären  endlich  zu  den  stammverwandten  Völkern 
am  Niemen  in  die  Gegend  von  Troki  verzogen  und  hätten  diesen  den  Namen 
gegeben. 


In  der  neuesten  Zeit  wird  auch  die  alte  Ansicht  von  der  Abstammung  der 
Litauer  von  den  Neuren  wieder  aufgewärmt.  (Die  Neuren  dtirt  schon  Uerodot  I. 
rV,  c.  51,  c.  105,  c.  125.)  Und  diese  Hypothese  basirt  auf  dem  Umstande,  dass 
der  Fluss  Wilija  auf  litauisch  Neris  heisst!  s.  darüb.  Gott.  gel.  Anz.  1815  nr.  126 
und  Pierson,  Elektron  S.  31. 

••)  Ich  leferire  hier  nach  Sza&rzik  ed.  Bonkowskiana  I,  580—  607. 

**)  Ammianns  Marcellinus  1.  XX.  c.  8.  Vgl.  auch  Grimm,  Deutsche  Beebts- 
alterthOmer,  S.  305  ff. 
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Was  wir  sicher  Bestimmtes  über  die  Abstammung  und  ältesten 
Wohnsitze  des  litauischen  Volkes  wissen,  lässt  sich  leicht  in  ein  paar 
Zeilen  zusammendrängen. 

Zuerst  darf  als  unanfechtbar  betrachtet  werden,  dass  der  litauische 
Stamm  (auch  der  lettische  genannt)  ebenso  wie  die  Slawen,  Germanen 
and  Romanen  eine  eigene  Sprachfamilie  ausmacht  und  unstreitig  in 
der  Zeit  der  ältesten  Völkerwanderungen  zusammen  oder  wenigstens 
nicht  lange  nachher  mit  den  übrigen  Sprachfamilien  die  Wiege  des 
Menschengeschlechts  Asien  verlassen  und  in  dem  bisher  garnicht  oder 
nur  wenig  bewohnten  und  uncultivirteu  östlichen  Europa  sich  nieder- 
gelassen habe. 

Schon  früher  wurde  die  litauische  Sprache  von  Humboldt,  ’“) 
Schloezer, ”)  Vater,”)  Bohlen,”)  Eichhoff  u.  A.  als  eine  eigene  und 
nicht  als  eine  Misch-Sprache  angesehen:  heutigen  Tages  hat  dies  die 
vergleichende  Sprachforschung  aufs  Bestimmteste  naebgewiesen.  Ohne 
mich  desshalb  auf  die  einzelnen  Gründe  dafür  näher  einzulassen,  ver- 
weise ich  nur  auf  die  Arbeiten  Benfeys,  Schleichers,  Schmidts,  Curtius, 
Jolly’s,  Ficks  etc.,  in  welchen  man  hinreichende  Beweismittel  und  auch 
Material  zu  weiteren  Forschungen  finden  kann. 

Als  die  ältesten  Wohnsitze  der  Litauer  werden  von  allen  Historikern 
einstimmig  die  Küstengegenden  des  baltischen  Meeres  an  der  Mündung 
des  Niemen  angesehen.  Sie  scheinen  ”)  das  ganze  Land  bis  zum  ri- 
gaischen Meerbusen  bewohnt  zu  haben,  wo  Rubeas  (Ruba  = Grenze) 
die  Grenze  zwischen  den  finnischen  und  litauischen  Völkern  ausge- 
macht hat. 

Die  Litauer  blieben  ihrer  neuen  Heimath,  welche  sie  sich  in  Europa 
ausgewählt  hatten,  treu  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Durch  ihre  grossen 
Wälder  und  Sümpfe  von  dem  übrigen  Europa  fast  ganz  abgeschnitten, 
führten  sie  ein  stilles  und  unbewegliches  Leben.  Auch  brauchte  Litauen 


Hamboldt,  Ureinwohner  Hispan.  S.  70. 

”)  SeUozer,  Nord.  Qeseb.  S.  316. 

”)  Vater  Auswahl  der  Spraebkde.  Leipzig  1821.  Hfl.  2.  S.  85. 
”)  Bohlen  in  Vpigta  Gesch.  Preuss.  I,  709. 

”)  Pierson,  Elektron  S.  21. 
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nicht  seine  Brust  den  scliäuinenden  Wogen  der  nach  Westen  strömenden 
Fluth  der  Indogermanen  und  späterhin  der  Tartiiren  und  Mongolen  ent- 
gegenhalten, sondern  konnte  ein  gänzlich  isolirtes  und  durch  nichts 
gestörtes  Leben  luliren,  wie  wir  es  heut  zu  Tage  höchstens  noch  bei 
den  Bergbewohnern,  wie  den  Tirolern  und  Basken  antrelTen. 

Y. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  Letowia,  Lituania  etc. 

Wie  ich  schon  oben  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  wurde  der 
Name  .Litauen“  von  den  Geschichtsschreibern  auf  die  verschiedenste  Art 
gedeutet,  ’“)  Bis  auf  den  heutigen  Tag  suchten  die  Gelehrten  nach  der 
Et)''raologje  dieses  Wortes  theils  in  der  litauischen,  theils  auch  in  unver- 
wandten Sprachen,  ohne  jedoch  einig  zu  werden,  was  überhaupt  Lietuwä 
(das  lit.  Wort  für  .Litauen“)  dem  Wortsinne  nach  bedeuten  konnte. 

lu  jüngster  Zeit  hat  es  Stanislaw  Pilat '')  versucht,  die  Bezeich- 
nung der  Slawen  für  Litauen-Lit wa  von  dem  Flusse  Itil  (d.  h.  Don), 
den  die  Hunnen  vor  ihr-mi  Eintritt  in  Skythien  überschritten  haben, 
abzuleiten.  Es  soll  nach  seiner  Meinung  aus  dem  Worte  Skythien- 
Skothia,  und  aus  Itil-Litwa  entstanden  sein.  Was  jedoch  dabei  das 
Beste  ist,  Pilat  führt  für  diese  waghalsige  Behauptung  keine  Beweise 
an,  wie  denn  solche,  ausgenommen  etwa  eine  nicht  zu  leugnende  Laut- 
ähnlichkeit, wol  überhaupt  nicht  vorhanden  sind. 

Andere  Gelehrte  glauben  diesen  Namen  vom  litauischen  Adjectiv 
lietas  (blöde)  ableiten  zu  müssen.  Dass  diese  Gonjectur  als  falsch 
zu  verwerfen  ist,  springt  gleich  in  die  Augen,  da  1)  es  den  Litauern 
selbst  im  Traume  nicht  einfallen  würde  sich  selbst  .die  Blöden“  zu 
nennen,  ^')  und  2)  die  Nachbarvölker  auch  keinen  Grund  dafür  hätten, 

Frähn  (Ibn-Foszlan  p.  172)  glaubt  bei  Jordanis  eine  Spur  ihres  Xaniena 
entdeckt  zu  haben,  denn  er  hält  das  von  Jord.  onter  den  von  Ermanaiik  ums  J.  370 
bezwungenen  Völkern  aufgefhhrte  Volk  Athaul  oder  Athual  für  eine  Corruption 
von  Litwa  oder  Litawa.  — Nur  der  Ouriosität  halber  erwähne  ich  die  üerivation  des 
Namens  Litauen  von  Litus  (—  Gestade)  und  von  Lit  uns  (Trompete).  Sehr  treffend 
bemerkt  dazu  Lelewel:  .auf  solche  Weise  kOimten  wir  auch  Greczyn  von  grzeczny 
und  Babilon  von  babie  lono  ableiten!' 

^*)  Monumenta  Poloniae  cd.  Bielowski  t 1. 

Vgl.  Eurschat,  Lit  Gramm.  S.  5. 
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dem  talentvollen  und  kriegerischen  litauischen  Volke  obiges  Prädikat 
lu  ertheilen. 

Am  ehesten  vielleicht  noch  könnte  man  das  Wort  Lituwa  vom 
Participinm  lietas  (gegossen,  lytüs  = Regen)  ableiten.  ’*) 

Litauen  war  ja  bekanntlich  in  frühen  Zeiten  fast  ganz  mit  Sümpfen, 
Morästen  und  aller  Art  Gewässern  bedeckt,  ”)  ein  üebelstand,  unter 
dem  das  Land  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  noch  zu  leiden  hatte.  Das 
Klima  Litauens  war  also  durchweg  feucht  und  nass.  Unter  solchen 
Verhältnissen  könnte  die  Bezeichnung  des  Landes  als  ein  Land  mit 
feuchtem  Klima  oder  von  feuchter  Bodenbeschaffenheit,  falls  wirklich 
Liäuwh  dies  bedeuten  kann,  gerechtfertigt  sein. 

Der  Stamm  des  Wortes  Lietuwä  ist  liöt,  eine  Steigerung  von  lit. 
Und  auf  diese  Weise  kam  es,  dass  die  ältesten  deutschen  und  livlän- 
dischen  Geschichtsschreiber  beinahe  durchweg  Let-ovia,  Let-onia  und 
nur  selten  Lit-wania  schreiben,  wogegen  die  slawischen  Chronisten 
meistcntheils  sich  des  Ausdrucks  Lit-wania  und  Lit-ua  bedienen.“) 
Letztere  Schreibart  Litwa  ist  noch  heut  zu  Tage  beinahe  bei  allen 
Slawen  in  Anwendung. 

W.  Pol  (Dziela  cd.  Lwoviana  II,  97)  and  Andere  stellten  schon  l&ngst 
diese  Ansicht  auf,  ohne  jedoch  sie  weitläufiger  zu  beweisen  und  mit  Entschiedenheit 
für  dieselbe  cinzutreten. 

'*)  s.  Aeneas  Sylvins,  de  Lituania,  Scr.  rer.  Pruss.  IV,  237. 

•®)  So  schreiben: 

Letowia:  Chronic.  Livoniae  des  Hermann  v.  Wartberg  (Scr.  rer.  Pr.  n,  45,  47). 
Lettowia;  Clironik  v,  DUnamfinde  (Scr.  rer.  Pr.  II,  141). 

Lethowia:  Duisburg  (Scr.  rer.  Pr.  III,  c.  2,  c.  179,  c.  186  etc.). — Weltchronik  des 
Albericus  (Scr.  rer.  Pr.  I,  241).  — Belatio  (Scr.  rer.  Pr.  II,  149)  nach  Strehlke's 
Ansicht  von  H.  v.  Wartb.  geschrieben;  seltsam  ist  es  nur,  dass  H.  v.  Wartb. 
in  seiner  Chronik  durchweg  nur  Letowia  schreibt! 

Littovia:  Anuales  Konnebnrgenses. — Chronicon  anlae  regiae  (bei  Dobner,  monnm. 

bistor.  Boemiae  V,  431).  — Canon,  samb.  (Scr.  rer.  Pr.  I,  282). 

Litwania:  B.  Suprasl.  Chron.  Obol.  — Breve  chronic.  Silesiae  (Stenzei,  Scr.  rer. 
Sües.  V,  36). 

Littwan:  Oswald  v.  Wolkenstein  (ed.  Beda  Weber,  Innsbruck  1847)  S.  22. 
Lithwania:  Wigand  v.  Harb.  — Scbwandtner,  Scr.  rer:  Hnng.  I,  189. 

Lithnania:  Przibico  Pubkava's  Chronik  (Dobner,  monum.  hiator.  Boom.  IH,  286). — 
Schwandtner  1.  c.  I,  176. 

Lituania:  Michalo  — Lasicius  — Herburt. 

Litiani;  Jom.,  de  reb.  get  36. 

altpr.  HouUKfarirt  Bd.  ZVn.  BfU  1 n.  2.  6 
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Die  verschiedenen  deutschen  Schreibarten  wie  Litthauen,  Lithauen 
und  Littauen  entbehren  also,  als  ohne  Weiteres  von  den  alten  Chro- 
nisten übernoramen , jeder  wissenschaftlichen  Grundlage.  Als  einzig 
richtig  kann  ich  nur  die  Schreibart  Litauen  ansehen:  wie  auch  Schleicher 
richtig  geschrieben  hat. 

Der  Name  Lietuwa  *’)  scheint  mir  in  den  ältesten  Zeiten  sowohl 
für  das  eigentliche  Litauen  und  Samogitien,  als  auch  für  das  Volk  der 
Letten  angewandt  zu  sein.  Einen  Beweis  dafür  erblicke  ich  erstens 
darin,  dass  ursprünglich  die  Lettones  unstreitig  ein  Volk  mit  den  Li- 
tauern ausgemacht  haben,  wie  der  Stamm  ihres  Namens  uachweist,  der 
mit  dem  Stamme  der  Bezeichnung  des  litauischen  Volkes  identisch  ist, 
zweitens  auch  in  dem  Umstande,  dass  Heinrich  der  Lette  die  Litauer 
geradezu  Lettones  benennt.  “) 

Schon  in  jenen  dunklen  Zelten  trennte  sich  das  eigentliche  Land 
Lißtuwä  der  Sage  nach  in  zwei  Theile:  in  Auxtote  (das  hohe  Land) 
und  in  Zemajten  (das  niedere  Land  von  Fernas).  Als  Grenzscheide 
zwischen  dem  Oberlande  und  Niederlande  wurde  nach  Töppens  An- 
sicht “)  die  Dobese  angesehen;  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  man 
obiger  Conjcctur  bei  näherer  Kenntniss  der  geographischen  Lage  Litauens, 
sowie  auch  der  geistigen  Enhvickelung  desselben,  nur  beistimmen  kann. 

Liticiania;  Pani.  Diac.  XV. 

Litefains:  Katal.  Charten  vom  Jahre  1375. 

Litoni:  Marino  Sannto  vom  Jahre  1331. 

Littowen:  Knne  Reimchronik  v.  Prenssen  (Scr.  rer.  Pr.  II,  7). 

Littawen:  ächte  Hohmeisterchronik  (Scr.  rer.  Pr.  III,  579). 

Litan:  ) 

Littau-  1 Sachenwirt  (Scr.  rer.  Pr.  II,  158). 

Litto:  Oswald  v.  Wolkcnstein  1.  c.  S.  32. 

Littonia;  Liber  censnnm  Daniae  (Langcbeck,  Scr.  rer.  danicamm  VH,  543). 
Litua;  die  meiten  polnischen  Chronisten. 

Lectovia:  einige  päpstl.  Bullen. 

Littonwin,  Littowin,  Littonwa,  Litwe:  Nicol,  v.  Jeroschin. 

*')  Lietwa  soll  anch  bei  den  heidnischen  Litanem  die  Göttin  der  Freiheit 
und  des  Frohsinns  geheissen  haben. 

•’)  Vgl.  dioLites  ac  res  gest.  (III,  31,  39  etc.),  wo  wir  erfahren,  dassHindowo 
geradezu  manchmal  rex  Letoniae,  manchmal  rex  Litwaniae  genannt  wurde.  Der 
dort  vorkonunende  Ausdruck  ,Latiholia*  beruht  entweder  auf  einer  schlechten  Schreib- 
art oder  Latibolia  bildete  einen  kleinen  Zweig  des  litauischen  Volkes. 

*’)  M.  Toppen,  Histor.-comparative  Geographie  v.  Preussen  S.  40. 
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.Bisweilen  unterschied  man  auch  ein  Mittelland.  ”)  Dann  rechnete 
man  das  Land  von  Wiliona  (an  der  Memel)  östlich  hin  zu  Auxtote  oder 
Äuxteten,  die  Gegenden  von  Wiliona  bis  Widulclen,  Russione  und  Erogel 
nannte  man  das  Mittelland,  und  die  Gebiete  von  Medenicken,  Wangen  etc. 
Samajten*  “)  '“). 

YI. 

Historisches  aus  der  Uigeschichte  Litauens  bis  auf  Mindowe. 

(X  — 1236). 

In  trostloser  Ruhe  scheinen  die  alten  Litauer  ihre  ersten  Jahr- 
hunderte in  Europa  durchlebt  zu  haben.  Das  Land  war  reich  genug,  *') 
nm  sie  zu  ernähren,  und  mit  den  Nachbarstaaten  in  Verkehr  — was  für 
eine  Art  er  auch  sein  konnte  — zu  treten,  fühlten  sie  kein  Bedürfniss. 

Erst  mit  dem  Anfänge  des  12.  Jahrh.  änderte  sich  wesentlich 
die  Sachlage.  Es  traten  nämlich  zwei  Motoren  auf,  die  so  stark  ins 
Leben  des  litauischen  Volkes  hineingriffen,  dass  sie  eine  vollständige 
Veränderung  desselben  zur  Folge  hatten.  Ich  meine  erstens  die  immer 
mehr  nach  Westen  drängenden  östlichen  Nachbarstaaten,  und  zweitens 
die  theils  der  Eroberung  und  des  Handels  halber,  theils  auch  der  Ver- 
breitung des  Christentums  wegen  nach  Osten  hinströmenden  germani- 
schen Stämme. 

Anfangs  operirten  die  Letzteren  mit  erkennbarem  Glücke.  Vor- 
nehmlich waren  es  die  deutschen  Colonisten  und  der  deutsche  Schwert- 
ritterorden,  welche  sich  an  der  baltischen  Küste  niederlies^sen,  Schlösser, 
Burgen  imd  Kirchen  bauten,  und  von  da  aus  tiefer  ins  Land  der  Liven 
und  Litauer  hineinzudringen  sich  bemühten.  Ihr  Mittelpunkt  war  das 
Schloss  Ykeskola  (oder  auch  Yxkul  genannt),  das  von  dem  ersten  Icti- 
schen  Bischöfe  Meinhard  erbaut  wurde;  erst  später  wurde  Riga  zur 
Hauptstadt  aller  dortigen  Colonien  erhoben. 

Witold's  Schreiben  bei  J.  Voigt,  IV,  11  Anm.  2. 

M.  Toppen,  ut  sopra. 

")  Erwähnung  von  Litanen  thnen  auch  die  Karten  der  Italiener  und 
Satalo  nier  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Siehe  darüber  Lelewel,  gdogr. 
dn  moyen  ige  p.  26,  65.  atl.  nr.  80,  74. 

*’’)  Vgl.  dazu  Michalo,  Lasicios  etc. 

5* 
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Leider  wurden  jedes  Jahr  ihre  Erfolge  kleiner  und  winziger,  und 
bei  näherer  Kenntniss  der  damaligen  Bekehruugs-  und  Eroberungs- 
methode ist  dies  auch  leicht  erklärlich. 

Es  erscheinen  nämlich  während  einer  heidnischen  Opferfeierlich- 
keit plötzlich  christliche  Mönche  und  fangen  an  nicht  selten  in  einer 
dem  Volke  unverständlichen  Sprache  vom  Kreuze  der  Erlösung  und 
von  der  Hinfälligkeit  der  heidnischen  Götter  zu  predigen.  Man  staunt 
sie  an:  die  bis  dahin  unbekannte  Erscheinung  lockt  die  Liten  an,  es 
strömen  von  allen  Seiten,  von  allen  Gauen  und  Weileni  die  Heiden, 
um  die  neuen  Ankömmlinge  sich  anzusehen  und  auch  anzuhören  die 
Wunderdinge,  die  jene  erzählen  sollen. 

Da  kommen  noch  christliche  Soldaten  hinzu.  Sie  zerschlagen  die 
Götzenbilder,  bauen  auf  ihrer  Stelle  Kirchen  und  Burgen,  verlangen 
Tribut  für  den  Kaiser,  Zehnten  für  den  Geistlichen,  Annahme  des 
Christentums  und  eines  fremden  Joches. 

Der  bis  dahin  all’  dies  ruhig  ansehende  Litauer  wird  durch  das 
despotische  Wesen  der  Ankömmlinge  aufs  Aeusserstc  empört.  Er  greift 
zu  den  Waffen  und  stürzt  sich  in  wilder  Raserei  auf  die  zurückgeblie- 
benen Priester,  die  er  ermordet,  und  auf  die  Burgen,  die  sammt  ihren 
Bewohnern  in  hellen  Flammen  aufgehen. 

Die  Christen  erhalten  alsbald  Hülfe.  Es  ziehen  sich  jedoch  die 
Litauer  zurück:  sie  erkennen  nämlich  ihre  Schwäche  den  neu  ange- 
kommenen Heerescolonnen  gegenüber.  Sie  rotten  sich  deshalb  in  den 
tiefsten  Forsten  zusammen  und  organisiren  ihre  Truppen  nach  dem 
Beispiele  der  Fremden. 

Es  beginnt  nun  der  Kampf  vom  Neuen.  Es  ist  ein  heisser  Kampf, 
ein  tolles  Ringen,  denn  es  gilt  auf  der  einen  Seite  die  alte  Freiheit, 
die  alten  Götter,  cs  gilt,  Knechtschaft  und  Christentum  ans  ihrem 
Lande  zu  verbannen;  auf  der  anderen  Seite  dagegen  streitet  mit  Muth 
und  Entschlossenheit  der  christliche  Ritter,  um  die  Finsterniss  des 
Heidenthums  zu  verbannen,  um  überall  das  Kreuz  des  Heiles,  für 
welches  er  bereitwillig  sein  Leben  opfert,  anfzupflanzen. 

Leicht  vorauszusehen  ist  der  Ausgang  des  Kampfes.  Die  christ- 
lichen Soldaten  siegen  wegen  ihrer  überlegenen  Eriegsfertigkeit  über 
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die  Heiden,  und  verheeren  weit  und  breit  ihre  Länder,  um  sie  von 
einem  neuen  Aufstande  abzuschrecken. 

Und  so  wiederholt  sich  der  Kampf  öfters,  bis  die  Litauer  ihn  zu- 
letzt liebgewinnen.  Fast  jedes  Jahr  machen  sie  Einfälle  in  die  Nach- 
barstaaten. »Den  Künsten  des  Friedens  abhold,  suchten  sie  dessen 
Früchte  gierig  in  gebildeten  Ländern,  immer  bereit,  dieselben  nicht  ein- 
zutauschen, noch  einzuhandeln,  sondern  für  Blut  zu  erkaufen.“  *’) 

* 

* ♦ 

Die  soeben  geschilderten  Kämpfe  waren  die  erste  Schule  der  Litauer. 
Denn  sie  lernten  auf  diesen  Streifzflgen  im  Feindeslande  manches  Nütz- 
liche und  ihnen  bis  dahin  Unbekannte,  das  sie  später  in  Friedenszeit 
bei  sich  einzuführen  pflegten.  — 

Es  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  wie  denn  eigentlich  die  älteste 
Verfassung  der  Litauer  in  Europa  beschaffen  gewesen  sein  konnte.  Die 
meisten  Chronisten  und  ihnen  folgend  fast  alle  neueren  Historiker  sind 
der  Ansicht,  dass  die  Litauer  bis  auf  Mindowe  mehrere  Fürsten  an 
ihrer  Spitze  gehabt  hätten.  Sie  stützen  sich  dabei  hauptsächlich  auf 
die  angebliche  Thatsache,  dass  Mendog  mehrmals  gegen  kleinere  Fürsten, 
die  principes,  duces,  auch  reguli  genannt  werden,  zu  kämpfen  gehabt 
habe.  Ich  muss  jedoch  diese  Ansicht  als  irrthümlich  bezeichnen.  Denn 
es  ist  erstens  gar  nicht  ausgemacht,  was  man  überhaupt  unter  den  principes 
zu  verstehen  habe.  Es  können  ja  auch  darunter  — was  sehr  wahr- 
scheinlich — Mitglieder  des  Kegentenhauses  oder  der  alten  Adelsfamilien 
zu  verstehen  sein,  welche,  mit  dem  jungen  und  energischen  Mendog 
unzufrieden,  eine  Empörung  gegen  ihn  anstifteten,  um  an  Stelle  des 
einen  Fürsten  alle  zusammen  die  Leitung  des  Staates  zu  übernehmen. 
Bis  dahin  war  wol  die  Aristokratie,  wie  wir  dieses  auch  bei  anderen 
Völkern  antreffen,  die  unzertrennlichste  Bundesgenossin  der  Monarchie 
gewesen:  erst  seit  der  Zeit  der  Nachkommen  Ryngolts  sahen  sich  die 
litauischen  Fürsten  genöthigt  das  Freundschaftsverhältniss  mit  der 


••)  Sic  Tcrbanden  sich  sehr  oft  mit  den  Prenssen  und  Jadzwingem.  S.  Gwagwin 
II,  3.  — Cronic.  Godisl.  Paszko  in  Mon.  Pol.  II,  586.  — Miechow.  ad  a.  1103.  — 
Die  Einräll«  in  Polen  und  Bnthenien  wurden  begänstigt  durch  die  dortigen  Unruhen. 
Naruszewicz  VII,  71.  Vgl.  auch  Eatamsin  III,  62,  220  etc. 
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Aristokratie  abzubrechen,  um  mit  dem  Volke  ein  engeres  Bündniss  ein- 
zugehen.  Leider  konnten  sich  auch  diese  Zustände  nicht  vollständig 
ausbilden,  da  durch  die  bald  darauf  folgende  Verbindung  Litauens  mit 
Polen  aucli  in  Litauen  die  verderbliche  polnische  Staatsverfassung  sich 
einnistete  und  in  Bälde  sich  breit  zu  machen  wusste. 

Für  eine  monarchische  Verfassung  bei  den  ältesten  Litauern  sprechen 
ausserdem  noch  zwei  Gründe.  Erstens  halte  ich  es  für  ein  wahres  Ding 
der  Unmöglichkeit,  dass  die  Litauer  in  der  ältesten  Zeit,  in  welcher 
sie  fast  jedes  Jahr  einen  Krieg  mit  den  Nachbarstaaten  zu  fuhren  hatten, 
mehrere  Häuptlinge  am  Staatsruder  geduldet  haben  sollten.  Dass  unter 
solchen  Umständen  nur  ein  monarchisches  Regime  für  einen  Staat  von 
Nutzen,  mehrere  Fürsten  dagegen  demselben  nur  unheilvoll  sein  müssen, 
brauche  ich  wohl  nicht  zu  beweisen,  auch  würde  sich  schwerlich  ein 
Analogon  dafür  auderweits  in  der  Geschichte  finden  lassen.  Doch  was 
noch  weit  wichtiger,  es  sprechen  für  eine  monarchische  Verfassung  bei 
den  Litauern  die  Volkstraditionen.  Sie  wissen  uns  alle  von  alten  He- 
rulerfamilien zu  erzählen,  sie  melden  uns  sogar  die  Namen  der  Könige, 
sie  berichten  uns  weit  und  breit  ihr  thatenreiches  Leben.  Die  mythisch« 
Stammtafel  der  ältesten  Regenten  Litauens  ist  nach  Stryjkowski,  Ko- 
jalowicz  und  Gwagwin  folgende: 


Palaeinon 


Kernus, 

Pojata 

(T^rmihit  mit  Zivibuod, 
(lern  Sohne  des  Dorsxprong). 

Bukowojt 

UtenuB 

Swintoroch 


Gimbos 

HootwU 

I 


Erdziwil, 

Minjrailo 


Nemen,  Wildnt 


Skirnmnt, 

I 


Ginwil  (Jarga) 
Boris 

Iiechwo\d  (Wasil) 


Lubart,  Pissimunt,  Trojnat 
Algimunt 

Ryngolt  Hieb,  Faroslawa. 
MenLg  (1236). 
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Die  erste  historische  Erwähnung  von  Litauen  finden  wir  in  der 
, Ungarischen  Chronik".*'')  Nach  ihrer  Angabe  soll  unis  .lahr  450  der 
König  der  Hunnen  Attila,  den  die  Chronik  Aquila  nennt,  mit  einem  kräf- 
tigen Heere  in  Litauen  eingefallen  sein  und  iu  kurzer  Zeit  dasselbe  unter- 
jocht haben.  Doch  nicht  lange  scheint  Etzel  in  Litauen  gehaust  zu  haben, 
da  er  schon  im  nächsten  Jahre  über  Scotien  nach  Dacieu  gezogen  ist. 
Ich  sehe  keinen  Grund  ein,  die  Richtigkeit  obiger  Angabe  anzuzweifeln, 
vornehmlich  schon  deshalb,  weil  ausser  der  Chronica  Ungarorum  auch 
der  sonst  gut  unterrichtete  Simon  Keza  im  3.  Capitel  seiner  Chronik 
von  der  Unterwerfung  der  Litauer  durch  die  Hunnen  Erwähnung  thut. 

Es  verfliessen  indessen  mehrere  Jahrhunderte,  ohne  dass  wir  irgend 
welche  Erwähnung  von  Litauen  in  den  Quellen  finden.  Erst  mit  dem 
hl.  Brano  von  Querfurt  tritt  Litauen  aus  dem  Dunkel  wieder  mehr  in 
den  Vordergrund.  — Bruno,  oder  vielmehr  Brun,  stammte  aus  einer 
alten  ansehnlichen  sächsischen  Familie.  Schon  als  Knabe  trat  er  — wol 
iu  Querfurt  — in  den  geistlichen  Stand,  siedelte  dann  nach  Magdeburg 
und  von  dort  wieder  nach  Querfurt  über,  wo  er  die  bis  auf  unsere  Tage 
erhaltene  Schlosskirche  erbaut  haben  soll.  Im  späteren  Alter  fasste 
Bruno  den  Plan  nach  dem  Beispiel  des  hl.  Adalbcrtus,  der  gerade  in 
seiner  Zeit  am  23.  April  997  den  Märtyrertod  erlitten  hatte,  die  Völker  • 
des  Ostens  zum  Christentum  zu  bekehren.  Zu  diesem  Zwecke  erlernte 
er  die  preussisch-letischc  und  vielleicht  auch  die  ruthcnische  Sprache, 
zog  dann  im  Jahre  1008  mit  achtzehn  Freunden  nach  Litauen,  wurde 
aber  schon  ein  Jahr  darauf  am  14.  Februar  an  der  Grenze  von  Rutheuien 
nnd  Litauen  von  den  Heiden  ermordet.®') 

Von  nun  an  bis  zum  Regierungsantritte  Mendogs  ist  unsere  Haupt- 
quelle neben  Heinrich  dem  Letten  vornehmlich  Nestor. 

*’)  Cronica  Ungaromm  jancta  & miita  cum  Cronicis  Polonorum  et  vita  sancti 
Stephani  bei  Bielowski,  M.  P.  I,  495. 

Encyklopledya  koscielna,  Warszawa  1873,  II,  60G. 

•’)  Annales  Que<Uinb.  ad  a,  1009  (s.  M.  G.  SS.  III,  80):  .Sanctus  Bruno,  qui 
cognominatur  Bonifacius,  archiepiscopns  & monachus,  II.  suae  conversioiiis  anno(?) 
in  confinio  Rusciao  et  Litnao  a paganis  capite  plexus  cum  suis  18,  7.  Id.  Martii 
petiit  coelos.*  — Cronic.  Magd.:  .In  conäniis  Eusciae  & Litrae  regionum  martiri- 
satna  est  (sc.  s.  Bruno).* — Anna).  Saxo:  .In  confinio  Eusciae  & Lituae  Bruno  inter- 
feetns  est.* 


\ 
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Nestor  ist  bekannlich  der  älteste  slavische  Chronist.  Geboren  im 
Jahre  1056,  wurde  er  Mönch  in  dem  peczerischen  Kloster  zu  Kiew,  wo 
er  bis  zum  Tode  verblieben  ist,  der  im  Jahre  1116  erfolgt  zu  sein 
scheint.  Er  verfasste  eine  Chronik,  die  nach  der  Ansicht  Schlözers  und 
Danilowicz's  beschädigt  auf  uns  gekommen  ist.  Dieselbe  ist  in  alt- 
ruthenischer  Sprache  verfasst  und  längt  die  Ereignisse  der  Welt  schon 
mit  Noah  an  zu  berichten.  '*) 

Nestor  beschreibt  uns  in  detaillirtester  Weise  die  Kämpfe  Litauens 
mit  den  mthenischen  Försten,  und  man  kann  seinen  Gerichteg,  die  er 
chronologisch  theils  nach  der  Tradition  theils  nach  Autopsie  gewissen- 
haft verarbeitete,  vollkommen  Glauben  schenken.  Leider  bemüht  er 
sich,  ähnlich  wie  sein  Zeitgenosse  Hugo  von  Flavigny,  das  annalistische 
Gerüste  über  alles  Maas  mit  Ereignissen  verschiedenster  Art  vollzu- 
pfropfen: ein  Fehler,  der  ihm  bei  dem  massenhaften  Stoffe,  das  er  zu 
bearbeiten  hat,  leicht  verzeihlich  ist. 

Ohne  mich  näher  auf  die  einzelnen  Kämpfe  der  Litauer  mit  den 
Deutschen,  Ruthenen  und  Polen  eiuzulassen, möchte  ich  doch  am 
Schlüsse  meiner  Arbeit  eine  Streitfrage“')  nicht  unerwähnt  lassen,  die 
bis  dahin  von  den  litauischen  Historiographen  etwas  stiefmütterlich  be- 
• handelt  wurde.  Ich  meine  die  von  Dlugosz  aufgestellte  Behauptung, 
dass  Litauen  den  Ruthenen  längere  Zeit  tributpflichtig  gewesen  ist. 
Die  späteren  pobischen  und  livländischen  Geschichtsschreiber  ““)  über- 
nahmen jurantes  in  verba  magistri,  als  welcher  Dlngosz  in  jenen  Zeiten 
in  der  Geschichte  stets  galt,  ohne  Weiteres  diese  gewagte  Hypothese. 

Den  grössten  Verfechter  fand  aber  dasselbe  in  der  Neuzeit  an  dem 
russischen  Hofhistoriographen  Karamsin,  der  in  seiner  werth vollen, 
leider  aber  allzusehr  panegyrischen  Geschichte  des  russischen  Staates 

Die  beste  Ausgabe  mit  einer  poln.  Uebersetznng  lieferte  A.  Bielowski  in 
den  Monnm.  Polen. 

*“)  Sie  finden  sich  sehr  gut  zusammengestellt  bei  Danilowicz,  Skarbiec  1,  29  IT. 

•*)  Vgl.  Arnold.  Lnbec.  Chr.  Slav.  1.  VII,  e.  9.  J.  Voigt,  Geseb.  Pr.  I,  380. 
Narnszewicz  VI,  177.  Lelewel,  Gesch.  Litaneus,  und  Danilowicz,  Skarbiec. 

Cromer  p.  164.  A.  1205:  »Tycliie  czasöw  Litwa,  narod  gruby,  dziki  i nie 
zoaczny,  krajiny  mskie  plondrowac  poczalbyl,  ktöry  Rusacy  krwawym  bojem  gdy 
porazili  nie  majac  z niego  co  inszego  brac  jak  powrozy,  kobialki  i wiuuUü,  ktdremi 
naröd  ton  w labiach  zwyki  pot  wyehwastywae,  na  znak  holdu  skladac  mu  nakazali.* 
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sogar  auszurcclinen  vermochte,  dass  die  Litauer  über  150  Jahre  (bis 
zum  Jahre  1183)  den  Küssen  *“)  Tribut  gezahlt  haben. 

Dieser  Behauptung  trat  Lelewel  in  seiner  Geschichte  Litauens 
entgegen,  und  bewies  — meiner  Ansicht  nach  — aufs  schlagendste,  dass 
Litauen  niemals  unter  dem  ruthcnischen  Joche  geseufzet  hatte.  Dass 
J.  Voigt  in  seiner  Geschichte  Preussens  an  der  Aussage  des  polnischen 
Longinus  festhält,  wundert  mich  desto  mehr,  als  er  einen  noch  hinfälli- 
geren Beweis  zur  Stütze  der  Hypothese  beibringt.  Er  beruft  sich  näm- 
lich auf  die  Woskresenskischen  Annalen,  die  aber  zum  Unglück  Voigts 
erst  zur  Zeit  Sigismund  I.  von  Polen  geschrieben  wurden,  so  dass  der 
Verfasser  derselben  mithin  sehr  leicht  den  Dlugosz  benutzen  konnte, 
und  auch  wohl  benutzt  hat.  Die  deutschen  Chronisten  ")  wissen  uns 
von  einer  Abhängigkeit  Litauens  von  Ruthenien  nichts  zu  berichten. 

Wir  haben  es  hier  unstreitig  mit  einer  Volkssage  zu  thun.  Die  fort- 
währenden Kämpfe  der  Kuthenen  mit  ihren  Nachbarstaaten  und  die  nie 
auf  hörenden  Einfälle  fremder  Horden  iu  das  slawische  Gebiet  wirkten  stark 
auf  das  schon  so  rege  Gemütli  der  Slawen  ein  und  boten  dem  Volke 
einen  anlockenden  Stoff’  zu  Erzählungen  und  Sagen.  "*)  Selbstverständlich 
streifte  sich  das  Historische  von  der  Sage  mit  der  Zeit  immer  mehr 
ab,  bis  es  sich  zuletzt  bis  zur  ünkenntuiss  mit  ihr  vermischt  hatte. 

Dlugosz  kannte  solche  Volkssagen.  Er  schrieb  nun  ohne  Weiteres 
obige  Sagen  auf,  ohne  jedoch  späterhin  Zeit  zu  haben,  die  Richtigkeit 
derselben  näher  zu  untersuchen.  Den  besten  Beweis  für  die  Hinfällig- 
keit dieser  Sage  liegt  zuletzt  in  dem  Umstande,  dass  uns  die  einhei- 
mischen ruthenischen  und  litauischen  Chronisten  nichts  davon  zu  ereählen 
wissen.  Denn  falls  Litauen  in  der  Wirklichkeit  über  150  Jahre  unter 
der  Botmässigkeit  der  ruthenischen  Fürsten  gestanden  wäre,  hätten  es  die 
einheimischen  ruthcniscltcn  Chronisten  sicherlich  nicht  unterlassen  aufzu- 
zeichuen;  auch  müsste  diese  so  wichtige  Thatsache  den  sonst  so  gut 
informirten  älteren  livländischcn  Chronisten  bekannt  gewesen  sein. 


Karamein  idontificirt  stets  Rothenen  mit  Russen. 

•’)  Vgl.  z.  B.  Adam,  Helmold  etc. 

’*)  Eine  Fruebt  dieser  slawischen  Sagen  ist  auch  das  um  diese  Zeit  entstandene 
iiawiacho  Kationalepos  ,von  dem  Heere  Igors*. 
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im  Kneiphof. 

Ihr  Leben  in  Hof  und  Garten  und  ihre  Morgensprache. 

Nach  den  Protokollen  der  Moi^ensprache 
von 

H.  Frinclibier. 

Die  Bibliothek  der  Königsberger  Kaufmannschaft  bewahrt  unter 
Nr.  106  vier  Bände  Protokolle  über  Königsberger  Morgensprachen.  Ein 
fünfter  Band  unter  derselben  Nummer  enthält:  ,Des  Knicphöffschen 
Juncker  Höffes  und  Gartens  Rechnung  über  Einnahme  und  Ausgab  von 
Anno  1702  bis  1707  Einer  Erb:  Morgensprach  von  Denen  Darmahligen 
Bouherm  Rcinhold  Treppenhouer  und  Hein  Offen  Dienstfreundtl:  über- 
geben worden  d.  2.  Mey.“ 

Von  diesen  fünf  Bänden  nehmen  vorzugsweise  unser  Interesse  in 
Anspruch  die  ersten  vier,  und  unter  diesen  wieder  besonders  der  an 
Format  und  Umfang  kleinste. 

Dieses  älteste  Volumen  der  Protokolle,  Format  klein  Quart,  ist  in 
Sehweinsleder  geheftet.  Es  enthält  24  Blätter  Pergament  und  64  Blätter 
Papier,  von  denen  das  letzte  unbeschrieben  ist.  Die  Protokolle  auf 
den  Pergamantblättcm  beginnen  mit  dem  Jahre  1440  und  reichen  bis 
zum  Jahre  1509  einschliesslich;  doch  fehlen  sie  für  die  Jahre  1455 — 1458 
und  für  den  Zeitraum  von  1475 — 1487.  Ein  späterer  Vermerk  hinter 
1474  lautet:  .von  diessem  bis  an  das  1488  fehlet  indem  es  scheinet 
weggeschnitten  zu  seyn.  G.  R.  Polikein“.  Das  letzte  Protokoll  des  ersten 
Volumens  ist  vom  16.  September  1562  datirt. 

Der  Vorderdcckel  trägt  auf  der  ersten  (oberen)  Seite  in  nicht  mehr 
klar  leserlicher  gothischer  Schrift  den  Titel: 

(Sart^en  |8uii|. 
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Das  n iu  ,Garthcn‘  ist  beinahe  weggescheuert,  und  das  Wort 
.Buch*  ist  fast  vollständig  mit  einem  Schildchen  von  Oclfarbe  über- 
strichen, worauf  von  viel  späterer  Hand  ,Ns  1:“  und  von  noch  späterer 
die  jetzige  Bibliothek-Nummer  106  geschrieben  ist.  Die  zweite  (innere) 
Seite  des  Vordeckels  hat  oben  in  gefälliger  Fraktur  den  weitern  Titel : 
Itonish  ^rttus  garten 

von  Zügen  und  Schnörkeln  eingefasst;  namentlich  ist  die  Initiale  E an- 
sprechend und  schwungvoll  ausgeführt. 

Dem  Titel  schliesst  sich  folgendes  Motto  an: 

Dum  licet,  et  cnnctos  malesana  Licencia  ueiat 
Intereo. 

Hierauf  folgt  in  späterer  Schrift  — scheinbar  von  der  Hand  des 
obengenannten  Polikein  — der  Vermerk: 
de  Anno  1440') 

Bisz  Anno  1562  d.  17  Septemb.’) 

Der  zweite  Band  (Nr.  2)  ist  ein  stattlicher  Quartband,  in  einen 
Deckel  von  Schweinsleder,  auf  derAussenseite  roth  gefärbt,  gebunden. 
Der  Titel  lautet: 

Protocoll:  EE  Morgen- | Sprach  im  Kneiphoff  | de  Ao  1593 
d.  17.  Septembr  | bisz  Ao  1624  d.  8.  Novembr. 

Der  dritte  Band  (Nr.  3)  ist  fest  in  Schweinsleder  gebunden,  hat 
einen  vergoldeten  Schnitt  und  folgenden  mit  Versalien  in  Gold  ge- 
druckten Bückentitel: 

PROTOCOLL  1 E:  E.|MORGEN-SPRACH  |IM|KnEIPPHOFF: 
Der  eigentliche  Titel  ist  in  Frakturschrift  ausgeführt  und  lautet: 
PROTOKOLL-Buch  | Welches  im  Kneiphoff  | Bey  denen  daselbst 
gehaltenen  | Morgen-Sprachen  | jederzeit  geführt  worden,  und 


’)  Das  eiste  Protokoll  lautet:  ,IN  dem  namen  der  heiligen  drynaldikeit  vnde  des 
heiligen  herren  fente  vlaffs  amen.  Defir  garthe  wart  angehaben  hir  anczngeen  in 
der  jarczal  mlirs  herren  Twfent  vier  hundert  Im  viercziglten  jar  am  tage  phillippi 
vnde  Jacobi  do  woren  alderlwthe  Niclos  fcbjrow  vnd  bans  bnier  md  dy  haben  ge- 
aatwort  den  nven  alderlwthen  ufi'  den  andern  hoff  als  hans  Melczer  vnde  Mattes 
ablwangen  vij  mr  guetes  geld  vnd  do  mite  ift  jgutflrdung  scholt  Gelchen  am  tage 
diaiDonis  apoftolorum.  (15.  Juli).* 

*)  Das  letzte  Protokoll  ist  jedoch  datirt:  ,Anno  1562  den  ivj  Septembris*. 
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ist  I Angefangen  im  Jabr  1653,  | Geendiget.  1788.  | Dieses 
hat  ronoviren  und  von  neuen  wieder-  | um  oinbiudeu  lassen  | 
George  Reinhold  POLIKEIN,  | als  gewesener  Bau-Herr.  I 
Von  Anno.  1736  bis  1751. 

Band  4 (als  solcher  nicht  bezeichnet)  ist  ein  stattlicher  Folioband, 
fest  in  Leder  gebunden,  mit  Titel  in  vergoldeten  Versalbuchstaben  auf 
dem  Rücken  und  auf  der  oberen  Dcckelseite.  Der  Rückentitel  lautet 
dem  des  dritten  Bandes  gleich,  nur  heisst  es  statt  , Morgensprach“ : 
Morgensprache;  der  Deckeltitel  hat  folgenden  Wortlaut: 

PROTOKOLL  1 E.  E.  I MORGEN  SPRACHE  | IM  | KNEIP- 

HOFP.  I - Johann  Christoph  Wagner  | h.  t.  | Ren- 
dant DER  Bau  Gasse.  1 1794. 

Der  Titel  in  dem  Bande  selbst  ist  in  Frakturschrift  ausgeführt 
und  lautet: 

PROTOCOLL  Buch  ] zum  gebrauch  | Bey  denen  zu  haltenden  | 
Morgen  Sprachen  | derer  HERREN  Kaufleuthe  & | HERREN 
Mältzenbräuer  I ImKneiphoffj  Aiigefaugen  1794  | Johanu  Chri- 
stoph Wagner  ] gewesener  Bauherr  von  1787  bisz  1794. 

Das  letzte  Protokoll  dieses  Bandes  datirt  vom  5.  Juni  1801,  das 
des  Continuatums  vom  20.  Juli  desselben  Jahres. 

Der  fünfte  Band,  dessen  Titel  bereits  oben  angegeben  wurde,  ist 
seiner  Ausstattung  nach  sehr  ansprechend.  In  Schweinsleder  fest  ge- 
bunden, mit  Goldschnitt  geziert,  bezeichnet  Nr.  106,  Litt:  A:,  trägt 
er  vor  dem  Titel  zunächst  ein  in  schwarzer  Tusche  geschmackvoll 
ausgeführtes  Widmungsblatt,  darstellend  ein  von  aufstrebenden  Blättern 
und  flatternden  Bändern  umschlossenes  Schildchen,  das  zwei  fliegende 
Engel  halten  und  das  die  von  Sternen  eingefasste  Inschrift  hat:  ,Gott 
allein  die  Ehre.  Reinhold  Treppenhauer.“  Am  obern  Ende  des  Blattes, 
über  den  Engeln  steht:  .Fratres  estote  concordes“,  unten  zu  Seiten  der 
fliegenden  Bänder:  .Anno  1703“.  Folgt  ein  leeres  Blatt.  Eine  zweite 
in  Tusche  (schwarz  auf  rothem  Gnmde)  ausgeführte  Zeichnung  in  Doppel- 
Folio  (das  Blatt  ist  eingeklcbt)  giebt  dann  ein  möglichst  genau  ausge- 
führtes Bild  des  schönen  Plafonds  des  giossen  Saales  im  kneiphöfischeii 
Junkerhofe  unter  der  Ueberschrift:  .Abriss  des  Kneiphöfischen  Juncker- 
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Hofes*.  Fünf  die  Decke  tragende  Pfeiler  sind  angedeutet.  Nach  zwei 
leeren  Blätteni  folgt  auf  dem  nächsten  Blatte  iu  hübscher  Frakturschrift: 

Kling-Gediclit. 

Auff!  Prange  Königsberg,  du  Königs  Preiss  in  Preussen, 

Du  kaust,  mit  bessern)  üecht,  vorjezt,  alss  wie  vorhinn, 
der  Preussen  Städte  Glanz,  der  Berge  KOniginn, 
die  Edle  Residenz  des  Grossen  FRIDRICHS  Leissen. 

Was  alt,  und  brüchig,  heisst  dein  ROnig  niederreissen 
und  macht  es  wieder  neu,  und  zeigt  zugleich  darinn 
die  Gnad'  und  Huld  zu  dir,  samt  seinem  grossen  Sinn; 
des  Kneiphofs  Junkerhoff  soll  auch  aufs  neue  gleisscn, 
dem  Grossen  KOnig  folgt  die  Treue  Bürgerschafift, 
die  giebt  dem  Hoff’  aufs  neu,  was  Ihm  die  Zeit  entraSt, 

Licht,  Stärke,  Glanz  und  Zier,  ist  hier  aufs  neu  zuschauen; 
den  König,  Königsberg  die  Stadt,  ganz  Preusseii-Land 
umgeh'  ein  neues  He;l,  and  neu-beglückter  Stand! 

Fis  lebe!  der  den  Hoff  mit  Raht  und  Taht  hilfft  bauen! 

Das  Gedicht  ist  in  gewöhnlicher  Schrift  unterzeichnet:  »Anno  1703 
den  1.  Maji.  Michael  Kongehl.  K.  G.  P.  Rathsverwandter  der  Stadt 
Kneiphoff  Königsberg  in  Preussen  mpria*  (mann  propria).  Nach  einem 
weitern  leeren  Blatte  folgt  nun  erst  der  bereits  mitgetheilte  Titel.  Der 
trocknen  Rechnung  schliesst  sich  ein  vier  Seiten  einnehmendes  Schluss- 
gedicht in  Frakturschrifl  an,  überschrieben:  ,Zum  Andencken  der  Nach- 
weldt.  Ao:  1709*’)  und  unterzeichnet:  »Reinhold  Treppenhauer,  Bau- 
Herr“.  Dieser  Schlussgesang  steht  in  schneidendem  Gegensätze  zu  dem 
einleitenden  Klinggedicht;  die  schönen  Wünsche  des  letztem  sind  nicht 
nur  unerfüllt  geblieben:  Stadt  und  Land  wurden  in  jenem  Jahre  von 
schwerer  Heimsuchung  betroffen.  Um  die  wohlgemeinten  Reime,  die  auch 
ein  gewisses  historisches  Interesse  bieten,  in  Wahrheit  dem  »Andenken 
der  Nachwelt“  zu  übergeben,  seien  dieselben  nachfolgend  mitgetheilt: 
Gepries'nes  Königsberg,  und  du  o Pregel-Stadt ! 

Mein  Kneiphoff,  weil  in  dir  das  Bauwerk  mit  verwaltet. 

So  deucht  mich,  dass  bieselbst  sich  viel  vemeuet  hat. 

Was  durch  der  Jahre  Zahn  vernichtet  tmd  veraltet. 

•)  So  verbessert;  ursprünglich  stand:  1710. 
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Die  Zünfte  der  KSnigeberger  Junker  nnd  Bürger  im  Eneiphof. 


Die  Königliche  Buig,  wie  eie  dein  Friedrich  baut 

Darff,  wenn  sic  eintnahl  wird  den  Aues-Bau  recht  erreichen, 
Gewisslich  wenigen,  so  unser  Teutschland  schan't. 

Von  Konigs-Hänseren,  an  Pracht  und  Schönheit  weichen. 

Der  Stall  dabey  kan  ein  erbauter  Pallast  seyn, 

Dergleichen  ronnahls  Born  sehr  kostbar  pflag  zu  zeigen. 

Der  Palläst-Thorm-Kirch-Zncht-  und  Wäysen-Banses-Scbein, 

Sambt  deiner  Honi^Brfick,  sind  auch  nicht  zn  rersehweigen. 

Kurtz:  Baht-Hanss,  Hoff,  nnd  was  man  sonsten  immermchr 
An  diesem  Orte  nun  von  neuen  Sachen  spühret, 

Sag't,  rOmpffet  schon  der  Neyd  die  Nase  noch  so  sehr: 

Ein  anderer  August  bey  dir  den  Zepter  iuhret. 

Er  hat  in  Holtz  und  Lehm,  wie  noch  ein  jeder  wciss. 

Von  dir  die  eiste  Pflicht  der  Huld'gnng  last  empfangen, 

Da  Pfeiler,  Gips-Werck,  Stein,  StatDen,  Baukunst-Fleiss 

Nun  an  Burg,  Brück,  Palläst'n,  Tbürro,  Bahthauss,  Hoffen  prangen. 
Ach  aber!  aber  Ach!  wie  steht  es  sonst  umb  dich. 

Du  armes  Königsberg?  wo  sind  die  alten  Zeiten? 

Der  Preise  von  Preussen  hat  nunmehr  verlohren  sich. 

Und  deiner  kan  forthin  sich  auch  nicht  weit  aussbreiten. 

Der  strenge  Winter  nahm  Vieh,  Menschen,  Bäume,  Wild 

Und,  so  fast  und  unerhört,  der  Saat  und  Grass  das  Leben, 

Woraus,  gelaube  mir,  mit  dein  Verderben  qrilt. 

Darinn,  0 Vater-Stadt!  du  leyder!  noch  must  schweben. 

Doch  machts  nicht  alles  aus,  es  war  ein  Vorboth  nur 

Dess,  das  der  Sommer  und  der  Herbst  uns  solte  bringen. 

Hilff  GOTT!  wie  hau't  es  da  fast  über  alle  Schnur? 

Wie  muste  man  mit  Todt  und  Hungers-Noht  nicht  ringen  ? 

Der  Handel  ward  gehemmt,  die  Anssfuhr  eingescbi^nckt. 

Die  Bordinge  verbrandt,  die  Zufuhr  abgeschnitten, 

Und  hat,  so  weit  Geschieht-  nnd  Jahre-BOcher  denckt, 

Niemabl  so  viel  als  jetzt,  fast  Königsberg  erlitten. 

Die  Anssgab  gehet  fort,  die  Einnabm  ganz  verschwind't. 

Es  fehlet  uns  an  Brodt,  an  Fleisch  nnd  auch  an  Trincken, 

So  müssen  Leute  dann,  Mann,  Weiber,  Kind,  Gesind, 

Bey  vielen  Tausenden  ins  Todten-Grab  versinken. 

Die  Lenthe,  so  man  zwar  schlechtliin  Canaillen  heisst; 

Vor  welchen  aber  doch  der  Heyland  gleich  gestorben. 

Und  derer  Pfennig  auch  der  Schoss  vor  andern  preist, 

Wodurch  dem  Staate  Krafft  und  Nachdruck  wird  erworben. 
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Die  Pest  friset  zwar  sehr  Viel,  Notli,  Kummer,  Hanger,  Frost, 

Und  Dnrst  nicht  minder  tliun;  so  stclt  der  Geldes-Mangel 
Und  Holtzes  Abbruch  auch  dabey  noch  seine  Post; 

Doch  der  zu  grosse  Schein,  das  ist  der  rechte  Angel. 

Furcht,  Grube,  Schrecken,  Strick  kommt  jetzund  über  dich. 

Spricht  dort  des  Herren  Wort,  Einwohnerin  des  Landes! 

Der  Trübsal-Wetter,  die  umb  unss  gezogen  sich. 

Versicheren  nunmehr  nass  desto  hartem  Standes. 

Nun  in  so  schwerer  Zeit,  und  Trübsals-voUcm  Jahr, 

Mein  Leser,  wie  da  siebst,  leg'  ich  das  Bau-Ambt  nieder. 

Es  schein't  wie  mit  der  Stadt  das  Land  auch  kommt  zur  Bahr; 

Wer  aber  hilfet  Dir,  erblasste  Wolfahrt,  wieder? 

Nur  Sanfftmuth  und  Gednlt.  Küsst!  küsst!  die  grosse  Handt, 

Die  Euch  die  Wunden  schlägt!  Folgt  GOTT,  wie  er  auch  führet, 

Der  kan  verletzen  zwar,  ihm  ist  auch  Hülff  bekandt: 

Der  Vater  liebt  ein  Kind,  wenn  Er  Gehotsahm  spühret. 

Am  besten  gerne  thun;  es  hilft  hie  kein  Verdruss! 

Wie  der  Almächtige  gebeut,  so  wird  es  geben; 

Der  Schluss  leit  wollende,  und  wer  nicht  will,  der  muss. 

Hier  hilflt  kein  Weigeren,  kein  mürrisch  Wiederstehen. 

Halt!  Imltet  bey  ihm  Fnss,  und  weichet  nicht  von  Gott; 

Liebt!  liebet  Einigkeit,  nnd  flieht  den  Schlaaff  der  Sünden! 

So  wird,  eh'  ihrs  verseht,  sich  enden  enre  Noth, 

Und  in  dem  SchiKbrnch  selbst  der  Wollfarths  Hafen  finden. 

Der  Höchste  bleib'  indess  des  Königs  Schild  nnd  Kraft, 

Er  decke  Stadt  und  Landt  mit  seinen  Onaden-FlOgeln, 

Stadt-Bäth'  nnd  die  Gericht,  nnd  gantze  Bürgerschafft 
KrOhn'  Er  mit  stetem  Flor  ans  seinen  Stemen-Hügeln. 

Wend'  Hanger,  Pestilentz,  Krieg,  Theunng,  nnd  was  mehr 

Im  Land'  und  Stadt  man  jetzt  schon  fühlt  von  schweren  Plagen, 

In  höchsten  Gnaden  ab,  entzieh'  ans  nicht  so  sehr 

Die  Nahrung,  wie  bissher,  damit  wir  nicht  verzagen. 

So  soll  Dein  hoher  Buhm  nicht  in  der  Sterbligkcit 
Auff  dieser  Welt  allein,  von  Unss  besangen  werden; 

Nein:  Er  bleib't  unser  IJed  anch  wenn  vergeht  die  Zeit, 

Und  jener  Tag  zerbricht  den  Himmel  mit  der  Erden. 

Ehe  ich  nun  auf  den  Inhalt  der  Protokolle  der  Morgensprachen 
näher  eingehe,  muss  ich  die  Bemerkung  vorausschicken,  dass  dieselben 
von  Earl  Faber  früher  eingesehen  und,  allerdings  in  sehr  beschränktem. 
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kaum  nennenswertliein  Masse,  benutzt  worden  sind.  In  seiner  verdienst- 
lichen Schrift:  .Die  Haupt-  u.  Kcsidcnz-Stadt  Königsberg  in  Preussen  etc 
Königsberg  1840* , Seite  83  f.,  sagt  er  über  dieselben:  .Die  Protokoll- 
bücher der  Morgenspraehe  sind  von  1440  bis  1788,  wiewohl  mit  Lücken 
und  Unterbrechungen  von  mehreren  Jahren,  vorhanden.  Anfänglich  sind 
nur  die  Wahlen  aufgeschrieben,  von  1593  bis  1G24  auch  die  Vorladun- 
gen straBalliger  Personen  und  die  tirtbeile  der  Morgensprache.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  damaligen  Junker  und  Bürger  keineswegs 
ehrbar  gesessen  und  ihr  Bier  getrunken;  die  gröbsten  Schimpfreden 
und  Thätlichkeiten  sind  an  der  Tage.sordnung,  oft  wegen  Zutrinken  und 
Bescheidthun;  als  Entschuldigung  wird  Trunkenheit  angegeben;  Messer 
und  andere  ausdrücklich  verbotene  Waffen  werden  dennoch  geführt  und 
der  Gegner  damit  bedroht;  Gefängniss  und  Geldstrafen  werden  fast  bei 
jeder  Morgensprache  zuerkannt  und  abgebüsst.  Seit  der  erneuerten 
Hofordnung  von  1671  scheinen  die  Sitten  entweder  sich  gebessert  zu 
haben,  oder  aus  andern  Ursachen  die  Urtheile  der  Morgensprache  nicht 
aufgeschrieben  zu  sein“. 

Nach  diesem  Urtheile  Faber’s  scheinen  die  Protokolle  der  Morgen- 
sprache nicht  eben  sonderlich  Lohnendes  zu  bieten,  und  es  könnte  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  der 
Mühe  werth  sei. 

Aber  einmal  ist  das  Urtheil  Faber’s,  wie  das  zunächst  schon  ein 
vei'gleichender  Kückblick  auf  die  vorangegangenen  Mittheilungen  dar- 
thut,  an  und  für  sich  weder  correkt  noch  völlig  umfassend,  und  sodann 
sollte  den  Historiker  selbst  die  widerlichste  Signatur  der  Zeit,  die  er 
zu  schildern  unternimmt,  nicht  befremden  oder  zurückstossen.  Eine 
Rückschau  in  die  Lebensweise  der  Vorvordern  unserer  Stadt  wird,  selbst 
wenn  sie  hin  und  wieder  einer  Rohheit  begegnet,  für  jeden  Freund  der 
Geschichte  von  Interesse  sein,  und  das  Schalten  und  Walten  unserer 
Väter  aus  der  vergilbten  Schrift  .würdiger“  Pergamentblätter  zu  constru- 
iren  und  neu  zu  beleben,  hat  einen  zweifachen  Reiz:  für  den  Inter- 
preten und  für  den  Leser. 

Dieser  Versuch,  das  Leben  der  Königsberger  Zünfte  in  Hof  und 
Garten  des  Kneiphofes  aus  dem  Material  der  vorliegenden  Protokolle 
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zu  einem  anscliaulichen  Bilde  zu  gestalten,  soll  in  dem  Nachfolgenden 
geliefert  werden;  cs  wird  dabei  der  Text  der  Protokolle  die  eingehendste 
Berücksichtigung  finden  können  und  müssen. 

Hof  und  Garten  waren  vor  Jahrhunderten  und  bis  in  das  gegen- 
wärtige Jahrhundert  hinein  die  Angelpunkte,  um  welche  sich  das  ge- 
sellige städtische  Leben  drehte.  Sie  galten  dem  Königsberger  Junker 
j euer  Zeit  — er  gehörte  entweder  dem  Kaiifmannsstande  an  oder  war 
ein  Mälzenbräuer  — sicher  für  eben  so  bedeutungsvoll  wie  dem  heuti- 
gen Kaufmann  der  Börsengarten,  den  man  immerhin  als  die  edlere 
Blüthe  des  ehemaligen  Junkergartens  ansehen  darf. 

Die  Sorge  um  Hof  und  Garten  war  Aufgabe  der  genannten  Gross- 
bürger; die  Kleinbürger,  zu  welchen  die  Handwerker  zählten,  hegten 
und  pflegten  als  Mittelpunkt  ihrer  geselligen  Zusammenkünfte  die 
Gemeiudegärten. 

Da  Königsberg  aus  drei  selbstständigen  Städten : Altstadt,  Kneip- 
hof  und  Löbenicht,  bestand,  so  hatte  auch  jede  derselben  Hof,  Garten 
und  Gemein  Jegarten;  nur  dem  Löbenicht  scheint  der  Juukergarten  ge- 
fehlt zu  haben. 

Von  diesen  Einrichtungen  alter  Zeit  bestehen  heute  nur  noch  der 
kneiphöfische  Junkerhof  als  ein  Theil  der  rathhäuslichen  Gebäude  und 
der  altstädtische  Gemeindegarteu  als  Bicrhalle  (Jubiläum-Halle).  Den 
altstädtischen  Junkerhof,  in  der  Wassergasse  gelegen,  haben  die  Ge- 
brüder Sichert  zu  einem  eleganten  Geschäftshause  umgebaut,  und  in 
dem  Junkerhofe  des  Löbenichts,  der  zugleich  das  ßathhaus  der  Stadt 
war,  wird  jetzt  täglich  die  Hartnngsche  Zeitung  fertiggestellt.  Auch 
die  beiden  Junkergärten  in  Altstadt  und  Kneiphof  sind  andern  Be- 
stimmungen übergeben:  — auf  den  Räumen  des  erstem,  soweit  sie 
unbebaut  geblieben,  ergehen  sich  die  Schülerinnen  der  altstädtischen 
Mädchenschule,  und  tummelten  noch  vor  Kurzem  die  Schüler  der  alt- 
städtischen Knaben-Volksschnle,  während  der  letztere,  am  Bohlwerke 
zwischen  grüner  und  Köttelbrücke  belegen,  seit  EiTichtung  der  neuen 
Börse  jede  Beziehung  zur  Kaufmannschaft  — er  diente  bis  dahin  der 
Sommerbörse  — verloren  hat  und  blosser  Uebergangsplatz  geworden  ist. 

Die  vorliegenden  Protokolle  der  Morgensprache  bedingen  eine  Be- 

Altpr.  UoDftlsicbrift  Bd.  XVII.  Uft.  1 tt.  3.  6 
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Schränkung  unserer  Erörterungen  auf  die  desfallsigen  Einrielituugeu  des 
Kneiphofea,  und  wir  können  uns  dieser  Bescbrilnkung  uni  so  williger 
unterwerfen,  als  eine  eingehende  Beschreibung  des  altstädtischen  Junker- 
hofes  und  -Gartens  in  dem  .Erleuterten  Preussen“,  Band  II,  Seite  494  ff., 
zu  finden  ist,  worauf  hiermit  verwiesen  sei. 

Der  kneip  höfische  .Tunkerhof  lag,  wie  oben  schon  angedeutet, 
in  der  nach  ihm  benannten  Hofgasse,  und  in  seiner  unmittelbaren  Näbe, 
nach  dem  Pregel  hin,  dehnte  sich  der  Junkergarten  zwischen  der 
grünen  und  Köttelbrücke  aus. 

Das  Hofgebäude  hat  in  seiner  äussern  Gestaltung  mannigfache 
Wandlungen  durchzumachen  gehabt;  eiu  wesentlicher  Umbau,  den 
man  einem  Neubau  vergleichen  könnte,  hat  im  Jahre  1702  begonnen, 
bei  welchem  auch  der  grosse  Saal  den  schönen  Deckenschmuck  und 
die  baulichen  Einrichtungen  erhielt,  die  noch  heute  vorhanden  sind. 
(Vergl.  den  5.  Band  der  Protokolle),  ln  der  Morgensprache  am 
22.  März  1702  wird,  »den  baufälligen  und  unbrauchbaren  Zustand  des 
hiesigen  Junkerhofes  in  Augenschein  zu  nehmen“,  eine  Deputation  ge- 
wählt, welche  schon  am  26.  März  ihre  „Obduction“  gehalten,  so  dass  in 
der  Sitzung  der  Morgeusprache  vom  17.  August  bereits  von  den  Bau- 
herren Reinhold  Treppenhauer  und  Hein  Offen  über  .einen  guten  Anfang“ 
des  .importanten  Baues“  Bericht  erstattet  werden  kann.  Da  die  Bau- 
herren .einen  ziemlichen  Vorschuss  zu  materialien  haben  thun  müssen“ 
(der  Bauherr  Reinh.  Treppenhauer  hatte  bei  diesem  Bau  einen  Vorschuss 
von  .Ein  Tausendt  Rthlr“  geleistet),  so  wird,  .bey  gantz  erschöpfter 
Cassa“  — .von  E.  E.  Morgensprach  beliebet  u.  geschlossen,  dass  zu 
Fortsetzung  des  wol  angefangenen  Baues,  etwa  ein  Capital  aufgenommen 
werden  sollte“  — was  denn  später  auch  geschehen.  Doch  schon  ira 
Jahre  1729  stellt  sich  das  Bedürfniss  neuer  Ausbesserungen  und 
Aenderungen,  namentlich  an  Dach  und  Keller,  heraus;  auch  .bäthen 
die  Löbl.  Zünffte,  dass  in  dem  giossen  Saal  des  Juncker-Gartens,  ein 
besonderes  Bürger-Stübchen  ajustiret,  und  Sie,  so  wie  in  der  Alten- 
stadt, diese  Commoditaet  haben  mögen.  (Protokoll  vom  27.  Juli  1729)“. 

Der  am  Anfänge  des  Jahrhunderts  ausgeführte  bedeutende  Umbau 
des  Junkerhofes  scheint  den  geringen  Comfort  der  Räume  des  Junker- 
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gartens  in  ein  grelles  Lieht  gestellt  zu  haben.  Der  Bauherr  Wilhelm 
Grape,  der  Nachfolger  des  verdienstlichen  Treppenhauer,  erklärt  in 
der  Morgenspraclic  vom  19.  Juni  1710:  ,es  stünde  derselbe  (der 
Junkergarten)  zu  einem  Schimpf  und  Spektacul,  so  wol  Einheimischen 
als  Frembden“,  und  beschliesst  die  Morgensprache  «eine  Obduction  u. 
Besichtigung“  vorzunehmeii.  Das  Resultat  derselben  ist  der  Ansbau 
des  Gartens  gewesen,  der  jedoch  immer  noch  in  Betreff  der  äussem 
Einrichtungen  zu  wünschen  übrig  gelassen. 

Doch  schon  im  17.  Jahrhunderte  war  der  Junkergarten  baulich 
im  Verfall.  So  heisst  es  in  dem  Protokoll  der  Morgensprache  vom 
2.  Mai  1G67 : „den  ietzo  Bawßlligen  garten  anlangend,  hat  E.  E.  Mor- 
gensprache das  Werck  gar  rcilhich  erwogen,  vnd  rathsainb  befunden, 
dasjenige,  was  die  Vorfahren  gestifftet,  zuvnterhalten“;  sie  beschliesst 
daher,  die  im  Rosewinkel  haar  vorhandene  Summe  von  GOO  Mark  und 
die  nach  der  Baurechnung  sich  ergebenden  Ueberschüsse  ,znm  Baw  so- 
fort“ zu  verwenden.  Trotzdem  stellen  noch  1670,  in  der  Sitzung  der 
Morgensprache  vom  23.  April,  ,die  Bawherrcn  E.  E.  Morgensprache 
für,  wie  alles  bisshero,  in  Mangel  der  Mittel,  in  dem  Garten  verfallen“. 

In  den  Räumen  des  Hof-Saales  bestanden  zwei  sogenannte  Winkel: 
der  Rosenwinkel  und  der  Hölkenwinkel,  in  den  Protokollen: 
Hollichwinckel  (1611),  Höllingwinckel  (1618),  Hölckwinckel  (1619),  höl- 
lichwinckel  und  höllingwinckel  (1G23),  später  stets  Höllckenwinckel.  Ihre 
Namen  hatten  diese  Winkel  von  den  Wappen,  die  sie  schmückten: 
das  des  erstem  war  eine  weisse  Rose  mit  kleiner  vergoldeter  Knospe, 
das  des  letztem  ein  Schiff,  eine  sogenannte  Hölke*),  zwischen  zwei  sich 
kreuzenden  Bootshaken.  Der  Rosenwinkel  diente  den  Kaufleuten  als 
Vereiuigungspunkt;  in  dem  Hölkenwinkel  versammelte  sich  die  Zunft 
der  Mälzenbräuer. 

Auf  der  .Pfeiferbank“  in  dem  Saale  des  Junkerhofes  hatten 

0 Holke,  nach  dem  Erl.  Prenss.  (II,  490)  ein  kleines  Schiff.  Nach  dem 
Mnd.  Wb.  (Mittelniederdentsches  Wßi-terbuch  von  Schiller  und  J.fibben.  Bremen, 
1875  ff.)  ist  Holke,  f.  und  Holk,  Hollik,  Hulk,  m.,  ein  grosses  schweres  Last- 
schiff, das  mit  geringer  Veränderung  der  Armatur  auch  als  Kriegsschiff  verwandt 
werden  konnte. 

6* 
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die  »Instrunientisteii*  ihren  Platz,  welche  zu  den  abgehaltenen 
Festlichkeiten,  namentlich  bei  den  sogenannten  .Hoffrechten“,  die  Musik 
lieferten.  An  ihrer  Spitze  stand  als  Dirigent  der  .Meister*.  Er  hatte 
aus  beiden  Winkeln  einen  jährlichen  .Lohn“  von  20  Mark  (etwa  32  Mark 
nach  heutigem  Gelde®),  den  er  jedoch  hin  und  wieder  nicht  regelmässig 
gezahlt  erhalten  hat.  So  klagt  .Meister  Heinrich  der  Instrumentist“ 
in  dev  Morgeusprache  am  30.  März  1618:  .er  habe  aussm  HöUing- 
winckel  für  fünff  Jahr  noch  nichts  bekommen  vndt  der  winckel  ihme 
noch  50  Mark  schuldich  sey  “,  — und  in  der  Morgensprache,  am  18.  Januar 
des  folgenden  Jahres  ist  .M.  Heinrich  dem  Hoffspielman  zugesagt 
worden,  dass  ihm  wegen  der  40  Mk.,  so  ehr  auss  dem  Hölckwinckell 
soll  haben  (10  Mark  sind  ihm  also  inzwischen  gezahlt  worden),  20  Mk. 
auss  dem  Artusholfkasten  sollen  gegeben  w'erden*.  Es  wird  überhaupt 
darauf  gehalten,  dass  den  .Spielleuteu“,  welcher  Name  ebenfalls  ge- 
braucht wird,  ihr  Lohn,  den  die  Aelter-  und  Gerdeleute  zu  zahlen 
hatten,  nicht  verkürzt  werde,  wie  das  aus  einem  später  mitzutheilenden 
.Abschiede“  sich  ergeben  wird.  Den  Musikern  war  ein  sogenanntes 
.Spielbier“  ausgesetzt.  In  der  Morgensprache  vom  30.  April  1603 
wird  festgcstellt,  dass  den  Instrumentisten,  so  oft  ein  .Hoflrecht*  von 
ihnen  gehalten  wird,  .auff  die  Pfeifferbanck  zwey  horner  hier  durch  den 
Schencken  vberandtwortet  werden  soll“.  .Da  aber  einiger  vndter  jhnen 
ferner  zechen  vnd  manck  die  andren  Geste  sich  setzen  wollen,  soll  er 
auch  gleich  andern  gesten  seinen  wirth  zu  zahlen  schuldig  sein.  Was 
aber  den  Meister  selbst  anlanget  soll  derselbe  mit  dem  freyen  wirth 
allzeit  versehen  sein“. 

Eine  gute  Musik  wurde  auch  von  unsern  Voreltern  geschätzt. 
Unter  ihren  .Erinnerungen“,  welche  die  Zunft  der  Kaufleute  in  den 
neuen  Hofbrief  aufgenommen  wünscht,  findet  sich  auch  (Protokoll  vom 
11.  Novbr.  1671)  folgende:  .Vnd  dann  wolte  auch  nötig  seyn,  mit 
denen  Musicanten  Zureden,  damit  sie  bey  dem  HolTrecht  die  Music 
rechte  wol  bestellen,  denn  ihrer  viel  vmb  der  Music  willen  den  Hoflf 
ersucheten“. 

“)  Diese  und  alle  späteren  Umrechnungen  des  Geldes  sind  ausgeführt  nach 
.Uom,  Vom  preussiseben  Gelde“.  Altpr.  Mtsschr.  V,  S.  48  ff. 
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Da  die  Winkel  des  Hofes  ihre  Käunie  zu  Feierlichkeiten,  Aus- 
richfnngen,  Schaustellungen  etc.  vcrmictheten,  so  war  zur  Ausschmückung 
des  Saales,  resp.  Winkels,  und  zur  Bewirthung  der  Erschienenen  aller- 
lei Schmuck  und  Geräth  vorhanden. 

Die  Ausstattung  und  den  Schmuck  des  Saales  bildeten  die  zur 
Verwaltung  der  Baukassc  gehörigen  Kronleuchter,  Blaker,  Bilder,  Spiegel, 
Schränke,  Tische,  Stühle  etc.  Der  Hof  besass  1801  (siehe  Continua- 
tum  vom  20.  Juli  des  gen.  Jahres):  ,G  gläserne  Kronen  jeder  mit 
6 Armen  und  den  gewöhnlichen  übrigen  Zierrathen“,  10  hölzerne  ver- 
goldete Wandblaker,  3 Portraits  der  , vorherigen  laudesherrschaftl. 
Persohnen“  in  .höltzeruen  vergoldeten,  oval  runden  Kähmen  mit  Cronen“, 
die  Portraits  von  Friedrich  Wilhelm  I.,  Friedrich  11.  und  Friedrich 
Wilhelm  II.,  , sämtlich  in  weissen  vergoldeten  viereckigten  Rahmen“. 
An  Spiegeln  zierten  den  Hof  ,3  grosse  Spiegel  in  Nussbanra  fournirten 
Kähmen,  mit  vergoldeten  Ränden  und  Muscheln“,  36  dergleichen  Spiegel- 
Wandleuchter,  jeder  mit  einer  metallenen  Röhre*.  143  Lehnstühle,  mit 
schwarzem  Leder  beschlagen,  harrten  der  Gäste,  welche  an  ,14  schwarz- 
braun angestriclienen  Ansatztisclien“,  für  welche  jedoch  nur  ,3  bunte 
türkische  wollene  Decken,  vom  Wurm  durchgegangen“,  vorhanden  w'aren, 
Platz  nehmen  konnten.  Die  Tische  für  Aelter-  und  Bauleute  waren 
besonders  hergerichtet.  Für  Kartenspieler  waren  ,2  eschene  L'Hombre- 
tisebe“  vorhanden.  Beim  Serviren  dienten:  ,48  paar  blau  und  weisse 
Caffe- Tassen,  24  paar  weisse  Chocolade- Tassen,  10  Douslns  glatte 
Wein-Gläser,  10  do.  glatte  Bier-Gläser,  3 do.  kantige  Limonaden- 
Gläser,  3 do.  do.  Punsch-Gläser,  3 do.  do.  Bischofsgläser“.  Ausserdem 
standen  , 1 Dousins  grosse  runde  Caravins  mit  Stopsseln  und  3 do.  klei- 
nere“ zur  Verfügung.  ,Ein  grau  angestrichener  Schenktisch  mit  einem 
Aufsatz“  und  mehrere  Schränke,  darunter  ,ein  grau  angestrichenes  Schaff 
mit  Schaublahden“  zur  Aufbewahrung  der  Spiegel-Wandleuchter  vollen- 
deten, abgesehen  von  einigen  hier  nicht  her  gehörigen  Gegenständen, 
das  von  der  Baukasso  verwaltete,  dem  Hof  zugehörige  Gcräthe.  An 
Silber,  Kupfer,  Zinn  und  Messing  besass  die  Verwaltung  der  Baukasse 
, Nichts“;  die  Gcräthe  von  Silber  lieferte  der  Rosenwinkel,  die  von 
Zinn,  Kupfer  etc.  der  Hölkenwinkel. 
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So  besass  der  Koseuwinkel  noch  im  Jahre  1772  115  silberne  und 
vergoldete  Schilder ; an  .silbernem  u.  verguldtem  Trinckgeschirr“  waren 
vorhanden:  .ein  vergoldter  Pocal  mit  einem  kleinen  vergoldtcn  Schild- 
chen auf  dem  Deckel  — Vier  vergoldte  Hörner  und  3 silberne  Hörner, 
wozu  der  Kaufmann  Herr  Michael  Heinrich  Kindler  noch  ein  neues 
vergoldetes  Horn  ii  74  Schott  (h  25  g)  an  Gewicht  geschencket“.  (Vergl. 
Continuatum  vom  2S.  Novbr.  1772).  Das  Inventarium  vom  20.  Juli  1801 
(das  letzte  in  den  Protokollen)  weist  .beim  Rosen winckel“  nach  an 
Silber:  .ein  zum  Theil  getriebener  vergoldeter  Pokal  mit  einem  Deckel, 
und  auf  selbigem  eine  Manns-Statue,  mit  einer  ganz  kleinen  Rose  in 
der  Hand,  und  einem  daran  hangenden  ganz  kleinen  Schildchen:  eine 
weisse  Rose  mit  einem  kleinen  auf  selbiger  vergoldeten  Knospehen; 
ein  inwendig  vergoldetes,  mit  Medaillen  so  wie  rund  um,  also  auch  oben 
und  unten  ausgelegtes  grosses  Stoof-Kruhss  an  Gewicht  1697»  Schott, 
welches  vom  verstorbenen  Mäckler  Herrn  Severin  Froese,  unterm 
19.  Martii  1787,  dem  damahligen  Aeltermann  der  Kneiphöfseben  Kauf- 
mannszunft Herrn  Sabrowsky  mit  der  beygefügten  wörtlichen  Bedingung, 
eingehändiget  worden,  dass  dicsses  Kruhss,  zu  ewigen  Zeiten  ein  allei- 
niges Eigenthum  der  Kneipb.  Kaufmanns-Zunft  verbleiben,  und  die 
Mälzeubräuer-Zunft,  kein  Mit  Eigenthum  oder  sonstiges  Anrecht  daran 
haben  soll');  5 vergoldete  Hörner,  3 ohnvergoldete“.  An  Schildern  be- 
sass  der  Rosenwinkel  damals  11t!  in  verschiedener  Form,  von  denen  28 
als  .auf  Tafeln'  bezeichnet  sind;  unter  ihnen  ist  von  Interesse  das  unter 
Nr.  5 genannte:  .ein  zum  Theil  vergoldetes  vicrcckigtes  Schild  worauf 
die  vornotirte  weisse  Rose  gesteckt  wird“  (also  das  Wappen  des  Winkels). 
Diese  Schilder  waren  (im  altstädtischen  Junkerhofe)  „auf  gemahltcn 
Brettern  festgemacht  und  wurden  bei  Hochzeiten  und  andern  Solen- 


“)  Ans  dieser  Bestimmang  geht  hervor,  dass,  wie  oben  angegeben,  der  Hosen- 
winkel der  Kaufmannsznnft  gehörte,  und  der  Hölkcnwinkcl  den  Mälzenbräueru  als 
Versammlnngsort  diente  (in  der  .Altstadt  sassen  die  Kaufleute  im  Hülkeinvinkel),  was 
gegentbeilige  Angaben,  z.  B.  die  von  IlofBieinz  in  dem  5.  Bande  der  Altpr.  Monatsschr., 
S.  101,  anfhebt.  Es  dürfte  sich  dies  auch  aus  der  weitern  Wahrnehmung  ergeben, 
dass  der  Rosenwinkel  der  reichere  war.  Vergl.  z.  B.  Protok.  vom  23.  Novbr.  1772, 
in  welchem  von  der  Zahlongsuofähigkeit  der  Hölkenwinkel-Kasse  ein  sprechender  Beleg 
mitgetheilt  wird. 
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nitäten  an  die  Wände  gehänget“.  (Erleut.  Prcusseu,  II,  S.  502).  Die 
D3it  der  Bezeichnung  »auf  Tafelu“  versehenen  Schilder  sind  wohl  Tafel- 
aufsätze gewesen.  Die  Schilder  waren  zum  grossen  Theil  Geschenke 
von  angesehenen  Gästen  des  Hofes,  welche  sich  dadurch  für  den  »freien 
Wirth“,  die  kostenlose  Bewirthung,  erkenntlich  bewiesen,  oder  als  neu 
geworbene  »Brüder*  durch  dieselben  ihren  Eintritt  in  den  Hof  verewigten. 

Der  Hölkenwinkel  besass  1772  an  Silber  »93  Schilder,  darunter 
das  Churfürstl.  Brandcnburgsche  Wapen  befindlich,  so  laut  Attest  des 
Gold-Schmidts  Bund  772  Schott  wiegen;  3 Hörner,  worunter  2 ver- 
guldete  sind,  an  Gewicht  102  Schott.  An  Zinn  gehörten  dem  Hölken- 
winkel damals:  ,10  Schock  zinnerne  Teller  schwer  3’A  Stein;  6 grosse 
Gang-Schüsseln,  41  mittlere,  45  Stück  kleinere,  12  gautz  kleine, 
32 'A  Stein;  6 Stück  Haasen-Schüssel  — l'A  Stein;  G Stück  Turinnen 
nebst  6 Suppen-Schaalen,  2'A  Stein  G Pfd. ; 20  jiaar  zinnerne  Arm- 
Leuchter,  12eintzelne  Leuchter,  28  zinnerne  Prolitchen,  4 Bier-Kannen*. 
An  Kupfer  besass  der  Winkel:  2 lange  Bratpfannen;  an  Messing: 
,7  paar  Arm-Leuchter  auf  dem  Holl',  3 Stück  aufstehende  Leuchter*; 
an  Eisen:  „4  Stück  Brat-Böcke,  9 lange,  3 kurtze  Brat-Spiesse,  1 Feuer- 
Schauftel,  2 Kasten  zur  Verwahrung  des  Zinns“.  — Aus  dem  Verzeich- 
niss vom  Jahre  1801  entnehmen  wir,  dass  an  silbernen  Hörnern  ein 
Zugang  nicht  zu  verzeichnen  gewesen;  dagegen  ist  unter  den  94  Schildern, 
von  denen  20  als  „auf  Tafeln“  bezeichnet  sind,  das  eigentliche  Wappen 
des  Winkels  genauer  beschrieben : „ein  Schild,  ein  Schifi'  zwischen  zwei 
znsammengcbrachten  Felsen-Stücken,  und  2 Boshacken,  auch  über  sel- 
bigen ein  Laubwcrck  und  die  Jungfrau  Maria  vergoldet,  auf  dem  halben 
Monde,  mit  dem  Kinde  im  rechten  Arm  vorstellend,  imgleichen  ein 
Schild  dreyeckigt  in  der  Mitte  über  dem  Schiff  ohuvergoldet,  welches 
Schild  in  einem  besondern  Kasten,  oder  Kapfsel  aufbewahrct  wird“.  An 
Zinn  weist  dieses  Inventarium  ein  „nicht  unbedeutendes  Minus“  nach, 
das,  da  der  Verbleib  des  Fehlenden  sich  nicht  nachweisen  lässt  — 
„es  jedoch  walirscheinlich  bleibt,  dass  diese  fehlende  luvcntarien-Stücke, 
nach  und  nach,  bey  denen  vorgefalleneu  Ausrichtungen,  theils  einge- 
schmolzen, theils  weggekommen  sind“  — »mit  Beystimmung  derer  ge- 
genwärtigen Herren  Aelterlente  der  Zünfte“  in  Abgang  „gebracht“ 


Digitized  by  Google 


88 


Die  Zünfte  der  Konii^sberger  Junker  und  Hürger  im  Kneiphof. 


wird.  Beim  Messing  fehlen  (ohne  Vermerk)  die  oben  genannten  7 Paar 
Armleuchter. 

Vielleicht  wird  dieses  bedeutende  Manco  an  Zinn  durch  den  nach- 
folgenden Passus  aus  dem  Protokoll  der  Morgensprache  vom  1.  Okto- 
ber 1788  aufgeklärt:  ,Da  übrigens  die  Herren  Verwaltere  anzeigen, 
dass  gegenwärtig  die  Einkünfte  dieser  Gasse  (des  Hölkenwinkcls)  des- 
halb so  unbedeutend  seyn,  weiln  der  grösseste  Theil  des,  zum  Inventario 
dieser  Gasse  gehongen  Zinns  sehr  alt,  und  unbrauchbahr  sey  und  aus 
dieser  Ursache  sich  nur  selten  eine  Gelegenheit,  selbiges  zu  vermiethen 
finde,  so  wird  nach  dem  Anträge  derer  Herren  Verwaltere  genehmiget, 
dass  dieses  alte  unbrauchbahre  Zion  verkaufet  und  in  dessen  Stelle  vor 
die  aus  dem  Verkauf  des  alten  Zinns  zu  lösende  Geld  Summe,  currentes 
brauchbahrcs  Zinn  angekauft  werden  könne“.  Wie  das  nun  so  häufig 
geschieht:  der  beschlossene  Verkauf  wird  auch  in  diesem  Falle  schnell 
ausgeführt,  der  Ankauf  des  .currenten  und  brauchbaren*  Zinns  aber 
verschoben  und  endlich  unterlassen  sein. 

Der  Koseiiwinkel  hatte  ausser  den  Gerätheu  an  Silber  auch  das 
.Begräbniss-Geräth  und  die  Trauer-Mäntel“  in  seiner  Verwaltung,  und 
dieses  Leichengeräthe,  dessen  genaues  Verzeichniss  die  Protokolle  wieder- 
holt bringen,  verbindet  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  insofern, 
als  die  sogenannte  „Kneiphöfische  Kaufmanns-  und  Mälzenbräuer-Zunft“ 
noch  heute  dieses  Geräthe  dom  Publikum  leihweise  zur  Benutzung  über- 
lässt. Unter  diesem  Geräthe  ist  eins,  dessen  Name  von  sprachlichem 
Interesse.  Es  findet  sich  noch  in  'dem  Verzeichniss  von  1801:  »ein 
Lackeus  Bälge  brodirt,  mit  schwarzen  Frängen  und  Schmelzen“  — 
„ein  Lackens  Bälge  mit  Schnüren,  Troddeln  und  Frängen  besetzt  etc.“ 
Das  Wort  Bälge  in  dem  Sinne  von  Tuch,  das  über  die  Bahre  ausge- 
breitet wird,  fehlt  in  den  mir  zunächst  zugänglichen  Wörterbüchern 
von  Frisch,  Adelung,  Grimm  und  Weigand.  Das  hier  gebrauchte  attri- 
butive „Laken“  = Tuch  ist  überflüssig,  und  so  steht  denn  auch  im 
Gontinuatum  von  1772:  ,1  bordirte  Beige“.  Dass  allerdings  auch  dieses 
.Bälge“  mit  Balg  = cutis,  follis  verwandt  ist,  leuchtet  eiu. 

Nach  dieser  linguistischen  Abschweifung  wenden  wir  uns  wieder 
dom  Hofe  mit  seinen  beiden  Winkeln  zu. 


/ 
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Jeder  dieser  Winkel  hatte  seine  eigene  Verwaltung.  Aus  den  Pro- 
tokollen ersehen  wir,  dass  sie  in  neuerer  Zeit  bestand  a>is  dem  Vogt 
und  dessen  .Compan“  (in  dem  Protokoll  vom  10.  September  1733: 
,Vice-Vogt“)  und  aus  dem  Burg-  oder  Bfirgemeister  und  dessen 
Stellvertreter. 

Dass  Burg-  und  Büigemeistcr,  wie  eigentlich  selbstverständlich, 
nicht  identisch  mit  Bürgermeister  zu  nehmen,  ersehen  wir  aus  drei 
Kasuren  in  dem  Protokoll  vom  17.  Juni  1784,  wodurch  Bürgermeister 
in  Biirgmeister  geändert  worden  ist. 

Die  Vorsteherschaft  des  vollen  Hofes  und  Gartens  bildeten  im  Verein 
mit  den  Vorgenannten  die  Aelter-  und  Gerdeleute  und  die  Bau- 
herren, von  denen  stets  jo  zwei  fungirteu.  Unter  dem  eigentlich  die- 
nenden Personal  treten  mit  Namen  auf  die  Schenken,  die  Bankstofer, 
die  Zunftaufwärter  (Protokoll  vom  28.  Novbr.  1772). 

Die  Vorsteher  des  Hofes  und  Gartens  wurden  in  der  Morgensprache 
gewählt  und  hatten  vor  derselben  Rechenschaft  abzulegen.  In  letzterer 
Beziehung  enthält  das  Protokoll  der  Morgensprache  vom  Jahre  1452 
(, Gartenbuch“,  siebentes  Pergaraentblatt,  erste  Seite)  folgenden  wichti- 
gen Beschluss:  ,vnd  so  die  elderlewthe  Rechenschafft  thun,  so  sollen 
sie  entweichen  (d.  h.  nach  gesehehner  Rechnungslegung  abtreten,  den 
Sitzungssaal  verlassen)  das  man  vmbfroge,  ab  den  eldeston  genügt  an 
der  Rechenschaft  ader  nicht.  Beslossen  mit  willen  des  Erbarn  Rathes 
der  Scheppen  vnd  gemeijue  disses  garten*.  Die  Zeit  der  Dauer  dieser 
Aemter  ist  nicht  zu  allen  Zeiten  eine  gleiche  gewesen,  sie  währte  drei, 
auch  ein  Jahr,  oder  für  je  einen  Hof  oder  Garten,  oder  auch  von  Morgen- 
sprache zu  Morgensprache,  wodurch,  wie  wir  das  später  erfahren  werden, 
oft  Amtsi)erioden  von  überlanger  Dauer  entstanden,  in  welchen  aller- 
dings auch  die  Amtsthätigkeit  fast  allgemein  ruhte. 

Die  Gewählten  waren  zur  Annahme  der  respcctiven  .\einter  unbe- 
dingt verpflichtet.  In  dem  Protokoll  vom  19.  März  1655  wird  bei  Ge- 
legenheit der  Weigerung  zur  üebernahmo  des  Amtes  eines  ,Gärtmanns* 
folgende  Mittheilungaus  der  .HolTsgerechtigkeit“  gemacht:  , Wann  dann 
in  dem  HofVbriofl’  (woraus  der  Punct  vorgeleseu  worden)  ausdrücklich 
enthalten,  dass  ein  Jedweder,  so  von  jE.  E.  Morgensprache  gekohren, 
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vflF  geschehene  andeutung,  sich  vnausblciblich  gestellen,  im  wiedrigen 
aber  Zehen  Mark  (unserm  heutigen  Gelde  entsprechend)  Straff  verfallen 
haben  soll“.  Nur  in  wenigen  Fällen  nahm  man  daher  von  der  erfolgten 
Wahl  Abstand.  So  berichtet  das  Protokoll  vom  10.  November  1597, 
dass  die  Morgensprache  in  Stelle  des  zum  Gertmann  erwählten  Caspar 
Maraun  »einen  anderen  hat  kühren  müssen,“  weil  er  »fürstlicher 
diener“  gewesen. 

Dem  Ausdrucke  besonderer  Frcudigket  bei  üebernahme  dieser  meist 
beschwerlichen  und  vielfach  mit  Opfern  verknüpften  Aemter  begegnet 
man  in  den  Protokollen  kaum;  viel  öfter  zeigt  sich  energisches  Sträuben 
gegen  die  dargebotene  Würde.  So  erfahren  wir  aus  dem  Protokoll  vom 
15.  Februar  1599:  »Auss  vrsachen,  weil  Napss  nicht  schencken  wollen. 
Sondern  sich  beschweret,  dass  ers  wegen  seiner  gesuiultheit,  die  sehr 
bawfallig,  vnd  dan  auch  wegen  seiner  Nalmmg  die  sehr  gering,  nicht 
annemen  köndte  . . . Auch  seinen  fuss  anders  wohin  setzen,  Alss  dass 
er  zum  Verterb  seiner  Nabruug  vnnd  grossem  abbruch  seiner  gesundt- 
heitt,  vflf  dem  hoffe  die  gärttmauschafft  vber  sich  nemen  wolte.“ 

In  der  Morgensprache,  gehalten  den  17.  Febr.  1599,  wird  diese 
Angelegenheit  zum  Austrage  gebracht.  Es  heisst  in  dem  betreffenden 
Protokoll:  »Nachdeme  sich  Christoff’ Napss  dahin  ercläretl,  dass  er  lieber 
auss  der  Stadt  ziehen,  Alss  das  eine  Mahl  Schencken  vnnd  die  Andere 
guttwilligkeit  annemen  wollt,  Alss  halt  zu  Verhüttung  allerley  vngemachs, 
vnnd  mehrer  Zusammenkünften  die  Erbar  Morgensprach,  mitt  Caspar 
Maraunen,  der  seine  Zeit  der  Gärtmanschaft  fast  aussgestanden  dahin 
gehandelt,  dass  er  die  folgende  Zeitt  auch  vfl'warton,  hier  vnnd  wass 
darczu  gehöret,  versehafifen  vnnd  bestellen,  Auch  die  viicosten  zweyer 
Gärttleutt,  tragen  sollte.  Mit  demselbiegen,  vnnd  wass  er  vor  den  Sprung 
zugeben  schuldig,  20  fl,  soll  er  hinfurtt,  dess  ganczen  beschwers  dess 
Schenckwercks  befreyet  sein,  Avelches  den  auch  Caspar  Maraun  villig 
vnnd  gerne  vff  sich  genommen.  Demnach  so  soll  er  hiemitt,  wen  er 
diesses  Jahres  schenckwerck  aussgestanden  vnnd  dess  andern  seines 
Companen  mit  verrichtet,  der  Elter  vnnd  Gärtmanschafft  hinfüro  gencz- 
lich  befreyet  vnnd  ledig  gelassen  sein.“ 

Der  zum  Bauherrn  erwählte  Herr  Christian!  erklärt  in  der  Morgen- 
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spräche  vom  27.  Juli  1729,  nachdem  er  verschiedene  Ausflüchte  ge- 
macht, ,dass  er  das  Bauwesen  gar  nicht  verstünde,  und  davor  einen 
Abscheu  trüge“  . . , ,Ilime  aber  hierauff  vorgestellet  worden,  dass  Er 
Bürgerliche  onera  tragen  müsse,  sich  selbst  zu  imputiren  hätte,  dass 
er  in  dem  abgewichenen  Jahr  nicht  erschienen,  und  denn,  dass  dieses 
eine  Sache  von  sehädtlicher  Folge  wäre,  und  alle  andern  verkehret  werden 
müsten,  wurde  endlich  diese  Sache  dahin  gerichtet,  dass  er  als  Com- 
pan  dem  Herrn  Straube  (Bauherr)  assistiren,  doch  hinküufftig,  wieder 
seinen  Willen,  das  rechte  Bauherrn  Ambt  an[zu]nehmen  nicht  gezwungen 
werden  solle. ‘ 

Um  noch  ein  drittes  Beispiel  anzuführen  — in  dem  Continuatum 
vom  8.  August  1772  lesen  wir:  , 

,Herr  Boldt  will  anfänglich  das  Voigt-Amt  nicht  acceptiren,  da 
ihm  aber  zur  Kesolutiou  gegeben  wurde,  dass  er  entweder  sich  zur 
üebernehmung  dieses  Amts  entschlüsseu,  oder  40  fl  an  den  Höllcken- 
Winckel  bezahlen  soll;  So  declariret  er,  dass  er  das  Voigt  Amt  auf 
3.  Jahre  übernehmen,  jedoch  mit  Keinem  Vorschuss  etwas  zu  thun  haben 
wolle:  Worauf  dio  Herren  Elter  Leute  sich  anheischig  machen,  davor  zu 
sorgen,  dass  Herr  Boldt  Keinen  Vorschuss  haben  soll“. 

Die  Verpflichtung  „bürgerliche  Onera“  zu  tragen,  wurde  zugleich 
als  eine  Schraube  zur  Erzielung  von  Einnahmen  angewendet,  indem  ein 
Los  kauf  vom  Amte  zulässig  war.  Die  Morgensprache  (Protokoll  vom 
11.  November  1G71)  .deliberiret  vnd  schlüsset“  auf  den  Antrag  der 
Zunft  der  Mälzenbräuer,  dass  in  dem  neuen  Hofbriefe  festgesetzt  werde, 
„dass  iederman  gegen  60  fl.  sich  losskauffen  möge“,  wie  folgt:  „dass 
Sie  sich  dahin  bearbeiten  wollen,  damit  nach  denen  beygebrachten  er- 
innerungen  der  HoffbrielT  eingerichtet,  vnd  mit  dem  losskauff  es  solcher 
gestalt  gehalten  werde,  dass  ein  Einheimischer  so  eiumahl  geschenckt 
hat,  sich  nachmals  mit  40  fl.  losskauffen  möge;  Eines  Bürgers  Sohn 
mag  sich  mit  50  fl.  ganz  losskauflen;  Ein  frembder  aber,  so  nicht  hier 
gedienet,  oder  auch  einer  der  ein  Handw'ercksmann  gewesen,  vnd  von 
seinem  Handwerck  abgetreten  soll  cinmahl  schencken,  vnd  dann  noch  mit 
60  fl.  (ungefähr  90  heutige  Mark)  sich  losskauffen;  Jedoch  wird  dieses 
zu  moderiren  E.  E.  Morgensprache  ieder  Zeit  heimbgelassen ; wie  denn 
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auch  die  persohiien  zum  schencken  zu  wählen  E.  E.  Morgensprache,  weil 
doch  der  Erb.  Zünffte  Deputirte  iedesinahl  mit  dabey  seyn,  verbleibet“. 

Vor  diesem  Beschlüsse  sind  verschiedene  Summen  als  Loskauf 
gezahlt.  In  der  Morgensprache  vom  19.  September  1597  heisst  es; 
,Alss  hat  ein  Erb.  Morgensprach  auss  dringender  Not  (es  fehlte  an 
Geld  zur  Bezahlung  der  Bauherren)  dahin  geschlossen,  dass  sich  cttliehe 
Personen  sollen  abkaufien,  vnud  weil  Hans  Schöne  zum  nehesten  vnnd 
ersten  hoffe  gekohren,  sich  aber  gebeten  abzukauffen,  Alss  ist  Ihme 
auch  solches  bey  dicsser  des  hoffs  vngelegenbeit  vor  andern  gegunnet 
worden,  doch  dass  er  dem  hoff  vnnd  garten  zum  besten  400  mk.  (etwa 
900  M.  heute)  geben  soll,  welche  er  dan  auch  zu  geben  gewillieget, 
vnud  soll  hiemit  dess  schenckens  alss  auch  aller  andern  beschwer  in  bof 
vnd  garten  genczlich  gefreyet  sein.  Ingleichen  hat  Michel  Feluniann 
welcher  den  andern  hoff  schon  zwey  mahl  gescbencket  sich  abgekaufft, 
vnnd  davor  gegeben  200  marck.  Soll  also  hiemit  von  dem  beschwer 
dess  restirenden  schenckens  alss  auch  aller  anderer  beschwer  wie  Hans 
Schöne  genczlich  gefreyet  sein“.  (Späterer  Vermerk : „Haben  beide  die 
gelde  erleget“.)  — „Heinrich  Phrim  so  zum  tonnen  Bier  zum  Gertman 
erkoren  worden,  hott  sich  abgekaufft  mit  40  Mk.“  (1598).  — „Gert 
Schwarz  der  Fischmeister,  nachdem  ehr  ein  jahr  geschenckt,  hat  ehr  sich 
wegen  der  beiden  lezten  jahr  mit  200  mk  (220  M.  heute)  lossgekaufft“ 
(20.  Januar  1623).  — „Barthel  Kühnscherff,  so  vor  diesem  jüngster  Gärt- 
man  gewesen,  vnd  alters  vnd  leibes  vnvermögeuheit  halber  ferner 
nicht  schencken  kan,  kaufft  sich  loss,  vnd  soll  vor  alles  vollends  12  Rthlr. 
(etwa  18  heutige  Thaler)  geben“  (1670).  — Auch  hartnäckigem  Feilschen 
begegnet  man.  Der  zum  Gertmanii  gewühlte  Martin  Lauterbach  bringt 
in  der  Sitzung  der  Morgensprache  am  28.  Januar  1604  verschiedene 
Gründe  vor,  welche  ihm  die  Annahme  des  Amtes  unmöglich  machen. 
Die  Morgensprache  hält  dieselben  jedoch  nicht  für  „erheblich  genug, 
dass  er  konte  dess  schenckens  befreyet  sein“,  doch  dürfe  er  sich  ,ab- 
tinden“  . . . „Martin  Lauterbach  begeret,  wie  viel  er  solle  geben,  Soll 
400  mk.  geben.  'Worauff  er  50  mk.  gebotten,  Womit  die  Erb.  Morgen- 
spracbo  nicht  zufrieden.  Hatt  demnach  60  mk.  gebotten,  Eine  Erb. 
Morgensprache  hatt  css  Ihme  auf  100  fl.  gelassen,  Hatt  sich  wider  an 


Digitized  by 


Voo  H,  Frlscbbier. 


93 


einen  Erb:  Khatt  gezogen“.  (Die  von  der  Morgeiisprache  geforderten 
400  ink.  sind  etwa  880  heutige  M.  und  die  100  fl.  entsprechen  ea.  SiW  M. 
heutigen  Geldes.) 

Im  Jahre  1684,  22.  April,  bringen  die  Deputirtcn  der  Kaufleute 
„einige  Punkte“  ein,  „umb  selbige  E.  E.  Rath  vorzutragen“,  deren  erster 
also  lautet:  „Es  soll  eines  Bürgers  Sohn  in  allem  vor  30 Gulden  Poln. 
(37  Vj  M.  heute).  Ein  frcmbder  aber  vor  50  (62Vi  M.)  des  Hoff-  und 
Gartenschenckens  frey  und  loss  seyn,  dass  also  dennoch  darinn  ein 
Unterscheid  observiret  werde“.  So  schwanken  die  Loskaufsuraraen, 
welche  nach  der  Zahl  der  in  den  Protokollen  verzeichneten  Vermerke, 
recht  beträchtliche  Einnahmen  gewähren  mussten. 

Eine  dem  Loskauf  congruente  und  für  die  Kasse  der  Bauverwaltung 
ebenfalls  recht  einträgliche  Abgabe  war  der  sogenannte  Sprung.  Das 
Wort  tritt  erst  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Protokollen 
auf  und  bezeichnet  allem  Anscheine  nach  eine  graduirte  Regelung  des 
Loskaufes.  Während  man  bei  diesem  mit  einer  Zahlung  der  Lasten 
des  Hofes  und  Gartens  los  und  ledig  wurde  — „entweder  losskauffen 
oder  schencken“  (Protokoll  vom  26.  April  1684)  — konnte  man  beim 
Sprunge  nach  und  nach  einzelner  Ouera  — oder  sagen  wir  lieber  zunft- 
amtlicher Würden  — mittelst  Zahlung  einer  bestimmten  Summe  sich 
entledigen.  Die  Zunftbrüder  wurden  „nach  dem  Catalogo,  wie  sie  in 
die  Zunfft  kommen,  zum  Schencken  gefordert“  (Protokoll  v.  22.  April  1684) 
und  hatten,  da  sie  zu  drei-  resp.  viermaligem  Schenken  verpflichtet 
waren,  gradatim  sich  durch  die  Würden  der  Gerde-  und  Aeltermann- 
schaft  hindurchzuarbeiten,  zogen  sie  nicht  völligen  oder  sprungweisen 
Loskauf  vor.  Der  Spning  war  mithin  ein  Loskauf  von  Stufe  zu  Stufe 
amtlicher  Würde  und  Bürde,  und  zahlte  man,  je  nach  Neigung  und 
Vermögen,  für  einen,  zwei,  drei  oder  vier  Sprünge. 

Vorstehende  Deutung  des  .Sprunges“  scheint  annehmbar,  ob  sie 
jedoch  völlig  zutrefl'end,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  halte  es  viel- 
mehr, um  eine  Klarstellung  der  Sache  und  einen  Einblick  in  die  Art 
und  Weise  und  den  Preis  des  Sprunges  zu  ermöglichen,  für  erforderlich, 
eine  entsprechende  Anzahl  von  charakteristischen  Belegen  für  diese  Art 
der  Abgabe  nachstehend  folgen  zu  lassen: 
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In  der  ersten  Morgensprache  des  Jahres  1605  (Datum  fehlt)  heisst  cs: 
„Vnd  derweil  zu  dem  bevorstehenden  haw  am  Bollwercke  geldos 
benötiget  gewesen  vnd  in  der  Lade  kein  vorrhatt  vorhanden,  Alss  haü 
die  Erbare  morgensprache  dem  Christoff  Korsten  (er  war  „Eltermann“) 
weiln  er  auch  Bauherr  ist,  einen  sprung  zugelassen.  Vnd  bleibt  Bercndt 
posche  rechter  Elterm : vnd  hekompt  auch  einen  spmng,  vnd  gibt  20  (1. 
Und  Hannss  Kiennappel  sein  Coinpan  kriegt  auch  einen  sprung. 
gibt  20  fl.  Henning  Bergmann  ist  rechter  Gertmann  kriegt  auch 
einen  sprung  für  20  fl.“ 

„Herrn  Henning  Bergman  ist  der  sprunck,  weil  er  hey  Gericht  be- 
schwer genug  hatt  vnd  jetzo  auch  wegen  eines  Erbarn  Gerichts  schenckeii 
mu.ss,  erlassen  (5.  Juli  1605.)“ 

„Herman  Nittessen  hatt  anstatt  Christoff  Kodes,  weil  er  einen 
sprungk  bekommen,  alss  ein  Gertman  geschenckt  (13.  Sejdbr.  1605.)“ 
„Gertleute  Hanöss  Quant,  welchem  auch  der  sprunck  für  20  fl.  ge- 
gonnet  (19.  Septbr.  1606.)“ 

„Weiln  sich  die  BauheiTn  erclagen,  dass  sic  viel  vncosten  auffs 
gebenden  gewendet  vnd  kein  geldt  in  den  Henden  haben,  sondern  viel 
verschossen,  Alss  hatt  sich  Jost  Meding  (er  war  zum  Aeltermann  er- 
wählt) auch  abgefunden  vnd  gibt  35  flo.  nebenst  20  flo.  für  den  sprunck 
vnd  bleibt  Hanns  Temminghoff  der  Rechte  Elterman  bekümpt  zwey 
Sprünge,  Simon  Luder  seinn  Corapan,  der  bekümpt  2 Sprünge,  Christoff 
Lolhoffel  bekümpt  einen  spninck  (27/17.  Septbr.  1612.)“ 

„Es  hat  auch  Peter  Stade,  Elterman,  weill  seine  Zeit  fast  vmb  ist 
(er  war  am  13.  Septbr.  1619  gewählt  worden),  sich  mit  30  fl.  abgekaufft, 
vndt  hat  also  Hans  Freudenthall,  Jacob  Sturm  vndt  Hans  Friedewaldt 
ein  Jeder  einen  sprung  bekommen  vor  20.  fl.  (11.  Novbr.  1621.)“ 

„Dieterich  Liebstein,  weil  ehr  nur  noch  ein  Jahr  zu  schenckeii,  hatt 
ehr  sich  mit  10  fl.  losgekaufft,  vndt  ist  an  seine  stell  gekoren  Henrich 
Prein  krigt  einen  spninck  gicbt  10  fl.  (29.  März  1624.)“ 

„Cornelis  Cron,  weil  ehr  albereit  ein  Jahr  geschenckt  hot  er  sich 
von  den  andern  beithen  Jahren  lossgekauft  vnd  120  fl.  gegeben.  Bleibt 
Georg  Schuman  Elterman  Dauit  Kien  krigt  einen  sprnnck  giebt  20  fl. 
(8.  Juli  1624.)“ 
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„Wird  demnach  Johann  Thamm  zum  ersten  Eltorman  gekohren, 
rnd  weil  er  noch  nicht  Eltermau  gewesen,  dennoch  des  Hofes  und 
Gartens  kundig  ist  vnd  sich  abkauflfen  will  von  einer  Eltermanschafft 
(also  wohl  der  zweiten,  für  welche  seine  Wahl  ordnungsmässig  zuerst 
hätte  erfolgen  sollen),  wird  Ihme  der  eine  Sprung  gelassen  vor  10  fl.  — 
Christian  Schröter  wird  abwesend  zum  andern  Elterman  gekohren,  weil 
er  aber  noch  nicht  geschencket,  vnd  dennoch  die  beschwerde  der  Ver- 
walterschafft  trüget,  wird  den  Bawherren  committiret,  ihme  die  2.  spränge, 
in  consideration  gegenwertiger  Zeiten,  vor  20  fl.  zulassen.  — Anthonius 
Treptaw  wird  abwesend  zum  ältesten  Gärtman  erkohren,  vnd  soll  vor 
den  einen  Sprung  15  fl.  geben  (23.  April  1670.)“ 

„E.  E.  Morgensprach  kühret  zum  andern  Garten,  Hans  Albrecht 
Liederten  zum  ersten  Elterman,  weil  er  zuvoru  der  andere  Elterman 
gewesen“  (er  hat  also,  da  er  keinen  Sprung  macht,  auch  nichts  für  einen 
solchen  zu  zahlen),  Georg  Assmannen  zu  dessen  Compan,  vnd  soll  der- 
selbige,  weil  er  zuvom  nur  jüngster  Gärtman  gewesen,  vor  den  einen 
Sprung  10  fl.  (lieute  etwa  15  M.)  geben,  verspricht  zugleich  dem  Garten 
zum  Baw  ein  rcputirliches  Geschenck  zugeben  (13.  Juni  1670).“ 

In  der  Sitzung  vom  5.  Septbr.  1670  „berichtet  der  bissherige  Elter- 
man, Gerhard  Benckendorff,  dass  E.  E.  Zunfft  der  Kauffleuthe  geschlossen, 
dass  für  einen  Sprung  nicht  mehr  alss  Zehen  fl.  gegeben  werden 
soll“  etc.  . , . worauf  die  Morgensprache  beschliesst:  „Wass  übrigens 
E.  E.  Zunfft  der  Kauffleuthe  wegen  des  losskauffs  geschlossen,  kan 
so  lange  biss  selbiger  Schluss  von  E.  E.  Kaht  ratihabiret  worden,  in 
keine  consideration  kommen,  sondern  es  bleibet  E.  E.  Morgeusprach 
bey  dem  bissherigen  gebrauch.“ 

Sitzung  vom  30.  Januar  1671:  „E.  E.  Habt  habe  dahin  geschlossen, 
wass  den  losskauff  anlanget,  dass  es  bei  20  Bthlr.  sein  bewenden  haben, 
vnd  die  so  bisshero  sich  lossgekaufft  oder  einige  Sprünge  be- 
kommen, das  wass  mit  ihnen  behandelt  vnd  verschrieben  worden,  ab- 
geben, inskünfftige  aber  wass  dessfalls  wird  verordnet  werden,  erwartet 
werden  solle.“ 

Die  Aelterleute  und  Deputirten  der  Zünfte  stellen  in  der  Morgen- 
sprache am  6.  Novbr.  1671  in  Betreff  des  „neuen  Ihnen  aussgegebenen 
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Hoffbriefcs“  vier  Anträge  iinti  erklären,  „dass  Sie  hinfüro,  wenn  diese 
4 puncte  nicht  dergestalt,  wie  sie  es  gut  befinden,  eingerichtet  werden 
selten,  weder  eine  Morgensprache,  noch  dass  geschoncken  werden  soll, 
gestalten  könten.“  Der  zweite  Punkt  spricht  von  dem  zu  hohen  Preise 
des  Loskaufes:  „man  habe  leuthe,  die  (iO  fl.  geben  wollen,  nicht  loss- 
lassen  wollen,  da  die  E.  E.  Zünfte  es  doch  nur  auf  40  fl.  gesetzet.“ 
Die  Morgensprache  schliesst  rucksichtlich  dieses  Punktes:  „Wass  den 
losskauff  betrifft,  müsse  derselbige  dennoch  etwas  höher  seyn,  als  vier 
Sprünge,  denn  die  Sprünge  bekomme  iemand  nur  als  ein  be- 
neficium,  ein  lo.sskauff  aber  were  was  anders  vnd  müsse  höher  seyn.“ 

Unter  den  „Erinnerungen“,  welche  die  Aelterlcute  und  Deimtirten 
der  Zünfte  der  Kaufleute  und  Mälzenbräuer  in  den  neuen  Hofbrief  auf- 
genommen wünschen,  befindet  sieh  auch  folgender  Passus:  „Wegen  der 
Sprünge  aber  bitten  Sie  es  derogcstalt  zu  moderiren,  damit  es  niemanden 
zu  schwer  falle,  iedoch  könte  ein  Spiaing  vnter  Zehen  fl.  auch  nicht 
seyn.  Der  Losskauf  möchte  von  45  bis  50  fl.  sein.  (Protokoll  vom 
11.  Novbr.  1671.)“ 

Sprünge  und  Loskauf  waren  nur  während  der  Zeit  des  Schenkeus 
zulässig:  die  Bauherrn  wünschen  in  der  Sitzung  der  Morgensprache  am 
9.  März  1673  zu  erfahren,  „wie  es  mit  denen,  welche  zum  Martinsbofe 
vergangenen  Jahres  gekohren  worden,  wegen  der  eingefallenen  gefähr- 
lichen Zeit  vnd  der  darinen  angestclleten  Busstage  aber,  wesswegen 
Hoff  und  Garten  zuschenckeu  eingestellt  worden,  nicht  geschencket 
haben,  soll  gehalten  werden;  wird  Ihnen  zum  bescheide  gegeben,  dass 
es  mit  denenselbeu  in  dem  stände,  wie  sie  gewesen,  gela.ssen,  vnd 
vor  die  Sprünge,  biss  Hofl"  vnd  Garten  wieder  geöffnet  seyn  wird,  nichts 
von  Ihnen  gefordert  werden  soll.“ 

Der  am  22.  April  1684  zum  ersten  Gärtmann  „gekohrene“  Jacob 
Hanmann  soll  — wie  das  bereits  in  der  Sitzung  am  26.  desselben 
Monates  und  Jahres  festgesetzt  wird,  „vor  2.  Springe  20  fl.  zahlen  und 
recht  (erster)  Eltermannn  seyn“.  ln  diesem  Falle  übersjtringt  der  Be- 
treffende also  die  Stelle,  für  welche  er  zunächst  gewählt,  die  erste 
Gärtmannstelle  und  die  Stufe  des  „Eltermann-Compans“. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  Functionen  der  einzelnen  Beamten  des 
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Hofes  zu,  soweit  sie  eben  aus  deu  Protokollen  sich  abstrahiren  lassen, 
so  machen  wir  die  Bemerkung,  dass  eine  scharfe  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Äemter  nach  deren  Wirksamkeit  sich  eigentlich  nur  hei  den 
Banherren  ergiebt.  Sie  hatten,  wie  wir  das  oben  bereits  gesehen,  die 
zu  Hof  und  Garten  gehörigen  Qebüude  in  baulichem  Stande  zu  erhalten, 
überhaupt  „des  Gartens  Bestes“  zu  berathen,  wobei  sie  oft  nicht  un- 
beträchtliche Vorschüsse  leisteten.  Männer  von  Fach  brauchten  sie  eben 
nicht  zu  sein,  doch  scheint  man  überwiegend  Bauverständige  zu  diesem 
wichtigen  Amte  gewählt  zu  haben.  Der  Zahl  nach  waren  stets  zwei 
Bauherren  thätig,  die  Jahrhunderte  in  grösster  üebereinstimmung  ge- 
wirkt zu  haben  scheinen ; denn  erst  in  der  Morgensprache  am  12.  Juni  1692 
wurde,  um  vorgekommene  Misshelligkeiten  auszugleichen  und  für  die 
Folge  unmöglich  zu  machen,  der  Beschluss  gefasst,  „dass  kein  Bauherr 
ohne  den  Andern,  einigen  Bau  oder  sonsten  ichtwas  im  Hoff  und  Garten 
vornehmen  solle“.  Die  Bauherrn  haben  Jährlich  „auf  Oculi“  Rechnung 
zu  legen;  es  geschieht  dies  jedoch  — der  später  nicht  regelmässig 
abgehaltenen  Morgensprachen  wegen  — oft  für  eine  Reihe  von  Jahren 
an  einem  Sitzungstage.  Die  Morgensprache  prüft  die  Rechnungen, 
welche  meist  „bey  abgestattetem  Danck  vor  die  gehabte  Mühe  und 
Treue  quittiret“  werden  und  entlastet  die  Bauherren.  Die  Berechtigung 
zur  Berechnung  eines  besonderen  „Salariums“  scheint  bestanden  zu  haben: 
„Wann  aber  derselbe  (der  Bauherr  Christian  Straube)  in  dem  Schluss 
der  1733?ä?  Rechnung,  wegen  der  geführten  fünfjährigen  Verwaltung, 
sich  ein  Salarium  von  50  fl.  (ungefähr  50  heutige  M.)  jährlich  ausge- 
bethen,  so  wurde  nach  genommenen  Abtrit  der  Bauherrn  und  Verwalters 
von  E.  Löbl.  Morgensprache  hierüber  deliberiret,  und,  da  aus  denen 
Rechnungen  zu  ersehen,  dass  zwar  keine  Schulden  mehr  vorhanden, 
immittclst  der  befindliche  Bestandt  nicht  gäutzlich  ausgegeben  werden 
kan,  dahingegen  aber  der  Herr  Straube,  wegen  der  vielfältigen,  bey 
denen  geführten  Bauten,  gehabten  Mühe  und  Arbeit,  wohl  ein  mehrers 
zum  Douceur  verdienet  hat,  ihme  überhaupt  Viertzig  Rthlr.  accordiret 
(Protokoll  vom  10.  September  1733.)“  — Einem  der  verdienstvollsten 
Bauherrn,  dem  Herrn  Commercien-Rath  Polickein,  wird  sogar  „en  ^gard 
seiner  langjährigen  Dienste  ein  Praesent  an  Silber  zum  Andencken  . . . 

Altpr.  HoDtUiehrm  Bd.  IVII.  Hfl.  1 u.  S.  7 
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200  fl.  wehrt  ausgesetzet  (Prot,  vom  6.  Septbr.  175C.)“  — Die  Bauherren 
Schultz  und  Plintzner  bitten  in  der  Sitzung  am  5.  Septbr.  1760  „umb 
ihre  Dimission,  und  überlasset  ersterer  E:  Löblichen  Morgensprache, 
was  ihm  wegen  seiner  Treu  geleisteten  9-jährigen  Dienste  zum  Douceur 
werde  accordiret  werden.“ 

Die  Funktionen  der  Aelter-  und  Gcrdeleute  greifen  .so  vielfach 
in  einander,  dass  es  schwer  iallt,  dieselben  zu  sondern;  sie  werden  in 
den  Protokollen  fast  stets  in  einem  Zuge  genannt.  Ehe  wir  ihren 
Ämtsverrichtungen  näher  treten,  möchte  ich  mir  erlauben,  einige  Be- 
merkungen über  den  Namen  der  Gerdeleute  vorausznschicken. 

Der  Name  verleitet  zu  der  Annahme,  die  wir  auch  bei  Faber 
a.  a.  0.  Seite  83  finden,  dass  er  so  viel  als  Gartenmanu  bedeute,  bis 
zu  welcher  Form  (.Gartmann*)  er  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
allerdings  allmählich  gestaltet  hat.  Diese  scheinbare  Umschreibung 
des  Namens  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zulässig,  als  die  Protokolle 
älterer  Zeit  überall  garthe,  garthcn,  Garten  für  hortus  haben,  also  anch 
gartl»e(n)mann,  Gartenraann  schreiben  müssten,  wenn  das  Wort  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen  wäre.  — Die  Schreibung  des  Wortes  wechselt  zwischen 
Girdeman,  Gerdeman,  Gertman,  Gärtmann,  Gartmann  in  der  Einzahl 
(Gird  in  dem  zweiten  Protokoll  von  1452  ist  wohl  nur  Kürzung),  Girde- 
mans,  Gerdemanes,  Gerdemans,  Gerdeleute,  Gerdennans  (1504  f.), 
Gerderleute  (1506),  Gertleut(h)e  (1593),  später  Gürtleute  und  Gartleute 
in  der  Mehrzahl.  Das  erste  Protokoll  aus  1450  enthält  zum  ersten- 
male  den  Namen  und  zwar  als  nachträglichen  Zusatz  (von  derselben 
Hand),  der  über  dem  Protokoll  steht:  „Girdemans  Steffen  qwast  vnde 
Niclos  scholcz“.  Auch  in  dem  nächstjährigen  ersten  Protokoll  sind  die 
beiden  „Gerdemanes“  zusätzlich  angeführt;  erst  mit  dem  Jahre  1452 
behaupten  sie  in  den  Protokollen  selbst  ihren  Platz  und  zwar  hinter 
den  Aelterleuten.  Mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verschwindet 
der  Gärtmann  in  den  Protokollen  gänzlich,  und  ist  in  diesen  im 
18.  Jahrhundert  nur  von  der  Wahl  der  Vögte  und  Burgmeister  die 
Rede.  — Nach  dem  Mnd.  Wb.  von  Schiller  und  Lühben  (II,  G5a) 
bezeichuete  gerde,  f.  die  Ausrichtung,  Anordnung  eines  Mahles  und 
gerde-,  gardeman,  m.,  Plur.  — lüde,  soviel  als  Schaffner,  der  ein 
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Oastmahl  zu  besorgen  und  die  Ordnung  bei  demselben  aufrecht  zu  er- 
halten hat.  Diese  Erklärungen  resultiren  aus  verschiedenen  Sätzen, 
die  das  Wörterbuch  mittheilt  und  welche  Urkunden  entnommen  sind, 
und  die  Protokolle  der  Morgensprache  bestätigen,  wie  sich  das  ans 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  im  Wesentlichen  die  Richtigkeit  der  Deu- 
tung, erweitern  dieselbe  jedoch  auch. 

Die  Aelter-  und  Gerdeleute  haben  die  Ordnung  in  Hof  und 
Garten  aufrecht  zu  erhalten  und,  wie  wir  aus  dem  nachfolgenden  „Ab- 
schiede“ vom  Jahre  1608  ersehen,  Ruhestörer  und  Priedensbiecher 
„verbürget  zu  nehmen“,  d.  h.  fest  zu  halten  und  nur  gegen  gestellte 
Bürgschaft  zu  entlassen. 

„Abschiedt  wie  sich  die  Elter  vnd  Gertleute  gegen  die  tumultuan- 
ten  und  Verbrechere  verhalten  sollen. 

Nachdeme  die  Elter  vnd  Gertleute  biss  anhero  Ihren  anbefohlenen 
Erabtem,  wie  sichs  wol  eignet  vnd  gebühret,  avffm  Helfe  vnd  garten, 
nicht  vleissig  fürgestanden,  sondern  darin  nachlessig  befunden,  Vnd  die 
verbrechere  vnd  tumultuanten  nicht  verbürget  genommen,  Dannenhero 
allerhandt  vppicheit,  vnheil  vnd  böses  wesen  entstanden,  Derne  nun 
forzukommen,  Alss  hatt  die  Erbare  Morgensprache  in  dieser  session  ein- 
helliglich  geschlossen,  dass  da  kfinfftig  ein  tumult  im  hoff  und  Garten 
von  vnruhigen  Menschen  solte  angefangen  werden,  die  Elter;  und  Gert- 
lente  den  hoff  vnd  Garten  alssbalde  sollen  schliessen  vnd  solche  vnmhige 
leute  vnd  verbrechere  verbürget  nehmen,  auff  dass  sie  ferner  in  ge- 
bührliche straffe  genommen  werden.  Sölten  aber  die  Elter : vnd  Gert- 
leute,  endtweder  auss  gunst  oder  freundschafft  solche  tumultuanten  vnd 
verbrechere  vnverburget  durch  Ihre  nachlessigkeit  vnd  nachsehen  passiven 
lassen.  Sollen  die  Elter  und  Gertleute  mit  gleicher  poen  gestrafft  werden. 
Wornach  sie  sich  znrichten,  vnd  für  schaden  zu  hüten  wissen  werden. 

Actum  den  3.  Monatstag  Maij  Anno  1603“. 

Dass  die  Stellung  der  Aelter-  und  Gerdeleute  den  Besuchern  des 
Gartens  gegenüber  eine  recht  schwierige  gewesen,  geht  schon  aus  dem 
vorstehenden  „Abschiede“  hervor.  Gingen  sie  gegen  „Tumultuanten“ 
nach  ihrer  Pflicht  energisch  vot,  so  wurden  sie  oft  „mit  Worten  vbel 
angefahren“,  ja  man  vergreift  sich  sogar  mit  „thätligkeit“  an  ihnen 
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(Protokoll  vom  23.  Decbr.  1670).  Einige  Auszüge  aus  den  Protokollen 
werden  einen  Einblick  einmal  in  den  Charakter  des  Dien.stes  dieser 
Beamten  und  sodann  auch  in  den  der  Gesellschaft  gestatten,  welcher 
sie  vorzustehen,  resp.  zu  dienen  hatten.  Das  Gartenbuch  enthält  nach- 
folgendes „Consultum“  vom  Jahre  1531: 

„Hans  dusingk,  Andres  tirbach 

Czuwissen  Noch  dem  hans  dusingk  neben  andres  tirbach  sich  der 
vngebur  jm  garthen  gegen  dem  Gerdeman  Jörgen  sost  gehalten  Nemlich 
das  sie  jme  vft'  den  obent  als  er  den  garthen  hot  schlissen  wollen 
schiege  gedrewet  vnd  wo  die  wache  nit  in  den  Garthen  komen,  wer 
villeicht  der  schiege  nicht  entgangen,  Do  aber  Jorge  sost  des  anderen 
tages  dy  heyden  hot  wollen  vorburgt  nemen  vnd  vor  den  alterman  vor- 
bothen  lassen,  haben  sie  keine  Bürge  setzen  wollen,  sunder  ein  schnip- 
chen  vorgeschlagen  vnd  segcn  Jn  nit  dafür  an  Bürge  zusetzen  vnd  seint 
also  aus  dem  garthen  mutwilligklich  gangen,  Doruber  ist  Tirbach  wegk 
geczogen,  dy  stroff  sol  mit  Jm  bleiben  anstehen  bisz  vff  seine  heim- 
kuufift,  Do  aber  Dusingk  verbotet  ist  worden  zur  Morgensprach  hot  er 
nit  gistehn  wollen  sonder  gesagt.  Er  wolt  sich  des  hoffs  vnd  garthens 
enthalden  vnd  nit  dorein  kommen.  Actum  etc.  Sonnobent  noch  Visitaci- 
onis  Marie  (8.  Juli)  Jm  iv*^*“"  vnd  xxij*“”“. 

Die  Aelterleute  waren  verpflichtet,  erforderlichenfalls,  im  Verein 
mit  den  Gerdeleuten,  um  die  Berufung  einer  Morgensprache  anzuhalten 
(Protokoll  vom  13.  Juni  1670);  sie  müssen  mit  diesen  „nach  gewöhn- 
licher art  vnd  altem  gebrauch  öffentlich  abdancken  vnd  die  neuer- 
kohrne  Elter-  und  Gartleuthe  dabey  benennen  (Protok.  v.  29.  Juli  1672)“. 
Die  Morgensprache  ist  ihre  alleinige  Instanz:  „Es  ist  vor  gut  ange- 
sehen vnd  beschlossen  das  die  Elterleute  vnd  gerdeleute  keine  Sachen 
vertragen  sollen  ausser  der  morgensprache  (letztes  Protokoll  des  Qarten- 
buches  vom  16.  September  1562)“.  Die  Aelterleute  haben,  gemeinsam 
mit  den  Gerdeleuten,  wenn  auch  nicht  Freibier,  so  doch  eine  Entschä- 
digung, ein  Salarium  an  Bier  erhalten:  „dann  bitten  sie  (die  Aelter- 
und  Gerdeleute)  auch  dass  ihnen  nach  altem  gebrauch  auss  dem  Bosen- 
winckel  die  gewöhnliche  thonne  Bier,  so*  ihnen  geweigert  worden,  möge 
gereichet  werden  (Protok.  vom  30.  Januar  1671)“. 
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Das  „Gartenbuch“  (letztes  Pergamenlblatt)  enthält  aus  dem  Jahre 
1492  einen  Beschluss  der  Morgensprache  über  die  Wahl  der  „Compane“ 
der  Aelter-  und  Gerdeleute,  der  hier  eine  Stelle  finde: 

„Wissenntlich  ist  das  eyntrechticlichenn  zcur  Rechenschafft  be- 
slossenn  ist  das  man  vorbafzmer  nicht  Alderleuthecompan  adir  gerde- 
manscompan  kiszen  sali  dy  jhennen  [?]  czuuoren  geweszen  sein  Bey 
ynderscheit,  js  wa[r]e  denne  sache  da  das  man  nicht  newe  gertleuthe 
adir  aldirmanrcompan  dy  nicht  weren  gewefzenn  bekomen  konden, 
weichere  denne  von  alders  gewesen  vom  ersamen  rathe  Compeneye  der 
Scheppen  adir  alderleute  vnd  beifzitczer  irkanth  vnnd  gekoren  wurden, 
dy  sollen  is  ane  alle  widderrede  seyn  Ouch  sali  keyn  aldirman  vorbafz- 
mer macht  haben  jn  sunderheit  gerdeleute  czu  sich  czu  kifzen  ane  wissen 
vnd  volborth  (Zustimmung)  der  obengeschr.  hern,  Eynsolchs  wie  vor- 
benirth  stete  feste  vnd  vnnabrochlich  czuhalden  ist  gesehen  am  donners- 
tage  vor  margarete  (12.  Juli)  jm  etc.  xcijS  jar“. 

ln  der  Morgensprache  am  13.  Juni  1670  beschweren  sich  die 
„Elter-  vnd  Gartleuthe,  dass  man  sie,  da  sie  kaum  den  Garten  geöffnet, 
davon  Vordringen  wolle;  Es  habe  zunächst  E.  E.  Morgensprache  Sie 
ohne  ihr  Zuthun,  da  Er  Schröter  nicht  einst  zugegen  gewesen,  vnd  also 
sich  nicht  darzu  gedrungen,  zu  Elter-  und  Gartleuthen  gekohren,  dero- 
gestalt,  dass  der  Garten  den  1.  Maji  geöffnet  werden  solle;  Es  habe 
aber  der  Bawherr,  Stolzenberg,  sie  mit  dem  baw  so  lange  aufgehalten, 
biss  kurz  von  den  Pfingstfeyertagen,  da  haben  Sie,  Elter-  und  Gart- 
Icuthe  sich  bey  E.  E.  Raht  erkundiget,  ob  sie  den  Garten  auffmachen 
selten,  es  sey  ihnen  aber  zur  antwort  gegeben,  nein,  sondern  sie  selten 
es  biss  nach  den  Feyertagen  austehen  lassen ; da  sie  nun  kaum  14  tage 
geschencket,  wolle  man  sie,  ohngeachtet  ihrer  Mühe,  arbeii  vnd  vnkosten, 
so  Sie  bey  dieser  wenigen  Zeit  auffvvenden  müssen,  verdringen:  Wann 
Sie  aber  dennoch  ihr  Ambt  die  Zeithero  ehrlich  gefflhret,  vnd  dabey 
mühe  vnd  schaden  erlitten,  Als  könten  sie  sich  nicht  noch  darzu 
schimpfen  lassen,  (wie  denn  eine  iedwede  reraotion  ab  officio  eine  in- 
famiam  nach  sich  ziehe)  vnd  mit  den  14.  tagen  zufrieden  seyn,  sondern 
stellen  zurecht,  dass  Ihnen,  zumahlen,  weil  ihre  Nachfolger  noch  Zeit  genug 
übrig  behalten,  ihre  sechs  wochen  ausszuschencken  verstattet  werden  möge. 
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Die  Bawhcrren  regeriren,  dass  zwar  der  Garten,  darumb,  dass  auss 
mangel  der  Mittel  der  baw  nicht  geendigct  worden,  den  1.  Maji  nicht 
geöffnet  werden  können;  Es  betten  aber  dennoch  die  Elter-  und  Gart- 
leuthe  schon  den  10.  Maji  mit  Kannen  vff  die  gasse  vnd  mit  pudeln 
zuschencken  angefangen,  würden  Ihnen  also  nur  Zehen  tage  noch  fehlen. 

Die  Elter-  vnd  Gartleutbe  bitten,  auch  nur  die  Zehen  tage  zuschen- 
cken Ihnen  noch  zuverstatten,  damit  Sie  sich  ihres  Schadens  ein  wenig 
erholen  mögen;  Stellen  dabey  für,  wie  es  vnbillig  sey,  dass  derselbige 
so  ein  Jahr  den  Jahrmarcktsgarten  gehabt,  auch  das  andere,  dritte  vnd 
vierdte  Jahr  denselbigen  vnd  also  den  Vortheil  allein  haben,  der  andere 
aber,  welcher  den  Neujahrshoff  ein  Jahr  geschoncken,  auch  das  2.  3.  vnd 
4.  Jahr  selbigen  schencken  vnd  den  schaden  allein  haben  solle:  Solcher 
gestalt  werde  der  eine  einen  gewinn  von  seinem  Schencken  haben, 
der  andere  aber  werde  zum  Bettler  dabey  werden;  die  Erb.  Zünfftc 
würden  das  nicht  zugeben,  dass  es  so  hergehen  solle,  sondern  das  ihrige 
hiebey  thun;  vnd  wehre  wol  billig,  dass  der  so  den  Jahrmarcktsgarten 
geschencket,  hernacher  den  Neujahrshoff  bekomme,  damit  dennoch  gleich- 
heit  gehalten  werde. 

E.  E.  Morgensprach  redet  von  der  sache  vnd  giebet  endlich  zum 
bescheide:  . . . Wass  den  von  den  Elter-  vnd  Gartleuthen  praetendirten 
schaden  betrifft,  wesswegen  der  eine  Bawherr  Stolzenberg  will  beschul- 
diget werden,  stehet  es  dahin,  ob  er  daran  schuldig  sey,  dass  der 
Garte  nicht  ehe  geöffnet  worden;  Weil  aber  die  Elterleuthc  selbsten 
gestehen  müssen,  dass  sie  ehe  vnd  wann  der  Garten  recht  geöffnet, 
drittehalb  wochen  lang  mit  Kannen  anff  die  Gasse  vnd  mit  Pudelgläsern 
geschencket,  alss  können  sie,  in  anmorckung,  dass  sie  in  solcher  Zeit 
den  Schencken  vnd  Spielleuten  kein  Spielbier  oder  ieniaudcn  einen 
freyen  Wirth  geben  dörffen,  keinen  schaden  fürwenden,  sondern  weil 
die  Zeit  numehro  da  ist,  dass  andere  Elter-  vnd  Gartleuthe  gekohren 
werden  sollen,  hat  cs  dabey  sein  bewenden,  vnd  sollen  sie  denenselbigcn 
so  ihnen  succediren  werden,  das  Bier  vnd  wass  sonsten  verbanden,  wie 
gebräuchlich,  gegen  billige  bezahlung  überlassen.  Wass  übrigens  an- 
geführct  worden,  alss  wenn  es  vnbillig  suy,  dass  einer  seine  vier  Jahr 
den  Jabrmarckts-Garten  haben,  der  andere  aber  alle  vier  Jahr  den 
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Neujahrshoif  schencken  soll,  könne  E.  E.  Morgensprach,  noch  zur  Zeit, 
von  der  alten  gewohnheit  vnd  dem  alten  Hoffbrietfe,  sintemahlen  noch 
der  newe  von  E.  E.  Raht  nicht  revidiret  noch  confirmiret  worden,  nicht 
abweichen ; Es  hetten  aber  die  Erb.  Zünffte  mit  den  Bawherren  darüber, 
wass  in  dem  alten  Hoffbrieffe  zuendern  vnd  vlT  iezige  Zeiten  einzurichten 
seyn  möchte,  sich  zu  einigen  vnd  selbiges  E.  E.  Kaht  fürzutragen,  alss- 
dann  auch  desswegen  die  billigkeit  in  acht  werde  genommen  werden. 

Die  Elter-  vnd  Garthleutbe  provociren  hievon  der  Zünffte  halben 
an  E.  E.  Raht“. 

Der  vorstehende  wichtige  Sitzungsbericht  belehrt  uns,  dass  es  der 
Aelter-  und  Gerdeleute  Pflicht  gewesen  ist,  für  die  Zeitdauer  ihres 
Schenkens  (sechs  Wochen)  das  Bier  aus  eigenen  Mitteln  zu  liefern  und 
für  die  Bewirthung  der  Besucher  des  Hofes  und  Gartens  zu  sorgen. 
Sie  verkauften  das  Bier  für  ihre  Rechnung  und  zogen  auch  den  „Wirth“, 
d.  h.  den  Bewirthungsbetrag,  die  Zeche,  ein’),  scheinen  diese  jedoch 
in  gewissen  Fällen  an  die  Kasse  des  Hofes,  resp.  Winkels  abzuführen 
verpflichtet  gewesen  zu  sein.  Wäre  die  Zeche  stets  in  die  eigene  Tasche 
der  Gerdeleute  geflossen,  so  wäre  der  in  der  Morgensprache  am 
23.  Juli  1603  gefasste  Beschluss,  den  ich  sogleich  folgen  lasse,  über- 
flüssig gewesen:  das  eigene  Interesse  hätte  die  strenge  und  unnach- 
sichtige Einziehung  der  Zeche  von  selbst  bedingt.  In  dem  Protokoll 
der  genannten  Morgenspracbe  heisst  es: 

„Ein  Erbar  Morgensprache  hatt  rhatt  gehalten  vnd  einhelliglich  ge- 
schlossen, dass  von  nun  an  ein  Kellermeister  an  statt  des  Banckstofers ') 


,ln  dieser  Bey  Morgenspracbe*  (8.  Januar  1597),  ,hat  sieb  erklaget  Steffen 
Hildebrandt,  dobmals  Gertbman,  wie  er  in  den  Bosenwinckell  mit  dem  Beuttel  vmb- 
gangen,  die  Wirtbe  abzufordem,  habe  Friederieb  von  Fllcn,  nebenst  dem  Wolff  fruben, 
mit  ibme  muer^ebener  weise  einen  bader  angefangen  etc.*  — In  der  Morgenspracbe 
am  18.  Februar  1604  ist  unter  Vorbehalt  des  Widerrufes,  ,einbelliglicb  gescblossen, 
dass  ein  Igliclier  fbr  seinen  Wirth  icziger  teurer  Zeit  vnd  gelcgenheit  nach  drey 
groscbeii  (etwa  heutige  35Pfg.)  geben  soll*.  — In  der  Sitzung  am  8.  November  1624 
wird  ,einbelligk  geschlossen,  dass  so  viel  Schilling  vor  den  Wirdt  gegeben  werden 
sollen,  so  viel  Mark  die  thonne  hier  kostet!*. 

')  In  demHofbriefe  der.lltstadt  heisst  es  Ober  diesen:  ,Der  Banckenstöver 
soll  auf!  seine  Banck  warten,  und  gute  acht  geben,  dass  er  denen,  die  anff  den  Hoff 
kommen,  nnd  ungeschrieben  seyn,  den  Wilkomm  bringe*.  (Erl.  Preuss.  II,  8.  496). 
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solle  verordnet  vnd  angenommen  werden,  dess  ainbt  sein  soll,  dass 
er  in  beysein  dess  Gertmans  die  gelde  von  den  Gesten  vnnachlessig 
einnehme,  die  gelde  in  gegenwart  dess  Gertmans  zehlc,  dieselbe  auff- 
schreibe,  vnd  den  gertleuten  zustelle“.  „Ordnung  vnd  Instruction“  über 
sein  Verhalten  sollen  ihm  noch  „fürgesehrieben  werden“.  Den  Gcrt- 
leuten,  welche  durch  diese  „occasion  vnd  gelegenheifc  vrsache  nehmen“ 
sollten,  sich  zu  „absentiren  u.  ihre  Zeit  nicht  abzuwarten“  wird  für 
jeden  .vmbgang  wen  er  aussenbleibot“  1 fl.  Strafe  zuerkannt. 

Zu  den  vorstehend  genannten  Lasten  kommt,  dass  die  Spielleute  nnd 
Pfeifer,  sowie  die  Schenken  von  den  Aelter-  und  Gerdeleuten  zu  hono- 
riren  waren:  „Vif  der  Spielleuthe  vnd  Schencken  eingekommene  Klage“, 
heisst  es  in  dem  Protokoll  vom  16.  Juni  1672,  „wird  verabscheidot, 
dass  denensclben  ihr  lohn  von  dem  vergangenen  Garten,  desswegen  dass 
wegen  fürgehabte  bawes  nicht  geschoncken  werden  können,  nicht  ent- 
zogen werden  mag,  sondern  es  sollen  die  gewesene  Elter-  und  Gartlcuthe 
ihnen  denselben  zumahlen  weil  sic  dadurch  viel  hier  besparct,  abzu- 
statten schuldig  seyn“. 

Dieses  „ersparte  Bier“  wäre  als  „Spielbier“  und  als  Freibier  an  die 
Schenken  aufgegangen. 

Nach  den  bestehenden  Festsetzungen  sollte  nur  das  von  der  Zunft 
der  Brauer  zu  entnehmende  Tonnenbier  verschenkt  werden;  doch  ist  es 
auch  vorgekommen,  dass  »Weissbier  verkauffet.  Schlecht  Bier  eingeleget“ 
worden  ist,  weshalb  in  der  Sitzung  der  Morgensprache  am  11.  Juni  1683 
die  neugewählten  Aelter-  und  Gerdeleute  „gebührend  erinnert  werden, 
denen  articulis  in  allen  Stücken  nachzukommen“.  Doch  schon  am 
23.  Juli  desselben  Jahres,  „vor  angestelltcr  Morgensprach,  klaget  der 

Ich  finde  das  Wort  in  den  mir  zogfinglichen  Wörterbüchern  nicht ; cs  scheint  jedoch 
mit  demselben  ein  GehOlfe  des  Gerdemanns,  resp.  bclienken  bezeichnet  za  sein, 
dem  die  Bediennug  und  Beanfsichtigang  einer  oder  mehrerer  Bänke  zngewiesen  war. 
Das  mnd.  Verb  stoven  hat  die Bedentnng  von : suchend  jagen,  aufstöbem;  stäuben, 
vom  Staube  reinigen  (s.  Mnd.  Wb.  IV,  422*’).  Das  Wort  liesse  sich  vielleicht  zurück- 
t'ühren  auf  dos  ahd.  stowan,  stouwan,  mhd.  stouwen  = klagen,  anklagen, 
hemmen,  stauen  (übertragen:  durch  Einschreiten  oder  Anzeige  bei  der  Vorgesetzten 
Behörde  Aufregung,  Zwist  und  Hader  zum  Stillstand  bringen).  Vergl.  Schade,  Altd. 
Wb.,  2.  Aufl,,  S.  876*>.  — Wäre  an  eine  Verwandtschaft  mit  dem  engt.  Steward  zu 
denken? 
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Bauherr  Christoff  Krüger,  dass  Michel  Rupkau  (Aeltermann),  zuwieder 
seiner  eigenen  Submission,  aller  Verwarung  ungeachtet,  Weissbier  ein- 
legen,  und  so  wol  auf  die  Gasse,  alss  im  Garten,  alter  Observanz  ent- 
gegen, selbiges  verschencken  lassen,  imgleichen  Toback  gescbencket, 
auch  selten  in  Person  zugegen  gewesen“.  Er  wird  in  eine  Ordnungs- 
strafe von  10  Thalern  genommen,  „der  Haberbergischen  Kirchen  zugut“. 

Die  Schenken  waren  die  in  Hof  und  Garten  Bedienenden;  sie 
verzapften  das  Tonnenbier  in  Kannen  und  kredenzten  es  in  Hümem 
und  Gläsern.  Der  Betrag  ihres  Lohnes  ergiebt  sich  ans  dem  Be- 
schlüsse der  Morgensprache  von  1440: 

„Item  so  hot  der  erbar  rath  sampt  mit  den  eldestcn  dis  garthen 
eyntrechticlich  beslossen.  das  man  dem  obersten  schenken  sal  gehn 
czu  lone  j gute  üir“)  czum  itczlichen  houe  '”)  vnde  dem  jungen  j gute  mr 
mich  czum  itczlichen  hone  Goschen  am  sontage  vor  michael  (25.  Sep- 
tember) im  il  jare“  (1440). 

Auch  erfahren  wir  aus  den  Protokollen,  dass  die  Schenken  Dienst- 
wohnung und  ein  Beneficiiim  an  Bier  hatten.  In  der  Sitzung  der  Morgen- 
sprache am  13.  Septbr.  1624  wird  ein  Schenke  seiner  Müllerei  wegen 
verwarnet  .bei  Verlust  des  Dienstes  vndt  der  wohnung*.  — „Es  hat  die 
Morgenspracb-such  geschlossen,  dass  nur  ein  Schenk,  vmbzech  an  den 
die  Ordnung  kompt  2 stof  hier  zu  seinem  perlencke  "),  vnd  nicht  mehr 


*)  Kach  heotigem  Gelde  9 Hark. 

’°)  Houe  = Hofe.  Dieae  Schreibung  tritt  einzig  und  allein  in  obigem  Proto- 
koll des  Gartenboches  auf;  sonst  steht  daselbst  Dberall  .Hoff*. 

*')  Ferlenke,  aus  dem  litt,  perlenkis,  ro.  = was  einem  zukomnit,  Gebbbr, 
gebfihrender  Antheil,  Aufgabe,  Lektion;  Kalende,  hat  oben  die  Bedeutung  von:  ord- 
nungsmAssiges  Beneficium.  In  dem  Protokoll  der  Morgensprache  vom  18.  Febr.  1713 
findet  sich  folgender  Passus : .Hierauf  doliren  die  Verwalter,  dass  durch  die  vielen 
Perlcncken  und  andere  desordres,  die  Leute  abgebalten  werden,  Hochzeiten  auf  dem 
Hofe  zu  halten;  bitten  alle  dergleichen  abusus  abzuschaffen,  auch  zu  veranstalten,  dass 
die  Diener  des  herumbtragens  des  Handwassers,  io  den  winckeln  sieb  enthalten 
mSgen;  . . . Ward  geschlossen;  Die  Perlencken  sollen  von  dato  an,  in  totnm  ge- 
hoben V.  abgeschaffet  sein,  E.  E.  Bahts  Dienern  aber,  das  berumbtragen  des  Hand- 
wassers, alter  Gewohnheit  nach,  gelassen  werden*.  — Nach  dieser  Stelle  entspricht 
Perleoke  dem  observanzmässigen  Trinkgeldo  heutiger  Zeit.  Vergleiche  hbrigens: 
Toppen  .Altpr.  Monatssebr.  IV,  137  f.,  Nesselmann,  Thesaurus  lingnae  pmss.,  S.  125 
und  Hennig,  Prenss.  Wb.,  S.  191. 


Digitized  by  Google 


106  Zünfte  der  Königeber|;er  Jnnker  nnd  Bürger  im  Kneipbof. 

haben  soll  (21.  Januar  1597)“.  Doch  schon  am  30.  April  1603  be- 
schliesst  die  „Erbar  Morgensprach,  dass  die  perlencke  so  die  schenken 
biss  anbero  genommen,  gentzlich  sollen  abgeschaffet  sein,  vnd  an  jhrer 
besoldung  sich  genügen  lassen“. 

Die  Schenken  batten  den  Besuchern  des  Hofes  und  Gartens  gegen- 
über eine  noch  schwierigere  Stellung  als  die  Aelter-  und  Gerdeleute. 
Es  war  daher  nur  in  der  Ordnung,  wenn  in  der  Morgensprache  vom 
17.  September  1593  beschlossen  wurde:  „Zugedencken  das  inn  künifli- 
ger  Morgensprach  beratschlaget  vnndt  beschlossen  werde  vonn  der  straffe 
derer  so  die  Schencken  vor  Schelm  vnndt  dergleichen  ausszuruifen 
pflegen“.  (In  den  folgenden  Protokollen  ist  dieses  Beschlusses  nicht 
weiter  gedacht).  Und  wenn  Stephan  Schutz,  weil  er  „auss  mntwillen 
mitt  den  feusten  etliche  paudeln  (Trinkgläser)  zubrochen“,  zu  „ein  halb 
last  hier“  verurtheilt  wurde  (Sitzung  vom  19.  Mai  1595),  so  geschah 
das  von  Rechts  wegen. 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Darstellung  bereits  in  Erfahrung  ge- 
bracht, dass  in  der  Kasse  des  Hofes  oft  tiefe  Ebbe  herrschte.  Es  war 
dies  trotzdem  der  Fall,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
Kanälen  der  Kasse  Einnahmen  znführten.  Diese  können  theilweise 
nur  wenig  ergiebige  gewesen  sein,  wollen  wir  nicht  annebmen,  dass 
die  Ausgaben  unverhältnissmässig  grosse  waren.  Einträgliche  Einnahme- 
quellen waren,  wie  wir  gesehen,  der  „LoskauP*  vom  und  der  Sprung 
im  Amte;  es  war  eine  solche  auch  die  „Br o che“,  welche  als  Strafe 
für  Uebertretungen  der  Hof-  und  Gartenordnung  zu  zahlen  war: 

„Wissentlich  das  der  erbar  roth  sampt  mit  den  eldisten  dis  garthen 
seyn  eyns  geworden  vnd  eyntrechticlich  mit  reifem  rathe  beslossen 
haben  das  alle  dy  broche  '*)  dy  do  gesehen  in  dem  garthen  adir  dy 
der  garthe  czu  richten  hot  dy  broche  sal  man  ynlegen  vnde  wenden 

”)  Broche,  f..  nJ.  broke,  brok  und  breke,  brek,  nach  dem  Hnd.  Wb.  1,  4Z8'’, 
m.,  hier  = Brach  der  für  d«i  Garten  bestehenden  FesUetzongen  und  zugleich  der 
dafür  zu  zahlende  Strafbetrag;  Strafgeld  überhaupt:  Jacob  cort  zu  iij  mk  broche 
(Protokoll  von  15J6).  Vrban  clenan  sol  vj  mk  Broche  abetragen  (Prot.  v.  1537),  — 
bat  noch  dieses  tages  V mk  weniger  5 B Broche  abetragen  (Prot.  v.  153S). 
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czu  des  garthen  notcze.  Den  gaiihen  douon  czubuwen  vnd  cziibessern 
Gesehen  czur  rechenschaft  im  il  jare  (1440)  am  sontage  vor  michael“ 
(25.  September). 

Als  weniger  einträglich  erwiesen  sich  wohl  die  Miethen  für  Räum- 
lichkeiten von  Hof  und  Garten.  Diese  wurden  gegen  Zins  vergeben 
zur  Ausrichtung  von  Hochzeiten,  Bällen,  an  Ausrufer,  Seiltänzer  und 
ähnliche  Schausteller.  In  Betreff  der  Hochzeiten,  zu  deren  Ausrichtung 
bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Säle  des  Junkerhofes  auch  von  dem  der- 
zeitigen Besitzer,  dem  Magistrate,  miethweise  hergegeben  werden,  ist 
der  nachfolgende  Beschluss  aus  dem  Jahre  1440  von  Interesse: 

„Wissentlich  das  der  erbar  rath  sampt  mit  den  eidisten  dis  garthen 
eyntrechticlich  beslossen  haben,  das  alle  dy  jene  dy  do  wirtschafte  als 
hochezit  vnd  ander  geqweso  ”)  in  dem  garthen  wollen  haben  den  sullen 
dy  alderlwthe  des  garthen  birs  noldnrft  schaffen  viide  der  den  qwos  thut 
der  sal  das  bir  das  czu  syner  Wirtschaft  wirt  vertan  iller  beczalen 
Gesehen  czur  rechenschaft  am  sontage  vor  michael  im  xl  jare“. 

ln  der  Sitzung  am  27.  März  1620  ist  „von  einer  Erb.  Morgen- 
sprache  geschlossen,  dass  hinfübro  die  Jennigen,  so  hochzeit  auffm 
Hoffe  halten  wollenn,  einen  fl.  vngl.  ohngeacht  derselbe  sehr  hoch  ge- 
stiegenn,  erlegen  sollenn“.  (Ein  ungarischer  Gulden  galt  gewöhnlich 
7,50  Mark  nach  heutigem  Gelde).  Die  Morgensprache  vom  9.  März  1679 
beschliesst,  „dass,  wenn  künfftig  iemand,  der  nicht  zur  Stadt  gehöret 
vnd  die  beschwerde  nicht  getragen,  den  Hoff,  hochzeit  darauff  zu  machen, 
begehren  wird,  dersclbige  doppelt  so  viel  als  sonsten  gebräuchlich  da- 
für geben  soll“.  Bei  diesen  Festlichkeiten  bängten  die  beiden  Winkel 
zum  Schmuck  des  Saales  ihr  Silber  aus,  wofür  sie  vom  Jahre  1772 
ab  die  Einnahme  theilten  (Continuat.  vom  10.  August  des  genannten 
Jahres);  der  Hölkenwinkel  jedoch,  der  allein  im  Besitze  von  zinnernem 
Geräthc  war,  strich  die  „Einnahme  vor  Zinn,  so  bey  Hochzeiten  ge- 
brauchet wird“,  für  sich  allein  ein.  Verdienten  Personen  der  Stadt 

’’)  Qaös,  Qcäs,  m.,  davon  Geqaose,  im  obigen  Texte  Geqwcee,  n.,  hier  = 
Festlichkeit,  Gelage,  sonst  Schwelgerei,  Vdllerei,  Fressen.  Vergl.  Hennig,  Preuss. 
tVb.,  8.  202:  Quaserei  und  qiiasen.  Mnd.  Wb.  III,  S.  396  f. 
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wurden  die  Räumlichkeiten  des  Hofes  zur  Ausrichtung  der  Hochzeit 
ihrer  Töchter  auch  gratis  zur  Verfügung  gestellt  (Protokoll  vom 
16.  Januar  1726). 

In  der  Rechnung  vom  Jahre  1792/93  ist  ein  Studiosus  „mit  24  Fl. 
an  Miethe  für  den  Junker-Hof  wegen  eines  daselbst  gehaltenen  Balles 
im  rest  aufgefübret“,  und  wird  durch  Beschluss  der  Morgensprachc  am 
5.  Juni  1801  verfügt,  dass  dieser  Rest  „in  der  künftigen  Rechnung  in 
Abgang  gestellet  werden  könne“,  da  die  Bemühungen  der  Bauherren 
„wegen  Ausmittelung  des  jetzigen  Aufenthaltes  des  angeblich  entlaufenen 
Studiosi  ohne  Erfolg  geblieben“.  Da  der  Ball  allem  Anscheine  nach 
ein  „Studentenball“  gewesen,  so  bleibt  es  auffällig,  dass  für  die  Stu- 
dentenschaft nur  eine  Person  haftpflichtig  war. 

Bei  Verpachtung  des  Gartens  für  das  Jahr  1678  wird  in  der 
Sitzung  der  Morgensprache  am  17.  März  „aussbednngen , da  es  sich 
in  der  Zeit  treffen  möchte,  dass  der  Rembter  an  Leinentänzer,  Conioe- 
dianten  vnd  dergleichen,  vermietet  würde,  oder  anch  Aussruffe  im 
Garten  geschehen  möchten,  dass  das,  wass  dafür  gefällt,  nicht  Ihme 
(dem  Pächter)  sondern  dem  Hofe  zukommen  soll,  womit  er  zufrieden“. 

Eine  Einnahme  an  Miethe  wurde  anch  durch  das  Ausleihen  des 
Leichengeräthes,  von  dem  oben  bereits  die  Rede  war,  erzielt. 

Erst  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  ist  es  Sitte  ge- 
worden, den  Garten  und  eventuell  auch  den  Hof  zu  verpachten,  wenn 
man  von  dom  eigenen  „Schenken“  aus  besonderen  Gründen  Abstand 
nehmen  musste. 

Es  waren  vorzugsweise  herrschende  Epidemien  und  Kriege,  welche 
den  Schluss  von  Hof  und  Garten  oft  auf  Jahre  veranlassten.  In  der 
Folge  werden  wir  von  der  „geschwinden  und  erschrecklichen  Pestilenz“ 
lesen,  welche  Königsberg  im  Jahre  1549  heimsuchte;  auch  „Anno  1602 
Ist  Hoff  vnd  Garten  nicht  eröffnet  wegen  der  grassirenden  pest,  darin 
dan  viel  tausendt  menschen  gestorben“.  “)  Aus  dem  Protokoll  vom 


“)  ,1»  diesem  Jahr*,  so  heisst  es  in  demselben  Protokoll,  >seindt  in  diesen 
dreien  Städten  in  die  22000  Uenseben  gestorben,  wie  die  Register  der  verstorbenen 
BQssweisen  war  ein  erbermlich  spectacnlom  ansasehen,  wie  man  die  todten  hanflen 
weia  aoss  allen  gassen  ausstmg*. 
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17.  Juli  1653  erfahren  wir,  dass  „zwar  zum  dritten  Garten  betten 
Gärtleute  gekohren  werden  sollen:  Allein  es  haben  die  Herren  Depu- 
tirten  aus  B.  E.  Ratlis  Mittel  beygebracht,  dass  bey  dieser  ietzigen 
besorglicbeu  geschwinden  Läufften,  da  man  täglich  von  weiterer  ein- 
reissung  dcss  Pestübels  höret,  vor  rathsarab  befunden  wurde,  worzu 
die  Städte  auch  durch  ein  Chfl.  Rescript  veranlasset  worden,  mit  Hoff- 
vnd  garten-scbencken  vorictzo  etwas  einzubalten,  biss  so  lange  der 
Gnädige  Gott  wiederumb  frische  gesunde  Lufft  geben  möchte“.  (Die 
Eröffnung  wird  am  8.  Juni  1654  beschlossen).  — Doch  schon  am 
23.  Juli  1655  haben  „die  Herren  Deputirten  aus  E.  E.  Raths  Mittel 
beygebracht,  dass  ihnen  vom  gesambten  Colegio  mitgegeben  worden, 
bey  E.  E.  Morgensprach  die  ietzigen  trübseeligen  Zeiten  zugedencken, 
da  man  aus  allen  orthen  vnd  enden  von  Krieg  vnd  Kriegesgeschrey 
höret,  vnd  Niemand  weiss,  was  der  Liebe  Gott  über  Ynss  verhengen 
möchte,  so  doch  seine  vnendliche  gütte  vnd  Barmhertzigkeit  in  gnaden 
abwenden  wolle,  dahero  E.  E.  Rath  das  Hoff-  vnd  Gartenschencken  zu 
allerhandt  Exceszen  anlass  giebet,  insonderheit  das  Trompeten  Blasen 
vnd  andere  zu  dieser  Zeit  gar  vngereimte  Fröligkeit,  abgestellet  wissen 
wil : E.  K Morgensprache  diese  wolgemcinte  erinnerung  mit  Danck  an- 
genommen, insonderheit  aber  die  vnzeitige  fröligkeit  gäntzlich  einzustellen 
geschlossen,  dass  schencken  möchte  E.  E.  Rath  doch  nur  noch  einmal 
biss  Zuende  dieses  bevorstehenden  gartens,  vmb  des  frembden  Mannes 
(es  dürften  mit  dieser  Bezeichnung  die  Zugereisten,  die  Fremden  ge- 
meint sein)  willen  vergönnen“. 

In  der  Sitznng  der  Morgensprache  am  28.  April  1673  wird  es,  .in 
erwegung,  dass  das  Schencken,  wegen  noch  wehrender  Busstage  (sie 
waren  angeordnet  „wegen  der  eingefallenen  gefährlichen  Zeit“),  vff  eine 
weile  eingestellet  worden,  vor  das  rahtsambste  befunden,  das  Schanck- 
werck  zu  verarrendiren*.  Und  schon  Tages  darauf  wird  dem  in  der 
Sitzung  anwesenden  Pächter  Christian  Hamrath  der  Garten  „bis  Mi- 
chaelis dieses  Jahres  derogestalt  verarrendiret,  dass  er  darinnen  Königs- 
bergisch  Schwarzbier  vnd  sonst  kein  frembd  getränck  schencken,  mit 
einsetzung  der  Gäste  in  die  Winckel  auch  sich  mässigen,  vnd  nicht 
iemanden  der  es  nicht  würdig  seyn  möchte,  darein  lassen,  an  stat  der 


V. 
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Arrende  aber  vierzig  Rthlr.,  die  helffte  davon  ietzo  voranss,  vnd  die 
andere  helffte  vif  Michaelis  geben  soll.  Die  Trincktafel  bleibet  in  der 
Bawherren  ihrer  Verwaltung  vnd  hat  Arrendator  damit  nichts  zu 
schaffen“.  — Von  dieser  Zeit  ab  >viederholen  sich  die  Verpachtungen 
des  Gartens;  im  Jahre  1678  werden  50  Thlr.  Pacht  gezahlt,  später 
steigt  diese  jedoch  erheblich:  so  wird  im  Jahre  1737  „dem  Herrn  Köster 
der  Kneiphöfsche  Jnnkergarten  auf  3 Jahr  vor  einen  jährlichen  Zinss 
von  510  fl.  gelassen  (Protok.  v.  6.  Aug.  1737).“  — Auch  das  Bedürf- 
niss  nach  tagesgeschichtlicher  Lektüre  scheint  bei  den  Junkern  in  jener 
Zeit  erwacht  zu  sein:  in  der  Sitzung  der  Morgensprache  am  12.  Aug.  1751 
wird  unter  anderm  festgestellt,  dass  „in  Zukunfft  in  jedes  Püchteni 
Contract  mit  verschrieben  werden  soll,  dass  er  das  Intelligentz  werk 
vor  sich  halten  nnd  bezahlen  müsse“. 

Das  eigentliche  „Schenken“,  dem  die  zünftigen  Bürger  selbst  vor- 
znstehen  hatten,  gewährte  jedoch  die  Haupteinnahme  zur  Unterhaltung 
von  Hof  nnd  Garten.  Es  fanden  jährlich  drei  Höfe  und  dreiGärten 
statt.  Unter  den  Höfen,  die  das  Wintersemester  ausfüllten,  treten  mit 
Namen  hervor  der  Neujahrshof  und  der  Martinshof,  zwischen  ihnen 
lag  der  „andere“  Hof;  denn  bei  Hof  wie  Garten  zählte  man:  der 
erste  — der  andere  — der  dritte.  Unter  den  drei  Gärten,  die  im 
Sommerhalbjahr  „geschencket“  wurden,  war  der  andere  — der  Jahr- 
marktsgarten — des  herrschenden  regen  Verkehres  wegen  der  ein- 
träglichste. Der  Neujahrshof  ist,  wie  wir  das  oben  gesehen  haben, 
der  unergiebigste  gewesen;  ihm  scheint  von  den  Gärten  der  „Pliegen- 
garten“,  wahrscheinlich  der  dritte,  der  in  die  Zeit  des  Hochsommers 
und  Herbstes  fiel,  in  Betreff  des  Ertrages  verwandt  gewesen  zu  sein. 
Das  Protokoll  vom  12.  Februar  1672  enthalt  folgenden  Beschluss: 
„Thomas  Geyde,  welcher  nur  noch  ein  mahl  zu  schencken  hat,  wird 
vff  sein  ansnehen  vollends  irey  gelassen,  vnd  soll,  weil  er  den  Flügen- 
garten  vnd  Neujahrshoff  geschencket,  nur  10  fl.  zu  geben  schuldig 
seyn“.  Dem  Neujahrshof  nnd  Jahrmarktsgarten  wohnte  seit  1672  ein 
Deputirter  des  ehrbaren  Käthes  und  Gerichtes  bei  (Protokoll  vom 
11.  Novbr.  1671):  dem  Neujabrsbof  wohl  beim  Sylvesterballe,  dem 
Jahrmarktsgarten  vielleicht  während  des  glänzendsten  „Hofrechtes“,  bei 
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der  Ausspielang  des  mit  Kränzen  und  Bändern  gesehmfickten  Jahr- 
marktsocbsen.  (Vergl.  Beschreibung  der  Altenstadt  Königsberg.  Er- 
leut.  Preussen  II,  504  f.)  Bemerkenswerth  ist  noch  die  Festsetzung, 
dass  das  Tonnenbier  in  dem  dritten  Garten  nicht  verschenkt,  sondern 
allein  auf  dem  Martinshofe  getrunken  werden  sollte;  es  sollten  dadurch 
allerlei  mögliche  Ungehörigkeiten  an  den  späten  Abenden  verhindert 
werden.  Es  möge  der  desfallsige  Beschluss  vom  Jahre  1489  (er  findet 
sich  im  Qartenbnch  auf  der  letzten  Seite  des  letzten  Pergamentblattes, 
hinter  dem  Protokoll  vom  Jahre  1509)  hier  noch  seine  Stelle  finden : 

.Wissenntlich  ist,  das  Eyntrechticlichen  zcur  Bechenschailt  be- 
szlossenn  ist.  Das  man  das  Thonnen  hier  noch  michaelis  basz  vff  mar- 
tini  forbaszmer  jerlichen  haldenn  sali  vnndo  getruncken  werden  vffm  hofe 
vnde  nicht  jm  Oarthen,  vmme  mancherley  schadenn  vnnde  irthum  nem- 
lichenn  dy  phorten  hey  nachtsloffener  zeith  durch  den  Garthen  zeugeende 
geoffenth  werdenn,  vnnde  snst  andir  miszbequemigkeit  doranaz  entspri- 
ssen  mochte,  vnde  derselbtige  hoff  sali  mit  allem  Regiment  noch  des 
rechtes  hoffe  gewonheit  gehaldenn  werdenn  Gesehen  jm  etc.  Ixxiixlä 
Jore*. 

Um  noch  in  Kürze  des  oft  genannten  Hofrechtes  zu  gedenken, 
so  sind  darunter  die  regelmässigen,  oft  mit  Musik  ausgestatteten  Zu- 
sammenkünfte in  Hof  und  Garten  gemeint.  In  der  Sitzung  der  Morgen- 
sprache am  11.  November  1671  wird  unter  anderem  in  Vorschlag  ge- 
bracht, dass  wie  in  der  Altenstadt  nur  drey  Ho&echte  in  der  wochen 
gemacht  würden,  damit  so  viel  weniger  Bier  auffgehe*.  Es  müssen 
bis  dahin  also  deren  mehr  als  drei  in  der  Woche  stattgefunden  haben. 
Nach'  dem  «Erleuterten  Preussen“,  H,  S.  605,  war  in  der  Altstadt  das 
mit  Conzertmnsik  begleitete  Ausspielen  des  Jahrmarktsochsen  das 
,Hoff-Becht‘. 

Die  Besucher  von  Hof  und  Garten  schieden  sich  in  Mitglieder  der 
Zunft  oder  Hofer,  auch  Vollhofer,  in  Hofbrflder  und  in  Gäste.  Der 
neue  Hofbrief  vom  Jahre  1671  enthielt  über  die  letzteren  folgende 
Bestimmung  (Faber,  a.  a.  0.,  S.  83):  „Wer  zum  Hof  und  Garten  nicht 
gehört  und  dahin  kommt,  von  dem  soll  man  kein  Geld  nehmen,  son- 
dern ihn  das  erste  Mal  frei  bewirtben;  kommt  er  zum  andern  Mal, 
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soll  mau  ihn  ermahnen,  davon  zu  ziehen  und  sieb  daselbst  nicht  sehen 
zu  lassen;  ist  er  dann  so  unverschämt  und  kommt  zum  dritten  Mal, 
so  soll  der  Gartenmann  ihm  ein  leeres  umgekehrtes  Bierhorn  vortragen 
und  damit  des  Hofes  und  Gartens  verweisen.  Schiffer  und  seefahrende 
Leute  können  frei  dahin  kommen“.  In  dem  letzten  Protokoll  des 
„Gartenbuches“  vom  16.  Septbr.  1562  findet  sich  folgender  Vermerk, 
aus  dem  hervorgeht,  dass  die  Gäste  mit  den  Vollhofern  einen  gleichen 
Beitrag  zum  Garten  zu  zahlen  hatten:  „dieser  garten  ist  geschencket 
auff  4 mk  40  fl  (circa  12  M.  heutigen  Geldes)  den  gesten  gleich.  Das 
hier  ist  gekanfft  vmb  4 mk  auch  zum  teil  4 mk  xv  fl“.  “) 

Die  durch  den  neuen  Hofbrief  vorgeschriebenc  Behandlung  der 
Gäste  ist  gegen  Zudringlichkeit  und  Unverschämtheit  gerichtet;  Gäste 
von  Distinktion  waren  jederzeit  willkommen,  und  bemühte  sich  jeder 
Winkel,  solche  als  Brüder  zu  gewinnen.  Das  geschah  (ich  folge  hier 
den  Angaben  des  Erleuterten  Preussens  etc.  II,  S.  501,  für  die  Alt- 
stadt) in  folgender  Weise:  .Man  gibt  achtung  auff  die  Gäste,  welche 
zum  erstcninahl  auf  dem  Hofe  etwa  erscheinen,  und  uöhtiget  dieselbe 
in  einen  von  den  Winkeln.  Darauif  wird  ihnen  an  der  Tafel  ein  Teller 
mit  etwas  Saltz  und  Brod  gereichet,  wovon  sie  nach  Belieben  etwas 
gemessen.  Alsdann  wird  ihnen  das  Brüder-Buch  praesentiret,  und 
folgends  aus  einem  grossen  silbernen  Willkomm,  die  Gesundheit  der 
Brüderschaft  zu  getruncken;  Die  sie  auch  bescheiden  thun,  ihre  Namen 
ins  Buch  schreiben,  und  zur  Danckbahrkeit  nach  Vermögen  entweder 


'*)  Wahrend  es  bis  znm  Jahre  15Ö0  ziun  Schlüsse  der  Protokolle  stets  heisst 
.Dieser  garten  ist  berechnet  auff*  etc.,  lautet  es  von  dem  genannten  Jahre  ab 
stets:  Dieser  garten  ist  geschencket  auff  etc.,  1557  f:  .Dieser  garten  ist  getrnn- 
cken  zu*  etc.,  dann  wieder  .geschencket*.  In  dem  oben  mitgetheilten  Vermerk 
sind  die  VoUbofer  einfach  ausgelassen.  Dm  die  schwankende  Berechnung  des  Beitrages 
und  zugleich  die  Bierpteise  jener  Zeit  festznstellen,  theile  ich  noch  drei  kurze  der- 
artige Angaben  der  Protokolle  mit:  .Dieser  garten  ist  geschencket  auf  2 mk  21  U 
(1  M.  = ca.  3 H.  heute)  dem  volhofer.  Das  hier  ist  gekaufft  das  vasz  zu  iiij  mk. 
(6.  Jnli  1569)*.  — .Dieser  garten  ist  geschencket  den  vollen  hofem  V mk. 
(6.  Jnli  1561)*.  — .Dieser  garten  ist  geschencket  den  volhofem  VII  mk  (1  M.  — 
ca.  2,80  H.  heute).  Das  hier  ist  gekanfft  das  vosz  altesbieres  iiij  mk  das  Tonnen- 
hier  zu  (j  mk.  ziiiij  0.  (17.  Septbr.  1661)*.  — In  allen  diesen  und  andern  Vermerken 
ist  der  Gäste  mit  keiner  Silbe  gedacht. 
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Geld,  oder  ein  silbern  Schildlein,  mit  ihrem  Nahmen  und  Wappen 
schencken“.  (Das  sind  die  silbernen  Schilder,  deren  früher  gedacht 
worden  ist).  — ln  gleicher  Weise  wie  in  der  Altstadt,  dürfte  auch 
im  Kneiphof  bei  Gewinnung  der  Brüder  für  die  Winkel  verfahren  wor- 
den sein.  Ein  Beschluss  der  Morgensprache  vom  31.  März  1623  regelt, 
um  Misshclligkeiten  zwischen  den  beiden  Winkeln  zu  verhüten,  das 
Verfahren  hierbei  in  folgender  Weise: 

.Inglcichen  ist  auch  auf  anhalten  der  Verwalter  des  höllichwiuckels 
von  einer  Erb.  Morgensprach  geschlossen,  das  sie  hinfüro  gleich  den 
Ver^valtem  des  Rosenwinckels  vbern  ganczen  hoff  vnudt  garten  brflder 
machen  sollenii.  Jedoch  das  herin  den  Verwaltern  des  Rosenwinckels 
der  Vorezug  gelassen  werde,  also,  das  dieselbe  vorher  gehen,  vndt 
dann  die  Verwalter  des  hcllingwiuckels  nachfolgen  sollen.  Wann  aber 
die  Verwalter  des  Rosenwinckels  nicht  zugegen  sein.  Sollen  die  Ver- 
walter des  hellingwinckcls  ihrer  vnerwart  übern  hoff  brüder  machen, 
des  Rosenwinckels  sich  aber  genczlich  eudthaltenn*. 

Als  eine  weitere  Einnahmequelle  ergiebt  sich  aus  den  Protokollen 
die  Besteuerung  der  Beamten  von  Hof  und  Garten  und  der  in  die 
Zunft  neu  eintretenden  Bürger.  Ich  lasse  die  Belege  folgen.  Ein 
Beschluss  der  Morgensprache  vom  Jahre  1453  ordnet  Folgendes  an: 

.Wissentlich  das  der  Erbar  Rath  mitsampt  den  eldesten  dieses 
garten  eyntrechtiglich  beslossen  das  vorbas  noch  disser  czeit  die  alder- 
lewthe  des  ersten  hoffe  '“)  garthen  sollen  beczalen  eyn  achtilholcz  ader 
so  vil  '■)  zulegen  zeu  hulffe  dem  letezten  cleynen  Hoffe  vnd  der  jenen 
die  dorvflf  gehen,  vnd  sal  vorbas  genant  werden  der  cleyne  Hoff,  vnd 
nicht  das  tonnen  bir  vnd  man  sal  in  anheben  noch  der  Rechenschaft 
des  andern  vnd  sal  weren  bis  vflf  martini.  Gescheen  zeur  rechenschaflft 
des  andern  hoflfes  jm  liij'ü'  jar“. 

Das  Protokoll  vom  22.  Novbr.  1751  enthält  den  Antrag,  von  jedem 
„ankommenden  Grossbürger  einen  Beitrag  von  etwa  10  fl.  zur  Ver- 
besserung des  Höffes“  zu  erheben.  Die  „Deliberation“  dieses  Antrages 


'“l  .Hoffe*  ist  nachtr&glicb  vor  .garten*  an  den  Rand  geschrieben. 
”)  Zu  ergänzen  durfte  sein;  .als  dieses  kostet*. 

Altiw.  MoBAUiefarifl  Bd.  XVU.  Uft.  1 o.  S.  3 
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wurde  bis  zur  nächsten  Morgensprache  vertagt;  docli  scheint  derselbe 
in  Vergessenheit  geralhen  zu  sein,  da  die  nächste  Sitzung  erst  am 
6.  Septbr.  175G  stattfand.  Dagegen  erfahren  wir  aus  dem  Protokoll 
der  Morgensprache  am  1.  Oktober  1788,  „wie  durch  einen  allererst 
im  vorigen  Jahre,  von  der  Kauffmannszuufft,  am  Chur-  und  Wahltage 
einmüthig  abgefassten  Schluss  festgesetzet  scy,  dass  hinküiinig  ein  jedes 
angehendes  Zunfft-Glied  zu  Unterhaltung  des  Junckerhofes  und  Gartens 
12  fl.  bezahlen  müsse“.  So  stehen  denn  in  der  Rechnung  pro  1787/88 
zum  erstenmale  unter  Einnahme:  „96  fl.  an  Beitrags-Geldern  von 
einigen  neu  angenommenen  Zunfftgliedern“  — welcher  „Titul  der  Ein- 
nahme“ in  den  Rechnungen  nun  öfter  erscheint. 

Die  Morgensprachc,  aus  deren  Protokollen  wir  uns  bisher  Hof 
und  Garten  nach  Gestaltung  und  Einrichtung  zu  reconstruiren  ver- 
suchten, war  die  durch  Gesetz  geregelte  Zusammenkunft  der  zünftigen 
Bürger  aus  dem  Kaufmanns-  und  Mälzenbräuerstande  unter  Assistenz 
von  Deputirten  des  Rathes  und  Gerichtes.  Es  waren  eigene  Angelegen- 
heiten der  Zünfte,  die  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildeten,  und 
selbstständig  strafte  die  Morgensprache  Vergehen  gegen  die  gesetzlich 
feststehende  Ordnung  in  Hof  und  Garten.  Die  Sitzungen  fanden,  nach 
alter  Festsetzung,  in  den  Morgenstimdcn  statt,  und  aus  diesem  Umstande 
war  auch  der  Name  entstanden. 

Anfänglich  enthalten  die  Protokolle  nichts  über  die  Zusammen- 
setzung des  Collegiums  der  Morgensprachen;  die  erste  Namhaftmachung 
desselben  findet  sich  in  dem  Protokoll  über  die  Sitzung  vom  18.  No- 
vember 1549,  das  später  vollständig  mitgetheilt  werden  soll.  Das 
Collegium  jener  Morgensprache  bildeten  12  Mitglieder.  In  der  Morgen- 
sprache am  17.  September  1593  „sindt  dabey  gesessen:  „wegen  des 
Raths“  2,  „wegen  des  Gerichts“  2,  „gewesene  Elterman  vndt  Gertleut“  3, 
»Bauleute“  2,  „von  Kauflenten“  2,  „von  Melzenhreuern“  4 — das  Col- 
legium bestand  mithin  aus  15  Mi^liedern,  deren  Namen  genannt  sind. 
Das  Collegium  der  Sitzung  am  6.  Juni  1653  besteht  aus  8 MitgUedern: 
2 „aus  E.  E.  Raths“,  2 „ans  E.  E.  Gerichts  Mitte“,  2 „Kauffleute“, 
2 Mälzenbräwer“ ; die  „Bawherren  seind  verreist“,  ln  dem  kalligraphisch 
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yorzüglich  ausgeführtcD  Protokoll  vom  7.  October  1778  aiod  als  an- 
wesende Mitglieder  des  Collegiums  der  Morgensprache  genannt;  die 
beiden  Bürgermeister,  2 Stadträthe,  2 Mitglieder  des  Stadtgerichtes, 
2 Kaufleute,  2 Mälzenbräuer  und  unter  diesen  2 Altgesellen,  im  Ganzeu 
also  12  Personen. 

Die  Zahl  zwölf  scheint  mithin  für  die  Zusammensetzung  des  Colle- 
giums die  normale  gewesen  zu  sein  und  ist  auch  in  der  alten  Garten- 
ordnnng  vom  Jahre  1442  vorgeschrieben.  (Vergl.  Faber,  die  Haupt- 
nnd  Residenzstadt  etc.,  S.  84). 

In  dem  .Gartenbuche*  sowohl,  als  auch  noch  in  dem  nächsten 
Bande  der  Protokolle  fehlt  diesen  jegliche  Unterschrift,  also  die  Voll- 
ziehung; erst  in  dem  dritten  Bande  (von  1653  ab)  erhalten  die  Pro- 
tokolle die  vollziehende  Unterschrift  des  Schriftführers. 

Im  15.  und  16.  .lahrhuudert  wurden  jährlich  zwei  Morgensprachen 
abgehalten.  Bin  .Consnltum*  vom  Jahre  1531  setzt  fest,  dass  die  erste 
Morgensprache  .vierzehn  Tage  vor  dem  Ende  und  Ausgange  des  Gartens“, 
also  um  die  Michaeliszeit,  stattfinden  solle  ’*);  daraus  Hesse  sich  folgern, 
dass  die  zweite  am  .Ende  und  Ausgange*  des  Hofes,  also  um  die  Oster- 
zeit, abgebalten  wäre.  Gegen  Ende  des  16.  und  im  17.  Jahrhundert  sind 
jährlich  vier  ordnungsmässige  Morgcnsprachen  abgehalten  worden;  später 
wurden  die  Perioden  der  Morgensprache  grössere,  die  sich  bis  auf  drei 
und  mehr  Jahre  ansdehnton. 

In  der  Morgensprache  am  8.  August  1772  wird  der  Beschluss  ge- 

")  Consultam. 

1531.  Eintrechägklich  jn  der  Horgenspracb  des  Ersten  garthens  jm  zvC»" 
vnnd  zxxjt'o  vor  gut  angisebn  vnnd  beschlossen  Das  zu  kunfftigklich  dy  Erste  mor- 
gensprsch  zu  allen  gerthen  sol  gehalten  werden  liiij  tage  vor  dem  Ende  und  nusz- 
gange  des  Garthens,  md  wo  jemandt  sein  gelt  vor  der  Rechenschallt  nit  ablegen, 
vnd  sein  getrunken  Bir  bezalen  wOrde,  soll  er  zu  derselben  ReebensebaSt  welche  drey 
oder  üij  tage  vngenerlich  (nngeftbr)  vor  dem  ende  des  Garthens  sol  gehalten,  voibot 
werden.  Doselbst  sol  er  sein  gelt  ablegen,  Dan  die  Danckssgung  gutter  beczalnng 
vnd  wamunge  so  nit  beczalen,  dasz  sie  sich  zndenelben  schicken,  sol  geschebn  den 
obendt  Zuuor  Ehe  die  Recbenschafit  gehalten  wirt  vnnd  wo  er  seine  beczalnng  nit  tbut 
vor  der  ReebensebaSt,  vnnd  zuderselben  gefurdert  wurde,  sol  er  einen  Reinischen 
gülden  znr  peen,  neben  der  beczalnng  die  jm  nit  ferner  sol  gestnndt  werden,  ablegen  etc. 
Vnnd  so  er  die  busz  neben  der  beczalung  von  stnndt  an  nit  würde  geben,  werden  die 
bern  so  in  der  Motgenspracb  sitzen  sieh  gegen  dem  wol  wissen  »halten.  Act  Die  etc. 

8* 
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fasst:  .dass  künftig  alle  drcy  Jahr  die  Morgensprach  ohnfehlbar  zu 
halten  sey,  dass  durch  längeren  Verschub,  wie  jetzo  geschehen  (es 
hatte  von  1760  ab  keine  Sitzung  der  Morgenspracho  stattgefunden), 
viele  von  den  Kechnungs-Führem  mit  Tode  abgehen  mögen“. 

In  dringenden  Fällen  konnten  von  den  zur  Berufung  verpllicliteteu 
Aelter-  und  Gerdeleuten  ausserordentliche  Morgensprachen  beantragt  wer- 
den, welche  als  „Bei-Morgensprachen“,  von  1624  ab:  „Extraordinar- 
Morgensprachen“ , zusammentraten.  Auch  über  diese  sind  Protokolle 
vorhanden;  1615  am  12.  September  „ist  eine  Beymorgensprache  ge- 
halten vf  begeren  Christian  Sieferts“  ...  4.  November  1616  ist  Bey- 
Morgensprach  gehalten  ...  12.  Jan.  1622  „ist  eine  Bey  Morgeuspraeh 
gehalten,  in  welcher  die  Gertleuthe  vber  Caspar  Reimern  vnd  Hans 
Eienappeln  geklaget“  u.  so  fort.  .Te  nach  vorliegender  Veranlassung 
ist  also  die  Zahl  der  Morgensprachen  ira  Laufe  des  Jahres  eine  ver- 
schiedene. 

Die  Ladung  vor  die  Morgensprache  geschah  durch  besondere 
Diener;  doch  scheint  in  ältester  Zeit  ein  anderer  Modus  der  Ladung 
üblich  gewesen  zu  sein.  In  der  Morgensprache  vom  19.  Seplbr.  1594 
wurde  der  Beschluss  gefasst,  einige  Nichterschienene  „künfftig  durch 
den  Diener  bey  gehorsam  ihres  Bürgerrechts“  laden  zu  lassen.  Einer 
der  also  Geladenen,  Merten  Gericke,  „hat  sagen  lassen.  Er  wolle  nicht 
kommen.  Es  sey  kein  gebrauch,  mit  den  dienern  vor  die  Morgen- 
sprache zuladen“. 

Die  Verhandlungen  vor  der  Morgensprache  mussten  mündlich  ge- 
führt werden.  Auf  der  Morgensprache  am  2.  Mai  1614  werden  daher 
zwei  Angeklagte,  welche  ihre  „Exception  schriftlich  auffgesetzet,  pitten 
dieselbe  zu  verlesen,  weilu  sie  nicht  alles  vmbstendig  mündtlicb  können 
beybringen“,  abschlägig  beschieden:  .Worauff  die  Erbare  Morgen- 
sprache zur  andtwort  geben,  man  agire  albie  nicht  scbriefftlich  sey  wider 
den  alten  brauch*.  . . . ,Vnd  weiln  man  auch  wider  alten  brauch 
vnd  gewonheit  nicht  zu  der  Morgenspracbe  viel  beystende  iczo  mit 
bringet,  dannenhero  die  parten  in  weitleufftigkeit  künnen  gebracht  werden, 
Alss  wollen  sich  denselben,  so  alss  ein  beystandt  anhero  kommen,  ab- 
tretten, vnd  sich  den  alten  lobUchen  breueben  bequemen*. 
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Gegenstände  der  Verhandlungen  vor  der  Morgensprache 
sind  uns  ini  Laufe  des  ersten  Theiles  der  Darstellung  bereits  mehrfach 
bekannt  geworden.  In  erster  Reihe  standen  die  Rechnunglegnngen 
der  Bauherren,  der  Verwalter  der  beiden  Winket  und  später  auch  der 
Vorsteher  des  „aus  den  Mitteln  der  hiesigen  Kneiphöffschen  Eauff- 
mannschaft  neuerbauten  Manns-Stiffts  auf  dem  Haberberge  obnweit 
der  Kirche  gelegen“.  (Protokoll  vom  7.  October  1778,  dem  Tage 
der  feierlichen  Einweihung  des  Stifts.)  Ein  wesentlicher  Punkt  der 
Tagesordnung  war  die  Frage  wegen  des  .Schenkens*  in  Hof  und 
Garten,  aus  dessen  Erträgen  dieselben  wesentlich  unterhalten  wurden. 
Die  Wahl  der  Bauherren,  der  Aelter-  und  Gerdeleute  waren  fernere 
wichtige  Akte  der  Morgensprache. 

Einen  beträchtlichen  Theil  der  Sitzungszeit  nahmen  die  Aburthei- 
lungen  wegen  Verletzung  der  Hof-  und  Gartenordnung,  die  sogenannten 
.Brüche“,  ein,  von  denen  die  älteren  Protokolle  Belege  in  grosser  Zahl 
bringen,  während  solche  in  den  Protokollen  Jüngern  Datums  seltener 
anzutreffen  sind. 

Die  in  den  Protokollen  verzeichneten  .Brüche“  sind  veranlasst 
durch  rohes,  unangemessenes  Betragen  gegen  Personen  oder  Sachen  in 
Hof  und  Garten.  .Schnell  fertig“  war  man  auch  schon  damals  mit 
dem  schneidenden  Worte  der  Beleidigung,  dem  nur  zu  leicht  die  scharf 
treffende  Hand  folgte. 

Jacob  Mey  hat  .die  ganze  Bruderschafft  des  gartens  vor  Huren 
khinder  gescholten  (17.  Septbr.  1593);  Fabian  Eberth  hat  .die  Ver- 
walters vnd  werdier  (?)  Herrn,  vor  Geheiers  gescholten  (25.  März  1594)“; 
.Christoff  Bauer  hat  sich  fast  gancz  vngeburlich  im  Rosenwinckel  Vor- 
halten ....  alss  die  Verwalter  im  Winckell,  vndt  mit  vielen  henischen 
vnfletigen  wortten  .angefaren  (11.  Juli  1595)“;  ein  polnischer  Edelmann 
klagt  den  andern  an,  „das  er  ihn  jniuriret,  vnd  für  einen  Huren  Sohn  ge- 
scholten“ (1596);  „Dittrich  Delscher  hat  geklaget  vber  Michell  Weber, 
dass  er  ihme  ein  horn  hier  zugetnmekon.  Welches  er  ibme  nicht  be- 
scheiden gethan,  noch  thuen  wollen.  Darüber  habe  er  ihn  für  einen 
Schelm,  Hurensohn,  vnd  mit  hohen  Ehr  vorletzlichen  wortten  angegrieffen, 
darnach  wiederumb  mit  wehren  vfh  hoff  kommen,  vnd  ihn  zum  hoffe 
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ausgefordert.  Vnd  ihme  solchen  mutwillen  zugetrieben,  mit  sehenden 
schniehen,  schreyen,  vnd  ausfordem,  dass  er  es  fast  nicht  genugsam 
erklagcn  kan  (6.  Pebr.  1596)“. 

An  diesen  Proben  möge  es  genug  sein.  Nur  ein  bierhergeböriges 
Protokoll  des  Gartenbuches  möge  noch,  zugleich  seines  historischen  und 
sprachlichen  Interesses  wegen,  liier  vollständig  mitgetheilt  werden: 

Den  14.  Augusti  Anno  (15)49. '“) 

Weil!  jn  diesem  Jar_  ein  geschwinde  vnd  erschreckliche  pestilentz 
eingefallen,  das  auch  fe.  dt.'”)  vnser  gnedigster  herr,  die  gerten  zu- 
schlieszeu  vor  gut  angesehen  vnd  beuolen.  Derwegen  dan  der  garten 
als  her  Cristoff  knieper  vnd  Meister  Jacob  weinschencke  elderleutc,  vnd 
hans  feierahent  vnd  Matthis  Schirmacher  sein  Compan  gerdeleute  ge- 
wesen vnd  etzliche  wochen  geschancken,  geschlossen  wurden.  Die  morgen- 
sprache")  auch  bis  zu  gelegener  zeit  verschoben  wurden,  ob  durch 
vorleibunge  Göttlicher  gnaden  das  geschwinde  sterben  sich  lindem  thete. 
vnd  weill  das  geschwinde  sterben  gar  wenig  nachgelassen,  ist  das  tonnen 
hier  auch  nicht  geschanket  wurden,  dorzu  Greger  volmesser  vnd  Caspar 
von  Gerdawen,  als  Compan  zu  Elderleuten  gekoren  waren.  Ist  aber,  wie  ge- 
melt,  nicht  geschencket  wurden,  vnd  ist  also  die  morgensprache  bis  auff 
den  18  Nouembris  dieses  1549“  Jares  verschoben  wurden.  Do  dan  er- 
schienen seind  zu  der  Morgensprache  verordenten  vom  Erbarn  Käthe,  neben 
andern,  als  nemlich  herr  Steffen  wulff,  her  hans  plate,  her  jacobus 
keyter,  vnd  hans  Rakow,  Berent  heidenstein,  Christoff  Cranier  der  deine, 
albrecht  Keinecke 
her  Cristoff  knieper  Elderman 
Meister  Jacob  der  heilender  sein  Compan 
Peter  Schnitze, 
hans  feierahent  vnd 
Matthis  Schirmacher. 

“)  Zwischen  diesem  Datum  und  dem  folgenden  l'exte  findet  sich  ein  grösserer 
Zwischenraum.  Wahrscheinlich  sollte,  nach  Vorausbcstimmnng,  an  diesem  Tage  die 
zweite  Morgensprache  des  Jahres  1519  stattfiuden,  und  wurde  das  Datum  von  dem 
ProtokoIIf&hrer  voraus  notirt.  Der  Ausbruch  der  Pest  verschob  die  Sitzung, 
.tbkürzung  fSr  .Ffirstliche  Durchlaucht*. 

”)  Morgensprache  ist  zweimal  unterstrichen. 
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Vnil  seind  bescheiden  wurden  als  bruchfellig”)  Peter  Posseckel 
vnd  Meister  Jacob  hollendcr  weinschencke  für  diese  inorgensprache. 
vnd  hat  Peter  Posseckel  vormelt,  wie  Ihn  Jacob  hollender  Weinschencke 
gescholten  das  ehr  des  gartens  nicht  wirdig  were.  Dan  es  hiesse  der 
Juncker  garten  vnd  nicht  des  Brucken  kiepers  garten.”) 

Dogegen  Meister  Jacob  der  Weinschenck  vormeldet  das  ehr  solcher 
wort  gestendig.  Idoch  hette  vrban  dein  dieselben  zuuor  geredt,  vnd 
were  dorzu  durch  Posseckein  bewogen  wurden,  weill  ehr  sich  erst  vn- 
geburlich  mit  hadern,  hier  vorgiessen  gehalten  hette. 

Weill  dan  die  hern  so  zur  inorgensprache  verordnet,  das  Meister 
Jacob  hollender  Weinschencke  sich  gegen  dem  Posseckel  vngehurlicher 
weiss  gehalten  vnd  jn  mit  ehrvorletzlichen  werten  angegriffen,  beuoinb 
weill  ehr  eldermans  Compan  gewesen,  hatt  jme  solchs  nicht  gezimet. 
Dorzu  auch  bekant  das  er  sein  Sprichwort  an  der  selben  stelle  gebraucht, 
als  die  franczosen  (?)  haben  sie  jii  vngestrafft  zulassen  keines  wegcs 
gewust.  vnd  ob  sie  weil  giiugsamc  vrsache  jhn  hart  znstraffen  gehabt, 
haben  sie  jme  dennoch  die  scherflfe  ’*)  erlassen,  vnd  mit  einer  gelinden 
straffe  zur  erjnnerung  diesz  mal  büssen  wollen,  nemlich  das  ehr  drei 
thaler  solte  abelegen  oder  szo  ehr  sich  dasselbe  weigern  thete  VIU  tage 
jn  gehorsam’*)  gehen  solte.  Oder  so  ehr  des  widerte,  weill  ehr  sich 
zuuor  vornhemen  lassen  (vnd  bewillige  ’*)  den  hoff  vnd  garten  viellieber 
zumeiden,  den(n)  sich  dieser  Sachen  halben  jn  straffe  zubegeben.  Welchs 
sie  jme  für  jre  person  nicht  weiten  furgeschlagen  haben,  sunder  weill 
ers  selbst  furgegeben  vnd  bewilliget,  so  ehr  dabei  verhanete  sie  mit 
jme  zufrieden  weren  vnd  es  dobei  zuberuhen  bedacht  weren.  So  hatt 
Meister  Jacob  auff  dem  beharret  auch  der  meinunge  weggegangen. 


”)  Als  solche,  die  gegen  die  Gesetze  des  Gartens  einen  Bruch  verübt,  gegen 
Gebrauch  und  Herkommen  verstossen  haben.  Vergl.  Note  12. 

’*)  Brückenkieper.  Hängt  das  Wort  mit  Brücke  (Fischbrfleke)  und  Kiepe,  Trag- 
korb, zusammcu,  so  läge  die  beabsichtigte  Beleidigung  offen  da:  ein  Mensch,  der  auf  der 
(Fisch-)  Brücke  Waarcu  im  Korbe  feil  bietet,  gehört  nicht  in  den  Kreis  der  Junker. 
’*)  Schärfe,  f.,  höheres  Strafmass.  Ob  eine  bestimmte  Strafe? 

”)  Gehorsam,  m.,  Gefängniss  für  kleinere  Vergehen  der  Bürger,  daher  auch 
BQrgetgehorsam.  Vergl.  Brem.  Wb.  II,  493. 

’*)  Die  eingeklammerten  beiden  Wörter  stehen  am  Bande. 
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(las  ehr,  che  ehr  die  iij  thaler  abelegen  weite,  den  liofl'  vnd  garten 
hinfurder  meiden  vnd  des  sich  enthalten  weite.  Debei  es  aucb  ge- 
blieben vnd  ist  derwegen  den  elderleuten  beuelen  diesz  zuuorzeichnen 
lassen.  Sze  ehr  auch  hinfnrt  jn  den  garten  eder  auil'  den  heff  kenunen 
wurde.  In  alsbald  ohne  einiche  weiter  verhör  einsetzen  zulassen.  ”) 

Weill  auch  zu  dieser  mergensprache  Benit  farenheide  vnd  Merten 
Lengnick  get'erdert,  se  ist  Merten  Lengnick  nicht  erschienen  sunder 
anssenblieben,  Mit  t'urgewanten  entschuldigunge.  das  ehr  durch  grosse 
wchetage”)  seines  haupts  itzt  nicht  konte  erscheinen.  Wolte  aber  auf 
die  neheste  nioi-gensprache  szo  ferne  jn  Gott  der  aliuechtige  bei  gc- 
suntheit  erhielte,  gcwislicli  ersciieinen.  bittende  diese  entschuldigunge 
anzunemen.  Soll  der  wegen  sanipt  seinem  Widerpart  auf  die  neheste 
morgensprache  gefordert  werden“. 

Diesem  umfangreichsten  Protokolle  des  , Gartenbuches“  möge  noch 
die  Bemerkung  angefügt  werden,  dass  die  Streitsache  zwischen  Faren- 
heide und  Lengnick,  über  welclie  die  Protokolle  Genaueres  nicht  ent- 
halten, durch  Geldzahlungen,  wenn  auch  sehr  allmählich,  "■)  ausgegli- 
chen worden  ist.  So  heisst  es  unmittelbar  hinter  dem  in  Rede  stehenden 
Protokoll  und  später: 

.HerBernt  farenheide  hat  vorwilliget  wegen  der  vorbrechunge  szo 
ehr  kegen  Merten  Lengnicken  begangen  v hungerische  gülden  zugeben, 
actum  den  X.  Decembris  anno  d.  jtn  49ten‘. 

, Merten  Lengnick  will  geben  den  nehesten  elderleuthen  zum  andern 
hofe  V hungernsche  gülden.  Solchs  hat  ehr  zuthun  gewilliget.  act.  etc.“ 

’’*)  Festsetzen,  in  das  Gcfaiijrniss  abfDhreii  zu  lassen. 

”)  Peter  Posseckel  scheint  noch  an  demselben  Tage  anderen  tiinoes  geworden 
zu  sein;  denn  am  Schlüsse  der  Seite  vor  dem  Anfänge  dieses  Protokolls  steht  fol- 
gender Vermerk:  »Peter  Posseckel  wegen  der  vorbrechmigc  so  ehr  mit  Jacob  hollender 
Weinschenken  gehabt,  hat  einen  thaler  abegelegt,  nclcbcu  her  ChristolT  Knieper  als 
eldemian  entpfangen  den  xviij  Novemhris  lötB'-“  — Ein  kurzer /Cnhlungsvcrnierk  mit 
Hinweis  auf  die  vorstehende  Buchung  findet  sich  uucli  hinter  dem  obigen  .kbschnitte 
dieses  Protokolls,  mit  dem  eine  Seite  schiiesat. 

”)  Wchtage,  plattd.  Wedäg’,  Weidäg’,  Scliincrzen;  liieralso  Kopfschmerzen. 
Lincmann,  Dcliciac  calendariographicac,  Dbb3*  hat:  Giclitwuhtage;  man  hCrt  auch 
Leibwebtage  u.  a. 

'*’)  Lenguick  ist  noch  im  Protokoll  vorn?.  Juli  1557  als  Restant  vom  Jahre  lö4!l 
aufgefährt. 
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.Hierauf  enttangcn  9 nik  Ü gil.  Hest  3 ink  57  Ö.  Noch  ent- 
fangen  4S  ß an  vier  dielen“. 

Wie  das  Protokoll  vom  17.  Septbr.  1550  berichtet: 

,batt  berr  Bernt  farenheide  wogen  der  vorbrochunge,  so  ehr  mit 
Merten  Lengnick  gehabt  ij  ortet  vom  Portugaleser  für  v vngarische 
gülden  vberrcicbet.  Welche  die  Newen  eldcrlentc  vber  das  vorige 
cnttangen“. 

Von  den  in  der  Morgensprache  verhandelten  Tliätlichkeiten  seien 
hier  ebenfalls  einige  Proben  mi^etheilt: 

,Jost  Piuhwein  hat  Valtin  gillen  oue  genügsame  verarsachunge 
Jns  angesicht  geschlagen  das  jme  das  maul  gebliit  (5.  Juli  1561)*; 
.Merten  Gericke,  Steffan  Müller,  Fridrich  der  Spilman  Heinrich  Brunner 
haben  sich  vnterwunden  die  Gertleut  zn  schlagen  (17.  Sept.  1.593)*; 
.Willem  Plate  crklaget  sich  kegenst  Clauss  Dericksohn,  das  er  ihn  mit 
einem  Horn  Bier,  gefehrliclier  weise  ins  gesicht  vnd  vf  den  köpf  ge- 
schlagen habe  (16.  Januar  1696)*.  — „ln  dieser  Bey  Morgensprache 
(8.  .lanuar  1597),  hat  sich  erklaget  Steften  Hildebrand,  dohmals  Gerth- 
itian,  wie  er  in  den  Kosenwinkell  mit  dem  Beuttel  umbgangen,  die 
Wirthe  abzufordern,  habe  Friederich  von  Ellen,  nebenst  dem  WolfT  Frühen 
mit  ihme  vnuersehener  weise,  einen  Hader  angefangen,  vnd  hat  gevr- 
sachet,  das  etliche  von  denen,  so  Bier  vf  die  gasse  geholet,  das  geld 
eingenommen,  vnd  daiior  pfeflerkuchen  holen  lassen,  Welches  der  Gerth- 
inan  wiederredet,  wie  es  sich  den  auch  zuthuen  nicht  gebühret.  Darüber 
Friederich  von  Ellen  zu  ihme  gesagt,  ob  er  ihn  damit  beschuldige,  Er 
lüge  es  ihn  wie  ein  Schelm  an,  Worauff  reden  und  kegenreden  erfolget. 
Das  Friederich  von  Ellen,  den  Hildebrand  darüber  ins  gesichte  gegriffen, 
das  kollcr  abgerissen,  vnd  zu  schlagen  gerathen,  Darüber  dem  Gerth- 
man  der  Bcuthell  endtworden,  das  geld  daraus  hin  weg  kommen,  vnd 
nicht  mehr  als  16  gl.  darinnc  gefunden,  do  doch  dohmals  in  die  4.  thonnen 
Bier  scind  ausgetruncken  gewesen.  Darüber  Hanss  Krintz  der  Jünger 
domahls  Voyd  im  Kosenwinckell,  von  der  Elterbanck  sich  in  den  Winckell 
begeben,  vnd  zur  Manzucht  sie  vermahnet.  Als  hat  er  sich  in  gleichem 
erklaget,  das  dohmals  der  Wolff  Frühen,  den  Friederich  von  Ellen  an 
ihn  gestossen,  dass  er  an  die  Docken  gefallen,  vnd  an  dem  kopfife  eine 
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grosse  Prausche  ihme  vfgelauffe“.  — „Peter  Simiknecht  elagt  vber 
Wiehert  Heinrichs,  dass  er  jhm  Knipken  für  die  iiasen  geschlagen 
(5.  Juli  1611)“. 

Wie  arg  die  Schlägereien  oft  gewesen,  geht  aus  nachfolgender 
Entschuldigung  eines  vor  die  Morgensprache  am  24.  März  1614  Ge- 
ladenen hervor: 

„Martin  Gercke  lesset  sich  durch  Heinrich  Kunauen  entschuldigen. 
Er  sey  verwichenen  Freytagk  also  auffm  Hoffe  ahgefertiget  vnd  ge- 
schlagen worden,  dass  Ihme  das  eine  äuge  aus  dem  Kopffe  stehe,  kann 
derowegen  für  diessmahl  nicht  erscheinen“.  ”) 

Trotz  des  Verbotes,  in  Hof  und  Garten  Waffen  zu  trageu,  ist  dies 
doch  mehrfach  geschehen.  So  zieht  von  den  beiden  polnischen  Edel- 
lenten,  deren  oben  unter  den  Beleidigungen  gedacht  wurde,  der  eine 
seinen  „Scbebcll“  (poln.  szabla,  der  Säbel),  und  Daniel  Dornies  wird  zu 
5 Thalern  oder  Kohlkaromer  verurtheilt,  weil  er.  obgleich  ,genngsamb 
erinnert*,  die  .Wehre*  im  Garten  nicht  abgelegt  (14.  Juni  1608).  Doch 
fanden  jähzornige  und  rachsüchtige  Gemülher  die  Mordwaffe  auch  im 
Lokale  selbst,  wie  uns  nachfolgender  Abschnitt  aus  dem  „Gartenbuche“ 
lehrt: 

Clement  hincze  vnd  Hans  adam. 

(1532.)  Czuwissen  Das  Hans  adam  vnd  Clement  hincze  sich  vnter- 
einander  vbel  jm  garthen  geuneyniget  Also  auch  das  Clement  hincze 
nach  Hans  Adam  mit  einem  Messer  gestochen  vnd  so  jm  der  nit  ent- 
fallen het  er  jnen  mögen  vom  leben  zum  Tode  brengen.  Ist  Clement  hincze 
nach  der  tadt  aus  dem  Garthen  entlanffcu,  Darauf  hat  man  die  jeuigen 
so  bey  dem  hader  giwesen  Nemlich  hans  Rausch,  Hans  Dusingk  vnd 
Cristoff  Kromer  den  Mittel  zur  Morgensprach  forderen  lassen  vnd  von 
jnen  die  sach  befroget,  haben  sic  eintrechtigklich  geczeuget  vnd  bekant 

”)  Wie  naiv  klingt  solchen  Bmtelitäteu  gegenüber  das  menscbcnfreandliche 
Anerbieten  eines  Barbieres,  das  in  dem  Protokoll  vom  16.  Septbr.  1560  enthalten 
ist:  .Heister  Jacob  Barbierer  hat  vorwilliget  die  schenken  im  garten  taheilcn  wen 
es  nötig  sie  tuwaschen  anch  kolben  znmachen*.  [K  o I be  = Haarschopf,  rund  geschnitte- 
nes, kurz  gestutztes  Haar.  Provinziell  kolwen  = scheren,  schneiden:  Die  Haare 
(des  Kopfes)  — die  Schafe  kolwen;  Brot  kolwen,  es  nngescbickt  und  unförmlich 
schneiden]. 
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Das  sie  scmpUich  bey  der  Peylkentoffel  ”)  gestanden  vnd  Rettich  zu- 
samen  gigessen  do  hat  ein  Messer  aber  zwey  vffni  tische  gilegen,  haben 
sich  die  zurneynigen  (zu  veruneinigen)  angefangen  Hot  Clement  zu  hans 
gesagt  Was  bistu  anders  als  ein  elbingschcr  balbirer  vnd  ein  Dopfflicker 
vnd  ein  vorloffner  Danezker  Zeuch  hin  gen  Danczigk  vnd  hole  mir  von 
do  ein  wegk  ”),  hat  der  wider  geantwort  so  bistu  ein  fechtmeister  von 
Danczigk,  Ist  Clement  schelligk”)  worden  vnd  vbel  geflucht  vnd  ein 
brotmesser  genommen  heimlich  vom  Tische  vnder  den  Rogk  vnd  zu  jm 
gangen  hot  Cristoif  Eromer  jm  den  Rogk  vfl'geschlagen  vnd  gesagt 
Was  hostu  do,  sticht  er  nach  hans  adam  vnd  der  entfett“)  jm  hinder 
den  posten  (Pfosten),  het  in  sunst  erstochen  In  dem  senmet  dement 
nicht  vnd  weicht  ans  dem  Garthen  etc.  Zum  gedechtnus  wen  er  gegen 
Konigsperg  kumpt  keins  wegs  dise  vbertretung  zusdiengken.  Act.  in 
der  Morgensprnch  Donnerstag  nach  visitacionis  maric  (5.  Juli)  Ano  etc. 
xxxij.  (Der  ganze  Abschnitt  ist  durchstrichen). 

Doch  auch  durch  blosse  Unmauier  und  Rohheit  werden  verschiedene 
Personen  „bruch|^llig“.  So  lesen  wir  im  „Gartenbuche“  unter  der 
Jahreszahl  1532:  „Niclas  Zcigkhom  sal  iij  vngrisch  gülden  geben  do- 
rnmb  er  Hans  siebeneich  das  Bir  vnter  dy  äugen  gigossen  vnnd  dy 
Paudel  nach  dem  Kopff  geworffen.  Galle  heck  ist  sein  Bürge“.  (Durch- 
strichen, wohl  weil  die  Strafe  gezahlt).  — Beim  Jahre  1548  erfahren 
wir:  „Andres  Bereut  Jekels  gast  sol  jn  der  Morgensprach  gestraft 
werden  dorumb  er  das  horn  Bir  jn  den  hoff  geworffen“.  — „Jacob 

Das  verhochdeutschte  Pielketafe].  Sie  ist  eine  lange,  schmale,  glatte, 
nngerandete  Tafel  (die  des  altstädt.  Gemeindegartens  ist  an  der  Decke  der  Jubilium* 
Halle  ztun  Andenken  befestigt),  anf  welcher  jo  zwei  Spielende  von  den  schmalen 
Seiten  ans  scheibenförmige,  flache  ,Steine*  von  Holz  oder  Knochen  gegen  einander 
schieben.  Nach  dem  Lauf  oder  Stand  der  Steine  regelt  sich  Gewinn  nnd  Verlast. 
Lat.  pila  der  Ball,  poln.  pilka,  litt  pilla.  Vergl.  Hennig,  Preuss.  Wb.,  S.  185. 
Faber,  Königsberg,  S.  49.  In  den  WOrterb.  von  Adelung  u.  Grimm:  Beilketafel. 

”)  Weck,  Wegg,  m.,  Wecke,  Wegge,  f.,  keilförmiges  Weiiengebick,  Semmel; 
nach  Bock,*  Versuch  eii:.  wirthscbaftl.  Naturgesch.  etc.  V,  S.  390:  , kleines  Weizen- 
brodt,  so  an  den  vier  Ecken  vier  Zipfel  hat*.  Nach  Hennig,  Pr.  Wb.  S.  298,  von  der 
Gestalt  eines  Sternes  oder  Kreuzes. 

**)  schellig,  schellicb,  wüthend,  wild,  anfgebracht-,  unsinnig  tobend.  Vergl. 
Mnd.  Wb.  IV,  S.  66”. 

“)  entfallen,  wohl  = entweicheo. 
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bibernick  (zahlt)  j hungerischen  gülden  darumb  das  ers  hier  vergossen 
viid  ij  borner  für  die  tliur  geworft'en  (4.  Juli  1555)“.  Eine  überaus 
rohe  Handlung  erzählt  das  Protokoll  vom  6.  Juli  1610: 

„Joachim  Hagemeister  und  Dominick  Bartsch,  die  Elter-  und  Gerl- 
leute  beschweren  sich  dass  einen  Polen  ein  grosser  spott  widerfahren, 
In  deme  einer  Ihm  die  Mützen  vom  haupt  genommen,  mit  gunst  zu 
melden,  voll  hofieret,  vnd  jhm  dieselben  wider  auff  den  Kopff  geseczet, 
welches  dann  Georg  Maraun  solle  gethan  haben“. 

ürtheilssprüchc  und  Abschiede  der  Morgensprache  haben 
wir  im  Laufe  der  Darstellung  bereits  einige  kennen  gelernt.  Ging  keine 
Einigung  der  streitenden  Parteien  voraus,  oder  fand  die  Morgenspraclio 
keine  Gründe  für  den  Erlass  der  Strafe,  so  erkannte  sie  auf  Ausschlnss 
aus  Hof  und  Garten,  auf  Geld,  Geföngniss  oder  — liier.  Es  mögen 
für  alle  Arten  des  Spruches  einige  Beispiele  folgen. 

Im  „Gartenbuche“  lesen  wir  beim  Jahre  1539:  „Hans  von  tubingen 
der  korschner  hol  sich  mit  dem  fechtmeister  vnd  seinem  vorfechter, 
gcciniget,  vnd  einer  den  anderen  rmb  vorczeiung,  von  )»'egen  jrer  vnlus- 
tigen  Sachen  so  sich  vf  der  fechtschul  erhaben,  gebethen,  wie  dan  auch 
einer  dem  anderen  durch  got  vorczihen,  wo  aber  jmant  die  sach  reppen  ”) 
oder  gedencken  wurde  oder  vnbillligcr  furnemen  wil  man  den  vbertreter 
stroffen  nach  seiner  vbertretuug“. 

ln  der  Morgensprache  vom  4.  Juli  1607  wird  gegen  Fabian  Kessling 
verhandelt,  der  „sclioltworlcr“  gebraucht.  Er  entschuldigt  sich  damit, 
dass  er  „einen  schwachen  Kopff  hab,  wan  er  nur  hier  sehe,  so  sey  er 
schon  truncken.  vnd  sagt  Er  wolle  sich  nunmehr  dess  Gartens  enthalten 
vnd  gcnczlich  verzeihen“.  Die  Morgensprache  erlässt  ihm  die  Strafe. 

Der  oben  genannte  Pruhwein  wurde  für  sein  Vergehen,  „in  die 
kolkamer”)  eingezcogen“.  Doch  scheint  die  Gefangnissstrafe  in  Geld- 
strafe mngewandelt  zu  sein,  da  das  Protokoll  vom  17.  Septbr.  1561 


”)  repiicn,  nach  dem  Mnd.  Wh.  III,  ■lü.')*,  auch  repen  und  roppen,  rühren, 
anrühren,  bewegen;  hier  bildlich:  (mit  Worten)  berühren,  in  Anregung  bringen, 
(wieder)  aufrühren, 

>'’)  Kohlkammer,  zunächst  Kammer,  in  welcher  Kohl  aufbewahrt  wird  oder 
wurde;  später  ist  eie  als  Oefängnise  benutzt  worden. 
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den  Vermerk  enthält:  „Jost  Pnihwein  ist  zuerkant  x vng:  floren  zugeben. 
Dorautf  hat  er  gegeben  x thaler,  wo  er  aber  wider  kommen  wirt  (er 
scheint  somit  Königsberg  verlassen  zu  haben),  soll  das  binterstellge  “) 
auch  von  jme  gefordert  werden“.  — Clauss  Diricksohn  wird  für  die 
oben  erzählte  Misshandlung  des  Willem  Plate  mit  acht  Tagen  „Koll- 
kammer“  bestraft.  In  derselben  Sitzung  wird  erkannt:  vier  Bürger, 
deren  Namen  genannt  sind,  „sollen  wegen  ilires  mutwillens,  in  dem  sie 
sich  Tuterstauden  den  Gerthman  zu  schlagen,  ein  jeder  ablegen  J last 
liier  (16.  Jan.  1596)“.  — ln  der  Sitzung  am  6.  Februar  1596  wird 
wegen  „grossen  groben  mutwillens“  in  zwei  Sachen  Michell  Weber  ver- 
nrtheilt:  er  „solle  zur  strafte  ablegen  50  thaler  oder  14  tage  in  die 
Kohlkammer  sitzen.  Sich  auch  ferner  in  acht  haben  solle.  Do  er 
wiederumb  kommen  werde,  vnd  sich  der  gebühr  nicht  verhalten,  dass 
er  sich  hoff  vnd  garthens,  gantz  vnd  gar  zuendthalten  solle  schuldig 
sein“.  Ein  späterer  Vermerk  meldet:  „Ist  ihme  vf  eine  Last  Bier  ge- 
lassen“. Dieses  Urtheil  ist  der  für  die  Geldstrafe  eingestellten  Substi- 
tutionen wegen  von  besonderem  Interesse. 

In  dem  Protokoll  vom  24.  Januar  1618  wird  in  einer  Anklage 
gegen  die  Schenken,  welche  ihren  Dienst  verabsäumet,  so  dass  der 
Gerlmann  „mit  seinem  gesinde  vndt  frömbden  Jungen  — „von  der 
gassen“,  wie  er  in  der  Sitzung  am  19.  klagt  — „das  hier  vfftragen 
müssen“,  diesen  vorgehalten,  dass  „sie  verdiendt,  dass  man  sie  alle  vier 
ja  die  grün  dt”)  steke  vndt  ein  8 tage  setzen  Hesse“.  Es  erfolgt  Je- 
doch Verzeihung  und  die  Androhung,  dass  „da  sie  künfftig  dessen  sich 
unterstehen  würden,  sie  nicht  alleine  mit  Turmbsstraif  beleget,  sondern 
auch  vom  Dienst  gesetzen  werden  sollen“. 

Einen  wichtigen  „Abschied“  der  Morgensprache,  betreffend  den 
Besitzstand  der  Stadt  Kneipbof,  theile  ich  noch  wörtlich  mit.  Die 
Morgensprache  am  5.  Juli  1613  fasste  ausschliesslich  folgenden  „Ab- 
schiedt  wegen  der  13  rutten '“)  wiesen. 


’*)  Das  Rückständige,  der  Rest. 

*’)  Wie  ans  dem  Folgenden  zu  ersehen,  ein  thurmartiges  Gefängnisi. 

“■J  Ursprünglich  steht  überall  .morgen*;  das  ist  später  gestrichen  u.  .rotten* 
übertchrieben.  1 


Digitized  by  Google 


126  Künigftberg^r  Junker  uod  Bär^r  im  Kueiphof. 

Nachdem  sich  die  Verwaltere  des  Rosenwinckels  crclagen,  dass  die 
Bauherrn  dess  Artusholfes  jlire  grasswiesen,  13  rutten  innehaltende,  so 
sie  lange  im  besicz  gehabt  und  genuczet,  geschlagen,  vnd  ob  sie  woll 
Ihnen  undersagt  sich  der  wiesen  zuentlialten,  so  fahren  sie  doch  nichts 
desto  weniger  mit  der  arbeit  fort,  pitten  demnach  den  Bauherrn  zu- 
undersagen,  dass  sie  der  wiesen  nicht  anmassen, 

Die  Bawherm  wenden  dagegen  ein,  dass  die  13  rntten  vor  alters 
hero  zu  dem  Artusboife  gehörig  gewesen,  Ziehen  sich  auff  die  alten 
Wiesen  Bflcher  dieser  Stadt,  darin  dann  ausstrucklich  zubefinden,  dass 
die  13  rntten  zu  dem  Artushoffe  geheren,  pitten  demnach,  solche 
13  rutten  jhnen  zu  restituiren.  So  ist  darauff  verabschiedet.  Weilen  aus 
den  alten  wiesen  Bachern  dieser  Stadt  klerlich  zuersehen,  dass  die  drey- 
zehen  rutten  vor  alters  hero  zudem  Artushoffe  gewidmet,  Alss  erkendt  ein 
Brbar  Khatt  dieser  Churfür.  Stadt  Kneiphoff  Königsbergk  für  recht 
und  billich,  da.ss  dieselben  auch  dabey  sollen  bleiben.  Inmassen  dann 
den  Bauherrn  dieselben  auch  hiermit  restituiret  vnd  eingereumet  werden. 
Actum  auffm  Kneiphoffischen  Rhatthausse  den  5.  Jiilij  Anno  1613. 

(gez.)  Joannes  Buch.“ 

Nach  einer  Erklärung  vor  der  Morgensprache  am  13.  Septbr.  161 1 
scheint  diesem  Gerichtshöfe  hin  und  wieder  das  erforderliche  Ansehen 
gemangelt  zu  haben,  wenigstens  nicht  zuerkannt  worden  zu  sein:  — 
„Clauss  Dirichsen  will  seine  Zeugen  jurato  bey  Gericht  verhören  lassen. 
Sie  werden  wol  alssdann  anderes  aussagen.“  In  dem  Protokoll  vom 
21.  Januar  1697  begegnen  wir  sogar  einem  noch  schärferen  Urtheil, 
das  allerdings  in  dem  Gefdhl  der  Rache  seinen  Ursprung  bat: 

„Hans  Bock  sagt  von  Friedrich  von  Ellen,  Er  habe  es  von  Ihme 
gehürett,  dass  er  gesaget.  Es  were  bey  der  Morgensprach  eytel  schin- 
derey,  Er  wdst  es,  dass  die  droben  zu  schloss  damitt  umbgingen  hoff 
vnd  garten  abzuschaffen,  besonders  hat  er  auch  von  jhme  gehöret,  er 
wolle  solches  rachen,  dass  sie  jhme  hof  vnd  garten  verboten.  Er  woHte 
sich  solchermassen  nicht  straffen  lassen,  den  es  betten  nur  eyttel 
holluncken  bey  der  Morgensprach  gesessen.“ 

Doch  enthält  dasselbe  Protokoll  auch  ein  Zeugniss  rührender  An- 
hänglichkeit an  Hof  und  Garten:  Claus  Dirckschen,  der  wegen  uuge- 
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bülirlichen  Verhaltens  zu  einer  Geldstrafe  von  30  Thalein  oder  drei 
Wochen  „Kohlkainraer“  verurtheilt  wird,  „oder  aber  sich  dess  hoffs 
vnd  gartens  cussern“  soll,  erklärt,  „dass  er  hoff  vnd  garten  nicht  meiden 
kan,  will  sich  ehr  den  Kopf  lossen  auf  dem  Marckt  abscldagen, 
Erbeutt  sich  der  gelttstraff.“ 

Appellationen  gegen  die  ürtheile  der  Morgensprache  an  den 
Kath,  an  das  Gericht  und  den  Lnndesfarsteu  waren  nicht  nur  zulässig, 
sondern  sind  auch  geschehen.  So  heisst  es  in  dem  Protokoll  vom 
19.  Mai  1595: 

„Diese  Morgensprach  haben  verursacht  Etliche  Personen,  Neralich 
Davidt  Spitzing,  Marten  Siebenick,  Friedrich  von  Ellen,  vnd  Hans 
Schroczky  welche  one  vrsach  die  Elterleut  etc.  vor  Paurpflegels,  ben- 
gels  etc.  die  der  Pflug  enttlauffen,  dess  gartens  nichtt  würdig  etc.  go- 
scholtten,  vnd  aufs  ergeste  aussgehandelt  . . . Derentwegen  jlinen  diesse 
Straff  gefunden  dass  sollen  14  tage  in  die  hinderste  Kohlkammer  gehen. 
Da  sie  aber  vnter  der  Zeitt  heraus  wollten,  soltten  sie  40  thaler  Zur 
enttlichen  Straff  geben,  diess  ist  einhellig  geschlossen  . . . Diessen  ab- 
schied  haben  Spitzing,  vnd  Fridrich  von  Ellen,  als  auch  Hans  Mahler 
(wohl  Hans  Schroczky  alias  oder  der  Maler),  nicht  acceptiren  wollen, 
Sondern  sich  an  den  Badtt,  ja  an  f.  D.[urchlancbt]  selbsten  provociret, 
fflrnemlich  darumb,  dass  sie  dessen,  wie  sie  gemeinet,  nicht  genugsam 
vberwiesen.  Die  E.  Morgensprach  aber  halt  jhnen  nachgegeben  auss 
der  Kohlkammer  zn  appelliren“. 

Rücksichtlich  der  Kosten  der  Morgensprachen  giebt  uns  der 
5.  Band  der  Protokolle,  der,  wie  oben  bereits  angegeben,  nur  Rech- 
nungen enthält,  einigen  Aufschluss.  Die  Morgensprache  am  21.  Fe- 
bruar 1702,  an  welcher  2 Herren  vom  Rath,  2 vom  Gericht  (sie  sind 
als  Raths-  und  Gerichts-Verwandte  bezeichnet),  die  beiden  Bauherren, 
2 Eaufleute  und  2 Mälzenbräuer,  im  Ganzen  also  10  Personen,  Theil 
genommen  haben  und  in  der  die  Baurechnungen  „von  Anno  1695  bis 
Dato  genau  durchgesehen,  was  dabey  zu  erinnern  gewest,  freundlicbst 
moniret“  worden  und  ein  neuer  Bauherr  gewählt  wurde  — hat  folgende 
Ausgabe  verursacht:  „A“  1702  February  21.  Ein  Morgensprach  ge- 
halten worden  da  denn  zugleich  Herr  Samuel  Schwartz  (Bauherr) 
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abgedancket,  und  ist  bej'  derselben,  Nach  dessen  Rechnung  an  Wein 
Consumirt  so  Hr.  Schmidt  laut  Zettel  bezahlet  worden  70  fl.  5 gr.  Dem 
Secretario  der  Morgenspraeh  bey  zuwohnen  1 fl.  G gr.  Eiin  E.  Rahts 
und  W.  W.  gerichts  Diener  bey  der  Morgensprach  auffzu warten  1 fl.  15  gr. 
— Die  Morgensprache  am  23.  April  1705  hat,  abgeselien  von  dem 
Sekretär  und  den  Dienern,  die  das  Gleiche  erhielten,  28  fl.  gekostet.  — 
Recht  theuer  sind  die  Sitzungen  das  Jahres  1707,  über  welche  summa- 
risch berichtet  worden  ist,  ausgefallen:  „A“  1707,  den  2.  Maij.  E.  E. 
Morgensprach  gehalten  w’orden  und  ist  auff  das  Tractament  aufgegan- 
gen 121  fl.  25  gr.  Vor  Weiu  in  allem  39  fl.  9 gr.  Noch  von  der 
Frl.  Schultzin  geholet  worden  12  fl.  15  gr.  Dem  Herrn  Secretario  der 
morgenspracli  beyznwohnen  1 fl.  6 gr.  E.  E.  Raths  und  Gerichtsauf- 
wertera  1 fl.  15  gr.  — d.  11.  Maij.  E.  E.  Morgensprach  gehalten 
worden,  dabey  in  allem  ist  aufgegangen  26  fl.  12  gr.  — d.  23.  Aug. 
18  fl.  24  gr.  — 1.  Septbr.  E.  E.  etc.  darbey  verzehret  32  fl.  4 gr. 
Vor  Frantz  und  Kirschwein  24  11.  9 gr.“  Sekretär  und  Diener  haben 
in  allen  Sitzungen  dasselbe  erhalten.  — Im  Jahre  1703,  dem  letzten  der 
Rechnungslegung  in  dem  in  Rede  stehenden  Bande,  sind  für  die  eigent- 
lichen Sitzungen  der  Morgensprache  aufgegangen:  am  12.  Januar  1811. 
15  gr.  und  am  27.  Februar:  „verzehret  12  fl.,  an  Wein  14  11.  27  gr. 

Aus  diesen  willkommenen  Belegen  lässt  sich  ersehen,  dass  unsere 
Vorfahren  selbst  bei  ihren  amtlichen  Funktionen  nicht  Noth  litten.  — 
„Weiss  nicht,  ob’s  anders  worden  in  dieser  neuen  Zeit“. 
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Tlocliineister  des  deutsclien  Ordens  vom  9.  Nnv.  1410  bis  14.  Oct.  1413. 

Von 

l>r.  Theotlor  Bii»<cke. 

E i n 1 e i t n n 

Die  Tannenberger  Niederlage  bezeicbnet  nicht  den  Wendepunkt 
in  der  Entwickelung  des  Ordens,  sie  ist  nicht  die  Ursache  seines  Falls 
gewesen,  wenn  sie  denselben  auch  beschleunigte.  Denn  längst  war 
des  Ordens  Macht  im  Sinken,  einmal  in  Folge  des  Schwindens  von 
Zucht  und  Sitte  bei  seinen  Mitgliedern,  dann  durch  die  Aeudenmg  seines 
Verhältnisses  zu  seinen  ünterthanon.  Die  Bekehrung  der  Littauer  nahm 
dem  Orden  den  Kampf  gegen  die  Ungläubigen,  der  sein  eigentlicher 
Beruf  war,  und  liess  ihn  somit  als  überflüssig  erscheinen.  Seitdem 
strömten  ihm  nicht  mehr  für  den  Glauben  begeisterte  Ritter  zu,  sondern 
meist  nur  Leute,  die  bei  ihm  gute  Versorgung  und  angenehmes  Leben 
suchten;  deshalb  war  schon  vor  der  Taunenberger  Katastrophe  des 
Ordens  Kraft  auch  durch  innere  Zwietracht  erschüttert. ') 

Um  so  bedenklicher  war  es,  dass  die  Unterthanen  des  Ordens  an 
Macht  mehr  und  mehr  Zunahmen. 

Die  Städte  Preussens  waren  durch  Handel  und  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  Hansa  zu  grosser  Blüte  gelangt,  die  Adligen  des  Culmerlandes 
zu  einem  engen  Bunde  zusammengetreten,  und  doch  sollten  beide,  von 
jedem  Antheil  an  den  Landesangelegenheiten  ausgeschlossen,  der  abso- 
luten Herrschaft  des  Ordens  prei.sgegeben  bleiben.  Durch  die  Berührung 
mit  Polen  und  mit  Deutschland  aber  waren  Adel  und  Städte  sich  ihrer 
Macht  erst  bewusst  geworden  und  wfln.schten  daher  eine  Besserung  ihrer 


')  Joh.  V.  Posilge  SS.  ler.  Prns.s.  3.  319:  .sundir  leider  do  was  eyne  böse 
Torcj  tiunge  uudir  yn,  das  etliche  gcbitiger  mit  dem  meister  eriu  wiliüi  woldin  haben*. 

Altpr.  UonelMcbrift  Bd.  XVII.  Ufu  1 u.  2. 


Digitizad  by  Google 


130 


Heinrich  von  Plauen,  Hochmeister. 


Stellung.  So  lange  der  Orden  aber  in  alter  Kraftfülle  stand,  war  kein 
Ziigeständniss  von  demselben  zu  hofleu. 

Wie  sehr  diese  ücbelstände  den  Bestand  des  Ordensstaates  schon 
untergraben  hatten,  zeigen  die  Vorgänge  unmittelbar  nach  der  Schlacht. 

Am  15.  Juli  1410  erlitt  der  Orden  jene  furchtbare  Niederlage,  in 
welcher  der  Hochmeister  Ulrich  v.  Jungingen,  fast  alle  Gebietiger  und 
Hunderte  von  Ordensrittern,  sowie  gegen  40(X)0  seiner  Gäste,  Srildner 
und  Unterthanen  fielen. 

Unersetzlich  war  für  den  Orden  namentlich  der  Verlust  seiner 
Beamten,  die  mit  Ausnahme  der  Comtliure  von  Elbing,  Danzig  und 
Balga  sämmtlich  geblieben  waren,’)  sowie  der  der  älteren  Mitglieder, 
deren  Vertrautheit  mit  der  Verwaltung  und  den  Verhältnissen  des  Landes 
gerade  jetzt  unentbehrlich  war. 

Zwei  Tage  nach  dem  Siege  rückte  Jagiello,  der  Künig  von  Polen, 
von  dem  Schlacbtfelde  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  Marienburg 
vor.  Jetzt  zeigte  sich,  wie  wenig  Liebe  der  Orden  bei  seinen  Unter- 
thanen besass.  Hatten  schon  während  der  Schlacht  die  Culmer  Contin- 
gente  ihr  Banner  unterdrückt’)  und  dem  Feinde  den  Sieg  erleichtert, 
so  fielen  nun  Städte,  Ritter  und  Knechte  massenhaft  ab,  übergaben 
die  Burgen  des  Landes,  ja  vertrieben  dazu  wol  gar  erst  die  Ordens- 
besatzungen. ’) 

Die  anderen  gewann  der  König  durch  Aussicht  auf  Privilegien  und 
Zugeständnisse  aller  Art,‘)  auch  die  Hoffnung  auf  Beseitigung  mancher 
Uebelstäude  liess  viele  Ordensunterthanen  auf  Polens  Seite  treten.  Alles 
ging  so  zu  den  Polen  über,  verliess  und  verrieth  den  Orden  ,der  glich 
ny  mer  gehört  ist  in  keynon  landiu  von  so  gi-ossir  untruwe  und  snellich 
wandelunge,  als  daz  laut  undertenig  wart  dem  koninge  bynnem  eynem 
monden,“  wie  Johannes’  von  Posilge  Fortsetzer  |SS.  rr.  Pr.  III,  318] 


’)  Joh.  V.  Pos.  I.  c.  317. 

“)  Joh.  V.  Pos.  31G:  ,üiid  etliche  bosewichtc,  ritter  und  knechte  des  landes 
Colinen,  nndirdmcien  dy  colmische  bauyr  unde  ouch  andyr  banyr,  . . .‘ 

*)  Joh.  T.  Pos.  318. 

^)  Job.  V.  Pos.  ibid.;  >dy  der  koning  betwang  alle  mit  brifen,  gelobdio  nud 
gobin,  . . .‘ 
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entrüstet  bemerkt.  Allein  auch  die  Mitglieder  des  Ordens  nahmen  an 
dieser  „wandelniige*  Theil.  Feige  flohen  viele  Kitter  aus  dem  Lande  und 
liessen  ihren  Orden  schnöde  im  Stiche;“)  ja  manche  nahmen  Geräthe, 
Geld  und  Werthsachen  aus  den  ihneu  anvertrauten  Burgen  mit  und 
überliessen  diese  schütz-  und  welirlos  den  Feinden.’)  Wie  weit  musste 
der  Orden  schon  der  alten  Tüchtigkeit  untreu  geworden,  wie  hoch  die 
Entartung  seiner  Mitglieder  gestiegen  sein! 

In  kurzer  Zeit  brachte  der  König  so  alle  Burgen  ausser  Königs- 
berg, Brandenburg,  Balga,  Schwetz,  Schloehau,  Danzig,  Rheden  und 
Marienburg  in  seine  Hand:“)  da  entspann  sieh  um  das  Haupthaus  der  • 
Eutscheidungskampf. 

Auch  die  Marienburg  würde  eine  Beute  der  Feinde  geworden  sein, 
da  Ulrich  von  Jungingen  thörichtci  weise  von  seinem  Lager  bei  Kauernick 
aus  ihre  Proviantvorräthe  und  sonstige  Ausrüstung  für  sein  Heer  ver- 
braucht hatte,“)  wenn  nicht  Heinrich  v.  Plauen  auf  die  Kunde  von  der 
Tannenberger  Niederlage  herbeigeeilt  wäre.  Er  unternahm  die  Ver- 
theidigung  des  Haupthauses,  die  seinen  Namen  unsterblich  gemacht 
hat.  Als  ein  wahrer  Held  tritt  er  uns  in  dieser  Zeit  des  allgemeinen 
Wankens,  als  ein  echter  Ordensritter  entgegen,  der  mit  Aufbietung  der 
letzten  Kräfte  sich  kühn  und  besonnen  dem  Verhängniss  entgegenstemmt. 
So  hat  er  mit  der  Marienburg  zugleich  den  Orden  vor  dem  schon  da- 
mals drohenden  Untergange  gerettet. 

In  der  kurzen  Frist  bis  zum  Eintreffen  der  Feinde  setzte  H.  v.  Plauen 
die  Burg  wenigstens  einigcrinassea  in  Vertheidigungszustand.  Aus  der 
Stadt,  die  man  den  Polen  überlassen  musste,  wurden  die  Einwohner 
und  deren  Vorräthe  nach  dem  Schlosse  gebracht, '")  w'O  H.  v.  Plauen  mit 
4(X)0  Mann,  darunter  40()  Danziger  Matrosen  als  Kerntruppe,  den  Feind 
erwartete,  der  10  Tage  nach  der  Schlacht,  am  25.  Juli  1410,  vor  der 
Burg  erscliien.  ") 

‘)  Jo!i.  T.  Po.9.  .ai9:  . ..,unil  eyn  tcyl  czogin  vorstolingen  weg  iis  dem  lande 
ir  Strosse;* 

■)  Joli.  V.  Pos.  ibiil.:  . . dem  koninge  dy  hiiser  ingokin  und  brnchten  von 

dannen,  was  sy  knndin,  von  gute  und  gelde;  . . .* 

•)  Job.  V.  Pos.  319.  “)  Ebendas.  '")  Ebendas.  ”)  Ebendas.  3'20. 

9* 
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Acht  Wochen  ”)  hielt  H.  v.  Plauen,  von  den  anwesenden  Ordens- 
rittern znm  Stellvertreter  des  später  zu  wählenden  Hoehmeisters  er- 
nannt, ”)  alle  Angriffe  ans,  bis  der  König  am  19.  September  1410  die 
Belagerung  aufhob  und  in  der  Kichtnng  auf  Marienwerder  abzog.  '*) 

Dieser  lange  Widerstand  Marienburgs  rettete  den  Orden.  Seine 
Roste  fanden  so  Zeit  sich  vom  ersten  lähmenden  Schreck  zu  erholen, 
sich  zu  sammeln,  neue  Söldner  sowie  die  Livländer  und  Ordensbrüder 
aus  Deutschland  heran  zu  ziehn. '")  Zwar  wurde  das  Land,  soweit  cs 
die  Polen  von  Marienburg  her  heimsnehten,  furchtbar  verwüstet,  Vieh 
und  Pferde  dem  Landmanne  genommen,  Kirchen  und  Burgen  ans- 
geplündert; allein  über  ilie  Passarge  wagten  sich  die  Feinde  doch 
nicht,  ")  und  so  blieben  wenigstens  die  nordöstlichen  Distrikte  Preiissens 
verschont. 

Mit  der  Befreiung  der  Marienbnrg  ändert  sich  die  Stimmung  zu 
Gunsten  des  Ordens,  denn  die  Vorgänge  während  der  Belagerung  hatten 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Ausserdem  aber  sahen  sich  die  zu 
Polen  Uebergangenen  in  ihren  Erwartungen  getäuscht;  auch  ilire.  Gebiete 
hatten  von  Plünderungen  und  Contributionen  furchtbar  zu  leiden  ge- 
habt, denn  die  wilden  Horden  der  heidnischen  Hülfsvölkor  machten 
zwischen  Freund  und  Feind  keinen  Unterschied.  '•) 

Zwar  belohnte  König  Jagiello  die  Verräther  der  Burgen  mit  Gütern 
und  gewann  die  grossen  Städte  durch  Verleihung  besonderer  Freiheiten,  ’*) 
nachher  aber  nahm  sein  Verfahren  beim  Rückzuge  wieder  gegen  ihn 
ein.  Denn  da  er  trotz  des  Misserfolges  vor  Marienburg  sieh  im  Besitze 
des  Landes  gesichert  glaubte,  änderte  er  seine  Politik  und  zeigte  sieh 
als  einen  ebenso  treulosen  wie  wankelmüthigen  Gewaltbaber.  Statt  näm- 


'*)  Job.  V.  Pos.  320. 

'^)  Job.  V.  Pos.  319:  .Und  dy  gebitiger  des  ordins,  dy  do  blebin  worin,  dy 
worffin  yn  uff  mit  dem  Convente  und  befulin  im  czii  baldin  des  boebmoisters  stad,* 

••)  Ebd.  322.  'M  Kbd.  323.  "')  Ebd.  321.  ")  Kbd.  .320-21. 

'•)  Ebd.  322:  »Her  gab  oncb  den  grostin  stet  in  sunderlicbe  frybeit,  der 
sy  vor  nicht  hattin,*  Vcrgl.  dazu  den  Kecess  des  Ständelages  vor  Marienburg  vom 
10.  August  1410.  Acten  der  Ständetage  Ost-  und  Westprenssens,  beraus- 
gegeben  von  Töppen,  1,  156  u.  157,  wo  die  den  Städten  Thorn,  Elbing,  Braunsberg, 
Dauzig  [den  grostin  Stettin]  gemachten  Concessionen  von  Seiten  Jagiellos  anfgezihlt 
sind. 
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lieh  die  [»reussischen  Adligen,  die  ihm  die  Burg  Stuhm  verrathon 
hatten,  zu  belohnen,  bestrafte  er  sie  für  ihren  Verrath  an  dem  Orden, 
jagte  sie  mit  Frau  und  Kind  aus  der  Stadt  und  vernichtete  ihr  Hab 
und  Gut.  "’) 

So  belohnte  er  den  ihm  zu  Gefallen  geübten  Verrath.  Was  stand 
dem  Lande  da  erst  später  von  einem  solchen  Herrn  bevor!  Dem  gegen- 
über erschien  die  zwar  strenge,  aber  nach  Gesetzen  geregelte  Regierung 
des  Ordens  immer  noch  erwünscht.  Deshalb  wandten  sich  die  Abge- 
falleneu  meist  von  Polen  ab  und  traten  wieder  auf  die  Seite  des  Ordens 
zurück.  Die  Einwohner  Pomerellens  erhoben  sich  gegen  Polen  und 
eroberten  Sobbowitz,  Dirschau,  Mewe  sowie  Stuhm,  nach  dreiwöchent- 
licher Belagerung,  für  den  Orden  zurück;  ein  gleiches  thaten  die 
preussischen  Adligen  und  Knechte  im  Gebiet  von  Osterode.  ”)  Auch 
rückten  nun  die  Livländer  und  die  Contingente  der  nördlichen  preussi- 
schen Landschaften  vor  und  entrissen  den  Feinden  Elbing,  die  Stadt 
Tliorn,  Preussisch-Mark  und  Preussisch-Holland. 

Die  Hauptgefahr  war  damit  überwunden:  die  Polen  waren  nach 
schweren  Verlusten  im  Abzüge  begriffen:  Adel  und  Volk  Preussens 
wandte  sich  wieder  seinem  alten  Herrn  zu;  des  Ordens  Wciterciistenz 
war  gesichert. 

Frieden  und  Ordnung  sollten  desshalh  dem  Lande  wiedergegeben 
werden,  und  dazu  bedurfte  es  vor  Allem  eines  tüchtigen  Hochmeisters 
Im  Beisein  des  Livländischen  und  Deutschen  Meisters  schritt  man  am 
9.  November  1410  in  Marienburg  zur  Hoehmeisterwahl  und  übertrug 
einstimmig  das  hohe  Amt  Heinrich  von  Plauen,”)  dem  Manne, 
der  den  Orden  gerettet,  und  der  allein  den  nun  zu  lösenden  schweren 
Aufgaben  gewachsen  schien. 

Wie  gering  ist  ausser  diesem  Vertrauensvotum  seiner  Ordensbrüder 
die  Anerkennung,  die  H.  v.  Plauen  für  die  Errettung  der  Marienburg, 
des  Ordens  und  seines  Staates  in  der  Darstellung  der  Chronisten  ge- 
funden hat! 

'•)  Joh.  V.  Pos.  322.  Ebd.  323. 

”)  Joh.  V.  Pos.  Ss.  324  .irweltin  sy  ey ntrschticHch  den  envirdigen  herin 
Heynrich  von  Plawin  czn  Harienbnrg  czu  cyme  homeister.* 
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Johann's  v.  Posilge  Fortsetzer,  unsere  Hauptquelle  lür  iliese  ganze 
Zeit,  giebt  uns  einen  sehr  genauen  üericht  über  die  Vorgüngc  jener 
Jahre  — besonders  liervorgehobcn  aber  ist  auch  da  nicht  Plauens  Ver- 
dienst um  die  günstige  Wendung  des  erst  so  unglücklichen  Krieges. 
Sämmtliche  spiiteren  Quellen  für  seine  Regierungszeit  (aus  dem  Orden 
selbst  herrührend)  gedenken  mit  keiner  Silbe  seiner  hervorragenden 
Leistungen  in  jener  schweren  Zeit,  seines  kühnen  Ausharrens,  das  den 
.\ndrang  der  Polen  aufhielt  und  ihre  Macht  brach.  Sie  müssen  sein 
Verdienst  in  ihren  Berichten  unerwähnt  lassen,  damit  der  spätere  Un- 
dank des  Ordens,  in  dessen  Ansicht  befangen  sie  schreiben,  dem  Leser 
nicht  gar  zu  grell  vor  Augen  trete  und  der  Stein,  den  sie  auf  H.  v.  Plauen 
und  seine  Regierung  werfen,  nicht  auf  sie  und  ihre  Zeit  zurückfalle! 

Capitel  I. 

Der  Frieden  mit  Polen  und  die  Ordnung  der  inneren  Verhältnisse. 

Des  neu  gewählten  Hochmeisters  erste  Sorge  war  natürlich  dahin 
gerichtet,  das  Land  von  der  feindlichen  Occupatiun  zu  befreien  und  wieder 
einigermassen  geordnete  Zustände  iii  dem  zerrütteten  Regimentc  her- 
zustellen. 

Unverweilt  begann  11.  v.  Plauen  desshalb  nach  Neubesetzung  der 
Aemtcr”)  die  Wiedereroberung  des  Culmcrlandes.  Da  knüpfte  der 
Pülenkönig  von  Cujavien  aus  Friedensverhaudlungen  an.  ”)  Es  kam 
zu  .Vnfang  Dccember  zu  einem  Waffenstillstand.'')  Aber  selbst  eine 
persönliche  Begegnung  zwischen  dem  König  und  dem  Hochmeister  hatte 
keinen  Erfolg,  sondern  die  Verhandlungen  .gingen  gar  dike  enezwey“.  ”) 
Offenbar  trieb  Jagello  nur  ein  falsches  Spiel  um  Zeit  zu  gewinnen. 
Denn  wie  uns  Joh.'s  v.  Pos.  Fortsetzer”)  berichtet,  lag  der  König  vor 
dem  Waffenstillstand  in  Cujavien  .und  torste  nicht  her  obir  dy  Wyssel“ 
— nachdem  er  aber  durch  die  Verhandlungen  und  die  Waffenruhe 


’q  ,Joli.  V.  Pos.  321.  üdJ  der  (H.  v.  Plaiuii)  do  itf  ander  gebitiger.* 
”)  Ebendas.:  ,Ucs  nani  her  (Jagicllo)  tage  iif  mit  dem  honieister  nnd  den 
gebitigem.* 

”)  Dessen  Bedingungen  siebe  bei  Voigt,  Gesell.  Pieusscus  VII  130  u.  131. 

“)  Job.  V.  Pos.  a.  a.  0.  ”)  Ebend.  324. 
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vier  AVochen  Zeit  gehabt,  berichtet  unser  Chronist  weiter:  .Der  koning 
lag  abir  stark  und  hatte  sich  besammelt  mit  alle  synir  macht,  und 
hcrczog  Wytowd  was  euch  dar  kommen  von  Littowin“.  So  deutete  des 
Königs  Verhallen  auf  den  nahen  Ausbruch  eines  neuen  Kampfes  hin. 
Koch  aber  waren  des  Hochmeisters  Streitkräfte  nicht  beisammen;*’) 
ein  Theil  der  Söldner  war  erst  im  Anmarsch,  ein  anderer  lag  vor  den 
noch  von  den  Polen  besetzten  Burgen  Thorn,  Rheden  und  Strassburg, 
deren  Belagerung  aber  keine  Fortschritte  machte.  Denn  wieder  waren 
es  .etliche  bosewichte  deser  lande,  dy  heymliche  rvarnunge  totin  den 
Polan  uf  den  husern  Rhedin  und  Strossberg  und  meltin  yn  allen  ufsatz 
der  herrin,  was  sy  irfurin“.  *")  Auch  die  Thorner  Bürger  hielten  mit 
den  Polen,  und  so  konnten  die  Ritter,  obgleich  im  Besitze  der  Stadt, 
gegen  die  von  den  Polen  besetzte  Burg  doch  nichts  ausrichten,  da  sie 
sich  immer  im  Kücken  von  den  Städtern  bedroht  sahen.  Selbst  auf 
die  Treue  der  dem  Hochmeister  zur  Verfügung  stehenden  Mannschaften 
^ar  kein  Verlass**)  — es  gab  unter  denselben  viel  Feige,  ,dy  den 
vochs  nicht  bissen  woldin“  (Job.  v.  Pos.  Ss.  III  324),  so  besonders  die 
schlesischen  Söldner.  Unthätig  sahen  sie  von  den  Ordenshänsern  zu, 
wie  die  Polen  von  Rheden  und  Strassburg  aus  das  Culmerland  ver- 
heerten. *")  So  war  es  denn  ein  Glück,  dass  dem  Hochmeister  gerade 
in  diesem  kritischen  Moment  neue  Truppen  aus  Deutschland  zu  Hülfe 
kamen.  *')  Die  Nachricht  hievon  machte  auch  Jagiello  für  neue  Friedens- 
verhandlungen zugänglich,  **)  und  so  kam  es  denn  endlich  Ende  Januar 
resp.  Anfangs  Februar  1411  zum  definitiven  Friedensschluss  unter 
folgenden  den  Umständen  nach  günstigen  Bedingungen:”)  alle  Fehde 
und  Feindschaft  zwischen  Preussen- Livland  einerseits,  Polen -Littauen 


”)  Job.  V.  Pos.  324.  »')  EbcnJ. 

’•)  Ebcml.  jiindo  besorgcte  sich  noch  vor  syiicn  eygcncn  mannen. * 

**)  Job.  V.  Pos.  324. 

”)  V'ergl.  Voigt:  Gescb.  Prcussens  Vll,  133. 

’*)  Danziger  Ordenschronik,  Ss.  rer.  Pr.  IV  375.  ,Dis  geruclite  (Die  Ankunft 
der  Uältstruppen)  quam  vor  den  konig  czu  Polen,  das  vele  fremde  bereu  und  fürsten 
aus  Deutczschen  landen  czu  Tliom  gekommen  noren.  Szo  wart  tag  anffgenommen 
zwischen  dem  konigo  von  Polen  und  dem  hoebmeister.“ 

”)  Job.  V.  Pos.  Hl  325.  Vergl.  auch  Voigt:  Gosch.  Preussens  VII  133  ff. 
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andererseits  sollen  ruhen;  der  König  giebt  dem  Orden  alles  Eroberte 
7-urück,  entlässt  die  Gefangenen,  wofür  er  vom  Orden  KXIOOO  Schock 
Groschen  in  bestimmten  Katen  ^‘)  erhält;  alle  früheren  Ordensunter- 
thanen,  die  dem  Könige  Treue  geschworen,  werden  dieses  Eides  ent- 
bunden; Szaraaiten  bleibt  bis  zum  Tode  Jagiello’s  und  Witold’s  bei 
Polen;  der  Herzog  von  Stolp  erhält  Bütow,  ebenso  Johann  und  Semovit 
das  Land  Zakrze,  das  an  den  Orden  für  4fKX)  Schock  Groschen  ver- 
plandet  war,  frei  zurück.  — 

So  war  Preussen  von  der  entsetzlichen  Heimsuchung  durch  die 
w ilden  Horden  befi-eit  — allein  wie  sah  es  in  dem  vor  dem  Kriege  noch 
so  blühendem  Lande  aus!  Eine  grosse  Anzahl  seiner  tüchtigen,  arbeit- 
samen Männer  war  in  den  Kämpfen  umgekommen,  ein  anderer  Thcil 
befand  sich  noch  in  der  Gefangenschaft  der  Polen;  zahlreiche  Dörfer, 
kleine  Städte  und  unzählige  Gehöfte  fleissiger  Laudleute  waren  zer- 
stört; Lebensmittel,  Pferde  und  Rindvieh  waren  massenhoft  fortgeschleppt, 
nicht  allein  zu  dem  Heere,  sondern  aueh  nach  Cujavien ; “')  die  Ernte 
des  vorigen  Jahres  war  im  Süden  und  Westen  des  Landes  so  gut  wie 
ganz  verloren,  denn  das  Getreide  .stand  noch  auf  den  Feldern,  als  der 
Feind  ins  Land  hrach;  Handel  und  Erwerb  hatten  natürlich  ganz  dar- 
niedergelegen — kurz  das  Land  war  beim  Kegicnmgsantritt  H.’s  v.  Plauen 
in  einem  Zustande  des  Ruins,  den  zu  heben  des  Hochmeisters  erste 
Sorge  sein  musste.  Zuerst  galt  es  der  Noth  zu  steuern.  Die  Ausfuhr 
von  Häringen  wurde  verboten,  was  den  Preis  derselben  schnell  von  30 
auf  16  Mark  pro  Last  sinken  liess;’")  Geld  und  Getreide  zur  Nahrung 
und  Aussaat  wurden  in  die  am  meisten  mitgenommenen  Landstriche 
gesandt.  *') 

Dazwischen  aber  nahmen  die  Polen  bei  ihrem  Abzüge  aus  den 
Ordensburgen  trotz  des  Fliedens  nicht  nur  alles  Werthvolle  mit,  son- 
dern brannten  auch  die  au  ihrem  Wege  liegenden  Dörfer  nieder,  raubten 
den  Einwohnern  die  letze  Habe  und  trieben  wieder  alles  Vieh  weg.  Eine 
Beschwerde  des  Hochmeisters  bei  dem  König  schaffte  nicht  Abhilfe.  ”) 

•*)  Job.  V.  Pos.  325:  ,uf  tage*. 

»)  Job.  V.  Pos.  32t.  «)  Ebend.  327.  Ebd.  327. 

’*)  Vcrgl.  Voigt:  Geseb.  Preussens  Vil,  137. 
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Aber  auch  der  Orden  selbst  war  aufs  äusserste  heruntergekouiraeu: 
die  Kriegsrüstung,  das  Halten  grosser  Söldnerschaaren  hatten  den  Ordens- 
schatz erschöpft;  während  des  Krieges  können  die  Einkünfte  aucli  nur 
sehr  gering  gewesen  und  nur  aus  den  unberührten  nördlichen  Gegenden 
geflossen  sein;  die  Ordensgüter  waren  der  Zerstörungswuth  der  Feinde 
besonders  anheiragefallen;  der  Credit  ini  Auslande  war  durch  die  Nieder- 
lage gewaltig  gesunken. 

Und  doch  traten  von  allen  Seiten  neue,  uothwendige  Ausgaben 
an  den  Hochmeister  heran:  es  waren  rückständige  Soldforderuugen  zu 
befriedigen,  Burgen  wieder  in  Vcrtheidigungszustand  zu  setzen,  die 
geschädigten  ünterthanen  nach  Kräften  zu  unterstützen  und  die  Kriegs- 
schuld an  Polen  zu  zahlen,  deren  erste  Rate  in  nächster  Zeit  tällig  war. 

So  musste  der  Hochmeister  zu  einem  ausscrordeutlicheu,  vorher 
noch  nie  angewandten  Mittel  greifen,  um  trotz  dem  Ausfall  der  Ein- 
nahmen diese  Ausgaben  einigcrmasseu  zu  decken.  Er  legte  allen  Unter- 
thanen  in  Städten  und  Dörfern,  selbst  den  Geistlichen  eine  Kriegssteuer, 
„geschoss“  auf.  “’)  Kr  verlangte  so  von  den  Ünterthanen  des  Ordens  eine 
Unterstützung,  zu  der  diese  rechtlich  nicht  verpflichtet  waren;  es  war 
daher  fraglich,  ob  der  Hochmeister  diesen  Zuschuss  erhalten  würde, 
ohne  ihn  durch  Gegenconcessioneu  erkaufen  zu  müssen. 

Eine  Versammlung  der  Stände  zu  Osterode,  am  22.  Februar  1411, 
bewilligte  die  Forderung  und  bat  zugleich  um  Abstellung  einzelner 
Uebelstände  in  Bezug  auf  den  Handel;  eine  Aeuderung  der  Verfassung, 
ein  Antheil  an  der  Verwaltung  wurde  jedoch  nicht  gefordert. 

Gern  versprach  der  Hochmeister  Berücksichtigung  dieser  Bitten 
und  erhielt  von  allen  willig  den  Schoss,  8 Pfennige  von  der  Mark, 
zugesagt  — nur  Danzig’s  Vertreter  erklärten  sich  dagegen,  wie  aus 
einem  Briefe  H.’s  von  Plauen")  vom  23.  Februar  1411,  hervorgeht, 
in  dem  er  diese  Stadt  dringend  ermahnt,  dem  Beschluss  der  Osteroder 
Versammlung  beizutreten  und  die  Steuer  zu  zahlen. 

Indessen  half  die  Mahnung  H.’s  v.  Plauen  nichts : diese  Angelegen- 


•’*)  Job.  V.  Pos. 

•O  Acten  der  Ötändetage  I.  158 — 160.  *')  Ebcnd.  I,  161. 
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heit  führte  zwischeu  ihm  und  Danzig  einen  Contiict  herbei,  der  bald 
eine  hohe  Bedeutung  erlangte. 

Capitel  II. 

H.’s  V.  Plauen  Conflict  mit  den  Städten  Danzig  und  Thorn. 

Unter  allen  preussischen  Städten  war  Danzig  zur  Zeit  der  Tannon- 
berger  Schlacht  die  mächtigste  und  blühendste.  Durch  überseeischen 
Handel  hatte  sie  ihren  Wohlstand  begründet,  durch  Beitritt  zum  Hansa- 
bunde denselben  befestigt,  weite  Verbindungen  angeknüpft  und  Einfluss 
nach  aussen  hin  gewonnen. '’)  Daher  empfand  Danzig  auch  vornehm- 
lich die  Ordensherrschaft  als  drückend  zumal  im  Hinblick  auf  die 
Unabhängigkeit  ihrer  Bnndesstädte  in  Deutschland.  Eine  ähnliche 
Stellung  in  Preussen  zu  gewinnen  war  Danzig  eifrig  bestrebt.  So 
tauchte  dort  schon  1379  der  Gedanke  auf,  des  Ordens  Herrschaft  sei 
überflüssig,  man  könne  auf  eigenen  Füssen  stehn  und  es  wäre  gut, 
sich  der  Hoheit  des  Ordens  ganz  zu  entziehen.  ”) 

Ausführbar  aber  wurde  dieser  Gedanke  docli  erst,  als  die  Tannen- 
berger Niederlage  die  Kraft  des  Ordens  brach  und  die  Unlerthanen 
für  immer  seiner  Herrschaft  ledig  zu  werden  schienen.  Schnell  traten 
desshalb  die  meisten  preussischen  Städte  zu  dem  Polenkönig  über, 
den  sie  sogar  gegen  den  Orden  unterstützten;“)  Danzig  dagegen  wollte 

”)  Vergl.  Töpptn's  Vorrede  za  Jen  .teton  der  Ständetage,  Bd.  I,  S.  VIII. 

*’)  Acten  der  Stäodetage  I,  IX.  Da.-is  aber  in  Danzig  ,eiac  ausserordentlich 
zahlreiche  demokratische  Partei  bestand,  die  anf  die  gänzliche  Loslösnng  der  Stadt 
Toin  Orden  um  jeden  Preis  liinarbcitete*.  wie  Gerstenberg  io  der  Dissertation: 
H.  V.  Plauen,  Halle  1873,  S.  38  annimmt,  muss  entschieden  in  Abrede  gestellt  werden. 
Uersteuberg  sieht  in  dem  Aufruhr  der  Daoziger  im  Jahre  141ti  einen  Ausdruck  dieser 
Bestrebungen,  wogegen  Hirsch  [Ss.  r.  Pr.  IV,  S.  403]  ausdrOcklich  betont,  dass  diese 
KmpOrung  mehr  dem  Batbe  und  einzelnen  Mitgliedern  desselben  galt  und  höchstens 
Abstellung  materieller  Ucbelstände,  also  nicht  Lossagung  vom  Orden  bezweckte. 
Gerstenberg  sieht  ferner  in  den  Handwerkern,  im  Gegensatz  zu  den  ,Patriciern* 
die  Mitglieder  der  Partei,  die  er  , demokratische*  d.  b.  ordensfeindlicbe  nennt  Dennoch 
steht  es  fest  wie  er  selbst  S.  43  cs  anfübrt,  dass  der  Orden  im  Jahre  1411,  bei 
Neubesetzung  der  städtischen  Magistrate  in  Danzig,  gerade  Mitglieder  des  Hand- 
werkerstandes, ihm  ergebene  Leute,  in  die  einflussreichen  Stellen  des  Itathes  und 
der  SchOffenbank  einsetzte.  Job.  v.  Pos.  327:  ,der  meister  nam  czu  in  den  rath 
und  in  djr  scheppinbank  von  der  gemejne  ns  allen  bantwerkin  rcdeliche  lute,  dy 
man  noteze  und  beqweme  dorczu  irkaote,  . . .* 

'*)  Job.  V.  Pos.  320. 
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niebt  eintiich  die  polnische  Herrschaft  eintauschen,  sondern  sah  die 
Gelegenheit  gekommen  völlige  Unabhängigkeit  zu  erringen.  Diese  Ab- 
sicht scheint  mir  der  ganzen  Politik  Danzigs  wälirend  der  polnischen 
Wirren  zu  Grunde  zu  liegen:  in  den  Quellen  betont,  von  neueren  Dar- 
stellern heiTorgehoben  finde  ich  sie  nicht,  doch  lässt  mich  Danzig’s 
ganzes,  damals  beobachtetes  Verhalten  zu  diesem  Kcsultate  kommen.  “) 

Der  gänzliche  Untergang  des  Ordens,  der  ein  entsprechendes  Steigen 
der  polnischen  Macht  zur  Folge  gehabt  hätte,  konnte  Danzig  nicht  er- 
wünscht sein;  desshalb  sandte  es  auf  die  Kunde  von  der  Niederlage 
bei  Tanuenberg  sofort  400  Mann  zur  Verstärkung  der  Marienburger 
Besatzung  ab,*")  nahm  die  Güter  des  Ordens  in  seinen  Mauern  in  Ob- 
hut, *’)  schlug  die  Einfälle  der  Tartaren  und  Littauer  von  seinem  Gebiet 
zurück  und  liess  diese  nicht  über  die  Weichsel  kommen.  **)  Allein  die 
Aussichten  des  Ordens  wurden  währenddessen  immer  schlechter  und 
H.  V.  Plauen  schien  für  die  Abtretung  Michelaus,  Culraerlandes  und 
Pomerellens  dem  armen,  so  furchtbar  heimgesuchten  Lande  den  Frieden 
erkaufen  zu  wollen, '")  wodurch  auch  Danzig  an  Polen  überliefert  wäre. 
Geschah  dieses  nun  auch  nicht,  so  lag  für  die  Stadt  dennoch  die  Gefahr 
nahe,  ini  definitiven  Frieden  doch  an  Polen  abgetreten  zu  werden.  Was 
hätte  es  der  Stadt  dann  genützt,  dass  sie  dem  wankenden  Orden  so 
lange  zur  Seite  gestanden  und  gegen  Polen  gekämpft  hatte?  Wol  aber 
wäre  ihr  die  Bache  des  polnischen  Königs  sicher  gewesen.  — Diese 
Erwägung  scheint  mir  Danzigs  Abfall  vom  Orden  bewirkt  zu  habeu. 

Aiiikrer  Ansicht  ist  Gerstenberg,  a.  a.  0.  HO.  Er  charakterisirt  die  Politik 
Danzigs  so:  ,Die  Patricier,  an  ihrer  Spitze  der  Itath,  scheinen  es  weder  gewissen- 
haft mit  dem  Orden  gemeint,  noch  jener  Partei  (der  demokratischen)  angfhort,  son- 
dern sich  das  Problem  gestellt  zu  haben,  durch  geschicktes  Balanciren  cs  mit 
keinem  von  beiden  zu  rerderben.*  Gerstenberg  macht  den  Danziger  ,Patriciern* 
ihre  wechselvollc  Politik  zur  Zeit  des  polnischen  Krieges  zum  Vorwurf;  will  er  aber  mit 
dem  Worte  , Patricier*  die  leitenden  Kreise  der  Stadt  bezeichnen,  so  meine  ich  nach- 
weisen  zu  können,  dass  das  , Balanciren*  richtig  war,  wenn  man  die  Unabhängigkeit 
erstrebte. 

‘")  Job.  V.  Pos.  320  u.  321  erwähnt  deren  Tapferkeit  bei  den  Ansfällen. 

*’)  Vergl.  Hirsch 's  I.  Beilage  zu  den  Danziger  Ordcnsclironiken  in  Ss.  r,  Pr.  IV, 
S.  390  u.  391. 

*•)  Job.  T.  Pos.  320. 

*•)  Vergl.  Voigt:  Gesch.  Prenssens  VII,  111  u.  112. 
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Noch  konnte  Danzig  aus  diesem  Wechsel  Vortheil  ziehn,  denn  der 
freiwillig  übertretenden  Stadt  konnte  der  König  gewisse  Coneessionen 
nicht  versagen  — war  sie  gezwungen  in  seine  Hände  gekommen,  so 
war  davon  nicht  mehr  die  Rede. 

So  begab  sich  Conrad  Letzkow,  Danzigs  Bürgermeister,  in  das 
polnische  Lager  vor  Marienburg  und  erwirkte  dort  in  der  That  die 
Bewilligung  sämmtlicber  Forderungen  der  Danziger,  die  eine  Urkunde 
des  Königs  vom  5.  August  1410  bestätigte.  ‘")  Danzigs  Gebiet  wurde 
bis  zur  See  und  längs  der  Küste  zwei  Meilen  nach  Osten  hin  ausge- 
dehnt mit  allen  Rechten  über  dieses  Land,  so  weit  es  nicht  der  Kirche 
oder  dem  Könige  gehörte;  es  erhielt  freie  Verfügung  über  den  Hafen 
und  die  Kornausluhr;  den  Bürgern  wurde  freier  Handel  im  ganzen 
polnischen  Reiche  zugestanden  und  ilmen  die  Ordensinühle  und  Getreide- 
speicher zum  eigenen  Besitz  überlassen.  *’)  Zwei  Tage  später,  am 
7.  August,  erfolgte  die  Huldigung  an  den  neuen  Herrn  durch  dessen 
Bevollmächtigten,  den  die  Bürger  mit  grossem  Aufzuge  unter  Musik 
in  ihre  Mauern  aufnabmen.  “) 

Dieser  Vorgang  zeigt,  wie  gern  die  Danziger  das  neue  Regiment 
anerkannten,  durch  welches  ihnen  vorweg  die  Erfüllung  grosser  Wünsche 
gewährt  wurde.  Ein  abermaliger  Umschlag  auf  dem  Kriegsschauplätze 
stellte  jedoch  den  Besitz  des  eben  Gewonnenen  bald  völlig  in  Frage. 

Der  Abzug  der  Polen  von  der  Marienburg  und  aus  Preussen  und 
der  Rücktritt  des  Landes  zum  Orden  Hess  die  Herstellung  der  alten 
Verhältnisse  erwarten.  Da  nahm  nun  Danzig  dieselbe  abwartende  Stellung 
dem  Orden  gegenüber  ein,  wie  vordem  beim  Anrücken  der  Polen  gegen 
diese.  Die  Stadt  schloss  mit  dem  Orden  einen  Vergleich,  durch  den 
sie  jedoch,  wie  es  scheint,  eine  Art  Neutralität  zu  erlangen  beabsichtigte. 
Wie  die  Quellen  berichten,  leisteten  die  Danziger  die  Huldigung  an 
H.  von  Plauen  ,gar  swerlich*,”)  verweigerten  vor  Weihnachten  1410, 

‘“l  Acten  der  Stäiidetage  I,  153  ff. 

")  Hirsch's  Beilage  I za  den  Danziger  Urdenschroniken,  Ss.  rer.  Pr.  IV,  393. 

*’)  s.  die  Klageartikel  des  Hochmeisters  H.  v.  Planen  gegen  die  Stadt  Danzig 
in  Ss.  IV  399.  Artikel  14. 

**)  s.  Klageartikel  H.’s  v.  Planen  gegen  Danzig,  Ss.  IV,  400.  Artikel  20. 
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als  der  Krieg  noch  nicht  beendet  war,  den  Zuzug  zum  Ordensheere,“) 
sahen  mithin  ihre  Stellung  zum  Orden  noch  durchaus  nicht  als  definitiv 
geregelt  an. 

Der  im  Februar  1411  geschlossene  Frieden  entband  alle  ünler- 
thancn  des  Ordens  ihres  Eides  an  Polen,  gab  also  auch  Danzig  in  die 
Gewalt  seines  alten  Herrn  zurück:  — damit  wurden  aber  alle  der  Stadt 
vom  Polenkönig  ertheilten  Rechte  in  Frage  gestellt.  Da  bot  sich  nun 
den  Danzigern  die  Gelegenheit,  auch  vom  Orden  einige  Concessionen, 
vielleicht  gar  die  Bestätigung  der  ihnen  von  Polen  gewährten  Freiheiten, 
zu  erhalten,  ah  der  Hochmeister  zur  Erfüllung  des  Friedens  auf  die 
Hülfe  der  üntcrthanen  angewiesen  war  vind  von  ihnen  eine  Kriegssteuer 
forderte,  zu  deren  Zahlung  sie  gesetzlich  nicht  verpflichtet  waren  und 
für  die  sie  eine  Gegenleistung  beanspruchen  konnten.  t 

Auf  dem  Ständetag  zu  Osterode,  am  22.  Februar  1411,  scheinen 
die  Danziger  die  Bewilligung  des  Schosses  von  der  Erfüllung  ihrer 
Forderungen  abhängig  gemacht  zu  haben;  die  Ablehnung  Seitens  des 
Hochmeisters  hatte  ihr  ablehnendes  Verhalten  zur  Folge.  Ein  freund- 
lich zuredendes  Schreiben  des  Hochmeisters,  vom  23.  Februar  datirt,  “) 
stellt  den  Danzigern  noch  einmal  die  Nothwendigkeit  seines  Gesuches 
dar  und  bittet  sie  dringend,  gleich  den  anderen  Städten  ihre  Einwilligung 
geben  zu  wollen.  Die  Danziger  aber  Hessen  dasselbe  unberücksichtigt 
und  versuchten  nun  mit  Gewalt  das  zu  erzwingen,  was  in  Güte  vom 
Orden  nicht  zu  erlangen  war.  Besser  gewählt  konnte  der  Zeitpunkt 
der  Erhebung  nicht  sein,  — die  Verhältnisse  im  Ordensstaate  waren 
noch  durchaus  nicht  geordnet;  dem  Hochmeister  mangelte  es  an  Geld, 
und  es  war  zu  erwarten,  dass  er  nun  ihren  Forderungen  sofort  nach- 
geben würde,  um  nicht  bei  ansbleibender  Zahlung  an  Polen  von  neuem 
mit  diesem  in  Streit  zu  gerathen;  endlich  mag  auch  auf  ein  Einschreiten 
Jagiello’s  zu  ihren  Gunsten  gehofft  sein. 

Danzig  empörte  sich  also  gegen  den  Orden,  vermauerte  seine  dem 
Schlosse  zugewandten  Thore  und  setzte  sich  in  Vertheidigungszustand,  im 
Vertrauen  auf  die  Hülfe  der  anderen  preussischen  Städte  und  der  Hansa.  “) 

“)  Job.  V.  Pos.  326. 

**)  8.  Acten  der  Ständetage  I,  161. 
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Der  Hocbnieister  rief  eiligst  seine  Gebietiger  zusaiiiiucu  und  ging 
dann  mit  ganzer  Strenge  gegen  die  Aufständiseben  vor.  Alle  Eingänge 
der  Stadt  von  der  Land-  und  Wasserseite  wurden  gesperrt,  eine  förm- 
licbe  Belagerung  begann;  überall  im  Lande  wurden  Dan/.iger  Bürger 
und  Danziger  Waaren  aufgebalten,  erstere  inbaftirt,  letztere  confiscirt.  ’’’) 
So  sah  die  Stadt  bald  die  Nutzlosigkeit  des  Widerstandes  ein:  von 
keiner  Seite  unterstützt,  kapitnlirto  sie  naeli  kurzer  Zeit  und  kehrte  in 
das  alte  Verbältniss  zum  Orden  zurück. 

Ueberblicken  wir  das  Verhalten  der  Danziger  während  der  Krisis 
des  Ordens,  so  muss  man  sagen,  dass  es  den  Verhältnissen  und  dem 
Interesse  der  Stadt  durchaus  entsprach  und  eine  grössere  Selbststän- 
digkeit wohl  hätte  begründen  können,  wenn  der  Krieg  nicht  Avider  Er- 
warten günstiger  für  den  Orden  verlaufen  wäre,  als  der  Anfang  und 
die  Berechnung  der  Danziger  voraussehen  liess. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  war  der  Orden  auch  vollständig  in 
seinem  Rechte,  wenn  er  mit  aller  Strenge  einschritt. 

Mit  der  Unterwerfung  der  Stadt  schien  der  Streit  beigelegt,  als 
eine  Gewaltthat  gegen  drei  der  angesehensten  Vorsteher  der  Stadt 
zwei  Tage  darauf“)  abermals  alles  in  Aufregung  brachte,  zugleich 
aber  mit  lähmendem  Schrecken  jeden  Ausdruck  derselben  iiiederhielt. 
Heinrich  v.  Plauen,  der  Comhur  von  Danzig,  ein  Bruder  des  Hoch- 
meisters, liess  die  Bürgermeister  Conrad  Letzkow  und  Arnold  Hecht 
sowie  den  Rathsniann  Bartholomäus  Gross  aus  dem  am  6.  April  1411 
aufs  Schloss  berufenen  Rath  der  Stadt  gefangen  nehmen  und  in  der 
folgenden  Nacht  tödten.  Der  Vorgang  ist  nach  den  versciiiedenen 
Quellen  etwa  folgendermassen  klar  zu  stellen. 

Der  Danziger  Ordenschronik  nach  “)  wurden  die  zwischen  den  Ver- 
tretern der  Stadt  und  dem  Comthur  bestehenden  Differenzen  um  .^>ten 
April  1411  durch  einen  Vergleich  beigelegt.  Am  nächsten  Tage  ladet 
ein  Ordensherr,  Namens  Pnlsat,  die  genannten  drei  Vorstelier  der  Stadt 


")  Joh.  V.  Pos.  32tJ. 

Ebendas.;  vgl.  auch  Voigt,  Gesch.  Pieussens  VII,  141. 
‘•)  Joh.  T.  Pos.  326. 

*»)  8.  Ss.  rv,  376  n.  fl. 
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zu  einer  Mahlzeit  nach  seiner  Herberge;  während  derselben  erscheinen 
Abgesandte  des  Conithurs,  die  diese  drei  Leute  scpfort  auf  das  Schloss  zu 
kommen  ersuchen.  Dort  angekommen  werden  sie  inhaftirt  und  in  der 
folgenden  Nacht  getödtet. 

Dieser  Bericht  giebt  genau  die  Thatsachen,  wie  sie  sich,  rein  äiisser- 
lieh  angesehen,  dem  Zeitgenos.sen  darstellten. 

Anders  lauten  die  betrefl'enden  Stellen  der  Klagen  der  Städte  im 
lueussischen  Bechtsslreit  beim  Kaiser“)  und  die  Instruction  des  Dun- 
zigers .Jordan  für  diesen  Prozess;“')  sie  füllen  die  Lücken  aus,  die  in 
dem  Bericht  der  Ordenschronik  offenbar  vorhanden  sind. 

Was  zunächst  die  Ursachen  der  Gewaltthat  des  Conithurs  betrifft, 
so  sind  sie  wohl  hauptsächlich  in  der  feindseligen  Stellung  des  Ordens- 
beamten zur  Stadtgemeinde  zu  suchen,  die  zwischen  ihm  und  den  Ver- 
tretern derselben  schon  heftige  Scciien  hervorgorufen  hatte.  “’) 

Die  besondere  Veranlassung  zum  Tode  der  drei  Kathsherrn  wird 
natürlich  vcrschiaden  dargestellt. 

Nach  Joh.’s  v.  Posilge  Fortsetzer  hat  der  Rath“’)  den  Vogt  von 
Dirschau,  wegen  Feslhaltung  einiger  Bürger  Danzigs  mit  Rache  bedroht, 
falls  die  Gefangenen  nicht  freigegebeu  würden.  Der  Dirschauer  Vogt 
meldet  das  dem  Danziger  Comthur,  dieser  entbietet  den  Rath  auf  das 
Comthur-Schloss,  nimmt  die  drei  genannten  Männer  fest  und  lässt  sie 
köpfen.  Die  Städter  schieben  nachher  selbst  alle  Schuld  auf  die  6e- 
tüdteten  und  bitten  den  Hochmeister  um  Gnade.“*)  Die  Danziger 
Ordenschronik  giebt  gar  keinen  Grund  für  den  Tod  der  Bürger  an,““) 
sondern  schiebt  ihn  auf  die  Rachsucht  und  Bosheit  des  Comthurs. 

“)  s.  Ss.  IV.  473.  “')  Ebd.  48C. 

"’)  Das  Nähere  bei  Voigt  VII,  140 — 41  u.  Hirsch  a.  a.  0.  37C. 

a.  a.  0.  326:  »und  hatten  entsagt  deme  Toithe  vonDirsow,  der  hatte  yn  ire 
meteburger  ufgehaldin;  gebe  her  sy  nicht  ledig,  sy  weldin  sich  an  im  irholin  und 
an  allin  den  einen*. 

“)  Vergl.  §.  22  der  Klageartikel  H.’s  von  Plauen  gegen  Danzig,  Ss.  IV  400; 
hier  ist  dieselbe  Auffassung,  die  Job.'s  v.  Pos,  Fortsetzer  von  dem  Vorgänge  hat, 
wiederholt  und  sind  noch  mehrere  Punkte  ffir  die  wohlverdiente  Strafe  der  üetSdteten 
geltend  gemacht. 

“)  Vergl.  Ss.  IV  376  n.  377:  »Mit  sullicher  schentlicber  boshaftiger  tat  . . . 
dis«  menscheu  unsschuldig  ermordet  wurden  ane  allerecht  und  urteil*. 
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Unzweifelhaft  bestand  zwischen  dem  Orden  und  der  Stadt  ein 
Gegensatz,  der  sich  allmählich  aus  der  verschiedenen  Anschauung  über 
ihre  Stellung  zu  einander  entwickelt  hatte.  Dazu  kam  das  wechsel- 
volle  Benehmen  der  Stadt  im  Kriege,  ihr  vom  Orden  für  nnmotivirt 
und  übereilt  gehaltener  Uebergang  zu  Polen,  ihre  Opposition  kurz  vor 
und  gleich  nach  dem  Frieden  und  endlich  ihr  Aufstand,  der  besonders 
den  Comthur  aufs  heftigste  erbittert  hatte,  weil  er  ihm  nicht  gewachsen 
gewesen  war.  Ein  Vergleich,  vom  5.  Ajml  1411,“')  hatte  den  Streit 
zwischen  ihnen  oberflächlich  beigelegt,  als  dem  Comthur  ein  Schreiben 
überbraclit  wird,  das  heftige  Drohungen  der  Danziger  gegen  seinen  Dir- 
schauer  Collegen  enthält  und  seinen  Zorn  gegen  die  Stadt  aufs  neue  erregt. 
Aus  dem  von  ihm  sofort  nach  dem  Schlosse  beorderten  Käthe ‘‘■)  lässt  er 
Conrad  Letzkow',  Arnold  Hecht  und  Bartholomäus  Gross  herausgreifeu 
und  ohne  Verhör  bei  Nacht  und  Nebel  abschlachten.“*)  Es  waren  die 
drei  Männer,  die  seit  .Jahren  die  Angelegenheiten  der  Stadt  und  deren 
Politik  während  des  Krieges  geleitet  hatten  und  desshalb  wohl  am 
meisten  mit  dem  Comthur  zusammengerathen  waren;  auch  jetzt  waren 
sie  wieder  an  dem  Briefe  gegen  den  Dirschauer  betheiligt  und  mussten 
nun  alles  zusammen  durch  ihren  Tod  büssen. 

Die  Freunde  und  Verwandte  der  Gemordeten,  ohne  deren  Schick- 
sal zu  kennen,  wandten  sieh  nach  Königsberg  an  den  Hochmeister  und 
erwirkten  von  ihm  den  Befehl  an  seinen  Bruder,  ,d}’  gefangenen“  vom 
Schlosse  frei  zu  geben.  — So  berichtet  die  Danziger  Ordensebronik,^") 

“*)  Danziger  Ordenscbroiiik,  Ss.  IV  376. 

*■)  Job.  T.  Pos.  Ss.IIl  3JC  ....  ,dcr  besaute  den  ratb.  Danziger  Ordens- 
chrenick,  Ss.  IV  376  ....  »und  noincn  mit  sieb  xij  erbebe  besessene  bnrgers 
von  der  gemeyue  aus  der  stadt*;  Instruction  W.  Jordans,  Ss.  IV  486  . . . . 
,kumtbnr  ....  bies  die  borger  abeghecn*.  Unzweifelhaft  bat  d.  Danz.  Comthur 
diese  Versammlung  brufen  und  dann  wohl  aueb  aus  Veranlassung  di;s  Briefes  an  den 
Dirschauer  V'ogt,  für  den  er  sie  zur  Verantwortung  fordern  wollte.  Die  ordens- 
feindliche  Darstellung  weiss  von  diesem  Briefe  nichts. 

*')  Diesen  Ausdruck  rechtfertigt  der  in  der  Danziger  Ordenschronik  (.8s.IV376) 
angegebene  Leichenbefund  der  Getödteten. 

*")  Vergl.  Mitglieder  der  Danziger  Stadtregierung  bis  1458,  Ss.  IV  313  n.  314. 

■")  s.  Ss.  IV  377:  ,So  zcogen  dy  frundo  und  aus  dem  rate  czu  Dantalce 
zeum  hoebmeister  und  klagten  ....  So  gebot  der  hochmeister  dem  koinptor  zeu 
Dantezke,  snldc  dy  gefangenen  vom  slosse  herabgeben*. 
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während  Joh.’s  von  Posilge  Fortsetzer’')  auch  hier  tendenziös  entstellt, 
wenn  er  die  Danziger  Gesandten  vom  Hochmeister  gefangen  setzen  lässt. 
Her  Danziger  Chronist  würde  die  neue  Gcwaltthat  des  Ordens  sicher 
nicht  übergangen  haben.  Danach  aber  war  der  Hochmeister  auch  un- 
schuldig an  dem  Tode  der  Gemordeten.  Es  ist  nicht  die  Rede  von 
einem  gewaltsamen  Vorgehn  des  Hochmeisters,  wie  es  Voigt,  Geschichte 
Preussens  VII  142  u.  Töppen,  Ständeacten  ( I,  128]  annehmen,  während 
Hirsch  [Der  Danziger  Bericht  über  Conrad  Letzkau  (Ss.  IV,  38G)]  ohne 
jeden  Grund  den  Hochmeister  sogar  «durch  seinen  Bruder  den  angeb- 
lichen VeiTath  der  Danziger  bestrafen  lässt'. 

Auch  zeigt  das  gauze  Gebahren  des  Comthurs  die  Scheu,  die  Frevel- 
that  an  die  Oeffentlichkeit  gelangen  zu  lassen:  er  erhält  die  Bürger 
der  Stadt  in  dem  Glauben,  die  Gefangenen  seien  am  Leben;  die  für 
dieselben  gesandten  Speisen  werden  von  den  Rittern  angenommen.  ”) 
Der  Comthnr  fühlte  somit  die  Verantwortung  für  die  That,  die,  ohne 
des  Hochmeisters  Wissen,  allein  von  ihm  ausgeführt  war.  Nun  erfolgte 
vom  Hochmeister  der  Befehl  zur  Herausgabe  der  Gefangenen,  — statt 
ihrer  wurden  die  Leichen  den  Verwandten  herausgegeben,  und  so  wird 
die  ünthat  offenbar.  Trotzdem  billigte  der  Hochmeister  das  Geschehene, 


wodurch  er  sich  und  seinem  Orden  grossen  Schaden  gethan  hat.  Denn 
stets  wurde  späterhin  von  den  Danzigera  dieser  Fall  als  Hauptbe- 
schwerdc  gegen  den  Orden  vorgebracht,  so  wurden  auch  die  Ordensbrüder 
immer  wieder  nur  an  diesen  Fehler  H.’s  v.  Plauen  erinnert,  also  dem 
Andenken  desselben  auch  im  Orden  ein  Flecken  angeheftet.  Allein  das 
Benehmen  des  Hochmeisters  bei  dieser  Gelegenheit  verdient  wohl  nicht 
ganz  so  schweren  Tadel.  Unbekannt  mit  den  Vorgängen  auf  dem  Danziger 
Sclilosse  hatte  der  Hochmeister  die  Freilassung  der  Gefangenen  verfügt 
und  da  erst  von  seinem  Bruder,  dem  Comthur,  dessen  parteiischen  Be- 
richt über  das  Geschehene  erhalten. 

Was  dieser  ihm  als  die  Veranlassung  zur  Tüdtung  der  Männer 
i genannt  hat,  lässt  sich  ans  den  Quellen  erkennen:  Joh.’s  v.  Posilge 

l>  •')  s.  Ss.  III  32C:  ,Do  pralliii  ir  eyn  teyl  uf  und  czogin  au  den  homeister, 
I'  and  der  behüt  sy  czu  Kongsberg  gefangen'; 

V '*)  Danz.  Ordenschronik,  Ss.  IV  377. 

I Altpr.  Moaatoehrift  Bd.  XVII.  Hft.  1 u.  2.  fO 
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Fort  setz  er  nennt  den  Drolibrief  an  den  Vogt  von  Dirscbau,  den 
allein  die  drei  Männer  zn  verantworten  batten,  die  Ursaebe  ihres  Todes;  ”) 
die  Danziger  Ordenscbvonik  erzäblt,’')  dass  ein  College  der  Ge- 
tüdteten,  Gert  von  der  Beke,  dem  Conilbur  alles  binterbraebt  habe, 
was  in  den  Katbssitzuiigen  beinilieb  beseblossen  wurde  und  siebt  darin 
die  Ursacbe  ihres  Todes.  Die  gebeiiuen-Beschlüsse  des  Käthes  müssen 
nach  der  Annahme  des  Chronisten  soiiaeb  strafwürdig  gewesen  sein! 
die  Klageartikel  H.’s  v.  Planen  gegen  die  Stadt  Danzig  ent- 
halten in  ihrem  22stcn  Paragraphen  ‘‘)  alle  Beschwerden  des  Comthurs, 
die  eine  Bestrafung  der  Vertreter  der  Stadt  motiviren  konnten. 

Daraus  se.bcint  mir  der  Schluss  berechtigt,  dass  der  Hochmeister 
nach  dem  ihm  von  seinem  Bruder  gegebenen  Bericht  von  der  Schuld 
der  drei  des  Verrathes  hezüchtigten  überzeugt  gewesen  ist  und  ihren 
Tod  gebilligt  hat:  — daraus  aber  kann  ihm  kein  Vorwurf  gemacht 
werden!  Etwas  anders  dagegen  ist  cs  und  nicht  zu  entschuldigen,  dass 
auch  die  Art  und  Weise  ihrer  Bestrafung  seine  Zustimmung  gefunden 
hat,  dass  er  seinen  Binder  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen,  weil  er 
Männer,  mögen  sie  auch  noch  so  schuldig  gewesen  sein,  heimlich  in  der 
Nacht,  ohne  . . „beicht  noch  testament“,  „ane  recht  und  urteil“  [wie 
es  in  den  Quellen  heisst]  hinterlistiger  Weise  abschlachten  liess.  Da- 
durch erhielt  die  That  den  Stempel  der  Ruchlosigkeit  und  der  rohen 
Gewalt. 

Sie  trug  dem  Hochmeister  neben  dem  Vorwurf  der  Tyrannei  und 
Hinterlist  den  des  höchsten  Undankes  gegen  Conrad  Letzkow  ein,  dessen 
Verdienste  um  den  Orden  und  H.  v.  Plauen  die  Danziger  Ordenschro- 
nik ■“)  ganz  besonders  hervorheht,  wenn  sie  wol  auch  zu  stark  aufträgt, 
was  Toppen  [Acten  der  Ständetage  I,  128  Anmerk.  1]  gegenüber  Hirsch 
[Ss.  IV,  388  ffj  richtig  betont  hat.  — 


”)  g.  Ss.  III  326. 

’')  s.  Ss.  IV.  378;  ,Itcm  kortczlich  birnoch  bey  V jaren  bey  des  boclimeistcrs 
gezceyten  Micheli  Koebmeisters  qnam  is  aus,  wy  cyn  borgonneistcr  von  den  iiij, 
Geit  von  der  Boke  genant,  dis  batte  auff  den  wegk  gebroebt;  went  alles,  was  byn- 
nen  rotis  beslossen  wart  in  beymelicbkeit,  das  vonnelte  ber  dem  Orden*. 

■*)  s.  Ss.  IV  400.  ■•)  Ebend.  374  ff. 
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Für  den  Augenblick  aber  brachte  der  Tod  der  Häupter  der  städti- 
schen Opposition  diese  ganz  zuin  Schweigen;  demntliig  bat  die  Stadt 
um  Gnade  und  erliielt  dieselbe  gegen  eine  Geldbusse  von  14000  Schock 
Groschen,  ''■)  nachdem  sich  auch  die  Ständeversamndung  zu  Hraunsberg 
für  sic  bittend  an  den  Hochnicistcr  gewandt  batte.  ”) 

Ist  aber  dm  Bitte  um  Gnade  Seitens  der  Danziger  erklärlich,  wenn 
sie  sich  ganz  schuldlos  gefühlt  hätten,  wenn  ihren  getödteten  Häuptern 
wirklich  gar  nichts  vorzuwerfen  gewesen  wäre?  Ks  läs.st  das  Benehmen 
der  Danziger  wohl  schliessen,  dass  sie  das  Vorgehen  des  Comthurs 
uud  des  Hochmeisters  nicht  ganz  verwerfen  konnten. 

Zudem  wurden  nun  durch  den  Hochmeister  an  Stelle  der  Getödteten 
und  anderer  missliebiger  Personen  dem  Orden  ergebene  neue  Mitglieder 
in  den  Kath  und  die  Schöppenbank  eingesetzt,  aus  dem  Mittelstände 
der  Handwerker  und  Kleinbürger.  Beiden  Körperschaften  stand  sodann 
nur  ein  Bürgermeister  und  ein  Vicebilrgermeister  [,kumpan*J  vor,  deren 
Wahl  der  Bestätigung  durch  den  Orden  bedurfte.'“) 

So  war  nach  dieser  Seite  Uuhe  und  Ordnung  hergestellt,  wenn 
auch  die  Anwendung  ausserordentlicher  Gewaltmittel  dazu  nöthig  ge- 
wesen war. 

Nicht  ganz  so  strenge  hatte  H.  von  Plauen  der  Stadt  Thorn  ge- 
genüber seine  Hoheitsrechte  geltend  gemacht,  wo  es  auch  eine  Oppo- 
sition zu  brechen  galt,  die  sich  zur  Zeit  der  polnischen  Occupation 
gebildet  hatte. 

Anfangs  noch  dem  Orden  treu,  *'*)  hatte  Thorn  auf  die  Drohun- 
gen des  Königs ")  in  den  ersten  Tagen  des  August  1410  den  Polen 


”)  Gerstenberg  42  hält  diese  Summe  für  den  die  Stadt  trelTenden  Antheil 
an  der  allgemeinen  Steuer  und  schliesst  damit  eine  Bcstrafnng  der  Danziger  aus. 
Ich  kann  dem  nicht  beistimmen.  Joh.'s  v.  Pos.  Fortsetzer  sagt  ausdrücklich  (Ss.  III 32G); 
,nnd  mussten  ...  zu  besscrunge  geben  vor  das  geschoss  XIIIIU  schok  grosschin.* 
.Ausserdem  aber  scheint  mir  die  Summe  14000  Schock  als  .Antheil  der  Steuer  für  Danzig 
zn  hoch  angenommen,  wenn  z.  B.  bei  dem  zweiten  Geschoss  im  Herbst  1412  von  dum 
ganzen  Lande  und  Orden  nur  04000  Schock  Groschen  aufgebracht  werden  konnten. 

’•)  Vergl.  Kecess  d.  Braunsberger  Ständetages  in  Acten  der  Ständetage  I 172. 

’•)  Job.  V.  Pos.  317. 

•“)  Vergl.  das  Schreiben  der  Thorner  an  eine  befreundete  Stadt,  Acten  der 
Ständetage  I 149  f.  *'J  Kbendas.  1 142  f. 

10* 
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gehuldigt  und  ist  ihnen  bis  zum  Ende  des  Krieges  eine  treue  Bimdes- 
genossin  gegen  den  Orden  gewesen.  Den  Polen  vor  der  Marienburg 
schickte  es  Fourage  und  Kriegsmaterial,  stellte  Gewappnete  “’)  und 
nahm  au  einem  Ständetage  im  Lager  vor  Marienburg  (10.  Aug.  1410) 
Thoil,  auf  dem  den  preussischen  Städten  Privilegien  aller  Art  vom 
Könige  ertheilt  wurden. ’•’)  Zwei  Schreiben  des  Königs  und  des  Gross- 
fürsten von  Littauen,  “')  beloben  die  Thonier  ihrer  Treue  wegen  und 
zeigen,  wie  reichlich  dieso  die  Feinde  unterstützt  haben.  Als  nun  der 
Polen  Macht  sank  und  der  Orden  sein  Land  wieder  in  die  Hände  be- 
kam, wurde  auch  die  Stadt  Thoin  von  den  Uittern  wieder  erobert, 
allein  ihre  Burg,  von  den  Feinden  stark  besetzt,  erforderte  eine  längere 
Belagerung.  Aber  selbst  jetzt  bielten  die  Bürger  zu  Polen,  offenbar 
um  die  von  Polen  ei  halteneu  Freiheiten  nicht  gleich  wieder  zu  verlieren. 
Nur  weil  die  Stadt  selbst  in  den  Händen  des  Ordens  war,  macht  Thorn 
nicht  den  Versuch  einer  gewappneten  Erhebung,  wie  Danzig.  Der 
Frieden  zu  Thorn  gab  die  Stadt  Avieder  ganz  in  das  alte  Unterthanen- 
verhältniss  zum  Orden  zurück,  und  H.  v.  Plauen  wusste  durch  Neube- 
setzung des  Käthes "')  die  Stadt  sich  wieder  ganz  gefügig  zu  machen. 
Das  zeigte  sich  deutlich  bei  der  Bewilligung  des  Sebosses,  wo  Thorn 
von  allen  zuerst  sich  zur  Zahlung  desselben  bereit  erklärte  und  den 
Beamten  des  Ordens  bei  Einziehung  des  Geldes  behülflich  zu  sein 
sich  erbot.  ’") 

Hiemit  war  die  Opposition  der  Städte  beseitigt.  Da  erhob  sich  für 
H.  V.  Plauen  eine  neue  Gefahr,  drohender,  als  die  eben  überwundenen, 
weil  sie  aus  dem  Orden  selbst  erwuchs  — es  Avar  die  Verschwöning 
des  früheren  Grossschäffers  gegen  den  Hochmeister. 

•■')  Das  Schreiben  des  Königs  .Tagiello  an  die  Tliorner,  Acten  der  Ständelage  1 148. 

■’)  Recess  dieses  Stäudetages,  Ebendas.  1 l.äG. 

“)  Ebendas.  I 14S  und  I 151. 

“)  Vergl.  Danziger  Orden.schronik  Ss.  IV  380.  Die  Namen  der  vom  Hoch- 
meister in  Thorn  eingesetzten  Rathsleute  hat  Töppen  aus  der  Thomer  Chronik  vom 
Jahre  1569  zusammcngestellt.  Acten  der  Ständetage  I 165  C. 

Schreiben  des  Hochmeisters  an  die  Thomer,  Acten  I 162. 
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Capitel  in. 

Die  Verschwörung  Georg’s  von  Wirsberg. 

Der  frühere  Grosssebäffer  des  Ordens,  Georg  von  Wirsberg,  Com- 
tbnr  von  Rheden,  fasste  den  tollen  Plan  II.  v.  Plauen  vom  Hoch- 
ineisterstuhle  abzusetzen  und  sich  auf  denselben  zu  erbeben.  Verbin- 
dungen aller  Art  batte  er  zu  diesem  Zwecke  angeknüpft:  den  Königen 
von  Böhmen  und  von  Ungarn,  sowie  anderen  Fürsten  theilte  er  brief- 
lich mit,  wie  unzufrieden  man  in  Preussen  mit  H.’s  v.  Plauen  Regierung 
sei  und  wie  gern  man  ihn  selbst  an  der  Spitze  des  Ordens  sehen 
möchte;  *')  ja  dem  Böhmenkönig  sollte  er  sogar  den  Treueid  als  Rath 
geschworen  haben.  In  Flandern  liess  er  zwei  Kunstwerke  ans  Gold, 
Silber  und  edelem  Gestein  anfertigen,  um  durch  sie  noch  mehrere 
mächtige  Freunde  zu  erkaufen.  "*)  Den  grössten  Anhang  besass  er 
aber  unter  den  dem  Orden  feindlichen  Adligen  des  Culmerlandes.  ln 
der  Tannenberger  Schlacht  hatten  diese  offen  Verrath  geübt;  *")  dann 
dem  Feinde  die  ihnen  anvertrauten  Burgen  übergeben,  die  Besatzungen 
anderer  verjagt“®)  und  während  der  ganzen  Occupatiou  auf  Seite  der 
Polen  gestanden,  olfenbar  in  der  Hoffnung,  unter  dem  Regimcnte  Polens  in 
Preussen  die  Stellung  zu  erlangen,  welche  der  Adel  in  Polen  besass. 
Der  unerwartete  Ausgang  des  Krieges  hatte  solche  Hoffnungen  vernichtet. 

Gern  unterstützten  sie  deshalb  die  Beslicbuugen  Georg’s  v.  Wirsberg. 
Zur  Ausführung  ihrer  verrätherischen  Absicht  hatten  sie  folgenden 
Plan  entworfen:“')  die  Burg  Rheden,  die  der  Comthur  ihnen  als 
Sammelplatz  und  Zufluchtsort  offen  zu  halten  versprach,  war  der  Mittel- 
punkt des  Untei-nehmens;  von  dort  aus  wurde  das  ganze  Culmerland 
gegen  H.  v.  Plauen  aufgewiegelt  und  durch  G.  v.  Wirsberg  von  dem 
Gehorsam  gegen  den  Hochmeister  entbunden.  ”’)  In  der  Hofliiung  auf 
Anschluss  der  mit  des  Hochmeisters  strengem  Regiment  Unzufriedenen 


*■)  s.  Artikel  3 der  AnklagcpnDktc  gegen  ibn,  Acten  der  Standetage  1 17S. 
*')  Artikel  11  der  Anklagc|>unktc  gegen  ihn,  Ebendas.  I 179. 

•■')  Job.  V.  Pos.  Ss.  III  31Ö.  *>)  Ebend.  317  u.  31«. 

“')  Vergl.  Voigt.  Gesch.  Preussens  VII  115  ff. 

'“)  Artikel  18  d.  Anklagepunkte  gegen  ibn,  Acten  1 179. 
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wollten  sie  dann  mit  4000  böhmischen  Söldnern  die  Marieiibnig  über- 
fallen, den  Hochmeister  tödten "“)  und  G.  v.  Wirsberg  an  seine  Stelle 
setzen.  Geld  hatte  man  genug:  denn  der  Comthur  war  beauftragt, 
die  Bestände  aus  den  Kassen  der  Culmischen  Ordensburgen  eiuzuziehn,  “) 
und  wusste  den  Ertrag  noch  durch  das  Silbergeräth  Ulrich’sv.  Jungingen 
zu  vergrössern.  “)  So  bedrohte  den  ahnungslosen  Hochmeister  eine 
Gefahr,  der  er  sicher  zum  Opfer  gefallen  wäre,  wenn  nicht  ein  Mit- 
versebworener  alles  verrathen  hätte.  ’“)  Sofort  Hess  H.  v.  Plauen 
Georg  V.  Wirsherg  und  Nicolaus  Kenys  gefangen  setzen;  die  anderen 
Häupter  der  Verschwörung  aber,  Hans  v.  Polkow,  Friedrich  v.  Kindonow, 
Hans  V.  Czippelin  und  Günther  von  Delav  entkamen  nach  Polen  und 
wurden  nach  dreimaliger  vergeblicher  Aufforderung  in  contumaciam 
mit  Landesacht  bestraft.'")  G.  v.  Wirsberg  wurde  von  einem  Con- 
vente in  Marienburg  seines  Amtes  entsetzt  und  zu  lebenslängUcher 
Gefangenschaft  verurtheilt.  Nicolaus  v.  Kenys  aber  von  einem  Gerichte 
in  Graudenz,  dem  er  seine  Schuld  bekannte,"*)  zum  Tode  verurtheilt 
und  hingerichtet. 

Aus  dem  betreffenden  Artikel  folgere  ich  mit  Voigt  [Geschichte 
Preussens  VII  148],  dass  Nicolaus  von  Kenys  dem  Kochte  gemäss  von 
einer  Kitterbank  verurtheilt  und  daraufhin  in  Graudenz  enthauptet  ist. 
Anderer  Ansicht  ist  Toppen,  '■’'')  der  tadelnd  hervorhebt,  dass  .Nicolaus 
von  Kenys  ,, nach  seinem  Bekenntnisse**,  aber  wieder  ohne  Beobachtung 
der  Kechtsformen  hingerichtet*  sei. 

Töppen  scheint  diese  Ansicht  aus  einem  Memorial  über  die  Ver- 
schwörung G.’s  v.  Wirsberg  vom  Jahre  1450  ’““)  zu  folgeni,  wo  es  heisst: 

*’)  Aus  dem  Gewerbe  an  den  KCnig  von  Böhmen,  Acten  1 181. 

•')  Artikel  4 u.  ft  der  Änklagepunkte,  Ebendas.  1 178. 

Artikel  6 der  Änklagepunkte,  Ebendas.  I 178. 

Vergl.  Voigt  Gesch.  Preussens  Vll  147. 

'*■)  B.  Schreiben  des  Hochmeisters  an  den  Deutschmeister  vom  2.  Ang.  1411, 
Acten  I 180. 

“')  Art  1.3  der  Änklagepunkte  besagt:  (Acten  I 179)  Item  hat  her  Nits  che 
von  Benytsch  vor  sime  ende  bekant,  do  man  in  solde  richten  vor  vil  er- 
barn  leuten  czu  Grudenz. 

•“)  s.  seine  Einleitung  zum  2.  Abschnitte  der  Ständeacten  j .Acten  der  Stände- 
tage I 133. 

'“)  s.  Acten  J 186.  e.  Ss.  IV  473. 
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,und  noch  seynio  bekenntiiisse  wart  der  egenant  her  Nitsche  gericht*; 
dass  dieses  .aber  wieder  ohne  Beobaclitung  der  Keclitsfornien“  geschehen 
sei,  gehl  ans  dieser  Stelle  allein  nicht  hervor.  Sollte  aber  Toppen 
einen  Paragraphen  der  gegen  den  Orden  am  kaiserlichen  Hofe  erhobenen 
Anklage  vom  Jahre  1453  im  Ange  haben, '°')  der  besagt,  dqss  Nicolaus 
von  Renys  ,ane  urteil  und  recht“  hingerichtet  ist,  so  wird  die  Glaub- 
würdigkeit dieser  Worte  doch  in  Zweifel  zu  ziehen  sein,  denn  42  Jahre 
nach  der  Begebenheit  sind  diese  Beschwerden  der  Städter  aufgesetzt 
in  der  Absicht,  den  Orden  und  Hochmeister  möglichst  tadelnswerth  er- 
scheinen zu  lassen.  Ausserdem  aber  gehören  sie  einer  Zeit  an,  in  der 
man  bereits  im  Orden  selbst  die  Regierung  H.’s  v.  Plauen  als  eine 
Reihe  von  Gewaltthätigkeiten  und  Eigenmächtigkeiten  darzustellen  be- 
liebte. "”)  Musste  das  harte  TJrtheil  der  Ordensbrüder  über  seine  Hand- 
lungen von  den  Städtern  nicht  mehr  wie  gern  angenommen  und  bei  ihren 
Beschwerden  verweiihet  werden?  Die  einzige  gleichzeitige  Quelle  über 
diesen  Process '“)  spricht  aber  ganz  deutlich  von  einem  Gerichtshöfe, 
nach  dessen  ürtheil  N.  v.  Renys,  also  mit  Beobachtung  der  Rechts- 
formen, in  Graudenz  enthauptet  wurde. 

Nach  glücklicher  Beseitigung  dieser  sehr  gefährlichen  Verschwö- 
rung schien  endlich  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  hergestellt  zu  sein, 
und  H.  V.  Plaueu  drückte  seine  Freude  darüber  in  einem  Schreiben 
an  den  Deutschmeister  aus.  "")  Allein  wir  haben  uns  diesen  Zustand 
der  Ruhe  im  Lande  in  der  That  nur  rein  äusserlich  zu  denken. 

Unzweifelhaft  hat  das  Unternehmen  G.'s  v.  Wirsberg  gezeigt,  dass 
das  strenge  und  kräftige  Auftreten  des  Hochmeisters  gegen  jede  Oppo- 
sition diese  doch  nicht  gänzlich  zu  beseitigen  im  Stande  gewesen  war, 

'“*)  Vergl.  di«  ürtheil«  Blume nau's  in  der  historia  de  ord.  Teut,  crucif. 
Ss.  IV  58:  .Radicem  malomm  ülricum  niiseriarum  frutex  Hinricus  de  Plauwin  san- 
gninc  bare  scfinitur.“  und  Pole’s  in  s.  preuse.  Chronik  Ss.  V 210:  ....  Heinrich 
Graff  zu  Plawen  ....  honmeistcr  . . regirt  wie  eyn  tyrau,  hielt  fremde  redt,  liess 
muntzen  ein  schlimme  nuintze  widder  seins  Orden  und  aller  underthanen  willen,  ging 
mit  der  schwartzen  kunst  umb,  darumb  er  mit  gewalt  vom  homcistcrampt  entsatzt 
wai't,  das  vor  nyc  gescheen  was.* 

8.  Acten  I 179. 

"")  Schreiben  des  Hochm.  an  d.  Deutschm.,  Acten  I 181 : »das  ictznnt  von 
gote  gnaden  eyntrechteclieh  und  wol  iui  lande  steet.* 
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ja  die  Anhänger  derselben  mehren  musste,  je  weniger  seine  energische 
Thätigkeit  den  Sonderinteressen  der  Unterthanen  irgend  welche  Hoff- 
nung bot.  Heinrich  v.  Plauen  hat  im  Sinne  der  älteren  Zeit  des  Ordens 
sein  Land  regiert,  absolut,  streng  gerecht  und  sorgfältig  die  Macht  seiner 
Stellung  wahrend;  dabei  hat  er  aber  leider  übersehen,  dass  der  Orden 
zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  der  alte  war  und  ein  kraftvolles  Oberhaupt 
nicht  au  seiner  Spitze  wünschte.  Die  Zeiten  waren  vorbei,  in  denen 
die  Interessen  jedes  einzelnen  Mitgliedes  mit  denen  des  ganzen  Ordens  zu- 
sammen fielen  und  eine  Opposition  der  Unterthanen  von  allen  bekämpft, 
nicht  wie  jetzt,  unterstützt  und  gar  hervorgerufen  wurde. 

Nach  der  Erhebung  G.'s  v.  Wirsberg  hat  H.  v.  Plauen  noch  ein 
Jahr  bei  der  Regierung  des  Landes  die  vorhin  angedeutete  Maxime 
beobachtet,  dann  sah  er  ihre  ünhaltbarkeit  ein  und  führte  Refonneu 
durch,  um  auf  eine  andere  Art  die  alte  Macht  des  Ordensstaates  in 
Preussen  wieder  herzustellen. 

Capitel  IV. 

H.’s  V.  Plauen  Reformen  im  Ordensstaat. 

Der  kräftigsten  Unterstützung  ihrer  Ordensbrüder  mit  Rath  und 
That  gewiss,  hatten  die  Hochmeister  vor  H.  v.  Plauen  die  Herrschaft 
geführt,  mit  starkem  Arm  das  Land  geschützt  und  die  Hoheitsrechte 
des  Ordens  dem  Lande  gegenüber  gewahrt.  Diesem  gegenüber  stand 
der  Hochmeister  in  unumschränkter  Machtvollkommenheit  da.  Eintracht 
und  gleiches  Interesse  an  dem  Staate  hatten  den  Orden  zur  liöchsten 
Rlüte  gebracht  und  die  Herrschaft  seiner  Hochmeister  über  das  Land 
auf  eine  sichere  Basis  gestellt.  Mit  der  Zeit  aber  waren  die  Pfeiler 
des  Ordensstaates  ins  Wanken  gekommen,  durch  die  Tannenberger 
Schlacht  waren  sie  zusammengebrochen. 

Unter  so  ungünstigen  Verhältnissen  Iiatte  H.  v.  Plauen  das  Hoch- 
meisteramt übernommen  und  mit  ihm  die  Verpflichtung,  die  Unabhän- 
gigkeit Preussens  von  jeder  äusseren  Macht  und  das  tiefgesunkene  An- 
sehen des  Ordens  wieder  herzustellen. 

Bei  dieser  schweren  Aufgabe  hatte  der  Hochmeister  keinen  anderen 
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Beistand  als  seine  eigene  persönliche  Tüchtigkeit,  sein  Selbstvertrauen 
sowie  die  Sicherheit  seines  Anftretens. 

Vor  allem  fehlte  ihm  bei  seinem  Amtsantritt  die  Stütze  eines 
tüchtigen  Käthes  und  die  Hülfe  bewährter  Beamter.  Denn  Ulrich  von 
Jungingen  hatte  thörichterweise  die  alten  verständigen  Mitglieder,  deren 
Erfahrung  mehr  als  ihr  Arm  dem  Orden  dienen  konnte,  an  der  Schlacht 
Theil  nehmen  lassen,  und  deren  Verlust  war  nun  unersetzlich.  '"*)  Statt 
ihrer  strömte  nun  eine  Menge  unerfahrener  Mitglieder  aus  Deutschland 
nach  Preussen,  wo  ihnen  nach  dem  Tode  so  vieler  Beamter  glänzende 
Aussichten  auf  schnelles  Avancement  winkten,  meist  Oberdeutsche,  denen 
unsere  Quellen  die  trostlosen  Zustände  der  späteren  Zeiten  Schuld  geben 
— ,went  von  denselbigen  oberlendern  quam  aufl'  in  Preussen  hoffart, 
eygen  nutcz,  geyrichkeit,  unkeischeit , ander  laster  vele,  das  vor  in 
Preussen  nicht  wart  gehört“,"’*)  und  in  ähnlichem  Sinne  spricht  die 
Jüngere  Hochmeisterchronik’"’)  von  den  ,Zwaven  und  Francken*.  Da 
H.  V.  Plauen  aus  diesen  Leuten  natürlich  keinen  Rath  der  Gebietiger 
zusammensetzen  konnte,  so  blieben  ihm  nur  die  alten  Ordensraitglieder. 
Die  aber  hatte  eine  bereits  all  zu  lange  Thätigkeit  im  Dienste  des 
Ordens  ermüdet,’"')  und  sie  passten  mit  ihren  Ansichten  nicht  in  die 
neue  Zeit.  — 

So  war  H.  v.  Plauen  nach  dieser  Richtung  allein  auf  sich  ange- 
wiesen, und  wir  können  auch  seine  innere  Politik  als  den  Ausdruck 
seiner  eigenen  Pläne  und  Ideen  bezeichnen  — er  war  wirklich  der  einzige 
Mann  im  Ordeh,  welcher  den  damaligen  Schwierigkeiten  gewachsen  war, 
und  dem  es  gelingen  konnte,  des  Ordens  Macht  noch  einmal  herzustellen. 
Seine  Absetzung  schloss  diese  kurze  Periode  der  Aufrichtung  und  von 
da  an  datirt  die  des  unaufhaltsamen  Sinkens  des  Ordens. 

Um  nach  dem  Kriege  die  Ordensherrschaft  in  Preussen  wieder  zu 
befestigen,  musste  Heinrich  v.  Planen  vor  allem  jede  Opposition  der 

'"*)  g.  Ss.  III  319:  ,ünd  was  gar  obel  bestatt  von  dem  meistir,  wend  gar  vil 
erbar  slJc  lierriii  des  ordins  uud  gebitiger  mete  gealagin  wordin,  die  vil  notilicher 
dobcynic  werin  gelasin  blebin;  . .* 

s.  Danziger  OrdenschrüDik.  Ss.  IV  379. 

’"■)  Ss.  rer.  Pr.  V 127. 

>«•)  Vergl.  Voigt.  Gesch.  Preoss.  VII  219. 
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Unterthanen  niederwerfen  und  denselben  die  noch  ungeschwächte  Macht 
des  Hochmeisters  fühlbar  machen.  Das  geschah  Datuig  gegenüber  und 
bei  der  Verschwörung  G.’s  v.  Wirsberg.  Aber  mehr  als  je  bedurfte 
auch  der  Orden  selbst  eines  kräftigen  Oberhauptes  jetzt,  wo  die  Menge 
der  dem  Lande  fremd  nach  Preussen  gekommenen  Kitter  die  Kluft 
zwischen  dem  Orden  und  seinen  Unterthanen  noch  erweitert  hatte. 

Sollte  der  Ordensstaat  seine  unabhängige  Stellung  nach  aussen  hin 
behaupten,  so  musste  der  Hochmeister  die  getrennten  Elemente  seines 
Staates  durch  die  Macht  seiner  amtlichen  Stellung  Zusammenhalten. 
Einer  oder  der  andere  der  beiden  Theile  seines  Staates  musste  ihm  hie- 
bei natürlich  zur  Seite  stehen  — entweder  der  Orden  stützte  mit  allen 
Kräften  die  Politik  seines  Oberhauptes,  oder  der  Hochmeister  war  ge- 
nötliigt  mit  Hülfe  des  Landes  die  Stellung  des  Staates  nach  aussen 
hin  zu  wahren. 

In  den  beiden  ersten  Jahren  seiner  Regierung  hat  nun  H.  v.  Plauen, 
im  Vertrauen  auf  seine  Ordensbrüder,  mit  energischem  Vorgehen  die 
Opposition  der  Städte  und  des  preussischen  Adels  gebrochen;  er  hat 
aber  auch  den  Ordensrittern  gegenüber  die  Autorität  der  Hochmeister- 
wfirde  geltend  zu  machen  gewusst  [so  zwang  er  die  Ordensritter  z.  11. 
zu  den  Steuern  des  Landes  auch  ihr  Geld  und  Silbergeräth  zuzuschiessen 
,by  gehorsame“  (Joh.  v.  Pos.  Ss.  III,  329)]  und  so  in  jeder  Hinsicht 
die  alten  guten  Zustände  herzustellen  gesucht  — bezeichnet  durch  eine 
absolute  Herrschaft  des  Hochmeisters  und  seiner  Gobietiger  im  Orden 
und  im  Lande,  gestützt  anf  die  unbedingte  Hülfe  und  das  Interesse  der 
anderen  Ordensritter  am  Orden  und  seinem  Staate. 

Nach  dieser  idealen  Auffassung  der  Ordeu.sherrschaft  scheint 
H.  V.  Plauen  sein  Auftreten  gerichtet  zu  haben,  bis  ihm  die  Vei-schwörung 
G.’s  V.  Wirsberg  zeigte,  wie  sehr  er  sich  in  seinen  Ordensbrüdern  ge- 
irrt hatte,  wenn  er  annahm,  dass  denselben  ein  starkes  Regiment,  wie 
er  es  bisher  geführt,  erw'ünscht  wäre  und  dass  sie  dessen  Strenge  auch 
gern  gegen  die  eigenen  Fehler  gerichtet  sähen,  wenn  dadurch  nur  des 
Ordens  und  des  Landes  Bestes  gewahrt  wurde. 

Das  hatte  H.  v.  Plauen  nicht  erwartet,  dass  sich  eine  Unzufrieden- 
heit seiner  Ordensbrüder  mit  der  Opposition  des  Landes  gegen  ihn  ver- 
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binden,  dass  Missfallen  mit  seinem  energisdien  Kegiment  eine  Ver- 
schwörung entstehen  und  seinen  Tod  beschliessen  lassen  könnte. 

Erst  nach  der  Entdeckung  dieses  Verrathes  hat  er  seinen  schwierigen 
Stand  völlig  erkannt.  Sein  Brief  an  den  Deutschmeister  vom  2.  Au- 
gust 1412,"”)  dessen  erster  Theil  uns  nur  dem  Sinne  nach  erhalten 
ist,  scheint  mir  ein  Gefühl  des  Alleinstehens  in  diesen  schwierigen 
Verhfiltnissen,  des  Verlassenseins  in  seiner  Stellung  auszudrücken,  wenn 
er  dem  Deutschmeister  mittheilt,  dass  cs  in  Preussen  an  redlichen, 
verständigen  Ordensbrüdern  fehle  und  ihm  auflrägt  den  Comthur  von 
Mainz,  einen  tüchtigen  Mann,  zu  ihm  zu  senden. 

Seine  Politik  fand  nicht  Zustimmung  bei  den  Ordensmitgliedern, 
die  Wohlleben  dem  durch  das  Ordensgesetz  vorgeschriebenen  strengen 
Wandel  vorzogen  und  auf  ihren  Comthureien  bequem  zu  leben  wünschten. 
H.  V.  Plauen  musste  daher  eine  Stütze  ausserhalb  des  Ordens  zu  finden 
suchen,  bei  seinen  ünterthanen,  denen  seine  Sorge  galt.  Seit  der  Ent- 
deckung der  Verschwörung  gegen  ihn  ändert  sich  desshalb  seine  innere 
Politik:  er  nähert  sich  den  Ständen  des  Landes,  um  an  ihnen  einen 
Rückhalt  für  seine  äussere  Politik  zu  finden.  Desshalb  lässt  er  an  den 
Tagfahrten  der  Städte  ausser  diesen  auch  Vertreter  des  gemeinen  Landes 
Theil  nehmen  "“)  [noch  auf  der  Tagfart  zu  Marienburg  am  23.  Aug.  1411 
(vcrgl.  Acten  I 188)  sind  nur  Abgeordnete  der  Städte  anwesend,  da- 
gegen auf  der  nächsten  Versammlung,  am  11.  November  1411,  eben- 
falls in  Marienburg  wird  der  Beschluss,  den  Polen  die  3te  Rate  der 
Kriegsschuld  zu  verweigern,  unter  Beirath  des  ganzen  Landes  gefasst 
(vgl.  Acten  I 190)],  und  sind  bei  der  Gesandtschaft  an  Sigismund  von 
Ungarn,  welche  dessen  Schiedsspruch  in  dem  wegen  Erfüllung  der  Frie- 
densbedingungen entstandenen  Streit  mit  Polen  erbitten  sollte,  ebenfalls 
Vertreter  der  Stände  zu  Theilnehmern  ernannt. "') 

■»^)  s.  AcUn  I 180. 

110)  Vcrgl.  daa  Schreiben  des  Thorncr  Hauscomtburs  an  die  Fürsten  Deutsch- 
lands, Ebendas.  I 19C. 

'")  Job.  V.  Pos.  Ss.  III  331;  »Dorczu  worin  her  Dittorich  v.  LogindorIf,  her 
Naminyr  von  Kulingin,  ritterc,  und  drye  burgermeister  von  Thorun,  Elbing  und 
Danzk  den  stetin,  und  vil  ander  guter  lute  von  Pnisczin,  dy  obir  desin  saebin  ge- 
west sint.  * 
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So  suchte  H.  v,  Plauen  bei  dem  Volke  selbst  Interesse  für  sein 
Land  zu  erwecken,  das  bis  dahin  allein  nach  dem  Willen  des  Ordens, 
ohne  um  seinen  Bath  befragt  zu  werden,  regiert  war.  Als  nun  die 
Gesandtschaft  aus  Ungarn  mit  dem  ungünstigem  Bescheide  zurück- 
kehrte, und  der  Orden  die  dritte  Rate  des  Lösegeldes,  welches  er  wegen 
des  Polenkönigs  Feindschaft  einbehalten  hatte,  zahlen,  also  binnen  kurzer 
Zeit  eine  Summe  von  64000  Schock  Groschen  aufbringen  sollte,  hatte 
H.  V.  Plauen  auch  dem  Orden  gegenüber  allen  Grund,  mit  Reformen 
zu  Gunsten  dos  Landes  vorzugehen. 

Denn  wieder  war  er  in  seiner  Geldnoth  auf  dessen  Hülfe  ange- 
wiesen und  musste  eine  ausserordentliche  Steuer  aullegen.  Leicht  hätte 
sich  da  neben  der  neuen  Krieg  drohenden  Verwickelung  mit  Polen 
wieder  eine  Opposition  erheben  können,  der  H.  v.  Plauen  dieses  Mal 
nicht  mehr  gewachsen  gewesen  wäre.  So  stimmten  seine  Gebietiger 
und  der  Livländische  Meister  seinem  Plane  bei,"’)  und  der  Hochmeister 
nahm  nun  ,ritter,  knechte  und  burger  us  den  stelten  des  landes“  in  den 
Itath  seiner  Gebietiger  auf  und  erfüllte  somit  endlich  die  seit  lange 
gehegten  Wünsche  des  Landes. 

War  die  Einführung  des  Landesrathes  ein  Vortheil  für  die  Unter- 
tbanen,  da  dieselben  nun  bei  Verwaltung  und  Regierung  in  ihrem  Interesse 
rathen  und  helfen  konnten,  so  fand  auch  der  Orden  für  das  Aufgeben 
der  absoluten  Herrschaft  reichlichen  Ersatz. 

Durch  die  Reform  H.’s  v.  Plauen  war  die  Kluft  überbrückt,  die 
den  Orden  bisher  von  seinem  Lande  trennte  — sie  konnte  mit  der  Zeit 
ausgefüllt  werden!  Denn  fremd  stand  der  Orden  nach  200jährigcm 
Aufenthalt  in  Prenssen  seinen  ünterthanen  gegenüber;  er  hatte  es  nicht 
verstanden,  bei  denselben  Interesse  für  seine  Existenz  zu  erwecken. 
Und  doch  konnte  er  sich  allein  der  auswärtigen  Feinde  nicht  mehr  er- 
wehren ohne  die  kräftigste  Unterstützung  von  Seiten  der  Ünterthanen. 
Aus  den  heidnischen  Nachbarn,  mit  denen  er  zur  Zeit  seiner  grössten 
Macht  leichtes  Spiel  gehabt,  hatten  sich  zwei  mächtige  christliche  Staaten 
gebildet,  die  ihm  vor  kurzem  die  furchtbarste  seiner  Niederlagen  bei- 


>")  Job.  T.  Poa.  Ss.  m 832. 
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gebracht  hatten,  und  die  er  zu  den  gefährliclisten  Gegnern  seiner 
Existenz  zählen  musste.  Der  Orden  seihst  war  durch  die  Tannenberger 
Katastrophe  fast  vernichtet  und  nur  durch  die  Energie  seines  jetzigen 
Hochmeisters  von  gänzlichem  Untergänge  gerettet  worden  — nimmer- 
mehr aber  hätte  er  allein  den  mächtigen  Polen  und  Littauern  gegen- 
flber  seine  Selbstständigkeit  länger  behaupten  können. 

Durch  die  Zuziehung  von  Verlretern  des  Landes  zur  Regierung 
war  ein  Bindemittel  gefunden,  das  fortan  die  Interessen  des  Ordens  mit 
denen  seines  Landes  enge  verknüpfte,  und  wurde  für  ihn  ein  treuer 
Bundesgenosse  gewonnen,  der  sich  in  der  nächsten  schweren  Zeit  vor- 
trefflich bewährte. "’) 

Capitol  V. 

H.’s  V.  Plauen  Politik  gegen  Jagiello  von  Polen  und 
Witold  von  Littauen. 

Die  Erwartungen  Jagiello’s  und  .seines  Verbündeten  Witold  nach  dem 
Tannenberger  Siege  hatten  sich  beim  Thorner  Frieden  nicht  im  Ent- 
ferntesten erfüllt  — keine  Quadratmeile  des  Ordenslandes  war  in  dau- 
erndem Besitz  des  Königs  geblieben,  obgleich  er  sich  schon  als  Herr 
betrachtet  und  Privilegien,  Güter  und  Dörfer  mit  vollen  Händen  ver- 
theilt hatte."') 

Kein  Wunder,  wenn  beide  Fürsten  danach  trachteten,  dem  Orden 
neue  Verwickelungen  zu  bereiten  und  den  Streit  zu  erneuern.  Die 
Lücken  ihres  Heeres  waren  durch  neue  Söldner  bald  wieder  gefüllt,  und 
es  war  Aussicht  auf  einen  besseren  Erfolg  als  beim  letzten  Kriege  vor- 
handen — der  Orden  ganz  erschöpft,  sein  Land  furchtbar  herunterge- 
kommen, Geld  zur  schnellen  Anwerbung  von  Truppen  besass  der  Hoch- 


”^)  Jo)i.  T.  Fus.  342  . . . nnd  das  gemeine  lant  lag  lantwor  an  der  Drewancr. 

das  dy  Polen  nicht  obü  mochtin  körnen  obir  dy  Drewancz und  dy  lute  alle 

getrulichin  bylogin  crin  herrin.  [Wie  anders  als  im  J.  1410!]  . . . Joh.  v.  Pos.  ebend. 
. . . ,und  bette  gerne  zcweitracht  zcwoschin  der  hirschait  und  den  lutin  gemacht, 
das  das  gemeyne  lant  wol  wüste,  das  is  nicht  also  was,  wend  dy  hirschaft  nichtes 
tat  sonder  des  gemeynen  landis  wissin,  wend  sy  alle  zeit  mit  yn  worin  yn  erim  rate. 
[Wie  bezeichnend  sind  diese  Worte  fOr  die  Anerkennung,  die  H.'s  r.  Planen  Beform 
bei  seinen  Unterthanen  gefunden  hatte!] 

*“)  Joh.  V.  Pos.  322, 
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meister  auch  nicht,  und  fremde  Hülfe  war  für  ihn  nicht  zu  erwarten. 
Der  beiden  Fürsten  Gesinnung  zeigte  sich  deutlich  in  ihrem  Benehmen 
gegen  den  Orden  in  der  Zeit  nach  dem  Friedensschlüsse.  Die  ab- 
ziehenden Polen  fügten  dem  Lande  noch  nach  dem  Friedensschluss 
allen  möglichen  Schaden  zu,  ohne  dass  .lagiello  dagegen  einschritt;  er 
selbst  gab  die  Gefangenen  des  Ordens  nicht  heraus,  obgleich  dieser 
seinerseits  gewissenhaft  alle  Verpflichtungen  erfüllte.  Fortwährend  ge- 
langten Nachrichten  von  heimlichen  Ycrbindnngen  Jagiellos  und  Witolds 
gegen  den  Orden  an  den  Hochmeister. "‘)  Dieser  musste  fortwährend 
auf  seiner  Hut  sein  und  erhöhte  noch  durch  beträchtliche  Ausgaben  für 
Sold  und  Küstung"“)  seine  Finanznoth.  Drohender  aber  wurde  die 
Gefahr,  als  im  Sommer  1412  Witold  die  östliche  Grenze  Preussens  über- 
schritt und  auf  Ordensgebiet  die  Burg  Wehm  anlegte,  während  gleich- 
zeitig ein  polnischer  Einfall  in  der  Nähe  Johannisburgs  erfolgte."’) 

Beides  war  eine  Verletzung  des  letzten  Uebereinkommens,  bis  zum 
erfolgten  Schiedssprüche  Sigismunds  Ruhe  zu  halten;"*)  der  Hoch- 
meister aber  hatte  im  Vertrauen  darauf  seine  fremden  Söldner  um 
Martini  entlassen. ' '”) 

Trotz  dieses  Friedensbruches  der  Polen  und  Littauer  fiel  der  ür- 
theilsspiuch  Sigismunds  gegen  den  Orden  aus.  Der  Orden  wurde  zur 
Zahlung  der  rückständigen  Kriegsschuld  und  zur  Leistung  der  für  den 
etwaigen  Friedensbruch  vorgeschriebenen  Busse  verurtheilt;  könne  der 
Orden,  so  lautete  der  Schiedsspruch  weiter,  das  Geld  an  den  bestimmten 
Terminen  nicht  zahlen,  so  müsse  er  Jagiello  die  Neumark  und  Schloss 
Driesen  in  Pfand  geben.'*“) 

Tiefbekümmert  waren  hierüber  der  meistcr  ....  mit  deine  ge- 
meyuen  lande  . . [Joh.  v.  Pos.  III,  330J;  Mühe,  Aufwand  und  Kosten 


'“)  Vergl.  Voigt.  Gesch.  Preuss.  VII  150. 

Job.  V.  Pos.  328:  ,dor  bomcister  lut  in  das  lant  V'  glefenyen  nnd  besafate 
alle  buser  an  den  grenitezen  alnmne  in  dem  lande:  . .* 

iiT)  Vergl.  Voigt.  Gesob.  Preuss.  VII  174.  "*)  Ebend.  174. 

"»)  Joh.  V.  Pos.  328. 

"“)  Diesen  .tusgang  der  Verhandlungen  giebt  J.'s  v.  Pos.  Fortsetzer  [Ss.  III 330] 
an,  während  nach  anderen  Quellen  fcststebt,  das  H.  v.  Plauen  letztere  Bedingung 
nicht  eingegangen  ist  — ich  komme  später  darauf  zurück. 
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waren  vergeblich  gewesen,  man  musste  sich  dem  Richterspruche  fügen, 
wollte  man  ohne  Krieg  noch  einigermassen  günstig  aus  der  schwierigen 
Lage  herauskommen. 

Unleughar  aber  war  durch  die  Verurtheilung  dem  Orden  ein  grösseres 
Unheil  erspart,  denn  Polen  und  Littauer  hätten  sich  wohl  einem  dem 
Orden  günstigen  Spruche  des  ungarischen  Königs  nie  gefügt,  sondern 
wären  sofort  üher  den  Orden  hergefallen.  Jetzt  halte  dieser  allerdings 
seine  Verpfliehlungen  gegen  Polen  zu  erfüllen,  damit  jedoch  war  diesem 
jede  Veranlassung  zu  neuem  Angriffe  genommen;  für  den  Augenltlick 
war  also  die  grösste  Gefahr  für  den  Orden  beseitigt  — nicht  aber  da- 
mit des  Königs  und  des  Grossfürsten  Anscliläge  vereitelt,  die  mehr  als 
Erfüllung  ihrer  Forderungen  bezweckten. 

II.  V.  Plauen  aber  sorgte  dafür,  durch  rechtzeitige  Zahlung  der 
lalligen  Rate  dem  polnischen  Könige  jeden  Vorwand  zum  gewünschten 
Kriege  zu  nehmen.  Dessbalb  wandte  er  sich  wieder  an  sein  Land,  um 
in  dessen  eigenem  Interesse  ein  nochmaliges  Geschoss  bewilligt  zu 
erhalten. 

Auf  dem  Ständetage  zu  Elbing, '”)  am  28.  Oct.  1412,  stellte  er 
den  ncuernannten  Landesvertretern  die  missliche  Lage  des  Ordens  vor 
und  entliess  sie  mit  dem  Aufträge,  jeder  solle  nach  dem  Gehörten  den 
Leuten  seines  Bezirkes  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Steuer  ansein- 
andersetzen  und  mit  deren  Beschluss  hierüber  versehen  am  11.  Novbr. 
zur  neuen  Versammlung  nach  Marienbnrg  kommen.  Durch  die  Depu- 
tirten  von  der  dringenden  Finanznoth  des  Ordens  in  Kenntniss  gesetzt, 
bewilligten  die  Stände  auf  diesem  Tage  die  Forderung  des  Hoch- 
meisters und  gestatteten  der  Regierung  noch  einmal  die  Besteuerung 
der  ganzen  Bevölkerung  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Rang  der 
Person.  *”) 

Auch  die  Ordensmitglieder  mussten  auf  Befehl  des  Hochmeisters 
an  der  allgemeinen  Last  tragen  helfen  und  ihre  silbernen  und  golde- 
nen Geräthe  zum  Einschmelzen  abliefern. '“)  Trotz  allen  Anstrengungen 


■»')  s.  Acten  I,  S.  203  ff. 

“’)  Job.  V.  Pos.  111  331.  ’”)  Ebendas.  331. 
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aber  und  allem  redlichen  Bemühen  verfügte  H.  v.  Plauen  am  Ende  des 
Jahres  1412  nur  über  64000  Schock  Groschen,  ”‘)  während  zur  Deckung 
seiner  Schuld  an  die  Könige  von  Polen  und  Ungarn,  sowie  an  einzelne 
andere  Gläubiger  110000  Mark  erforderlich  waren. 

Daher  ersuchte  der  Hochmeister  in  dem  vorhin  citirten  Schreiben  '“) 
den  Deutschmeister  zur  Uebernahme  der  12500  Schock  Groschen  an 
Ungarn,  vertröstete  AVitold  v.  Littauen  mit  5000  Schock  Groschen 
auf  spätere  Zeit  und  zahlte  nur  an  Polen  den  Rest  der  Kriegsschuld 
im  Betrage  von  49000  '*’)  Schock. 

Je  mehr  sich  so  der  Hochmeister  mit  Hülfe  seines  Landes  von 
den  Verpflichtungen  gegen  die  feindlichen  Nachbarn  befreite,  um  so 
mehr  trachteten  diese  danach,  dem  sich  allmählich  wieder  erholenden 
Gegner  neue  Schwierigkeiten  zu  hereiten.  Witold  räumte  das  im 
Sommer  occupirte  Ordensgebiet  nicht  und  wusste  auch  Benedict  v.  Macra, 
den  zur  Grenzregulirung  von  Sigismund  gesandten  Bevollmächtigten, 
ganz  in  sein  Interesse  zu  ziehn,  ’“)  so  dass  sich  H.  v.  Plauen  genöthigt 
sah,  gegen  diesen  Schiedsrichter  energisch  zu  protestiren. 

Witold  aber  blieb  im  Besitz  des  einmal  besetzten  Landsiriches, 
ja  erklärte  dem  Ordensmarschall  offen,  ,er  werde  das  Haus  (Welun) 
nimmer  räumen  ...  es  sei  sein  väterliches  Erbe,  und  nicht  bloss 
dieses,  sondern  ganz  Preussen  habe  einst  seinen  Vorältern  gehört  und 
er  wolle  es  noch  beanspruchen  bis  an  die  Ossa,  w’eil  auch  dieses  seiner 
Väter  Erbe  sei“  . . . Aehnlich  sucht  auch  Jagiello  Theile  des 
Ordenslandes  so  oder  so  in  seine  Hände  zu  bekommen.  Schon  bei  den 
Ausgleichsverhandlungen  in  Ofen  beanspruchte  er  desshalb  für  den  Fall, 
dass  der  Orden  seine  Zahlungen  an  ihn  nicht  pünktlich  abführen  könnte, 

”‘)  Schreiben  des  Hochm.  an  den  Deutsebmstr.,  Acten  I 212. 

Joh.  T.  Poa.  III  331:  . . »also  das  is  gcrcchcnt  wart,  dass  dy  schult  lyfT 
uS'  hundirt  tasnnt  und  X mark  . . * 

'•“)  Acten  I 212. 

'”)  Vergl.  über  diese  Summe,  Acten  I 212.  Anmerkung  1. 

'*•)  Joh.  V.  Pos.III  332;  vergl.  auch  Voigt.  Gesch.  Preuss.  VII  190. 

'**)  Schreiben  des  Hochmstr.  an  den  Livl.  Meister,  bei  Voigt,  Gesch.  Prens- 
sens  VII  195. 
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die  Verpllindung  der  Neumark,  was  ihm  Michael  Küchmeister,  ohne 
Vollmacht  hiefür  zu  besitzen,  thörichterweise  zusagte.'“) 

Nur  der  energische  Protest  H.’s  v.  Plauen  bewog  den  König,  diese 
Forderang  fallen  zu  lassen.  Doch  kam  er  auf  dieselbe  zurück,  als  seine 
Gesandten  die  letzte  Kate  der  Kriegs-schuld  vom  Orden  im  Januar  1413 
zu  Thorn  in  Empfang  nelimen  sollten.  Statt  des  Geldes,  an  dem  sie 
alle  möglichen  Mängel  rügten,  verlangten  die  Gesandten  die  Verpfan- 
dung der  Neumark  und  konnten  nur  durch  grosse  pecuniärc  Opfer  zur 
Annahme  des  Geldes  genöthigt  werden.”') 

Jagicllo  hatte  dabei  offenbar  Ziele  der  weitgehendsten  Art  im  Auge. 
Die  Neumark  im  Besitz  der  Polen  brach  die  letzte  Brücke  zwischen 
Prenssen  und  Deutschland,  isolirte  den  Ordensstaat  und  sperrte  allen 
auswärtigen  Hülfstruppen  den  Eingang, '”)  sobald  auch  die  Pommern 
sich  den  Polen  anschlossen. 

H.  V.  Plauen  erkannte  aber  aus  diesem  wiederholten  Verlangen  der 
Polen,  was  er  längst  vermuthet  hatte,  dass  an  einen  dauernden  Frieden 
mit  dem  mächtigen  Nachbarn  nicht  zu  denken  sei,  in  dessen  Interesse 
es  lag,  den  Orden  entweder  ganz  zu  Grunde  zu  richten  oder  zu  solcher 
Bedeutungslosigkeit  herahzudrücken,  dass  er  ihm  nie  wieder  gefährlich 
werden  konnte. '”) 

Unter  solchen  Umstünden  war  eine  Politik  der  Nachgiebigkeit 


•>»)  Vergl.  Caro,  Gesch.  Polens  III  39ö. 

'”)  Vergl.  Schreiben  des  üoehm.  an  den  Deutschm.,  Acten  I,  212  ff.  Hier 
ist  auch  H.'s  t.  Plauen  Ansicht  über  das  Verlangen  der  Polen  ausgedrückt:  , . . so 
dass  die  unsere  yo  dirkanten,  dass  sie  uff  dy  Nuwenmarke  woren  gefallen,  und  wir 
in  die  vorsaezt  betten,  is  werc  ein  tzeichen  gewest,  das  wir  nymmer  dorby  weder 
weren  koinen  . .* 

’”)  Vergl.  Caro,  Gesch.  Polens  III  396. 

Wie  richtig  der  umsichtige  Hochmeister  diese  Pliine  seines  Gegners  durch- 
schaut hatte,  beweisen  uns  die  Forderungen  der  Polen  zu  Grabow,  Sommer  1414, 
wo  sic  als  Bedingungen  eines  etwaigen  Friedens  die  Abtretung  von  Pommerellen, 
Culm  und  Michelau,  Nessau  und  Umgegend,  Driesen,  Draghoini,  Santock  nebst  un- 
geheocmi  Schadenersatz  beausi>ruchten.  Joh.'s  v.  Pos.  Fortsetzer  bemerkt  hiezu 
[Ss.  UI  340]  sehr  richtig,  welche  Absichten  diesen  übertriebenen  Forderungen  zu 
Grunde  lagen,  wenn  er  die  polnischen  Grossen  zum  Könige  sagen  lässt:  , Wir  wissen 
wol,  Wirt  der  ordiu  ummer  so  stadthaftig,  heer  leet  is  an  uns  nicht  nngerochin  und 
den  unsem.  Und  durum  welle  wir  sy  swechin  und  nicht  losin  weder  oflkomenl* 
Aiipr.  MoDatuebrUt  Bd.  XVIL  Hft.  l o.  !.  11 
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verfehlt,  das  erkannte  H.  v.  Plauen  sehr  wohl.  Nur  ein  schneller  An- 
griffskrieg gegen  die  in  langsamer  Vorbereitung  begriffenen  Gegner 
konnte  dem  Orden  jetzt  noch  einigen  Erfolg  bringen;  waren  jene  dagegen 
erst  gerüstet,  hatten  sie  auch  die  Fürsten  Pommerns  zu  Bundesgenossen 
gewonnen,  so  war  der  Orden  dieser  Macht  nicht  mehr  im  Entferntesten 
gewachsen  und  ein  vollständiges  Erliegen  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit. 

Desshalb  richtete  H.  von  Plauen  von  nun  an  seine  ganze  Sorge 
auf  die  Entscheidung  durch  Waffengewalt.  Auch  den  Beistand  des 
Höchsten  sucht  er  für  die  bevorstehende  schwere  Zeit  für  sich  zu  ge- 
winnen. Desshalb  erbaut  er  auf  dem  Tannenberger  Schlachtfelde  eine 
Kapelle,”^)  ordnet  Processionen  an  und  lässt  für  alle,  die  in  Zukunft 
für  den  Christenglauhen  fallen  werden,  täglich  feierliche  Messen  in  der 
Kirche  zu  Dirschan  lesen.'”)  Welche  Unterstützung  fand  der  Hoch- 
meister aber  bei  dem  Orden  und  bei  dem  Lande,  als  er  durch  einen 
rechtzeitig  begonnenen  Krieg  mit  einem  Schlage  den  Orden  aus  allen 
Verlegenheiten  reissen  wollte?  Der  Rath  seiner  Gebietiger  bestand  aus 
alten,  im  Dienste  des  Ordens  schon  schwach  gewordenen  Leuten,  die 
H.’s  v.  Plauen  kühnen  Plänen  nicht  folgen  konnten,  oder,  wie  Michael 
Küchmeister,  der  einzige  rüstige  unter  ihnen,  nicht  folgen  wollten.”*) 

Die  anderen  Ordensbrüder,  in  der  Hoffiiung  auf  genussreiches  Leben 
und  gute  Versorgung  nach  Preussen  gekommen,  hatten  auch  nicht  Lust, 
neue  Kämpfe  und  Gefahren  auf  sich  zu  nehmen.  Das  Land  aber,  durch 
die  früheren  Verwüstungen,  Steuern  und  Schosse  ausgesogen,  konnte 
nicht  wünschen  von  neuem  einem  Kriege  ausgesetzt  zu  werden. 

So  war  H.  v.  Plauen  allein  auf  sich  und  seine  persönliche  Tüch- 
tigkeit angewiesen  und  brachte  trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse  so 
viel  Mannschaften  zusammen,  dass  er,  von  den  Besatzungen  der  Burgen 
abgesehen,  drei  schlagfertige  Heere  an  der  Süd-  und  Westgrenze  des 
Landes  aufstellen  konnte. 

Diese  Tbatsacbe  legt  am  besten  Zeugniss  ab  für  die  Tbatkraft 
H.’s  V.  Planen,  der,  überzeugt  von  der  Richtigkeit  seines  Handelns,  als 


•>')  Joh.  V.  Pos.  333. 

*•’)  Vergl.  Voigt,  Geseb.  Preusseos  VII  199.  ”*)  Ebendas.  219. 
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einzelner  Mann  den  Kampf  gegen  einen  mächtigen  äusseren  Feind  und 
zugleich  gegen  die  wiedcrspänstigen  Ordensbrüder  aufnahm. 

Freilich  ist  seine  Haltung  daher  in  der  letzten  Zeit  vor  Ausbruch 
des  Krieges  sehr  verschieden  gewesen  von  der,  welche  die  strenge 
Ordensregel  bei  so  wichtigen  Unternehmungen  vorschrieb.  Wenig  oder 
gar  nicht  fragt  er  seine  Gebietiger  um  Kath  — sie  waren  eben  nicht 
die  Leute,  von  denen  der  Hochmeister  wirklich  Rath  erhalten  konnte; 
Schwäche,  Kurzsichtigkeit  und  Selbstsucht  machten  sie  zu  Gegnern  einer 
Offensive  gcgeu  Polen. '”)  Einwünde  gegen  sein  Vorhaben,  schriftlich 
oder  mündlich  vorgebracht,  lässt  er  unbeachtet,  nur  wenige  Vertraute 
theilen  seine  Pläne  und  helfen  bei  ihrer  Ausführung.  ”")  Ueberhäufl 
mit  Arbeiten  muss  er  sogar  sein  Gemach  den  ihn  fortwährend  drängenden 
und  abrathenden  Ordensbrüdern  durch  Wachen  verschliessen, '”)  wodurch 
bei  diesen  vielleicht  der  AVahn  entstanden  ist,  er  treibe  alsdann  sclnvarze 
Kunst  und  berathe  mit  Weissagern  und  Sterndeutern.’'") 

Wir  werden  dieses  Benehmen  des  Hochmeisters  in  der  letzten  Zeit 
seiner  Regierung  mit  seinem  kühnen  Vorhaben  gegen  Polen  in  Ver- 
bindung bringen  müssen  und  jedenfalls  den  Vorwurf  von  ihm  nehmen 
können,  als  sei  er  aus  Herrschsucht  und  üebermuth  in  dieser  Weise 
gegen  seine  Ordensbrüder  aufgetreten,”')  sollte  er  auch  im  Aerger  über 
die  lästigen  Ermabmmgen  und  Rathschläge  zu  seinen  Gebietigern  ge- 
sagt haben:  „her  hette  yn  czu  gebitin,  her  weide  sclbir  rathen  und 
weide  ires  rathes  nicht  volgin.“  ”*)  Wie  gross  die  Macht  seiner  Persön- 

Ebendas.  219. 

Job.  V.  Pos.  111  334:  . . ,nnd  batte  anders  mit  nymando  syneu  rath  wenne 
mit  synem  brudir  nnd  frnndin  . . * 

”*)  Ebendas.  337,  An.  8 der  Anklagcpnnkte  gegen  H.  v.  Plauen  ,.  . . nnd 
batte  sin  gemaeb  and  tboren  mit  wopin  und  werin  mit  synen  dynern  und  ouch  mit 
fremden  weder  die  gebitiger  ernstlicbin  besatzt  and  bestalt.* 

“")  Ebendas.  .337,  Art.  11  d.  Anklagepunkte  gegen  d.  Uoebmeister:  ,Item  das 
her  synen  rath  mit  stemsehem  und  wyssagern  bat,  nf  der  wort  her  anbebin  wolde 
orlowe  und  krieg  . . .* 

”')  Blumenau.  Hist,  de  ord.  Tcuton.  Cruciferorum,  Ss.  IV  53:  Kam 
praeceptoribus,  quibus  animi  sui  ferocitas  intolerabilis  eraf,  conteraptibilis  faetus  . . .* 
Danziger  Ordenaebronik  Ss.  IV  380:  Her  was  ein  tyranne  und  trebe  vele 
obermut  . . .* 

Job.  V.  Pos.  336,  Art.  8 der  Klagepunkte  gegen  H.  v.  Plauen. 

11* 
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lichkeit,  wie  energisch  und  sicher  die  Ausübung  seiner  Amtsgewalt 
gewesen  ist,  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  die  Qebietiger  und  die 
anderen  Ordensmitglieder  eine  geraume  Zeit  hindurch  H.’s  v.  Plauen 
absolutes  Regiment  ruhig  ertragen  haben  — in  seiner  unmittelbaren 
Nähe  wagte  die  Opposition  nicht  sich  zu  erheben.  Ungestört  konnte 
er  die  Rüstungen  zu  Ende  führen  und  zum  Angriff  gegen  die  unvor- 
bereiteten Feinde  übergehn.  Dieser  richtete  sich  gleichzeitig  gegen 
Stolpe,  dessen  Herzog  ein  Verbündeter  Polens  war,  und  gegen  Masovien, 
die  vollständig  unvertheidigt  nach  damaliger  Kriegssitte  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet  wurden.'*’) 

Dieser  Darstellung  Caro’s,  der  sich  dabei  auf  polnische  Quellen 
stützt,  möchte  auch  ich  Joh.’s  v.  Pos.  Fortsetzer  gegenüber  beistimmen: 
dieser  sagt  nämlich  nur,”')  dass  die  Gebietiger  gleich  hinter  Lauten- 
burg umkehrten,  da  der  Krieg  wider  ihren  und  des  Landes  Willen 
unternommen  war.  Offenbar  verschweigt  er  absichtlich  die  Vorgänge  nach 
dem  Einfall  in’s  feindliche  Land,  die  Erfolge  der  Offensive,  denn  un- 
bekannt können  sie  ihm  als  Zeitgenossen  der  Begebenheit  doch  nicht 
geblieben  sein.  Aus  seinem  Schweigen  erkennen  wir  ferner,  me  sich 
der  Standpunkt  unseres  Chronisten  H.  v.  Plauen  gegenüber  bereits  ge- 
ändert hat.  Ein  Wechsel  im  Hochmeisteramte  steht  bevor  und  da  der 
Chronist  weiterhin  im  Sinne  und  Interesse  der  Regienmg  schreibt,  ist 
er  genöthigt  die  Parteinahme  für  den  alten  Hochmeister  aufzugeben 
und  sie  auf  den  muthmasslichen  Nachfolger  zu  übertragen.  Dieser  aber 
war  gerade  der  Hauptgegner  H.’s  v.  Plauen  und  so  darf  Joh.’s  v.  Pos. 
Fortsetzer  bei  der  Opposition  Mich.  Küchmeister’s  die  bereits  gewonne- 
nen Vortheile  der  Invasion  nicht  erwähnen,  sollte  nicht  Jeder  sehn, 
wie  richtig  H.  v,  Plauen  und  wie  falsch  sein  Nachfolger  Polen  gegen- 
über aufgetreten  ist! 

Eine  bessere  Quelle  für  die  Ereignisse  in  Masovien  besitzen  wir 
in  der  Darstellung  des  Franzosen  Guilbert  de  Lannoy,’“)  eines 
Mannes,  der  als  Gesandter,  Pilger  und  Krieger  den  grössten  Theil 
seines  Lebens  auf  Reisen  znbrachte  und  an  dem  Zuge  des  Ordensheeres 


'*•)  VerKl.  Cmo,  Qesch.  Polens  HI  416.  '”)  Ss.  ffl  334.  “‘)  Ss.  ffl  445. 
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nach  Masovien  im  Herbste  1413  ebenfalls  Theil  nahm.  Dieser  sagt 
ausdrücklich  [Ss.  III,  445]  . . . Sy  dura  la  dite  reise  seise  jours  . . . 
nachdem  er  vorher  von  der  Belagerung  einer  festen  Stadt  in  Masovien 
gesprochen  hat.  — Trotz  des  erfolgreichen  Eindringens  in  Feindesland 
hörte  aber  plötzlich  der  Vormarsch  des  Ordensheeres  auf  und  wurde 
der  Rückmarsch  nach  Preussen  angetreten'”)  — die  Rebellion  gegen 
den  abwesenden  Hochmeister  war  ausgebrochen  und  es  ist  H.  v.  Plauen 
nicht  mehr  gelungen  ihrer  Herr  zu  werden. 

Capitel  VI. 

Die  Absetzung  H.’s  v.  Plauen. 

Das  siegreiche  Eindringen  des  Ordensheeres  in  das  unvertheidigte 
Feindesland  zeigte,  wie  richtig  der  Zeitpunkt  für  den  Angriff  gewählt 
war,  und  die  erreichten  Vortheile  bewiesen,  dass  H.’s  v.  Plauen  Offen- 
bivpolitik  einen  guten  Erfolg  erwarten  liess.  Aber  gerade  das  gefiel 
seinen  Neidern  und  Feinden  im  Orden  nicht,  da  es  seinen  Einfluss  und 
seine  Macht  stärkte. 

Unter  den  Augen  H.'s  v.  Plauen  hatten  diese  Männer  eine  Oppo- 
sition nicht  gewagt,  jetzt  war  für  sie  der  rechte  Augenblick  gekommen. 
Der  Hochmeister  war  krank  in  der  Marienbnvg  zurückgeblieben,  '**)  ihn 
vertrat  beim  Heere  der  Ordensmarschall,  Avelchcr  ein  heftiger  Gegner 
dieser  Offensive  gegen  Polen  war,  wie  aus  seiner  schwächlichen  Haltung 
bei  seinem  späteren  Amtsantritte  deutlich  hervorgeht.'”)  Ausserdem 
war  Michael  Küchmeister  ein  heftiger  persönlicher  Gegner  H.’s  v.  Plauen 
— verschiedene  Gründe  sprechen  hiefür. 

Voll  Missgunst  gegen  H.  v.  Plauen,  der  ihm  an  Alter  ungefähr 
gleichstand,  hatte  er  vielleicht  allein  unter  den  Gebietigern  sich  dnreh 
dessen  selbstständiges  Auftreten  zurückgesetzt  gefühlt.  Die  rücksichts- 
lose Verwerfung  seines  Zugeständnisses  an  Polen  auf  dem  Ofener  Tage, 

Uli)  Vergl.  Streblke  in  seiner  Einleitung  zu  G.  de  Lannoy,  Ss.  III  443. 

Ss.  III  445,  Bericht  Lannoy's  und  Ss.  III  334,  Bericht  Joh.’s  v.  Pos.  Fort- 
setzer bekunden  beide  übereinstimmeni)  dieses  Factum. 

'*')  Lannoy  Ss.  III  445:  ,le  bault  maistre,  qui  par  maladie  estoit  demouro 
a Uariembonrg  . . .* 

'**)  Vergl.  Caro.  Qesob.  Polens  Ul  418. 
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die  Erklärung  des  Hochmeisters  an  dieses,  dass  der  Ordensmarschall 
ohne  Vollmacht  gehandelt  habe,'®“)  musste  den  Hass  des  Zurechtge- 
wiesenen erwecken.  Die  Stellung  an  der  Spitze  des  Ordensheeres  in 
Abwesenheit  des  Hochmeisters  gaben  ihm  endlich  Gelegenheit,  sich 
offen  gegen  diesen  zu  erheben,  und  von  Michael  Küchmeister  wird  wohl 
der  Gedanke  ausgegangen  sein,  H.  v.  Plaueu  seines  hohen  Amtes  zu 
entsetzen. 

Auf  die  Kunde  von  der  Umkehr  des  Ordensheeres  berief  der  Hoch- 
meister den  Ordensmarschall  und  die  anderen  Gebietiger  auf  den 
14.  October  1413  nach  der  Marienburg,'“')  doch  wohl  in  keiner  ande- 
ren Absicht,  als  Mich.  Küchmeister  für  seinen  Ungehorsam  zur  Kechen- 
schaft  zu  ziehn.  Das  sah  der  Ordensmarschall  voraus  und  wusste  den 
Convent,  der  gegen  ihn  berufen  war,  gegen  den  Hochmeister  selbst  zu 
kehren.  Wie  der  Ordensmarschall  hatten  wohl  noch  manche  Ordens- 
raitglieder  die  Strenge  H.’s  v.  Plauen  drückend  empfunden.  Man  er- 
klärte das  Benehmen  des  Hochmeisters  fürUebermuth  und  Herrschsucht, 
denn  nur  wenige  erkannten,  dass  der  Hochmeister  nur  die  lästigen 
Eingriffe  des  kurzsichtigen  Gebietigerrathes  fernhalten  wollte.  Die  Er- 
folge dieses  Verfahrens  wurden  von  den  Gegnern  des  Hochmeisters  in 
kleinlichem  Hasse  übersehn:  von  persönlichen  Motiven  geleitet  setzten 
dieselben  Heinrich  v.  Plauen  am  14.  October  1413  ab,  weil  er  es  unter- 
lassen hatte,  bei  der  Ausfühnmg  seiner  Pläne  auf  ihre  Einwände  die 
nöthige  Rücksicht  zu  nehmen. 

Deutlich  lassen  die  bei  Joh.  v.  Pos.  Fortsetzer  (Ss.  III  335  ff.) 
angeführten  Anklagepunkte  gegen  H.  v.  Planen  den  wahren  Grund  seiner 
Absetzung  erkennen:  von  15  gegen  ihn  vorgebrachten  Beschwerden 
beziehen  sich  10  auf  die  Zurücksetzung  seines  ofticiellen  Käthes.  Erstens 
hat  er  dem  Rathe  seiner  Gebietiger  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
nicht  Folge  geleistet  (§.  1,  2,  8 u.  13  der  Anklagen),  ferner  ohne  ihr 
Wissen  öfters  nach  eigenem  Ermessen  gehandelt  (g.  5,  7,  12,  14  u.  15) 
und  ihnen  endlich  wichtige  Schreiben  verheimlicht  (§.  4).  Nun  lässt 
sich  aber  aus  den  Quellen  nachweisen,  dass  dieses  selbstständige  Auf- 


'“•)  Vgl.  Caro  Gesch.  Pol.  III  o97. 


'“•)  Job.  V.  Pos.  m,  334. 
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iretei  H.'s  t.  Plauen  erst  in  der  letzten  Zeit  vor  seiner  Absetzung  den 
ünwilen  seiner  Ordensbrüder  erregt  haben  kann. '”)  Nur  im  Betreff 
der  Politik  gegen  Polen  scheint  mir  desshalb  H.  v.  Planen  eigenmächti* 
ges  "^erfahren  gegenüber  seinem  officiellen  Rath  eingeschlagen  zu  haben  — 
es  var  notbwendig,  wollte  er  nicht  den  allein  Rettung  versprechenden 
We{  der  Offensive  anfgeben! 

Die  §§.  3,  ’”)  9,  10 '“)  der  Anklage  führen  Beschwerden  des  Landes 
an  regen  hoher  Abgaben,  schlechter  Münze  und  Unsicherheit  der  Strassen. 
Voi  dem  Lande  sind  diese  gegen  die  Regierung  des  Hochmeisters  jeden- 
falk  nicht  erhoben  worden,  sondern  sie  sind  nur  von  seinen  Gegnern  im 
Or«n  ausgegangen,  die  dadurch  ihr  Verfahren  gegen  ihn  vor  den  ünter- 
thiaen  rechtfertigen  und  es  auch  von  deren  Seite  betrachtet  als  noth- 
wedig  hinstellen  wollten.  §.  11'“)  endlich  setzt  der  ganzen  Reihe  der 
Eigen  die  Krone  auf:  er  sollte  jeden  Zweifler  überzeugen,  dass  ein 
Gotloser  nicht  länger  Hochmeister  des  christlichen  Ritterordens  sein 
köne!  Vergleicht  man  ausser  Joh.’s  v.  Posilge  Fortsetzer,  der  nur  die 
Anlagepunkte  wiedergiebt,  und  Blumenau’s '“)  und  Pole’s '“)  Berichte, 
die  in  der  wegwerfendsten  Weise  dieses  Hochmeisters  gedenken,  einige 
ancre,  gleichzeitige  oder  bald  nach  dem  Ereigniss  abgefasste  Berichte 
üb(  H.’s  V.  Plauen  Regierung,  so  erhält  man  ein  Resultat,  das  für 
denelbcn  spricht  und  die  niedrigen  persöulichen  Motive  seiner  Ab- 
setzng  erkennen  lässt. 

Ist  es  nicht  auffällig,  dass  einige  bald  nach  der  Absetzung  H.’s 
V.  lauen  entstandene  Quellen  ausdrücklich  betonen,  dass  ihnen  die 


')  Job.  v.'Pos.  III  332  bemerkt  noch  bei  der  Einsetzang  des  Landezratbee,  des 
letzte4>edeutenderen  Ereignisses,  dessen  er  ans  H.'s  v.  Planen  Begiemng  Erwäh- 

nnng  vt;  der  homeistcr von  gemeinem  rate  sinir  gebitiger 

so  nailier  in  sjnen  ratb  etliche  rittir  und  kneebte  . . . nnd  die  Ertheilnng  des 
Fiscbei.  und  Holzprivilegs  an  die  SamlSnder,  am  13.  Mai  1413  geschieht  ebenfalls 
noch  ,1t  ratbe  unser  mitgebitger  . .*  (Schreiben  d.  Hochmeisters  andieSam- 
Iknder)  ^teo  1 223. 

'‘Tob.  V.  Pos.  III  335.  "9  Ebendas.  337. 

'“Ebendas.;  ,Item  das  her  synen  rath  mit  stemsehem  und  wyssagera  bat, 
uf  der  » her  anhebin  wolde  orlowe  nnd  krieg,  das  doch  weder  got  ist  und  vor 
ny  ist  g(rt.‘ 

IV  68  nnd  Ss.  V 219. 
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Gründe  hiefür  nicht  bekannt  wären,  “*)  dass  sie  die  Veranlas.siing  deses 
Vorganges  nicht  kennen,  der  auf  die  Zeitgenossen  doch  einen  gewlti- 
gen  Eindruck  gemacht  haben  muss?  Mag  es  immerhin  gewagt  sein, 
einen  Schluss  zu  ziehen  e silentio,  so  scheint  mir  die  offen  versiclErte 
Dnkenntniss  der  Chronisten  in  diesem  Falle  ein  Beweis  für  dieNichig- 
keit  der  Absetzungsgründe  zu  sein.  Dabei  sind  in  der  Danziger  Chrmik 
nicht  einmal  die  Klagen  erwähnt,  die  bei  der  Absetzung  H.’s  v.  Plaien 
von  dem  Lande  und  den  Unterthancn  vorgebracht  sein  sollen  — dn 
Beweis  dafür,  dass  diese  nicht  von  deren  Seite  ausgegangen  sind. 

Offen  für  H.  v.  Plauen  spricht  sich  die  jüngere  Hochmeisterchroik 
aus,  das  Werk  eines  Utrechter  Ordensbruders  vom  Ende  des  XV.  Jalr- 
huuderts. '“)  Dort  heisst  es , nachdem  der  Chronist  die  Hinrichtug 
der  Danziger,  von  der  er  weiss,  dass  sie  ohne  Kecht  geschehen  it, 
erwähnt  hat  ....  ,want  in  allen  anderen  saken  vynt  men  von  hae 
niet  daen  en  duechtelick  vrom  heer“ '")....  und  an  einer  anden 
Stelle'“)  . . . „do  sy  den  gueden  meister  Heinrick  van  Plauen  vn 
den  meisterscappie  brochten  ende  in  ghevangenisse  bilden  . . . .“ 

Beide  Stellen  zeigen,  dass  der  abgesetzte  Hochmeister  bei  seiun 
Ordensbrüdern  in  Deutschland,  deren  Ansicht  dieser  Chronist  doch  wd 
im  Allgemeinen  wiedergiebt,  für  einen  rechtschaffenen  Mann  und  tüch- 
gen  Regenten  galt. 

Zudem  hat  Gerstenberg,  H.  v.  Plauen  S.  65  ff.,  nachgewiem, 
dass  die  Absetzung  des  Hochmeisters  nicht  in  der  gesetzmässigen  Wse 
geschehen  ist.  Man  hat  es  vollständig  unterlassen,  dabei  den  etas 
umständlichen  und  weitläufigen  Weg  zu  gehen,  der  für  die  Absetmg 
eines  Meisters  durch  das  Statut  vorgeschrieben  war.  Wahrscheiieh 
sollte  eben  die  gute  Gelegenheit  zu  seinem  Sturze  benutzt  woon, 
als  Mich.  Küchmeister  an  der  Spitze  des  geworbenen  Heeres  and 


-keltere  Hochmeisterchronik,  Ss.  111,  G29:  .Addir  ich  weiss  ni.was 
seyno  gebittiger  bedawehte,  sy  satzten  en  von  dem  meisterampte  . . . .*  unDan- 
ziger  Ordensebronik  Ss.  IV,  3SO:  »Zenm  letezsten  weis  ich  nicht,  way  be- 
dochten,  das  sy  widder  karten  zeu  Marienborg  und  setezstendon  hochmeislapp.* 
'*“)  Vergl.  Hirsch’s  Einleitung  zur  jüngeren  Hoclimeisterchronik.  Ss.  ’IT  ff. 
'«)  Ss.  V 120.  '»’)  Ebendas.  127. 
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und  H.  V.  Plauen  krank  lag.  Nebenbei  mag  man  nicht  mit  Unrecht 
gefürchtet  haben,  dass  der  vorschriftsmässige  Absetzungsprocess  nicht 
so  sichern  Erfolg  haben  könnte  wie  ein  schnelles,  ungesetzliches  Vor- 
gehn! Alles  zusammen  zeigt,  dass  bei  der  Absetzung  H.’s  v.  Plauen 
hauptsächlich  Motive  persönlicher  Art  mitgesprochen  haben  und  man 
aus  Aerger  über  sein  Auftreten  auch  seine  tüchtige  Amtsverwaltung 
verdammt  hat.  Allerdings  hat  H.  v.  Plauen  durch  die  Umgehung  seines 
ofticiellen  Käthes  gegen  die  Ordensregel  gefehlt.  Allein  wenn  man  be- 
denkt, was  H.  V.  Plauen  zu  diesem  eigenmächtigen  Regiment  geuöthigt 
hat.  so  wird  man  es  entweder  der  Beschränktheit  oder  dem  bösen 
Willen  seiner  Ordensbrüder  zuschreiben  müssen,  wenn  sie  die  ehren- 
werthen  Motive  seines  Handelns  übersahen  und  dieses  in  kleinlichem 
’ Aerger  über  die  eigene  Zurücksetzung  mit  Absetzung  bestraften!  — 

Nach  seiner  definitiven  Amtsniederlegung  am  7.  Januar  1414 '") 
bezog  er  als  Comthur  die  Engelsburg,  bis  der  Verdacht  des  Hoch- 
verraths  ihn  bald  darauf  in’s  Gefängniss  brachte. 

Capitel  VII. 

Der  angebliche  Hochverrath  H.’s  v.  Plauen. 

Was  H.  V.  Plauen  vorausgesehen  hatte,  trat  bald  nach  seiner  Amts- 
entsetzung ein  — nach  vergeblichen  Verhandlungen  zu  Grabow,  im 
April  1414,  brachen  die  Polen  und  Littauer  in  das  Ordensland  ein,  ohne 
dass  die  Friedensangebote  Mich.  Köchmeisters  dem  Lande  irgendwie 
helfen  konnten.  Bei  Gelegenheit  dieser  Invasion  entdeckte  nun  der 
Hochmeister  unter  den  Anhängern  seines  Vorgängers  eine  Verschwörung, 
welche  diesen  mit  Hülfe  des  Polenkönigs  in  seinem  Amte  restituiren 
wollte,  ln  Folge  dessen  liess  er  den  Comthur  von  Engcisburg  nach 
Brandenburg  in  sicheren  Gewahrsam  bringen;'“’)  bald  aber  musste 
Plauen  dieses  mit  Danzig  vertauschen,  wo  er  die  nächsten  sieben  Jahre 
seines  Lebens  in  strenger  Gefangenschaft  zugebracht  hat. 

Vielfach  ist  die  Frage  aufgeworfen,  ob  dieses  Verfahren  gegen 

'»’)  Joh.  V.  Pos.  III,  m Ebendas.  342. 

'•')  .Aeltere  Hoclimeistcrchronik  Ss.  III,  C,29.  o.  Hist.  brev.  magistr. 
Ss.  IV,  2t)6. 
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H.  von  Plauen  sich  rechtfertigen  lasse.  Gar  verschieden  sind  die  Re- 
sultate, die  sich  hiebei  ergeben  haben. 

Voigt,  Gesch.  Prenssens  VII,  238  u.  239  giebt  den  Bericht  über 
den  Hochverrath  H.’s  v.  Plauen,  wobei  er  jedoch  bemerkt  (pag.  238 
Annierk.  2)  dass  dieser  von  seinen  Gegnern  stammt,  und  unterlässt  es, 
selbst  eine  Entscheidung  über  die  Unschuld  oder  Schuld  des  Abgesetzten 
zu  geben;  Hirsch  dagegen  sieht  fin  dem  Bericht  über  Conrad  Letzkau 
Ss.  IV.  386]  letztere  als  erwiesen  an.  Ihm  ist  jedoch  Gerstenberg 
[H.  v.  Plauen,  pag.  72  u.  flf.]  entgegengetreten  und  hat  so  klare  Be- 
weise für  die  Unschuld  des  Angeschuldigten  beigebracht,  dass  diese 
Frage  damit  wol  endgültig  zu  Plauens  Gunsten  erledigt  schien.  Da  je- 
doch die  letzt  erschienene  Arbeit  über  H.  v.  Plauen  von  H.  Stier,  [Je- 
nenser Doctordissertation,  Chemnitz  1874]  dessen  Verrath  von  neuem 
in  der  schärfsten  Weise  betont  [pag.  24],  so  muss  hier  nochmals  kurz 
darauf  zurückgekommen  werden. 

Von  Quellen  über  diesen  Vorgang,  für  dessen  Darstellung  ich  auf 
Voigts  Gesch.  Preuss.  [VII  239  u.  ff.]  verweise,  kommen  in  Betracht,  die 
Briefe  Mich.  Küchmeisters  an  den  Deutschmeister,  an  einen  Land- 
comthur  etc.'“)  Joh.'s  v.  Posilge  Fortsetzer  [Ss.  III,  pag.  342], 
Blumenau’s  Chronik  [Ss.  IV,  pag.  58],  Historia  brevis  magis- 
trorura  [Ss.  IV,  266]  und  Pole’s  Chronik  [Ss.  V,  219].  Von  allen  diesen 
verdient  allein  die  Hauptquelle,  die  Briefe  Mich.  Küchmeisters,  eine 
nähere  Berücksichtigung,  da  sämmtlichc  andere  durch  sie  beeinflusst  sind. 

Nun  zeigt  aber  der  in  diesen  Briefen  enthaltene  Bericht  eine  durch- 
aus tendenziöse  Färbung,  wie  Gerstenberg  [a.  a.  0.  74  u.  75]  nach- 
gewiesen hat. 

Damit  soll  aber  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Erzählung  von 
dem  Verrathe  jeder  thatsächlichen  Grundlage  entbehrt;  nur  H.  v.  Plauen 
selbst  hat  daran  nicht  Theil  genommen,  wohl  gab  es  aber  Leute  im  Orden, 
die  mit  dem  Regiment  Mich.  Küchmeisters  nicht  zufrieden  waren  und 
den  alten  Meister  zu  restituiren  wünschten.  Wie  des  abgesetzten  Hoch- 
meisters Bruder  vom  Comthur  in  Danzig  zum  Pfleger  von  Lochstädt 


'“)  VergL  Voigt  VII  238,  Anm.  2. 
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degradirt  war, so  uuigen  auch  andere  Ordensmitglieder,  die  zu  den 
Anhängern  des  alten  Meisters  gehörten,  durch  die  neue  Regierung  in 
niedere  Aemtcr  versetzt  sein;  andere  hätten  auch  lieber  wieder  den 
kühnen  Meister  in  der  Noth  der  Zeit  an  der  Spitze  des  Ordens  gesebn  — 
diese  Unzufriedenen  haben  selbst  mit  Hülfe  des  auswärtigen  Feindes 
eine  Restituirung  des  Abgesetzten  zu  bewerkstelligen  gesucht. 

Dem  ehemaligen  Comthur  von  Danzig,  der  den  hinterlistigen  Mord 
an  den  drei  Bürgern  der  Stadt  verübt  hatte,  kann  man  auch  einen  Ver- 
rat h des  Ordens  zur  Erreichung  selbstsüchtiger  Zwecke  Zutrauen  — 
nicht  aber  seinem  Bruder,  dem  gestürzten  Hochmeister. 

Sollte  dieser  Mann,  der  während  seiner  Regierung  des  Polenkönigs 
Tücke  und  Treulosigkeit  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  kennen  gelernt 
hatte,  der  in  rastlosem  Streben  alles  aufgeboten,  um  diesen  unversöhn- 
lichen, stets  friedenheuchelnden  Gegner  energisch  niederzukämpfen,  der 
in  der  Sorge  uni  seinen  Orden  sich  mit  den  Gebietigern  überwarf,  nur 
um  deu  Entscheiluugsschlag  vorzubereiteu , sollte  dieser  Mann  nach 
seiner  Amtsentsetzung  diesen  schlimmsten  Feind  des  Ordens  um  seine 
Restituirung  um  Unterstützung  gebeten  haben?  H.  v.  Plauen,  der  so 
vielfache  Beweise  grösster  Einsicht  gegeben  hat,  musste  sich  doch  wohl 
sagen,  dass  er  mit  diesem  Schritt  entweder  den  Orden  zu  Grunde  richten 
oder  durch  den  König  auf  den  Hochmcisterstuhl  gesetzt,  diesem  gegen- 
über eine  höchst  klägliche  Stellung  einuchmen  würde  — beides  kann 
nicht  in  der  Absicht  des  ritterlichen  Mannes  gelegen  haben.  Ohne 
sicherere  Beweise  als  die  in  den  Briefen  Mich.  Küchmeisters  vorliegen- 
den, wird  man  dem  unbestreitbar  tüchtigen  und  edeln  Manne  ein  solches 
Verbrechen  nicht  zumuthen  dürfen;  die  Schuld  des  Verraths  falltallein 
auf  seinen  Bruder, den  ehemaligen  Danziger  Comthur,  und  auf  einige 

'•“)  Joh.  V.  Pos.  III  342:  ....  sinbruder,  der  kotnpthur  was  czu  Danezk  ge- 
wesin,  und  von  Loucbslcttin,  do  her  domoch  pfleger  worden  was  . . . 

IC1)  Vergl.  die  Ansiclit  der  Städter  über  diesen  Verratli  beim  Rechtsstreit  am 
kaiserlichen  Uofe  1453  (tis.  IV  471):  ,Es  hat  sich  vor  laugen  zeeiten  begeben,  das 
die  gebittiger  im  land  zeu  Preussen  den  von  Plauen  als  deu  homeister  doselbst  und 
seinen  leiblichen  bruder  also  den  comptur  zen  Danezk  absaezten,  also  wart  der  gnante 
comptnr  dodnrch  zeu  Unwillen  beweget  and  bewarb  heimlich  den  konig  von  Polen 
nnd  herzeugk  Wytold  von  Littau,  die  denn  mit  sampt  cristen  und  beiden  in  daa 
lant  zen  Preussen  zcogen  . . . .* 


Digitized  by  Googl 


172 


Heinrich  ron  Plauen,  Hochmeiater. 


Gleichgesinnte,  die  ohne  Wissen  und  Willen  des  alten  Meisters  in  ihrem 
eigenen  Interesse  beim  Polenkönig  für  seine  Wiedereinsetzung  wirkten 
und  so  offenbar  Venrath  an  dem  Orden  übten.  Briefe  wurden  mit 
dem  Könige  gewechselt,  in  denen  natürlich  auch  der  Name  des  älteren 
Plauen  genannt  war;  von  ihm  selbst  war  sicher  kein  Schreiben  verfasst: 
sie  fielen  Mich.  Küchmeister  in  die  Hände,  worauf  er  H.  v.  Plauen 
inhaftiren  liess  und  in  strengster  Haft  gehalten  hat. 

Diese  lange  Gefangenschaft  H.’s  v.  Plauen  scheint  mir  aber  aus 
ganz  anderen  Gründen  herzurühren,  als  die  officielle  Darstellimg  sie 
nachher  in  die  Welt  posaunte!  Die  Befürchtung  Mich.  Küchmeistcr's, 
dass  ein  Mann,  wie  H.  v.  Plauen,  wenn  er  wollte,  ihm  in  seiner  Stellung 
immer  noch  gefährlich  werden  konnte  und  der  persönliche  Hass  gegen 
jenen  liesscn  den  Hochmeister  diese  Gelegenheit  benutzen,  sich  von 
seinem  Gegner  durch  dessen  Gefangenschaft  für  immer  zu  befreien. 
So  lange  Michael  Küchmeister  die  Hochmeisterstelle  bekleidete,  ist 
H.  V.  Plauen  in  harter  Gefangenschaft  gehalten;  Paul  von  Russdorf 
milderte  bei  seinem  Amtsantritt  1422  sofort  seine  Haft  und  wies  ihm 
Brandenburg  zum  Aufenthalt  an,  wo  er  während  der  nächsten  3 Jahre 
,bonam  habuit  provisionem* ; '")  dann  wurde  er  ganz  auf  freien  Fuss 
gesetzt  und  erhielt  sogar  das  Pflegeramt  in  Lochstädt,  wo  er  im 
Jahre  1429  starb. '”) 

Diese  milde  Behandlung  durch  Paul  v.  Russdorf  spricht  noch  mehr 
als  Gründe  logischer  Art  dafür,  dass  Mich.  Küchmeister  mehr  zu  seiner, 
als  des  Ordens  Sicherheit  H.  von  Plauen  so  lange  gefangen  hielt,  ein 
Grund  der  bei  Paul  von  Russdorf  nicht  vorhanden  war  und  des  Ge- 
fangenen Freilassung  bewirkte.  Die  Befreiung  nach  Ojäliriger  Haft, 
die  Verleihung  des  Pflegeramtes  würde  einem  wirklichen  Verräther 
wohl  nicht  zu  Theil  geworden  sein ; es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  man 
schon  9 Jahre  nach  dem  Vorfälle  an  die  Schuld  des  alten  Meisters, 
dem  der  Orden  zu  so  grossem  Danke  verpflichtet  war,  nicht  glaubte. 
Das  genügt  aber  neben  dem,  was  über  H.  v.  Plauen  Tüchtiges,  Ehren- 


"*)  Hist.  broT.  magistrornm  Ss.  IV,  266. 
’*•)  Vergl.  Sa.  IV  266,  Anmerk.  2. 
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haftes  und  Ritterliches  berichtet  ist,  um  den  Verdacht  eines  durch  ihn 
begangenen  Verratbes  gänzlich  biufilllig  zu  machen!  — 

Fällt  dieser  Flecken  von  der  Ehre  des  Mannes,  so  steht  uns  in 
ihm  eine  Heldengestalt  vor  Augen,  wie  sie  in  der  Zeit  des  Verfalls 
deutschen  Ritterthums  schon  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  wie 
sie  der  Orden  nach  ihm  nicht  wieder  hervorgebracht  hat. 

Tapfer,  energisch,  tüchtig  und  fromm,  dabei  umsichtig  und  ver- 
ständig war  Heinrich  von  Plauen  gerade  der  Mann  dazu,  den  Orden, 
den  er  zuerst  vor  gänzlichem  Untergang  bewahrt,  wieder  einigermassen 
zu  seiner  alten  Tüchtigkeit  zurückzuführen,  als  er  in'  diesem  schweren 
Unternehmen  durch  den  kleinlichen  Hass  seiner  Neider  und  Feinde 
gestört  und  aus  seinem  Wirken  herausgerissen  wurde. 
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Hlppel’t  Lebensläufe.  Für  die  Gegenwart  bearbeitet  von  Alexander  v.  ücttingeii. 

Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Duncker  & Humblot.  1880. 

Es  war  ein  üasserst  glQckb'cher  Gedanke,  den  Professor  Alexander  v.  Oettingen 
fasste,  die  Lebensläufe  Gottlieb  Theodor  von  Hippcl's  für  die  Gegenwart  umzuarbeiten. 
Unter  den  Wenigen,  die  man  in  unserer  Zeit  als  wirkliche  Freunde  und  Verehrer 
des  Königsberger  Humoristen  betrachten  kann,  war  über  den  eigentümlichen  Keiz 
nnd  die  Bedeutung  des  Bomanes  , Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie*  nur  eine 
Stimme.  Aber  umsonst  versuchte  man  ein  grösseres  Publicum  dafür  zu  erwänueu. 
Ans  der  älteren  Generation  klangen  noch  einzelne  Laute  herüber,  die  es  bezeugten, 
dass  man  vor  50 — 60  Jahren  die  Lebensläufe  in  Familienkreisen  vorgelesen  hatte. 
Wie  viel  weniger  geduldig  für  eine  breite  behagliche  Lektüre  auf  der  einen  Seite, 
wie  viel  kritischer  auf  der  anderen  ist  man  seitdem  geworden.  Was  Wunder,  wenn 
Hippel’s  bestes  Buch  immer  mehr  verschwand  und  schliesslich  auf  das  reine  Her- 
bariendasein in  Literaturgeschichten,  wo  es  keineswegs  im  besten  Geruch  (vide  Ger- 
vinus)  stand,  beschränkt  blieb.  Und  doch  batte  Hippel,  als  er  vor  lOOJahren,  17<8, 
seinen  Boman  erscheinen  liess,  stolze  Worte  dabei  geschrieben,  wie  cs  von  Jahr- 
hunderten zn  Jabrhtausenden  fliegen  werde.  Er  hatte  diese  kühne  Voraussetzung 
zwar  zunächst  an  die  Kupfer  geknüpft,  mit  denen  Chodowiecki  denselben  geschmückt, 
aber  es  lag  trotzdem  ein  Zug  kühnen  Selbstvertrauens  darin.  Und  siehe,  nun  ist 
nach  hnndertjährigem  Bestände  das  Buch  zu  neuem  Leben  erwacht  Vor  Jahresfrist 
liess  Oettingen  seine  Neubearbeitung  als  eine  Jnbelausgabe  zur  hundertjährigen  Ge- 
burtstagsfeier der  Lebensläufe  ausgehen  und  jetzt  liegt  dieselbe  schon  in  zweiter 
Auflage  vor,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  sie  ihr  Publicum  gefunden  hat  und  so  darf 
man  gewiss  mit  dem  Bearbeiter  der  Hoflnung  sein,  dass  es  sich  auch  fernerhin  in 
der  Gunst  unseres  Volkes  behaupten  und  ,als  ein  gutes  echtes  Hausbuch  sich  eine 
heimische  Stätte  im  deutschen  Vaterlands  bereiten  wird*.  Diese  Aenderung  des  all- 
gemeinen Urteils,  diese  neu  erwachte  Neigung  für  einen  Boman,  der  bisher  nur  Ein- 
zelnen als  eine  Quelle  hohen  Genusses  noch  zu^glicb  war,  die  den  etwas  müh- 
seligen Weg  durch  den  krausen  und  dornigen  Schein  der  Lebensläufe  zu  seinem 
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Sein  — um  diese  echt-hippelsche  Wendung  xu  gebranchcn  — nicht  scheuten,  ist 
einzig  und  allein  der  verstündnissvollen  Tätigkeit  zuzuschreiben,  welche  Professor 
Ton  Oettingen  der  Umarbeitung  der  Lebensläute  zuwendetc.  Denn  die  Masslosigkeit 
im  Einzelnen  und  die  Ungleichheit  der  Composition  waren  die  beiden  Hauptfehler, 
an  denen  Hippels  Boman  krankte.  Tief  musste  auf  der  einen  Seite  hineingeschnitten 
werden  in  das  üppige  Rankenwerk  geistreicher  Arabesken  nnd  eine  reiche  Fülle  des- 
selben ganz  abgetan  werden.  Sodann  aber  galt  es  den  oft  bis  zum  Zerreissen  dünnen 
Faden  der  Handlung  zu  verstärken  nnd  ihn  aus  seinen  Verbiegungen  znrechtzniegen 
nnd  dem  Auge  offen  zu  halten.  Beides  erforderte  eine  geschickte  und  sichre  Hand, 
den  feinen  Takt  des  guten  Geschmackes  und  liebevolles  Verständuiss  für  Hippels 
Eigenart  Von  beiden  Eigenschaften  bat  Oettingen  die  unzweideutigsten  Be- 
weise gegeben. 

Seit  24  Jahren,  sagt  er  selbst  in  der  Einleitung,  ist  er  mit  Hippel  durch  seinen 
Schwiegervater,  Professor  von  Raumer,  bekannt  geworden  nnd  eine  lange  Beschäfti- 
gung, ein  sich  Einleben  in  die  Welt  Hippclschen  Geistes,  nach  seinem  Scherz  und 
seinem  Ernste  gehörte  dazu,  hier  überall  das  Riditige  zu  treffen.  Denn  auch,  was 
fallen  musste,  bat  seinen  besonderen  Reiz.  Was  Hippel  nur  berührt,  funkelt  und 
blitzt  von  Geist  oder  enthält  eine  tiefe  nnd  schöne  Wahrheit.  Aus  dem,  was 
Oettingens  Scheere  von  Blättern  nnd  Blüten  an  den  Lebensläufen  hat  abschneiden 
müssen,  um  das  vierbändige  Buch  auf  diesen  einen  stattlichen,  aber  doch  weitläufig 
gedruckten  Band  herabzumiudem,  könnte  mancher  Schriftsteller  noch  einen  reichen 
Kranz  von  Geist  und  Schönheit  winden,  um  die  eigene  Blüsse  damit  zu  verhüllen. 
Wer  darum  die  alten  Lebensläufe  lieb  gehabt  bat,  wird  die  neuen  in  mancher  Be- 
ziehung mit  einem  gewissen  Bedauern  lesen.  Es  fehlt  ihm  Vieles,  was  ihm  wert 
gewesen  war.  Indess  verschwindet  dieses  Bedauern  vor  der  Erkenntniss,  dass  es 
nötig  war,  so  mit  dem  Buch  umzngehen,  dass  hier  der  Mangel  ein  Vorzug  ist,  die 
teilweise  Verarmung  grössem  Reichtum  bedeutet,  die  Unform  der  Form  weichen 
musste,  welche  ja  immer  Beschränkung  bedeutet.  Und  von  dem  Wesentlichen  fehlt 
nichts.  Die  köstlichen  Gestalten  der  Eltern,  die  Familie  von  6.(eldem),  der  Todes- 
graf,  Mine  vor  allem  kommen  zur  vollen  Erscheinung  und  mit  pietätvoller  Hand  sind 
alle  die  kleinen  individualisierenden  Züge  gewahrt,  die  sie  von  jeher  wertvoll  er- 
scheinen Hessen.  Die  ergreifenden  Reden  des  Vaters,  die  lehrreichen  Gespräche  des- 
selben mit  seinem  alten  Frennde,  die  Liederlust  der  Mutter,  alles  dieses  ist  mit  ge- 
treuer Sorgfalt,  nur  in  zusammengezogener  Gestalt  bewahrt  worden.  Ueber  einige 
Dinge  könnte  man  auch  so  noch  mit  dem  verdienten  Bearbeiter  verschiedener  Mei- 
nung sein.  Wir  denken  hier  zunächst  an  die  fünf  Briefe  Minens:  Sie  an  Um  p.  130  ff. 
Mit  dem  Humor  ist  keine  geistige  Eigenschaft  weniger  verbanden  zu  denken  als 
Naivetät  und  mit  einem  so  widerspruchsvollen  Charaktergebilde,  wie  Hippel  es  war, 
erst  recht  nicht  zu  vereinigen.  Gerade  diese  Eigenschaft  aber  soll  Mine  eigen  sein. 
Wenn  man  jedoch  diese  Briefe  liest,  mit  ihrem  Ubeneizten  Gefühle  — dieses  immer 
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wiederholte  Maun  und  Weib  z.  1).  in  ihrer  Beziehung  auf  ein  so  jugendliches  Liebes- 
paar — und  mit  ihrem  dem  Bildungsgrade  Minens  wenig  angemessenen  Luxus  an  i 

Bildern  und  geistreichen  Scherzen,  bekommt  man  kein  reines  Bild  des  unschuldigen 
Kindes.  Wie  gerne  hätte  man  diese  hiugegeben  oder  wenigstens  im  Auszug  nur 
gelesen,  wobei  Mine  sicher  nicht  Yerloren  hätte.  Dagegen  ist  das  im  Original  .so 
ausgezeichnete  Kiamen  bei  Sr.  Spectabilität  in  Königsberg  in  der  kurzen  .Andeutung 
p.  262,  wo  der  ,Hund  .Argos*  nur  eben  nebenher  läuft,  zu  karg  weggekommeu. 

Jnnker  Gotthard  ist  gewiss  eine  sehr  gelungene  Figur  des  Baches,  spielt  aber  doch 

nur  eine  Nebenrolle ; einige  Züge  mehr  hüben  ihn  sicher  und  gerade  in  jenen  Examen 

giebt  er  sich  vortrefSich.  Auch  Ober  die  Abdankung  des  Organisten  an  Minens  Grab 

p.  352  mochten  wir  uns  erlauben,  mit  dem  verehrten  Bearbeiter  zu  rechten.  Sicher 

ist  dieselbe  eine  der  glänzendsten  Stellen  im  barocken  Humor  bei  Hippel.  Es  ist 

ein  wahres  Baketenspiel  des  Witzes  auf  dem  Hintergründe  ländlicher  Einfalt  und 

schlaner  Berechnung  und  von  vortrefflicher  Wirkung  als  selbständige  .Anlage  A., 

wie  es  sich  im  Original  fludet.  Aber  nun  dem  bis  zum  Tode  betrübten  Alexander  '■ 

die  Erinnerung  daran  besonders  lebhaft  oder  woltätig  sein  und  in  einem  sehr  zu-  i 

sammengedrängten  Beferate  die  Hanptstcllen  ans  seiner  Erinnerung  einschalten  zu 

lassen,  scheint  uns  mit  der  ganzen  Situation  wenig  im  Einklänge  und  die  famose  { 

Bede  kommt  in  dieser  Inhaltsangabe  doch  nicht  zur  Geltung. 

Dies  sind  Stellen,  Ober  die  wir  uns  erlauben,  etwas  anders  zu  denken,  als  Herr  | 

von  Oettingen,  aber  ihre  Namhaftmachung  soll  den  Gesammteindruck  der  vortreff- 
lichen und  in  so  hohem  Masse  dankenswerten  Arbeit  nicht  beeinträchtigen.  Es  ist 
ja  gerade  auch  hierbei  vieles  Sache  des  blossen  Geschmackes. 

lieber  die  Bedeutung  des  Buches  selbst  braucht  hier  keine  Auseinandersetzung 
zu  folgen.  Man  sollte  bloss  jedem  ernst  gesinnten  Leser  zurufen:  .Komm  und  siche 
es*.  Oettingen  hat  sein  Buch  mit  einer  Einleitung  biographischen  Inhaltes  ausge- 
stattet,  die  alles  für  weite  Kreise  wissenswerte  enthält,  ln  Bezug  auf  den  Boman 
freilich  kOnute  noch  Manches  gesagt  werden.  Die  ausserordentliche  Neigung  Hippels, 

Alles,  was  lebenswert  war,  sterben  zu  lassen,  und  eigentlich  iu  der  Schilderung  des 
Todes  erst  recht  die  Schleusen  des  GefQhls  zu  Offnen,  ist  sehr  beachtenswert  und 
bängt  tief  mit  der  Eigenart  seines  Wesens  zusammen.  Er  selbst  hing  sehr  am  Leben 
und  es  ist  einer  der  vielen  Widerspräche,  aus  denen  sicli  sein  Charakter  zusammen- 
setzt,  diese  Liebhaberei  fürs  Sterben,  welche  doch  auch  diesem  Bomane  einen 
Grandton  des  Webmätigen  giebt,  der  nicht  ganz  organisch  hervorznquellen  scheint, 
der  freilich  ohne  starke  Eingriffe,  welche  der  Hand  eines  Nachgebomen  kaum  noch 
erlaubt  scheinen  därften,  nicht  zu  verdrängen  war,  aber  der  allgemeinen  Wirkung 
des  Bomanes  doch  vielleicht  schadet  Alexander,  dieser  frische  und  lebensvolle 
Mensch,  resigniert  zu  frühe,  and  der  Tribut,  den  Hippel  damit  der  sentimentalen 
Bichtang  seiner  Zeit  bezalt  ist  doch  vielleicht  zu  gross  für  eine  dauernde  Wirkung 
seines  Buches. 
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Znm  Schluss  übrigens  möchten  wir  uns  dem  verehrten  Bearbeiter  doch  noch 
die  Frage  vorzulegen  erlauben,  ob  nicht  von  seiner  verständnissvoUen,  gewissenhaften 
Hand  auch  die  Kreuz-  und  QuerzUge  sich  neu  gestalten  lassen  sollten.  Die  Arbeit 
würde  vielleicht  noch  mühseliger  sein,  und  das  Ganze  wol  zu  einer  Novelle  zusainmen- 
schrumpfen  müssen,  aber  diese  würde  gewiss  doch  auch  ihr  Pnblicum  finden  und  als 
Ergünruug  zu  den  Lebenslänfcn  das  Bild  des  Ireffiichen  Dichters  erst  den  Zeitgenossen 
wahrhaft  lebendig  machen. 

Bremen.  Emil  Brenning. 


LIc.  Fankfdejski,  Die  verloren  gegangenen  Kirchen  nnd  Kapellen 
der  heutigen  Diözese  Kulm  nach  officiellen  kirchlichen  Be- 
richten. (Utracone  Koscioly  i Kaplice  w dzisiejsz^j  dyecezyi  Cheimiiiskiej 
podlng  urz^dowych  akt  kos'cielnych).  Pelplin  bei  Boman  1880. 

Der  obere  Titel  deckt  nicht  volbtändig  den  Inhalt  des  Baches,  dem  er  vor- 
ansteht,  ln  dem  23  Bogen  starken  Werke  werden  nämlich  nicht  nur  diejenigen 
Kirchen  und  Kapellen  der  Kulmer  Diözese  beschrieben,  die  vollständig  untergegangen 
sind,  sondern  auch  die,  welche  früher  von  den  Katholiken,  jetzt  aber  von  den  Pro- 
testanten benutzt  werden.  Im  Ganzen  werden  339  Kirchen  angeführt  und  zwar 
sollen  der  ersten  Kategorie  204,  der  zweiten  135  angchören;  Kapellen  werden  un- 
gefähr 260  erwähnt.  Da  viele  dieser  Gotteshäuser  sehr  früh  untergegangen  sind, 
andere  als  Hanskapellen  nur  zum  Privatgottesdienste  benutzt  wurden,  darf  nicht 
verwundern,  wenn  der  V.  von  nahezu  Hundert  derselben,  nichts  weiter  mit  Sicherheit 
anzugeben  weiss,  als  den  ürt,  wo  sie  gestanden  haben. 

Die  Ilauptqnellen,  welche  Herr  Lic.  F.  zu  seiner  Arbeit  benutzt  hat,  sind,  wie 
schon  der  Titel  besagt,  officielle  Kircheuberichte  der  Diözese  Kolm  sämmtlich  in 
dem  Diözesenarchiv  zu  Pelplin  aufbewahrt.  Nach  ihrem  Inhalte  zerfallen  sie  in 
Kirchenvisitationen,  Consistorialakten  nnd  Akten  der  einzelnen  Kirchspiele  (S.  3, 
157  u.  287).  Die  Berichte  der  Kirebenvisitatiouen  enthalten  das  wichtigste  Material 
für  eine  Kirchengeschichte  der  Diözese  Kulm,  die  ältesten  datiren  vom  Jahre  1583. 
Ausserdem  befinden  sich  im  erwähnten  Archiv  drei  Handschriften  unter  den  Titel: 
Echo  Sepulchralis,  Apparatus  Pauper  und  Documenta  Varia,  welche  schätzbare  Nach- 
richten über  ältere  Zustände  in  der  Diözese  Kulm  enthalten.  Die  erste  Handschrift 
datirt  vom  Jahre  1765  und  hat  einen  Pfarrer  Johann  Borek  zum  Verfasser,  die 
beiden  letzten  sind  im  Jahre  1749  von  dem  Prior  Schwengel  in  Karthans  verfasst 
worden.  Die  oben  erwähnten  Lücken,  welche  sich  in  den  Nachrichten  über  die 
einzelnen  Kirchen  fühlbar  machen,  sind  zum  Theil  aus  dem  Umstande  entsprungen, 
dass  der  V.  weder  das  Archiv  zu  Danzig,  noch  das  KOnigsberger  Staatsarchiv  zu 
Ratfae  gezogen  hat,  und  beide  Archive  dürften  ein  reiches,  noch  unbenutztes  Material 
für  emc  Geschichte  der  Kulmer  Diözese  enthalten.  Aber  auch  in  den  gedruckten 
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Quellen  hat  der  V.  manche  Nachrichten  unberücksichtigt  gelassen,  zum  Beweise  da- 
für will  ich  einige  derselben  aiiführen. 

Von  der  S.  Johanniskirohe  in  Danzig  sagt  der  V.  nach  Schwengel,  sie  sei 
1214  entstanden  (S.  169),  dieses  genaue  Datum  aus  jener  Zeit  klingt  schon  an  und 
für  sich  sehr  unwahrscheinlich,  und  Sebnaase  nennt  als  Gründungsjahr  1568  (Ge- 
schichte der  erang.  Kirche  Danzigs,  Danzig  1863).  Mit  ebenderselben  Sicherheit 
wird  Seite  322  berichtet,  dass  die  Pfarrkirche  in  Könitz  in  den  Jahren  1203—1206 
erbaut  worden  sei,  obgleich  Dr.  Uiipenkamp  gezeigt  hat,  dass  diese  Angabe  mehr 
als  fraglich  ist,  da  sie  nur  auf  einer  im  Jahre  1825  an  dieser  Kirche  angebrachten 
Inschrift  beruht  (Gesell,  d.  Stadt  Könitz,  Kunitz  1873.  S.  61).  Der  Führer  durch 
Thom  vom  Jahre  1817  giebt  S.  13  an,  dass  die  Thomer  Katbarinenkirche  im  J.  1807 
zerstört  worden  ist,  der  V.  kennt  diese  Jahreszahl  nicht  (S.  29).  Von  der  Kirche, 
spiter  Kapelle  zum  hl.  Geist  in  Thorn  sagt  der  V.  (S.  32)  sie  habe  in  der  Jakobs- 
Torstadt  gestanden,  der  Führer  d.  Th.  berichtet  dagegen,  sie  habe  vor  dem  Nonne- 
thoro,  also  in  dem  Alt-Tborner  Stadtbezirke,  gelegen  (S.  30  u.  Plan),  die  letzte 
Angabe  scheint  mir  die  richtigere  zu  sein.  Die  Pfarrkirche  in  Strassbarg  soll  nach 
Herrn  Lic.  F.  das  erste  Mal  bis  zum  Jahre  1698  im  Besitze  der  Protestanten  ge- 
wesen sein  (S.  72),  diese  Abweichung  von  Goldbcck  (Topographie  von  Ost-  und 
Westpreussen  II,  42),  der  das  Jahr  1,692  angiebt,  hätte  der  Verfasser  näher  begründen 
müssen.  Das  Reformatcnkloster  in  Strassburg  wurde  1750  erbaut  (Goldbeck  a.  a.  0. 43), 
der  Verfasser  kennt  das  Gründungsjahr  nicht  (S.  76).  Ans  Versehen  schreibt  der 
Verf.  den  wahrscheinlich  in  den  Quellen  Vorgefundenen  falschen  Bericht  ab,  dass 
der  Hochmeister  Werner  von  Orselen  im  Jahre  1335  die  Pfarrkirche  in  SchOnwalde 
den  Benediktiner  Nonnen  in  Thorn  übergeben  hat  (S.  107).  Dieser  Hochmeister 
starb  aber  schon  18.  Novbr.  1330  und  die  Schenkungsurkunden,  welche  sich  im 
KOnigsberger  Archiv  im  Originale  nnd  in  zwei  Transsumpten  befindet  ist  datirt  vom 
15.  Hai  1330.  Der  V.  kann  weder  das  Uebergangsjahr  der  Kirche  zu  Pranst  an 
die  Protestanten  (S.  184)  noch  das  der  Jakobskirche  zu  Oliva  (S.  197)  angeben, 
Brandstaeter  ist  in  beiden  Fällen  unterrichteter,  das  Erste  geschah  nach  ihm  1555, 
das  Zweite  1834  (Land  und  Leuto  des  Landkreises  Danzigs,  das.  1879.  S.  189  u.  175). 

Da  mir  die  Absicht,  eine  systematische  und  gründliche  Besprechung  des  Werkes 
zu  liefern  fern  lag,  habe  ich  mich  begnügt,  nnr  eine  verhältnissmässig  nicht  grosse 
Anzahl  von  den  dargebotenen  Nachrichten  mit  der  einschlägigen  Literatur  zu  ver- 
gleichen, möchte  daher  glauben,  dass  noch  manche  andere  Einzelnheiten,  über  die 
sich  der  V.  in  den  zahlreichen  Monographien  unserer  Proviuzialgeschichte  hätte 
orientiren  können,  ihm  entgangen  sind. 

Ungeachtet  dieser  kleinen  Mängel  liefert  das  Werk  des  Herrn  Lic.  F.  einen 
anerkennenswerthen  Beitrag  zu  der  Geschichte  Westpreusseus ; willkommen  dürften 
dem  Forscher  auch  die  im  Anhänge  fragmentarisch  ansgezogenen  Hanptstellen  ans 
dem  benutzten  Quellenmaterial  sein,  da  sie  ihn  der  Mühe  Obethoben,  dasselbe  noch 
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einmal  darchzumustern.  Vor  allen  Dingen  sind  die  Seite  262  f.  angeführten  Stellen, 
die  sich  auf  das  alte  Schloss  Wjszogrod  hei  Fordon  beziehen,  wichtig,  indem  mit 
ihrer  Hilfe  der  Streit  um  die  Lage  desselben  wohl  endgiltig  entschieden  wird. 

Dr.  tifgowski. 


Sbjör  pjesnj  svjatovich,  ktöre  lud  slovjanjskj  r krölestvje  pruskjm  spjeraej  lubj, 
vidal  Dr.  Florjan  Cenöva,  Wöjkasin  ze  Slawhsena.  (Sammlung  von 
Volksliedern,  die  das  slavischc  Volk  im  Königreiche  Preussen  zu  singen 
pflegt,  ausg.  von  Dr.  Fl.  Cenöva,  dem  Sohne  Alberts  aus  Stawo- 
szeuo).  III.  Heft.  Schweiz  1878. 

Ein  Jeder  wird  wol  die  mühe-  aber  verdienstvolle  .\rbcit  der  neueren  Gelehrten 
zu  würdigen  wissen,  welche  sich  zur  Aufgabe  stellen,  die  Volkslieder  zu  sammeln, 
die  leider  bei  den  meisten  europäischen  Nationen  auf  dem  Sterbectut  stehen.  Man 
kann  sie  jedoch  dabei  nie  genug  davor  warnen,  mit  der  grössten  Umsicht  ans  Werk 
zu  geben,  da  ihnen  nicht  selten  beim  Sammeln  Lieder  unterlaufen,  die  teils  kein 
nationales  Gepräge  haben,  teils  auch  als  bekannte  und  mit  der  Zeit  corrumpirte 
Gedichte,  nicht  aber  als  eigentliche  Volkslieder  späterhin  erkannt  werden.  Einen 
unverzeihlichen  Fehler  begebt  aber  derjenige  Verfasser,  der  ohne  Auswahl  Alles,  was 
er  aus  dem  Munde  des  Volkes,  selbst  der  rohesten  Klassen  desselben  hört,  aufzeichnet, 
und  auf  diese  Weise  die  brutalsten  SchanklieJer,  die  rohesten  Ergüsse  der  Sinnlich- 
keit und  die  raffinirtesten,  mit  der  Zeit  von  den  Gassenjungen  noch  conglossirten 
Coupletliedcr  zu  Volksliedern  stempelt!  ' 

Letzteres  Merkmal  kennzeichnet  im  vollsten  Maasse  die  Liedersammlung  des 
Cenöva.  Wenn  all'  die  früheren  Schriften  des  Dr.  C.*)  einer  scharfen  Kritik  in  den 
polnischen  Blättern  unserer  Provinz  unterzogen  wurden,  so  kann  ich  über  das  obige 
Büchlein  nur  ein  vollständig  verdammendes  Urteil  fällen.  Lieder  wie  nr.  9,  17,  18, 
28,  31,  33,  41,  49,  56,  71,  Anden  ihres  Gleichen  höchstens  in  der  Hamburger  Faschings- 
oder Leipziger  Messelittcratur!  — Doch  um  nicht  allzu  lange  bei  dieser  keineswegs 
anziehenden  Liedersammlung  zu  verweilen,  führe  ich  nur  an,  dass  obige  Sammlung 
auch  aus  anderen  Gründen  ganz  wertlilos  ist.  So  sind  viele  Volkslieder  nur  teilweise 
abgedruckt  worden,  wie  z.  B.  nr.  12,  35;  andere  wiederum  ganz  fehlerhaft,  sodass 
ich  dem  Herrn  C.  nur  rathen  kann,  für  die  Zukunft  die  Originale  der  schon  ge- 
druckten Lieder  sich  stets  anzusehen. 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  originelle  Schreibart  des  H.  Cenöva.  Derselbo 
bildete  sich,  da  er  mit  kühnem  Blick  die  heutige  polnische  Schreibweise  als  falsch 
erkannte,  eine  eigene  Graphik;  zur  Belustigung  unserer  modernen  Linguisten  führe 

*)  Herr  Cenöva  — ein  geborener  Cassube  — ist  practischer  Arzt  in  Bukowiec 
(unweit  von  Schwetz).  Bekannt  ist  er  sowol  durch  seine  kassubischen  Schriften, 
als  auch  durch  seinen  grossen  Russophilisuius,  zu  dem  er  vergebens  seine  Landsleute 
zu  bekehren  bemüht  war.  Neuerdings  giebt  er  eine  kassnb.  Grammatik  aus. 
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ich  nur  Folgendes  aus  derselben  an : stalt  y schreibt  er  i,  und  statt  i durchweg  j ; 
d,  8,  li,  kennt  er  nicht,  schreibt  dafür  cj,  sj,  nj.  Den  Buchstaben  w erudirt  er  aus 
dem  Polnischen.  Für  cz,  sz,  z,  ch  gebraucht  C.  die  von  dem  polnischen  Linguisten 
Malinowski  vorgeschlagencn  Zeichen;  ich  kann  aber  den  Herrn  CenOva  versichern, 
dass  das  polnische  Volk,  — und  Tür  dasselbe  hat  er  eine  Liedcrsammlung  bestimmt  — 
keiuo  Zeit  und  Gelegenheit  bat,  gelehrte  Sprachstudien  zu  treiben. 

Monuments  prehistorlques  de  1’  ancienne  Pologne  publies  par  Ics  soins  de  la 
Commission  archeologique  de  l’Academie  des  Sciences  de  Cracovie.  I™ 
Sdric.  Prusso  P.oyale  par  Godefroy  Ossowski.  Cracovie  1879. 
(Text  poln.  und  franz.) 

Mit  Selbstbefriedigung  und  wahrem  Stolze  können  die  Polen  auf  ihre  Thätig- 
keit  der  letzten  Jahre  auf  dem  Felde  der  nationalen  Ärcbacologie  herabblickeu. 
Ueberall  finden  nämlich  sorgfältig  geleitete  Ausgrabungen  statt,  überall  entstehen 
Museen,  überall  selbst  in  den  kleinsten  Staedten  erscheinen  arcbacologische  Schriften 
und  Abhandlungen.  Von  Letzteren  erwähne  ich  nur  die  Arbeiten  des  leider  zu  früh 
verstorbenen  Przezdziccki,  Podezaszytiski,  Sobieszczaiiski  und  Beyer,  sowie  des  jetzigen 
Krakauer  Archaeologen  Lepkowski,  des  Cnnservators  des  Posener  Museum  Feldma- 
nowski  und  des  thätigsten  Mitglieds  der  Thomer  Wissenschaftlichen  Gesellschaft 
G.  Ossowski.  Man  kam  jedoch  alsbald  zur  Ansicht,  dass  diese  zahlreichen  aber  plan- 
losen Arbeiten  nicht  sehr  fördernd  auf  die  Wissenschaft  einwirkten;  desshalb  be- 
schloss die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Krakau  die  ganze  Leitung  des  Unter- 
nehmens in  ihre  Hand  zu  nehmen  und  in  bestimmten  Zeiträumen  (kritisch-)  wissen- 
schaftliche Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  polnischen  Alterthumskunde  auf  ihre  eigenen 
Kosten  in  polnischer  und  französischer  Sprache  erscheinen  zu  lassen.  Die  Bearbeitung 
der  ersten  Serie:  les  monuments  prehistorlques  de  la  Prusse  royale,  deren  erstes  Heft 
uns  vorliegt,  übernahm  der  bekannte  Archaeolog  unserer  Provinz  Gotfried  Ossowski. 
Dieselbe  wird  ans  drei  bis  vier  Heften  und  aus  mehr  als  50  lithograpbirten  Tafeln 
bestehen.  ,Cette  se'rie  traite:  des  tumuli  de  pierre,  des  cimetiercs  ä tombeaux  — 
cistes  en  pierre  (Steinkisten-Hünengräber),  des  pierres  dressces,  des  tombeaux  sous 
cloches,  des  sepultures  ä umes  isolees,  des  camps  rctranches  et  des  trouvailles 
accidcntelles  de  la  Prusse  royale*.  — Die  Uebersetzung  des  polnischen  Textes  über- 
nahm Herr  Siegmund  Zaborowski-Moindron,  Mitglied  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Paris. 

Das  erste  Heft  enthält  eine  Beschreibung  der  aufgefundenen  Denkmäler  aus 
den  Ortschaften  von  Chelmy,  Ober-Brodnica,  Bnchwald,  Nawra,  Olszüwko.  Garka, 
Gos'cieradz,  Bralewnica,  Przyröwko,  Kloc,  Topölno  und  Bclno.  BeigefUgt  sind  II  in 
der  Salb 'sehen  lithographischen  Anstalt  zu  Krakau  meisterhaft  ansgeführte  Tabellen. 

Culm,  Februar  1880.  Dr  l.con  v.  Pobtocki. 
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Koerner,  geh.  Reg.-R.,  Thorn,  seine  ehemalige  Bedeutsamkeit  und 
seine  alten  Baudenkmäler.  (Festgabe  an  den  Copemikus-Verein  für 
Wissenschaft  und  Kunst  in  Thorn  zur  Feier  seines  25jährigen  Jubiläums. 
Thorn  1879.  E.  Lambeck.  (122  S.  8.)  2 M. 

Der  weitaus  ßberwiegende  Zweck  des  Verfassers  dieser  Festgabe  war  olfenbar 
die  topographische  Beschreibung  von  Thoms  alten  Baudenkmälern,  nemlich  1)  der 
Ritterburg,  2)  der  Johanuiskirche,  3)  der  Marienkirche,  4)  der  Jacobskirche,  5)  des 
Rathauses  und  seiner  Umgebung,  endlich  6)  der  Thorner  Giebelhäuser  (die  Speicher 
mit  eingeschlossen).  Von  letzteren  giebt  der  Verfasser  nicht  bloss  eine  statistische 
Uebersicht  sondern  auch  ein  rollständigcs  Verzeichnis  nach  ihrer  Lage,  Hohe,  Breite, 
Zahl  der  Stockwerke  und  Fenster,  Grad  der  Erhaltenheit  n.  s.  w.  23  dieser  Giebel- 
häuser, welche  noch  wesentlich  in  ihrem  Ganzen  erhalten  sind,  unterzieht  er  ausser- 
dem der  Reihe  nach  einer  specielleren  Würdigung.  In  einem  Schlusswort  spricht 
er  Ton  den  trefflichen  Leistungen  der  Photographie,  wünscht,  dieselbe  mOge  sich 
behufs  grosserer  Genauigkeit  mehr  auf  einzelne  charactcristische  Teile  der  Bauwerke 
ausdehnen  und  legt  endlich  die  Sorge  für  Sammlung,  Ordnung  und  Ergänzung  dieser 
Abbildungen  insbesondere  dem  CopemicusTcrcin  ans  Herz.  Hätte  der  Verf.  sich  in 
seiner  Festgabe  auf  diesen  architektonischen  3'eil  beschränkt,  in  dem  er  wirklich  zu 
Hause  ist,  so  würde  man  mit  ihm  zwar  über  Stil  und  Disposition  zu  rechten  gehabt 
haben,  er  würde  aber  sachlich  eine  durchgehends  brauchbare  und  für  Specialistcn  recht 
angenehme  Monographie  geliefert  haben.  Er  hat  jedoch  eine  höchst  dilettantische, 
geschichtliche  Einleitung  vorausgescbickt,  welche  ein  starkes  Drittel  des  Büchleins 
umfassend,  ,sich  zunächst  darauf  besebränkd,  Thorns  bedentungsvoUe  Zeitperiode  nur 
in  ihren  Grundzügen  zu  schildern  und  in  den  mitwiikendcn  Haupttatsachen  hervor- 
zuheben*. Man  braucht  noch  keineswegs  ein  specieller  Kenner  dieser  ,Zeitperiode* 
zu  sein,  sich  auch  überhaupt  noch  nicht  durchaus  auf  den  hohen  Standpunkt 
zu  stellen,  welchen  die  heutige  Durchbildung  der  historisch-antiquarischen  Disci- 
plinen  rechtfertigen  würde,  um  bei  dieser  localpatriutischen  Leistung  das  peinlichste 
Misbehagen  zu  empfinden.  Der  Verfasser  hat  von  der  Einseitigkeit  und  den  Ge- 
brechen des  Deutschen  Ritterordens  etwas  verlauten  gehört  und  fühlt  sich  dadurch 
auf  der  einen  Seite  zu  den  gehässigsten  Schmähungen  gegen  denselben  berechtigt, 
auf  der  anderen  zu  unbedingter  Verteidigung,  hie  und  da  selbst  zur  Verherrlichung  der 
Politik  des  Preussischen  Städtobundes  und  seiner  Resultate,  der  letzteren  wenigstens 
soweit  sie  sich  speciell  für  Thorn  ergaben.  Nicht  eifrig  genug  weiss  er,  dass  von 
einem  engeren  Bande  zwischen  der  Ordensregierung  und  ihrem  Volke  keine  Rede 
sein  konnte  (S.  11),  weil  die  Gelübde  der  Ehelosigkeit  und  der  Armuth  dieselbe  .mit 
Recht  nur  als  Fremdlinge  erscheinen  lassen  mussten,  die  nach  der  Besitzergrei- 
fung(!)  mehr  als  unnütze  Verzehrer,  denn  als  Rechtsverwalter  angesehen  wurden*. 
.Nachdem  der  Orden,  meint  kurz  vorher  der  aufgeklärte  Verfasser,  seinen  ursprüng- 
lichen und  ausschliesslichen  Zweck,  das  heidnische  Preusseuland  zu  erobern,  zu 
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christianisieren  und  zn  colonisieren,  erreicht  hatte,  lag  cs  ihm  ob,  seine  Herschaft 
allenfalls  nnter  Zostimmung  und  Vermittlung  von  Kaiser  und  Reich  an  einen  welt- 
lichen Harscher  abzutreten.  Er  behielt  sie  gleich  einer  fetten  Pfr&nde*  etc.  ,Ein 
Wort  des  Papstes,  das  etwa  den  Orden  aufhob,  würde  seiner  landesherlfchen  Stellung 
in  Prenssen  ein  Ziel  gesetzt  haben*.  Alle  Bedenken  gegen  die  Polniscbo  Sebutz- 
bersebaft  stehen  dem  Verfasser  dagegen  als  kaum  erwänenswert  zurück  hinter  seiner 
Begeisterung  für  den  materiellen  Vorteil,  der  für  Thom  bei  diesem  Wechsel  ins 
Gewicht  fiel:  an  letzterer  .knüpft  sich  die  weitere  Entwicklung  von  Thoms  Bedeut- 
samkeit für  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahrhunderten  unter  der  Herschaft  Polnbcher 
Könige.  Dieser  Zeitraum  ist  gross  genug,  um  das  Geschehene  durch  den  Satz  zu 
rechtfertigen:  Die  Geschichte  ist  auch  hier  das  Weltgericht.  Was  dann  spater  ge- 
schah, fallt  dem  Bereich  eines  anderen  Weltgerichts  zn*. 

Den  Bürgermeister  Ritter  Tilmanu  von  Wege,  als  .den  vielverkanntan,  ebenso 
klugen  als  kfinen  Banbrecher  gegen  den  unhaltbaren  Bestand  des  Deutschen  Ordens* 
gesellt  der  Verf.  am  Schluss  seines  Rückblicks  one  jede  Einschränkung  den  Namen 
der  vier  Männer  zn,  .welche  in  hervorragendster  Weise  die  Bedeutsamkeit  ihrer 
Vaterstadt,  jeder  in  seiner  Eigenart,  mit  ihrem  idealen  Geistesschwnnge  oder  ihrer 
seltenen  Tugend  und  Charakterstärke  verherlicbt  haben*  und  von  denen  die  anderen 
drei  nicht  minder  würdig,  wie  Copemicus  erscheinen,  in  ähnlicher  Weise  von  der 
Nachwelt  geehrt  zu  werden*  (Copemicus,  Tilmann  von  Wege,  Heinrich  Stroband  d. 
Jüng.,  J.  G.  Rösner). 

Gar  nicht  unhaltbar  findet  er  aber,  dass  Thom  .ungeachtet  der  entschiedenen 
Wahrung  seines  deutsch  nationalen  Bewustseins*  in  den  Polnisch-Schwedischen  Kriegen 
gegen  seine  Stamm-  und  Glaubensverwandten  .mit  ausserordentlicher  Ausdauer  und 
Aufopfeinng*  gekämpft  hat  (S.  42).  Vielmehr  zieht  sich  die  .unwandelbare  Treue 
der  Stadt  gegen  ihren  Polnischen  Schutzherro*  als  eine  die  SOOjärige  .Geschichte 
dieser  Zeit  klärende  Erscheinung,  die  der  Stadt  nur  zur  Ehre  gereichen  kann,  so 
wenig  anch  in  der  späteren  Zeit  noch  Gründe  vorwalteten,  die  sie  rechtfertigten.* 
.Mit  Recht  spendeten  die  Polnischen  Könige  (.die  grOstenteils  ein  wolwollendes 
Wesen  gegen  die  Stadt  an  den  Tag  legten,  und  deren  mehrere  als  ansgezeiebnete 
Herseber  von  der  Geschichte  anerkannt  worden  sind*  S.  33)  der  Stadt  den  Dank 
für  diese  bewärte  Treue  nnter  dem  Anerkenntnisse  des  höchsten  Lobes.*  So  viel 
von  der  Auffassung  des  Verfassers,  dem  wir  die  Leetüre  Treitsebke's  und  Lohmejer's 
nicht  dringend  genug  empfehlen  können.  Was  ihm  dabei  unversehens  an  Wider- 
sprüchen mitunterläuft,  kann  darüber  nicht  völlig  trösten.  — 

Was  die  Disposition  betrifft,  so  ist  selbst  in  dem  zweiten,  sorgfältigeren  Teile 
der  Monographie  befremdend,  wie,  nachdem  bereits  alle  Thoraer  Kirchen  und  Burgen 
besprochen  sind,  es  mitten  in  der  Abhandlung  über  die  Giebelhäuser  plötzlich  (S.  106) 
.am  richtigen  Orte*  sein  soll,  .sich  die  Entwicklung  des  Bauwesens  im  Verlauf  der 
Zeit  in  aller  Kürze  zn  vergegenwärtigen*.  So  liefert  uns  denn,  .um  das  Verständnis 
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der  Baudenkmäler  möglichst  klar  zu  legen*,  die  nächste  Seite  auf  50  Zeilen  diese 
Entwickelung  — vom  grieschischcn  Sänlenbau  bis  zum  Bococostil.  Dabei  wird  in 
aller  Kürze  die  wissenschaftlich  unzutreffende  Definition  gegeben,  dass  »das  unter- 
scheidende Merkmal*  des  Gothischen  Baustils  gegenüber  dem  Romanischen  sei  die 
Uebername  des  Arabischen  Spitzbogens. 

Viel  schlimmer  jedoch  steht  es  mit  der  stofflichen  Anordnung  im  ersten  Teile. 
Eine  Seite  nach  Angabe  des  Gründungsjarcs  der  Stadt  ist  der  Verf.  schon  bei  der 
Tannenberger  Schlacht;  über  die  Organisationen  der  Zwischenzeit,  deren  ernstes 
Studium  ihm  freilich  mehr  Achtung  vor  dem  Orden  eingeflOsst  hätte,  empfangen 
wir  dann  erst  viel  später  hie  und  da  eine  sporadische  Mitteilung.  Für  eine  Skizzie- 
rung  des  Ganges  der  Reformation  wie  der  katholischen  Reaction  findet  sich  auf 
43  Seiten  kein  Platz  (erst  später  bei  der  architektonischen  Besprechung  der  Kirchen 
werden  sie  weniger,  ganz  dürftiger  Zeilen  gewidmet),  desto  reichlicher  für  die  Ge- 
schichte der  schonen  litauischen  ßanemtochter,  der  späteren  Gemalin  Peters  d.  Gr., 
für  die  Flitterwochen,  Verschwörung  und  Katastrophe  des  GrossfOrsten  Alexei,  des 
einzigen  Sones  Peters  (S.  37,  40,  41),  für  das  Geschick  der  Gemalin  Augusts  des 
Starken  (S.  38),  für  den  Schlaganfall  des  Bürgenneisters  von  1607  bei  der  Begrüssung 
der  Polnischen  KOniginwittwe  u.  s.  w. 

Der  wundeste  Punkt  jedoch  des  Büchleins  ist  sein  Stil.  Wir  sehen  dabei,  wie 
bQlig,  von  zallosen  kleineren  Trivialitäten,  Flüchtigkeiten  und  Eigentümlichkeiten  des 
Kanzleistils  völlig  ab.  Allein  der  Verf.  steht  mit  der  deutschen  Grammatik  auf  so 
durchaus  gespanntem  Fnsse,  dass  man  sich  schon  nach  den  ersten  Seiten  über  den 
Verleger  wundert,  der  es  unterlassen  hat  darüber  mit  ihm  ein  wolmeinendes  Wort 
unter  vier  Augen  zu  sprechen.  Dasselbe  erscheint  ,Auf  einem  kleinem  Raume  be- 
schränkt* (S.  44),  »es  ist  für  ein  Mangel  zu  erachtdi*  (S.  120),  »denen  als  solche* 
(S.  17).  »Au  die  richtige  W'ürdignng  dieser  Denkmäler  erhält  die  geschichtliche 
üeberliefernng  ihr  Verständnis*  (S.  2),  »erster*  (statt  ersterer,  S.  33),  »welche  sich 
zu  einer  Stadtgemeiiide,  nemlich  die  Altstadt,  ausbildete*  (S.  2),  »des  an  dem  Be- 
stehenden gewOnten  religiösen  Gefüls*  (S.  72).  »wärend  seiner  Besitzzoit  der  Stadt* 
(8.  32),  »angeblich,  wie  er  sich  äusserte  (S.  69),  »den  seltenen  und  einzig  dastehen- 
den Charakter*  (S.  44)  »demonerachtet*  (28  u.  sonst),  »in  Ermangelung  ausreichen- 
den Materials  hierzu*  (S.  28),  »die  Frage  wird  in  ihrer  Beantwortung  nicht  one 
Interesse  sein,  ob*  n.  s.  w.  (S.  37),  »in  dem  gedachten  Zeitraum  seiner  Macht  und 
Glanzperiode*  (S.  17),  »dem  es  darauf  ankam,  sich  den  Schein  eines  gemütlichen 
Volksfrenndes  nicht  one  Erfolg  zu  geben*  (S.  39). 

Dies  eine  kleine  ganz  nach  Belieben  zu  vermehrende  Blumenlese.  Und  in  diesem 
schonen  Gewände  präsentirt  sich  eine  Festgabe  zu  einem  2.'>järigen  Jubiläum! 

Dpk. 
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Inivcrsitäts-Chronik  1879|80. 

Nachtrag  and  ForUetrnng. 

1879.  InstitTto  Archaeologico  imperial!  Germanico  qrod  Komae  consistit  Semisaecr- 
laria  ipso  Trbis  Bomae  die  natali  feliciter  celebranda  regia  Academia  Albertina 
Begimontana  gratvlatTr.  Datrm  Bcgimontio.  (12  S.  4.)  [InsTnt:  I.  Henr. 
Jordan,  De  Vortumni  et  Coosi  acdibus  Arcntincnsibus.  (S.  S—G).  11.  Ludor. 
Friedlaender,  Novae  observationes  de  titulo  Gmteriano  337.  (S.  7 n.  8).  III.  Gast, 
Hirachfeld,  De  Cn.  Manlii  consulis  itinere  ei  Pamphjlia  in  Galatiam  facta. 
(S.  9-12).] 

6.  Jan.  1880.  Theol.  Inaug.-Diss.  v.  Aemil  Theaenus  Scverinos  Gemmel,  cand.  thcol. 
(ans  Domnau):  Vetore  tcstamento  qva  rationc  wvs  sit  Jesvs  Cbristve  in  scr- 
monibvs  ab  evangelistis,  qvi  vocantvr  synoptici,  traditis,  dissoratvr.  Pro  li- 
centiati  in  theologia  honoribvs  rite  obtincndis.  (2  BI.  n.  96  S.  8.) 

18.  Jan.  Zn  d.  am  18.  Jan.  . . . stattf.  Feier  d.  KrOnungstages  laden  ...  ein  Pror. 

u.  Senat  ...  (2  DI.  4.)  (Ohne  .Abbdig.  — Preisaufg.  f.  d.  Stnd.  i.  J.  1880.) 
28.  Fcbr.  Phil.  Inang.-Diss.  v.  Panlus  Debbert  (ans  Marienwerder);  De  praepositionum 
JTfpt  et  ttfufi  nsn  Thueydideo.  (2  Bl.  u.  31  S.  8.) 

8.  März.  Phil.  Inang.-Diss.  von  Theodor  Buscke  (aus  Tilse):  Heinrich  von  Planen 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens  vom  9.  Nov.  1410  bis  14.  Oct  1413.  (2  Bl. 
n.  47  S.  8.) 

,,Acad.  Alb.  Regim.  1880.  I.“  Index  lection.  ...  per  aestat.  Anno  MDCCCLXX.X 
a.  d.  XV.  Apr.  p.  p.  o.  instituendarnm.  [Acad.  Alb.  Prorect.  Henric.  Weber, 
, Dr.  P.  P.  0.]  (16  S.  4.)  Praefatns  est  Ludov.  Friedlaender  de  tributis  trium 
provinciamm  imperii  Bomani.  (S.  3 — 4). 

Verzeichn,  der  . . . im  Sommer-Halbj.  v.  15.  Apr.  1880  an  zu  haltdn.  Vorlesgn.  n. 
d.  offentl.  acad.  Anstalten.  (4  BI.  4.) 

19.  März.  Phil.  Inang.-Diss.  von  Lndovicus  Bauck  (aus  Charlottenthal  bei  Schweiz) : 

De  proverbiis  aliisqne  locntionibns  ex  nsn  vitae  commnnis  petitis  apnd  Aristo- 
phanem  comicum.  (2  Bl.  n.  91  S.  8.) 
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19.  März.  Medic.  Inaug.-Diss.  ▼.  Richard  Hohnfeldt  (ans  Cbielshnette,  Kr.  Cartbans): 

Ueb.  d.  VorkommcD  und  die  Verteilung  der  Spaltöffnungen  auf  unterirdischen 
Pflanzenteilen.  (2  Bl.  u.  52  S.  8.) 

20.  Härz.  Zn  der  . . . Feier  d.  Geburtstags  . . . d.  Kaisers  u.  Königs  laden  . . . 

ein  Fror.  n.  Senat  ...  (2  BI.  4.)  [Ohne  Abbdlg.  — Bekanntmacbg.  d.  am 
18.  Jan.  erfolgt.  Preisverthlg.] 


Lycenm  llosianam  in  Brannsberg  1880. 

Index  lection.  ...  per  biemem  a die  XV.  Apr.  . . . institnendarum.  Brunsbergae. 
[h.  t.  Reet.  Dr.  Jos.  Bender,  P.  P.  0.]  (17  S.  4.)  [Praecedit  Prof.  Dr.  Hngon. 
Weiss  de  antiquissimis  Palestinae  incolis  commentatio.  (S.  3—15)] 
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Altprenssisrhe  Bibliographie  1879. 

Acten  der  Ständetage  Ost-  u.  Westpr.  hrsg.  v.  Dr.  M.  Toeppen.  Bd.  II.  Lfg.  1. 

Leipzig.  Duncker  & Humblut.  (S.  1—400.  gr.  8.)  I u.  II,  1.:  25,20.) 
9br(fl-93u(b  b.  Jpaupl:  u.  WcfibcniftM  Raöbq.  f.  1879  . . . tot.  p.  (Tutl  Olünnberßet. 

.(Ibrt.  91ürmbcrjer.  (4t>5  £.  ßr.  8.)  peb.  8. — 

Albrecht,  Dr.  Paul,  Die  Epiphysen  n.  die  Aniphiomphalie  der  SäugethierwirbelkOrper. 
Verlauf.  Mitthlg.  [Zoolog.  Anzeiger.  II.  Jabrg.  18.  24.  35.  3ti.]  Die  morpholog. 
Bedentg.  d.  seitlich.  Kieferspalte  u.  die  wahrscbcinl.  Existenz  v.  4 Zwischen- 
kiefern bei  d.  Säugethieren.  [Ebd.  26.] 

Slrt^tnbolb  (auO  Saiiiienfiibr  boi  S'unjiq),  nenn,  öaupim.  3-  t.,  (Seid)-  t.  ficbenj. 

Rtif(ic4  in  2>cutfd)lt.  11.  2Iufl.  'Hiit  b.  l'cbcn^abrife  b.  Sorf.  u.  e.  SHcßift.  bt«fl. 
u.  Dr.  Stufl.  'Bctlbalt.  lUlit  8 fein  in  .fioljfcbn.  audflofübrt.  SfünflO-  »•  liüüöaad 
u.  e.  (lilb.  11.  cclor.).ffnrtc  b.  Ärieo4[d)auplape4.  l'pp  (XVI,  424  £.  8.)  peb.  5.— 
Bädeker,  Bau-Insp.  G.,  Chronolog.  Notizen  aus  d.  Bangeseb.  d.  wesentlichsten  Dan- 
ziger  Bauwerke.  Danz.  Gruihn.  (36  S.  gr.  IG.  m.  oingedr.  Fig.  u.  2 Taf.)  1. — 
Baenitz,  Dr.  C.,  Chemie  u.  Mineralogie  f.  gehob.  Elementar-  u.  boh.  Mädchenscbul. 
Nach  metliod.  Grundsatz,  bearb.  Mit  Holzschn.  3.  verb.  n.  rerm.  Aufl.  Berlin. 
Stubenrauch.  (VIII,  108  S.  8.)  1. — 

Lehrb.  d.  Chemie  u.  Mineralogie  in  popul.  Darstellg.  ...  2.  Thl.  Mineralogie. 

Mit  Holzschn.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Ebd.  (VI,  77  S.  gr,  8.)  1. — 

Lehrb.  d.  Physik  in  populär.  Darstellg.  . . . Mit  Holzschn.  u.  1 Farbentaf. 

7.  vorm.  n.  verb.  Aufl.  Ebd.  (XVI,  184  S.)  2.— 

Physik  f.  Volksschulen.  . . . Mit  Holzschn.  9.  vm.  u.  vb.  .4.  Ebd.  (G4S.)  —60. 

äUepmeifer  tut*  tie  päbaßoa.  Sitcratur.  ötdß.  unt.  'JOlilroittfl.  bet  Cebter  3c[. 

Jlmbro«,  Dr.  JD.  Sotnift,  Vrof.  Dr.  Otto  ®flit|cb  tc.  IHebalt.;  3. 'l'iilct  jun. 
5.  3abra.  12  'JIrn.  (ä  '/j— 1 iS.  pt.  8.)  2i)icn.  'Sicblcrä  üüme.  & £obn._2.— 
Bahnsch,  Dr.  FrJr.,  d.  Epicureers  Philodemns  Schrift  flegi  arj/ittiov  xtu  mj/ieitiacm'. 

Eine  Darlegg.  ihres  Gedaukengehalts.  Lyck.  Wiebe.  (38  S.  gr.  8.)  1. — 
Baumgarten,  Dr.  Paul,  Ein  Fall  v.  verbreiteter  obliterirender  EntzOndg.  d.  Gehim- 
arterien  mit  Arteriitis  u.  Periarteriitis  nodosa  gummosa  cerebralis  nebst  Be- 
merkgn.  Ub.  Hirnaiteriensclerose  n.  die  als  Periarteriitis  nodosa  (Kussmaul  u. 
Maier)  od.  multiple  Aneurysmen  mittlerer  und  kleinerer  Arterien  (Meyer)  be- 
zeiohnete  Erkrankg.  [Virchow’s  Arch.  f.  path.  Anat.  7G.  Bd.  2.  Hft.  S.  268 — 91.] 
Ueb.  e.  Knocbensacrom  m.  tnberkelähnlicher  Structur,  nebst  einigen  Bemerkgn. 
Ub.  d.  anat.  Beziehgn.  zw.  Syphilis  u.  Tnberculose.  [Ebd.  3.  Hft.  S.  485 — 5U3. 
Hiezn  Taf.  VIII.  Fig.  4.]  Zur  Lehre  v.  d.  sogen.  Organisat,  der  Thromben  u. 
zur  Frage  v.  d.  pathol.  Bindegewebsnenbildg.  [Ebd.  78.  Bd.  3.  Hft.  S.  497—515.] 
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Becker,  Henricns  (ans  Hemel),  Stndia  Apuleiana.  Berol.  spnd  Weidmannes.  (92  S. 

gr.  a)  a— 

Behelm-Schwsrzbach,  Dr.  Mai,  Friedrich  Wilhclm's  I.  Colonisationswerk  in  Lithaoen, 
Tomebml.  die  Salzburger  Colonie.  Kgsbg.  Hartung.  (X,  423  S.  gr.  8.)  8. — 

/lyl.  Herrn.  Iffti.  ßidermfmn  in:  GfUtwg.  gelehrte  .inzeiurn.  '14.1 

BeKrige  zur  Naturkunde  Prenssens.  Hrsg.  v.  d.  Kgl.  pnyeikal.-Okonom.  Gesellscb. 
zu  Kgsbg.  4.:  Catalog  d.  preuss.  Käfer,  neu  b^rb.  v,  Prof.  Dr.  Lentz.  (64  S.) 
2..^0.  (1— IV:  44.50.) 

Cenetfe,  ?}rof.  Dr.  93.,  Sie  Sridjinen  u.  b.  miftcil.  (tlciiifiiiiu.  9114  iöeitiabe  ju  Dr. 
imtlnacfd  Itidjincnmifroilop  bearbeitet.  9)lit  22  einflebr.  .'öoljfcbn.  Strafeburiv 
€dmlg  & 6o.  (24  S.  or.  8)  I.— 

üb.  Keifung  n.  Befruchtung  d.  Eies  bei  den  Fledermäusen.  Aus  d.  anatom. 

Anst.  in  Kgsbg.  i.  Pr.  [Zoolog.  Anzeiger.  II.  .Tahrg.  30.J 
— die  Säugethiere  in  Herodots  Geschiclitc.  [Wissonschaftl.  Monats -Blätter. 
VII.  Jahrg.  No.  4 — 6.]  Die  weiteren  natnrbistor.  Bemerkungen  in  Herodots 
Gesch.  [Ebd.  7 — 8.]  Die  botan.  Bemcrkgn.  in  Herodots  Gesch.  [Ebd.  10.  II.] 
Die  raineralog.  Bemerk,  in  Herodots  Gesch.  [Ebd.  12.]  Kecens.  [Ebd.] 
Benicken,  Hans  Karl  (in  Bartenstein  O.-Pr.),  Die  Episode  vom  Kampf  des  Sarpedon 
am  Thurme  des  Menestheus  im  zwölften  Buche  der  homerischen  Ilias.  [Zeit- 
schrift f.  d.  Osterr.  Gymnasien.  30.  Jahrg.  7.  Hft.  S.  481 — 512.] 

SSergou.  21'enjcl  QamiBcrä  (Intmürie  ju  9Jraeblflcfä6cn  in  Silber  u.  0clb.  93bMeIiib. 
91ad)bilbyn.  o.  Änntenieefer  u.  öaa«  in  9Iürnberii  br#l^.  n.  SH.  Söerflait.  'Berlin. 
93ettc.  (71  Bl.  m.  7 S.  2ert  flr.  4 ) ^n  SUlappe  bnar  20.— 

Eine  Holzschnitzerei  angeblich  von  Veit  Stoss.  [Anzeiger  f.  Kde.  d.  deutsch. 

Vorzeit.  Nr.  7.]  (Jin  neu.  Hupierftid)  mrd)  2icnarbo4  Stbnibmabl.  [S^w  neuen 
Sieid}.  17.]  Ein  Inventar  der  Bau-  n.  Kunstdenkmäler  Bayerns.  [Die  Wart- 
burg. Nr.  1.]  3t»ei  BronceiSHeliefJ  in  (illmaniicn.  [Beiblatt  j.  3!ld)r.  f.  bilP. 
Äft.  13.]  SKecenUonen. 

Bericht  fib.  den  Handel  u.  die  ScbilRahrt  von  Königsberg  im  Jahre  1878.  Kgsbg. 
Hartung.  (2  Bl.  74  S.  fol.) 

Bericht  üb.  d.  Ereignisse  in  der  Kgl.  Gynäkolog.  Univers.-Klinik  zu  Königsberg  i.  Pr. 
währd.  d.  Zt  v.  1.  Nov.  1874  bis  1.  Nov.  1877.  Bearbeitet  v.  d.  Assistenz- 
Aerzten  der  Klinik:  Dr.  H.  Münster,  Dr.  M.  Berthold,  Dr.  Fr.  Dahlmann. 
Dnrehgesehen  u.  veröfientl.  von  Prof.  Dr.  H.  Hildebrandt.  Kgsbg.  Haitgsche 
Ztgs.-  u.  Verl.-Druckerei.  (108  S.  gr.  8.) 

Beesau,  Geo.,  Die  Popillenenge  im  Schlafe  und  bei  Rückenmarkskrankbeiten.  I.-D. 
K^bg.  Hartung.  (48  S.  8.)  1..50. 

Biftirn-Seitung,  BrewBifd  e-  Or^an  b.  Biencn,tild:ter  BkuB.  o.  3-  ®.  .ftonlB- 
3.  (XVI.)  3abrn.,  neue  Selfle.  (2  Bl.,  188  S.) 

Bieg,  Srig,  pür  bic  Sdjaubübne.  pnbalt:  „BIcft".  Suftip.  in  3 91uf|.  „9Ba4  ift  ber 
Subnil“  ßbntactctbilb  in  1 Slufj.  Jbom.  Sclbftncrl.  b.  Berf.  (@cbr.  in  ber 
SHatbdbtbbr.  (6tn(t  Cambed)  in  Jbetn.)  (53  S.  (ir.  8.) 

Sloiimann,  Dr.  91.,  S^ie  lünt'tl.  Lichtquellen  fonft  u.  jegt.  93crtr.  i.  lauimAun.  Berein. 
[flbq.  jpartqidje  3td-  59—64.] 

Boeezoermeny,  Prof.  Stadtaxchivar,  Der  Bau  d.  Bathhaoses  zn  Danzig.  Zur  Erinnerg. 

an  d.  öOOjähr.  Bestehen  desselben.  Danz.  (Saunier.)  (13  S.  gr.  4.)  1.20. 
Bohn,  Prof.  Dr.  H.,  Die  Mundkrankbeiten.  [Handb.  d.  Kinderkrankhtn.  . . . brsg. 
von  C.  Gerhardt  IV.  Bd.  2.  Abth.  Die  Krankheiten  d.  Verdauungs-Organe. 
Tübingen.  Laupp’sche  Bclih.  gr.  8.  S.  1 — 128.] 

Bronbftdt«,  Dr.  prj.  Sluq.,  'Brof.  nm  ftJbt.  ©nmn.  in  Bjq.,  Sanb  u.  Leute  b.  Lanb< 
treifed  (Danjiq.  6ine  topoarapb.:biftor.-[tatift.  Sibilberq.  im  9tu[tr.  b.  Hrei4ftAnbe 
nectabt  . . . Lfq.  1— 11.  ijq.  Ibeob.  Bettlinq.  (XVI  u.  516  S.  Lep.  8.)  ä — fiO. 

Gbecnoloqiftbe  Ueberfiibt  b.  (Seid).  55anj.  2 Dfte.  6bb.  (VIII  ii.  114  £.  qr.  8. 

nt.  1 Lioljfchntaf.  in  qu.  4.)  1.50. 

Brischke,  üb.  das  Eierlegen  von  Myrmelcon.  [Entomolog.  Nachricht  5.  Jalirg.  3.  Hfl.] 
Notizen.  [18.  Hft] 

Brock,  Gymn.-Lehr.  Dr.,  Die  Fehde  n.  das  Fehderecht.  2.  Tbl.  Von  d.  Thronbesteigg. 
Aranlfs  bis  zu  Heinrich  IV.  (30  S.  4.)  Conitz.  (Wollsdorf.)  —75. 
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Buchholz’,  Ghold.,  üeisiiD  in  West-Afrika  nach  sein,  hinterlass.  TarebSchem  n.  Brfn., 
nebst  e.  Lebsabriss  d.  Verstorb.  t.  CI.  Heinersdorff.  Mit  Abbildgn.  in  Holzsclin. 
n.  e.  (chromolith.)  Karte.  Leiuz.  Brockbans.  (X,  263  8.  gr.  >-.)  S.—  geb.  7.— 
CoTud,  (Seti.iSup.  Dr..  >5m,  fcnbe  Sltbeilcr  in  bcine  ^mle!  Bbfl. 

Son.  (16  ».  gr.  8 ) baar  —40. 

(!aspary,  Rob.,  Ueb.  erbliche  Knollen-  u.  Lanbsprossenbildg.  an  d.  Wnrz.  v.  Wruken 
(Brassica  Napus  L.).  [Jahrbchr.  f.  wissensch.  Botan.  12.  Bd.  1.  Hft.  S.  1 — 9.J 
Cenöva,  Dr.  Flor.,  (ans  Posen).  Zares  do  grammatikj  kas^bsko-slorjnslqe  mbre, 
napjsd  c vedfl  Dr.  Floijan  Ccndva,  wöjkasin  ze  Slawöse'na.  V Poznanjn. 
(96  S.  8.)  fr/.  Anh.  / kUiv.  4.  Bd.  d.  Hß.  ISSO.  S.  ,m—iß2.l 

Ceitunna,  Sieiurcibfa.  filaireccj'.  1879.  ('Berontmoril.  SRebacl.:  iWarlin  (Jjernud  in 
Hitcmel.  Stud  u.  'ücrl.  o.  önt.  Jiolj  in  ÜJlcmel.) 

CboleOiuS,  i’ror.  Dr.  2..  SMIpofitionen  u.  SDlatcrialicn  ju  beiitid).  Sluffob.  flb.  Themata 
f.  b.  bfib.  erft.  Blaficn  bob-  Pcbrnnftollc'.  2.  IBbibn.  7.  Sliifi.  (XVI,  390  £.  8.) 
2ri.  Iciibntt.  3.60. 

Christ,  Jobs.,  Borussas  (aus  Schleppe  Wstpr.)  De  publicis  populi  Athenieosis  ratio- 
nibus  saec.  a.  Cb.  quinto  et  qnarto.  (Pars  prior:  Sacc.  V.)  Diss.  inang.  pbilol. 
Gryphiswaldiae.  (40  S.  8.) 

Clericus.  Der  deutsche  Herold.  Ztschr.  f.  Heraldik  . . . Red. : L.  Clericns.  10.  Jahrg. 
Berlin.  C.  Hcymannn's  Verl,  baar  9. — 

Vierteljahrsschrift  f.  Heraldik,  Sphragistik  u.  Genealogie  . . . red.  ».  Ldw.  A. 

Clericus.  Jahrg.  1879.  Ebd. 

Zusätze  zu  d.  Nachr.  üb.  die  v.  Walsleben.  [Der  dtsebe.  Herold.  No.  6/7.] 

Das  Reichenbacb'sche  Stammbuch.  [Ebd.  No.  8/9.]  Die  Heraldik  auf  d.  Berlin. 
Gewerbe-.4usstellg.  Ton  1879.  [Ebd.  No.  10.]  Eine  Waldmann-Reliquie.  Mit 
.4bbildg.  [Vierteljabrsschr.  f.  Heraldik.  1879.  3.  Hft.  S.  142 — 167.]  auch  separ. 
uni  d.  TU.:  Eine  Hans  Waldmann-Reliquie.  Histor.  Beitr.  z.  Schweizer  Ge- 
schichte. Mit  1 Taf.  Abbildgn.  (in  Lichtdruck).  Dresd.  1879.  t.  Gmmbkow. 
(26  8.  gr.  8.)  1.— 

Conwentz,  H.,  Ueb.  ein  mioeänes  Nadelholz  aus  d.  Schwefelgruben  t.  Comitini  bei 
Girgenti.  [Flora.  31.] 

Coppernicus,  Nie.,  ans  Thom,  Ob.  d.  Kreisbewegungen  d.  WeltkOrper.  üebers.  n.  m. 
Anmerkgn.  v.  Dr.  C.  L.  Menzzer.  Dnrehgeseh.  u.  in.  e.  Vorwort  v.  Dr.  Mor. 
Cantor.  Hrsg,  von  d.  Coiipcrnicos-Verein  f.  Wissensch.  u.  Kunst  zu  Thom. 
Thom.  E.  Lambeck.  (XXll,  363  S.  Lex.-8.  n.  Aninkgn.  66  S.  m.  eingedr. 
Holzschn.)  12. — 

Copemico,  Nicolö,  Autograh  raccolti  cd  ordinati  dal  dott.  Artiiro  Wolynskl. 
Firenze,  s.  t.  (28  tavole  in  -4.) 

Galrapnini,  (Selio,  3lbbunMji.  b.  b.  immermäbtb.  ®cireflfl.  ber  (Stbe.  ®e»ibm.  b. 
'Bonaneniura  3M)topbiIu4j  übetf.  »cn  G.  Sdjlüter.  ['Jlatur  u.  Of]cnbaruna. 
25.  »b.  10.  Jöil.] 

Siebte  b.  Gopernitud  ii.  ihre  6leüq.  in  bet  üBtilenftb.  [Etftbe. 
Sienue  üb.  bad  flcfammte  nationale  Seben  b.  @egenmart.  3.  £>[1.  6. 

S.  317—329.] 

SIndIco,  Pierre,  La  Systeme  de  Copernic  compare  avcc  le  ciel.  Arignon.  imp. 
Seguin  freres.  (8  S.  8.) 

Le  Systeme  de  Copernic  en  face  de  l’obserralion.  Paris  imp.  Parent. 

(7  S.  8.) 

Wolynskl  (dott.  .Arturo).  Medaglie  di  Niccolii  Copemico  descritte.  Firenze,  tip. 
delia  Gazzetta  d'Italia.  (16  S.  gr.  8.)  L.  I. 

Coranda,  GusL,  üb.  d.  Verhalten  d.  Ammoniaks  im  menschl.  Organismus.  (Arch.  f. 

experiment  Pathol.  u.  Pharmakol.  XII.  Bd.  1.  Hft.] 

Cruse,  ProT.'SchuIr.  Dr.  C.  (Danzig),  Zuschrift  an  d.  Redaction  d.  Ztschr.  f.  d.  Gym- 
nasialwcscn.  [Ztschr.  f.  d.  Gymn. -Wes.  XXXIII.  Jahrg.  Pebr.-März.  S.  216 — 21.] 
Curtze.  Dr.  T.  ZebrowskI,  quelques  mota  au  sujet  de  la  note  de  M.  Maximilian 
Curtze  sur  l'ortogiaphe  du  nom  et  la  patrie  de  Witelo.  [Bullet  di  bibliograf. 
c di  stör,  dclle  sc.  matem.  o fis.  T.  Xll.  p.  315 — 317.] 

Gjcrtoinili,  ^anjlebr.  311b.,  ®teciet  ber  Xanjhinft.  2)ic  ÜAnje  bei  b.  Aultumfiltem  b. 
b«n  Alteft.  3tn.  biA  jut  @egentb.  9tebft  ein.  Slnb.:  Zan)teptrtoit  für  Iteinere  u. 


Digitized  by  Google 


188 


Mittheilanf^  nnd  Anhang, 


(irS&cre  ®f|fn((6afWfreiif.  3Jlit  50  Jejt-^duftt.  u.  c.  lilclbilbc.  Ceipj.  €pam(t. 
(VIII,  260  S.  8.)  flfb.  6.—  m.  ©clftfdjn.  7.50. 

Czerwinshi,  Jobs.  L.  (ans  Wcstpr.)  (in  Kopitkowo,  K«g.-Bez.  Mariemrerder  geh.), 
Beiträge  zur  Pseudoleokaemie.  Med.  Inaug.-Diss.  Greifsw.  (25  S.  8.) 

Cobn,  Ur.  geliy,  6.  otb.  b.  Sirditepbilofcpbie  an  b.  .rjocbfäiulf  .ttjtäbfl.,  ®ie  3?er> 
nunft  im  Dtedit.  @runbloiten  bet  iHedjibpbilcf'Jpb*«'  ^cmU.  (3  81.,  IV, 

220  e.  flr.  8.)  4.— 

8aufteinr.  ©dommelte  (I.  Sdjriftcn.  1.  SHcibe.  8etl.  3anff.  (V,  547  S.  gr.  8.)  7.— 

Gübnr.  £(baufpic(  in  5 Slufjgn.  Scipj.  8rcit(cpt  u.  öirtel-  (VI,  142  ö.  8.) 

3.—:  fl€b.  4.— 

Sie  Oelanbfabrer.  (®cbid)t.)  [©atlcnloubc.  22.]  SBie  bie  3«1  betgcbl.  [41.]  — 

^p(bmoI4  jut  2Rär(benbid)tunfl.  [Wcbr  Sidjt!  1.  9Ir.  34.]  — Slu^  bcti 

SBaibem  bet  ©ermanen  1.  8on  beat(*en  8öumcn.  [Xcutidje  Sicuue.  HI.  3abrg. 
6ft.  10.]  Ser  3upiter  bee  (Sapitcls.  [12.]  Vom  Wesen  n.  Werden  des  Rechts. 
[Zeitschr.  f.  vglchdc.  Bechtswissensch.  II.  Bd.  1.  Hft.  S.  1—10.] 

Caltfe,  Ob.  etnataanm.  $1.,  Strofrecbt  u.  tStrafprojeb.  (fine  0amni(g.  b.  muttigfirn, 
b.  Sitafteil  u.  b.  Strafpfabt.  betr.  Reiche.  3u"'  Öbgcbraucbc.  f.  b.  preuf. 
8raltiter  erldut.  u.  br?g-  Sctl-  6-  2Ö-  !l'iüUfr.  (VII,  .590  S.  8.)  gcb.  5.— 
Cetreit,  k'.,  bie  Slbbitbungrn  3ff“  'n  b.  crftcii  cbrijilicbcu  3abrbunbetlen  u.  bcfonb#.  in 
b.  tbm.  Rataicmben.  1—3.  [8o]i.  3ft)-  Sonntog^beil.  52.] 

Dewitz,  Or.  H.,  Cnstos  am  k.  zoolog.  Mas.  in  Berlin,  Insektenmisbildung.  [Zoolog. 
.Anzeiger.  II.  Jahrg.  23.]  Banchffisse  bei  Schmcttcrlingspuppen.  [Kniomolog. 
Nachrichten.  V.  Jahrg.  9.  Hft.]  Doppelkammcrg.  bei  silurisclien  Cepbalopoden. 
[Ztschr.  f.  d.  ges.  Naturvrissensch.  Bd.  I.  1H78.  m.  Taf.  XIII.] 

Citittl.  8fef-  Dr.  Ü.  SI.  0(bmibt‘4  ®runbri6  b.  iKeltgcid).  f.  ©pmiiaf.,  böb-  ^ebt; 
anftaltcn  u.  i-  celbftuntcrriibt.  2.  Sbl-;  'Dlittelalter.  8.  Slufl.,  befcrgt  P.  ®pmn. 
8rof-  Br.  ®.  CitRel.  Spj.  loiibner.  (VI,  142  6.  gr.  8.)  1.20. 

CirftrI,  8rof.  Dr.  2.  (f),  Jbeclogie  ii.  3]aturn?i(]ciifdjatt.  (mit  8ei.  auf  3wllet).  [2ilh 
gemeine  3tg-  (Slugebg.)  142  (8cil.).  143.  144  (8eil.)].  — Sbcoloiiie  u.  'Jlaluts 
n>ii]eni(batt.  I.  H.  III.  [iJroleflant.  Rirdjcnjtg.  23.  24  . 25.] 

Cinter’4,  @.  3.,  2eben,  pon  ibm  (elbft  befdbricben.  Siebft  e.  Slnb.:  I.  Siulconfetenjcii, 
II.  8ele6ruiigäbiattrr.  2)lit  ©riautergn.  u.  Äommcnl.  pcrieb-  p.  tcbulr.  6emin.« 
Sir.  Mob.  Mictergejdb.  (VII,  474  <c.  gr.  8.)  ['Bibagog.  .Wairiter.  .(jrbg.  unt. 
b.  Mfb.  p.  Dr.  ®u)t.  3lbf.  2inbner.  7. 8b.  Süicn.  UMdilct^  äi'me.  & Sobn.l  4 — 
Die  Dohna’s.  Ha.  Thl.  Änfzeichngn.  üb.  d.  Vergght  d.  Familie  Dohna.  ThI.  Ha. 
Als  Mauusc.  gedr.  Berlin  1878.  [a.  u.  d.  Tit.:]  Des  Comtes  Dona  ii  Orange 
de  1630  ä 1660  par  Siegmar  C5  Dohna.  Tradnit  de  Fallcm.  par  L.  Bourgeois. 
(4  BI.,  146  S.  gr.  8.  m.  1 Karte  in  fol.) 

Cetfjeituna,  lautrcirtbftb.,  f.  b.  bftl.  'Biooinjcn  itS  preu§.  Sioatd.  firdg.:  ®.  Äteife. 

16.  3>>brg.  Rbg.  8cpct  in  60mm.  8icrtclj.  baar  nn.  1.— 

Dorn,  Heinr.,  Gesetzgebg.  u.  (^erntest.  [Eine  Schrift  f.  Männer.]  Zeitgcinässe  Be- 
trachtungen. Berlin.  Schlesinger.  (8  S.  gr.  8.)  — 30. 

Sic  Slueipradje  b.  ocutjeb.  8ucbftabcn  ®.  (line  Slbbblg,  f.  0ängcr,  Sdjaulpicler, 

Mebnet  u.  £prod)lcbrer.  8erl.  2icbcl.  (23  S.  8.)  —60. 

— — Aus  meinem  Leben.  Mnsikal.  Erinnergn.  u.  Abhdlgn.  6.  Folge.  A.  u.  d.  T.: 
Streifzttge  im  Gebiete  d.  Tonkunst.  Ebd.  (175  S.  8.)  3.— 

®btl,  8fr.  JDcmr.  iHblb.  ©hilf.,  Scnlftbr.  in  Sacben  b.  Sumtio.  Sen  boibwütb.  fPlih 
gliebctn  bet  1.  orbenil.  ®encrakSpnobe  cbrerbictigft  übcrreiitt.  8crlin.  Sed  in 
Somm.  (32  S.  gr.  8.)  baat  —60. 

Sbrentbol.  Homers  3Iio4.  Seutfeb  0.  3.  93.  ®6tentbal.  (472  €.  8.)  [8iblicib. 

Quelflnb.  .Riafftfer.  146.  u.  147.  2ig.  2pj.  8iblionr.  3nftitut.]  2.30. 

Eiohhorst,  Prof.  Dr.  Herrn.,  die  trophisch.  Beziehgn.  d.  Nervi  vagi  zum  Herzmuskel. 
Mit  1 Taf.  Abbildgn  (in  Kplstich.)  Bcrl.  Ilirschwald.  (VH,  39  S.  gr.  8.)  1.60. 

Beobachtungen  üb.  Alopecia  areata.  (Hiezu  Taf.  IV,  Fig.  1 — 3.)  [Virchow's 

Arch.  f.  pathol.  Anatom.  78.  Bd.  2.  Hft.  S.  179—209.]  Ueb.  Regeneration  u. 
Degeneration  d.  Rückenmarkes,  (m.  Taf.  IV— VI.)  [Ztschr.  f.  klin.  Med.  hrsg. 
V.  Frerichs  u.  Leyden.  I.  Bd.  2.  Hft.  S.  284 — 310.] 

Bchhorst,  Otto  (WehlauJ,  die  lehre  des  Apollonias  Dyscolus  vom  artikcl.  1.  tbeil. 
[Philologus.  38.  Bd.  3.  Hft.  S.  399—422.] 
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Singabt  b.  Socfhbttamlev  b.  üaufmannfd).  ju  an  b.  IBunbeSratb  b.  blfcb-SttbS. 

in  iBetr.  be6  mirtbfdjaftl.  IHeiormpiancj  bfvi  gürftcn  SBümarcf.  ij)attung. 

(24  e.  gr.  8.) 

£isenbahn4!oursbuch,  ostdtschcs,  nebst  <1.  anscljliessdn.  Posten  f.  d.  Provinzen  Preuss., 
Pomm.,  Scbles.  Juni.  Mit  1 (lith.)  Siluationskarte.  Danzig.  Gruihn.  (36  S. 
gr.  16.)  —30. 

[Slbino.]  (Sneift,  IKubcIf,  Sie  Simuitanfdjule  3)otum  in  b.  Sefdjroerbefacbe  b.  Gtabt 
Olbina.  Springer.  1880  (79).  (29  B.  gr.  8.)  —60. 

[Eobanus.]  Krause,  Oberl.  Dr.  Carl.  Helius  Eobanus  Hessus,  s.  Leben  u.  s.  Werke. 
Ein  Beitr.  zur  Cultur-  u.  Gelehrtengcsch.  d.  IC.  Jahrh.  2 Bde.  Mit  Portrait 
(in  Holzscbn.)  Gotba.  F.  A.  Perthes.  (XII,  416  n.  VI,  287  S.  gr.  8.)  7. — 
u.  5.—  (epIL  12. — 1 [s.  Altpr.  Mtsschr.  XVI,  141 — 1Ö8.] 

Erdmann,  Osk.,  ree.  Otto  Behaghel,  die  zeitfolge  der  abhängigen  rede  im  deutschen. 
Paderborn  1878.  [Ztschr.  f.  dtschs.  Alterth.  n.  dtsche.  Litterat.  N.  P.  XI.  Bd. 
4.  Hft.  .Anzeiger.  S.  361 — 71.]  rec.  Karl  Tomanctz,  die  relativsätze  bei  den 
ahd.  Übersetzern  d.  8.  u.  9.  Jabrh.  Wien  1879.  [Ebd.  S.  371 — 73.1  reo.  Erich 
Schmidt,  Heinr.  Leop.  Wagner,  Goethes  jngendgenosse.  2.  Au6.  Jena  1879.  u. 
Lenz  u.  Klinger,  zwei  dichter  der  geniezeit.  Berlin  1878.  [Ebd.  S.  374 — 80.] 
ree.  Otfrieds  Erangelienhueh.  Mit  Linltg.,  erklär.  Anmkgn.  u.  anslührl.  Glossar 
hrsg.  V.  Dr.  Paul  Piper.  I.  Tbl.  Einltg.  u.  Text.  [Bibliothek  d.  ältest,  dtsch. 
Litteraturdeukmäler.  I.\.  Bd.j  Paderborn.  F.  SchCningh.  1878.  VUI,  293  u. 
696  S.  IZtschr.  f.  dtsche.  Philol.  XI.  Bd.  1.  Hft.  Is80  (79).  S.  80  — 126.) 
Fabian,  9(calfd)uUebr.  in  (Slbing,  Uebcrfiit  üb.  b.  6mtedg«rcijen  j.  (Jrforfdjg.  b.  3lil« 
gucUcngebieig.  l’UrcuB.  Sdnilblall.  2.  3.  5.  7.]_ 

Falkson,  Dr.  Bob.,  z.  Zt.  Assistent  an  Dr.  Scbneller's  Augenklinik  in  Danzig,  Ein 
Chondrocystosacrom  im  dritten  Ventrikel.  (Hiezu  Taf.  Xll.)  [Virchow's  Arch. 
f.  pathol.  Anat.  75.  Bd.  3.  Hft.  S.  550 — 53.]  Zur  Kenntniss  d.  Kiefereysben. 
(Hiezu  Taf.  VIII.  Fig.  5.)  [Ebd.  76.  Bd.  3.  Hft.  S.  .504  —510.) 

Flach,  Dr.  Hans,  a.  o.  Prob  in  Tübingen,  Untsuebgn.  fib.  Eudokia  u.  Suidas.  Dazu 
Ind.  d.  V.  Eudokia  citirten  Autoren.  Leipz.  Teubner.  (VIII,  192  S.  gr,  8.)  4.40. 

Zu  Pindaros  [01.  1,  28].  [Xene  Jahrbenr.  f.  Philol.  119.  Bd.  7.  Hft.  &460.] 

Ucb.  d.  abfassgszeit  d.  zehnten  ecloge  d.  Vergilius.  [Ebd.  11.  Hft.  S.  791 — 98.] 
Zur  Abwehr  (geg.  E.  Scheer  im  Kbein.  Mus.  34.  Bd.  8.  442  not  1).  [Khein. 
Mus.  f.  Philol.  N.  F.  34.  Bd.  4.  Hft.  S.  640.] 

Focke,  Eud.,  Der  Causalitätshegr.  h.  Fichte.  I.-D.  Kgsbg.  (Hartung).  (59  S.  gr.  8.) 
haar  1.65. 

Franz,  Dr.  J.,  Gill’s  Sterne  verschied.  Helligkt,  beobacht,  am  Bepsold'schen  Meri- 
diankreis zu  Kgsbg.  [Astronom.  Nachrichten.  Bd.  94.  Nr.  14.)  Elemente  d. 
Cometen  v.  Swift  Kgsberg  Sternwarte  1879.  Aug.  6.  [Ebd.  Bd.  95.  Nr.  19.] 
Bahn  d.  Planeten  Abundantia  151  [Ebd.  22.] 

Friedländer,  Prof.  Dr.  L.,  Jahresber.  Ob.  d.  r9m.  Satiriker  (auss.  Lucilius  n.  Horatius). 

iBursian's  Jahresber.  üb.  d.  Fortsebr.  d.  dass.  Altertbumswiss.  V.  Jahrg.  1877. 
lerlin.  1879.  Bd.  X.  S.  307 — 313.]  Desgl.  im  J.  1878  . . [Ebd.  6.  Jahrg. 
1878.  Bd.  XIV.  S.  171—182.]  — Isic  aßitfun^dgrenjen  bet  freien  fDibcuffion. 
[3m  neuen  SHeid).  11.)  — Hebet  b.  Stdbtemef.  m 3talien  unt.  b.  tbm.  Boifetn. 
rXeutfebe  Jiunbfdtau.  'lliai.] 

Frischbier,  H.,  Sprichwörtliches  aus  Handschriften.  (Schluss.)  [Wissensch.  Monatabl. 
VH.  Jahrg.  Nr.  (1.  3.)  Das  Wirkgestell  u.  das  Wirken.  [Ebd.  8J  Das  Un- 
sicbtbarmachen.  [Ebd.  9.  13.]  Der  Wecken  und  das  Spinnen.  [End.  13.]  — 
Vergleiche  mit  Pflanzen,  (s.  III,  49.)  [Konespondnnzbl.  d.  Verems  f.  nieder- 
dtsebe.  Spraebforsebg.  IV.  Jahrg.  Nr.  3.  S.  27.]  — 2Ubumbl4tler.  [3tfd)t.  f. 
tneibl.  «ilbg.  7.  3abrg.  12.  öfl.  S.  670-72.) 

FrKsche.  Moliere.  ausgewählte  Lustspiele.  5.  Bd.  Les  Precieuses  ridicules.  Erklärt 
von  Dir.  H.  Frfteche.  Berlin.  Weidmann.  (75  S.  gr.  8.)  — 75.  6.  Bd.  Les 
femmes  savantes  . . . Ebd.  (143  S.)  1.50.  4.  Bd.  Le  bourgeois  gentilhomme 
. . . (160  S.)  1.50. 

MoliI:re  u.  s.  Bühne.  Moliere-Museum.  Sammelwk.  zur  Fördere,  d.  Stadiums 

d.  Dichters  in  Dtschld.,  unter  Mitwirkg.  v.  Gymn.-Oberl.  Dr.  Hnmbert,  Prof. 
Laon  u.  Bealschuldir.  Pritsche  i.  zwaugl.  Hftn.  hrsg.  v.  Dr.  Heinr.  SeWeitzer, 
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Mittheilungen  and  Anhang. 


1.  Hft.  Biographisches,  auf  Grund  eigener  Quellenforschg.  vom  Hrsg.  Lpz. 
Thomas  in  Comm.  (CV,  8.  gr.  8.)  3.— 

®aebefe,  Sitn.  (aue  Mbit.),  a.  o.  'Urcf.  tcr  lSci±.  an  bcr  Unip.  öblhsv,  ajiotia  Stuart. 
'JJlit  einem  'Ucrträi  'Hiaria  Sluartd  natb  3)cnalt)jon.  veibclbcry.  (S.  SiUnter. 
XI,  414  S.  flr.  8.)  10.— 

Garbe,  Rieh.,  Atharrareda  .l.  II.  [Wissenschaft!.  Monats-Blätt.  VII.  Jahrg.  No.  1.] 
K&shajbiti.  [Ebd.  8.]  Einige  Beincrkungca  zur  Ausg.  u.  üebstzg.  des  Vaitäna 
8btra.  [Ebd.  ll.]  Itec.  [Ebd.  7.] 

Geissler,  PI.,  Danzigs  Umgegend  ...  12  (lith.)  Blätt.  nacli  Orig.-Anfnahmen.  qu.-8. 
Danzig  1880  (79).  Saunier.  4. — 

®eUgen(ettagebi((tr.  10.  jebr  nerm.  Slufl.  Jhotn.  Pambed.  (VIII,  160  6.  8.) 
2.  ibi.  2.  Üluji.  tibt.  1880(79).  (VII,  95  S.  8.) 

Oerafinbeblott,  enanfl.  Dten.  v.  ^erm.  (iilebctfler,  'Ufatr.  i.  ^r.  .fjoüaiib.  34.  Subtti- 
«bp.  3)t.  u.  S3«l.  e.  Oflpr.  »■  5l!etI.!Sr. 

— (Israelit.).  Spezialorg.  f.  d.  jüd.  Gemeindeleb..  hrsg.  v.  mehr.  Rabbinern.  4.  Jahrg. 

Lsbau.  (Red.  Dr.  8.  Schreiber  u.  Dr.  Caro.)  gr.  8. 

Srmcinbcbotf,  5)et  (Soanflclijcte.  3.  3abtfl.  Slpr.  1878/79.  itrift-  pon  ben  SJcrcincn 
f.  inner.  'JJiiirion  in  Oit=  u.  'Jiiefipreuben.  fifliSWi.  Oflpr.  u-  3IerI.»Tir. 
Semrinbe:  u.  Januliem^eitunp,  ijraclit.  Oifian  f.  jüo.  iRcjormbeipeiifl.  3icb.:  'Jlabbincr 
Dr.  Sdjreibct.  4 ijabrg.  SIpr.  1879  — iPiärj  1880.  52  'lirn.  (®.)  ßr.  4.  Süibau 
SBeftpr.  Strjccjitl.  Slicrtrlj.  baar  2.— 

®fntf,  'Jlieb-,  S)eccaccio.  Rom.  Operette  in  3 Set.  p.  3cU  u-  SHtd'arb  ®fit*e.  IDiurit 
p.  gtj.  »•  Suppe.  'J9ien,  Jioßncr.  (107  S.  8.)  1.—  [*Jieu.  SIBien.  3.bfal-  98.] 

IHub.,  befummelte  Romöoten.  1.  iöbdjn.  iöetl.  (Suttentaa.  (144  S.  8.)  2.50. 

$an«tpurft  u.  feine  SJemjbtfdjaft.  Öefeb.  bcr  fom.  ibeatcift,!.,  baupliddl.  in 

(Snflib.  u.  Dtldlb.  [Xtfebe  iHunbfdjau.  .5.  Oabtß.  9-  •'Öftd 
®(Drgine.  Pemirtbldaftl.  3if‘tr.  6r?ß.  p.  Ibipirlbfdaftl.  Gentral-iBercin  f.  Cittauen  u. 
SlUaiuten.  'Jleb.;  6.  äU.  Stcedcl.  Sobrß.  1879.  12  9ivn.  (ä  1—2  iß.)  3nfterbß. 
(bumbiunen,  Stenel.)  ßr.  8.  baut  3.75. 

®cr|,  tUrCbipfecret.  Dr.  gr.  (in  öannop.),  Xie  SibpUe  bettfriebS  p.  3)itcrbo  in  anberct 
beftalt.  [gotfdjßli.  j.  Xtteb.  befeb.  19.  Sßb.  2.  Jöft.  S.  373—396.]  — Beuchst, 
e.  Katbarincnlegende.  [Ztschr.  f.  dtsch.  Philoi.  X.  Bd.  4.  Hft.  S.  488 — 89.J 
— Rarften  Smebinß«  SKeife  nach  gnbien.  [3iicbr.  b.  biftor.  Slcin«  f.  31ieberfad)|. 
gabrß.  1879.  S.  281—292.]  'JÖtaßnud,  Dctj.  o.  Sauenbß.,  u.  bie  Ritdjenotbttß. 
bea  sionbeß  fabeln,  [öbb.  293—313.] 

®etS,  3)t.  Ralenbarj  Rrolrmitii^rufli  cipanßielidi  na  rot  1879.  Ufcjpf  ßo  i trpbat 
M.  Gerss  rcüiccu.  TORtolcmcu.  'JlallabemöartunßfliepXrufarni.  (160S.  8.)  — 75. 
Geachlchtaschreiber,  Die  prenssiseben,  d.  16.  n.  17.  Jabrh.  Hrsg.  v.  d.  Verein  I.  d. 
Gesch.  d.  Provinz.  Ost-  n.  Westpr.  Lcipz.  Duncker  & Humblot  6. — Inb.: 
Christoph  Falks  e*bing.-preuss.  Cbron.  l.obsprucb  d.  Stadt  Elbg.  u.  Pragnitc. 
Hrsg.  V.  Gymn.-Dir.  Dr.  M.  Töppen.  (Vl,  230  8.  gr.  8 ) 

®en>ttbtblaU  f.  b.  ^ron.  ißreu^en.  Drß.  b.  ßetperbl.  (Icntralocrcinß.  Dieb.  p.  IH.  Sad. 

gabrß.  1879.  12  Jifte.  (a  l'A— 2 SB.  ßt.  4.)  Xanj.  Rafcirann.  4.— 

Gizycki,  Paul  V.  (a.  Schloppe  i.  Westpr.)  Ueb.  d.  Leb.  u.  d.  Sloraiphilos.  d.  Epikur. 

1. -D.  Halle  a.  8.  (66  8.  8.) 

®Iagau,  Otto,  $e4  IReiebca  SRotb  unb  bet  neue  ßullurtampf.  Oßnabrüd.  SJÖebberß. 
(284  te.  ßt.  8.)  baar  4.—  2.  Slufl.  Gbb.  (IH,  284  S.)  — 3.  reo.  Slufl.  6bb. 
1880(79).  tUI,  2 6 e.) 

Siberole  „greibeiten".  [Sluß:  „Xeß  IKeicbcS  9lotb  u.  b.  neue  Gulturfampf".]  1.  u. 

2.  Slufl.  ßbb.  baut  1.50. 

3)et  Rulturfdmpfer.  1.-4.  Slufl.  iBerf.  18l79)80.  g.  SSudbarbt.  (48  S.  8.)  —60. 

2tulfd)cß  üanbipcrl  unb  biftor.  Sürßcrtbum.  1.— 4.  Slufl.  Oßnobrüd.  IBSebberß. 

(80  S.  8.)  baar  n.  1.— 

®olbf4mibt.  3eitfdr.  f.  b.  pefmle.  fjanbelßrecbt,  brßß.  o.  ®eb.  3uflij=!Hatb  SItof.  Dr. 
V.  Wolbfebmibt,  9id'«.-Obetbanb.=®er.'9I.  Dr.  gr.  p.  £iabn,  'Jprof.  Dr.  fjJ.Pabaiib 
u.  'Jleebtöamp.  (I.  Saebß.  24.  !Bb.  91.  g.  9.  !8b.  4 .(jfte.  ßr.  8. 

— Paul  (aus  Danzig),  Räranavaha  od.  Setubandha,  Präkrt  u.  dtech.  hrsg.  v.  Siegfr. 

Guldschmi ’t.  Mit  ein.  Wortindex  v.  Paul  Goldscfimidt  u.  d.  Hrsg.  1.  Lfg. : 
Text,  Index.  Strassbg.  1880  (79).  Trübner.  (XXIII,  194  8.  gr.  4.)  u.  n.  25.— 
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Gotdstiioker,  Theodor.  Literar}-  remaios  of  the  late  Professor  Theodor  Goldstücker. 
In  two  volumcä  Vol.  I.  London;  W.  H.  Alien  & Co.  (XVI,  33ö  S.  gr.  8.) 
Vol.  U.  Ehd.  (2  lil.,  244  u.  8 S.)  25.— 

(SoQnitf,  S.  tx,  l'ebtftcfj  f.  b.  twfirapb.  Unterricht  in  niebeten  Glementaifdml.  Sans. 

iloenifl.  (31  6.  8.)  n.  n.  —25. 

©el(i,  iib.  o.  i^erj.  (2l(d)e.  SHoidMU.  6.  ^abtj.  3.  Sft.] 

— 2ir.  'lirej.  Dr.  gtbr.  b.  ber,  ®ie  lanbrnirtbidjaitl.  iBucbtübnina.  5.  um^earb.  'Hiifl. 
3)crl.  'iiiitfanbt,  Tempel  & '45arep.  ;Viil,  156  S.  8.)  peb.  250. 

Ueb.  'ihic'enbau.  ['lüeftpr.  Pbroirtbfdiaftl.  'JJIiliblfln.  11.  yabrfl.  3lv.  21.]  — $ie 

Tepecorationdiibtotie  b.  'lltoj.  Dr.  fambl.  SBertr.  [£b.=  u.  torfla'.  3td-  H-] 
[Gottsched.] 

Bttnapd,  'Dlidj.,  3-  'B.  r.  ©oetbe.  3-  G.  ©otlidjeb.  3rc«  ®ioflrapbien.  i?lu4  b. 
mUflein.  Sitaj.  'Hiotir.  ab,(ebr.)  t!pj.,  3Jerl.  o.  Sünder  & öumblot.  1880(79). 
(144  £.  8.) 

Braitmaier,  Prof.,  Die  poet.  Theor.  Gottscheds'  u.  d.  Schweizer.  T&bing.,  gedr. 
bei  Heinr.  Lanpp.  [Progr.  d.  Kgl.  Gytun.  4“.  S.  1— 51.J  auch  TQbing. 
(Pues.)  baar  1.50. 

0(butM,  Grid),  eatir.  'Driefe  oep.  ©etijibcb.  [3nt  neuen  9teid).  16.] 

Wlchmann,  Dr.  0.,  o.  Gymn.-Lehrsr,  l'Ait  poet.  de  Uoileau  dans  celui  de  Gott- 
sched, e.  literarnistor.  Studie.  Perl.,  Weidmann.  (30  S.  8.)  1. — ree. 
i*ü«  A.  C.  iii  liet'ut:  criti‘/tte  Ar.  44.  Lit.  Ctrttlbl.  1S7U.  4S. 

©tau,  iHiib.  5tbt.,  'IStof.  b.  Sbeel.  ju  «pebfl.,  üliip.  gib.  Gbt.  iBilraar,  weil,  ^rofefjor 
ccr  Sbeoloö'e  ju  Sliatburii.  3-  6br.  B.  bon  Jöcimann,  »eil.  '4itetef}ot  b.  Ib<®I- 
ju  Grlanpen.  Gvinnerunaen.  ©üietelcb.  'Hetlclemann.  (78  6.  8.)  1. — 

!bibel»ert  für  bie  ©emcinbe.  3i  'dletbinbp.  mit  mehr,  euanpel.  Sbeolop.  beacb. 

u.  br«fl.  ».  91ub.  gibt.  ©tau.  3ieue4  Seflament.  Cfp.  7.  8.  (2. 31b.  327—624.) 

Sl.  g.  G.  SJilmar,  »eilanb  llStof.  bet  ibf®!-  Ju  üllatbutp.  Giinneiunpen.  [Set 

!be»ei4  b.  ©laubene.  15.  3)b.  3<o>-] 

Graupe,  Bruno  (Berl.),  De  dialecto  Marchica  quacstiunculao  duac.  Dias,  inang.  Berol. 
(52  S.  8.) 

©iraetobiud,  gerb.,  ©efeb.  b.  £tabt  9iom  im  3)littelalter.  Slom  5.  bid  }.  16.  3i>btb. 
3.  i'ctb.  «ufl.  5.  Söb.  etultflart.  1878.  Getto.  (Xll,  638  £.)  10.—  6.  ®b. 
1879.  (XII,  694  e.)  10.50. 

UtbanVlll.  ira  3Bibetipr.  ju  Spanien  ii.  b.  Äaiter.  ©ne  Gpifobe  b.  breifeiaidhr. 

Kriefleb.  @bb.  (2  SBl.,  164  S.  pr.  8.)  4.- 

Sic  3if<l  Gapri.  3bpU<  »bm  dllittclmeer.  Ceipy.  1880  (79).  SötodbauJ.  (VL 

83  S.  8.)  cort.  1.80. 


p.  6.  ©töben:3(rnjtein,  Bann  bd).  bad  91cb^.:©efeb  allein  b.  6ojialiemu4  nieberpebalt- 
»erb.,  u.  »ic  Dbalt.  »ir  unä  in  b.  3lb»ebt  pep.  bcnjelb.V  [Oftpr.  3. 101  (Seil.)] 
Groneitann,  Dr.  S.,  Kabbiner  in  Dzg.,  Die  Jonathan'sche  Pentateuch-ueberaetzg.  in 
ihr.  Verhltnisse  zur  llalacha.  Ein  Bcitr.  zur  Geseb.  d.  ältest.  Schriftexegese. 
Lnz.  Verl.  v.  Bob.  Friese.  (VII,  164  S.  gr.  8.)  3. — 

Grosse,  kmil,  Beitr.  zur  Kenntn.  von  Lesaings  Interpunktion.  [Wissenschaft!.  Hon.- 
. Blätter.  VII.  Jabrg.  13.] 

^ruenhagen,  Dr.  A.,  Prof.  d.  medic.  Pbjs.  an  d.  Univ.  z.  Kbg.  i.  Pr.,  Otto  Funke's 
Lcbrb.  d.  Physiol.  f.  akadem.  Vorlesgn.  u.  zum  Selbststud.  6.  neu  bearbeit 
Aufl.  2.  Bd.  2.  Abth.  (1.  Abth.  IV  n.  S.  529—747  u.  2.  Abth.  IV,  402  S. 
. m.  eingedr.  Holzschn.)  Lpz.  1880(79).  Leop.  Voss.  11. — cplt.  36. — 

Stt,  £em.;3!iri  Sr.,  u.  Semin.>£ebt.  a.  3).  Sitübinp,  i|5teu§.  Äinbetfteunb.  ©n 
Ir  Offeb.  f.  ajoltsjcbul.  5.  teo.  21.  2.  21btb.  1.  aKitteljtufe.  (VI,  88  6.)  -20.  - 
Kab  Obeiftufe.  (VIII  u.  S.  89—400.)  —80. 

fsist.  Osc.,  Qb.  einige  benzoyl-  u.  aethylhaltige  Derivate  d.  Hydroxylamins. 

'.  Kbg.  Hartg.  (75  8.  gr.  8.)  (Göttg.  Vandenhoeck  & Ruprecht)  baar  1.80. 
Kalo  iuJ  Gbuotb  ©utlmann.  ©n  ©ebentblatt  (üt  (eine  gteunbe.  3nfterbp.  Sletl. 

i S-  [2Inbang  jum  ©e{cbäft4<'Beri(bt  bed  ä)ot[d)u6‘2Iein4 

üirtos  l'o.jpujg  j.  I).  lg.  ®fhieb4iabt  1878.  3nfletburp.  2)rud  b.  3-  ®-  S>tieft.] 
()  kad  kiaurbuch  f.  pract.  Aerzte.  [Fortsetzg.  von  Grävell’s  Notizen.]  Unt.  Mit- 
Aplink  juiiisF'achgelehrten  brsg.  v.  Doc.  Dr.  Paul  Guttmann.  2.  Bd.  SAbthlgn. 
Tai  I-  Abth.  256  S.  gr.  8.)  17.- 
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Gttttmann.  Histor.  MittLlg.  zur  Lehre  t.  d.  Ursache  d.  Herzstosses.  [Virchow's  Arch. 

f.  patbol.  Aust.  7ü.  ßd.  3.  Hft.  S.  534 — 37.] 

Guttstadt,  Dr.  ined.  A.,  Die  Statistik  der  Todesursachen  in  l’icussen.  Ein  Beitr.  z. 
Leichenschau-Frage.  Zeitschrift  der  kgl.  preuss.  Statist.  Bureaus.  19.  Jahrg. 
Hft.  LTI.  S.  1.53— HiO.] 

Hagen,  Dr.  H.,  Prof,  in  Cambridge  Mass.,  Hoehlcn-Chelifcr  in  Nord-Amcrica.  [Zoolog. 
Anzeiger.  II.  Jahrg.  ;it.  S.  399 — 400.] 

Hahn,  Musikdir.  Alb.,  CLroma.  Chromat.  Ausg.  Hahn,  populäre,  gute  Sachen  leichterer 
u.  ernsterer  Bichtg.  alter  u.  zeitgenCss.  Musik  onth.  1.  Hft.  Kgsbg.  Hahn. 
(32  autogr.  S.  gr.  Ö.)  nn.  1. — 

Compositionen.  Op.  14 — 20.  Eigenth.  d.  Vlegers.  Kgsbg.  i.  Pr.  u.  Leipzig. 

Eiped.  d.  Tonkunst.  (30  S.  gr.  8.) 

®ic  Jontunft.  iBodicnjibrift  t.  b.  Sortiebr.  in  bet  ünufit.  Sllbcrt  ^abn. 

4.  nabtfl.  12  9]tn.  (1— l'/i  lücfl.  pr.  8).  Bnbbfl.  i.  !]Jr.  (Xrud  o.  SI.  Äicirninfl 
in  Äflebfl.)  Pcipjiä:  8.  Sl.  flittlcr.  SBietlclj.  2.— 

ijjetitien  um  Orpanifat.  b.  'Dluüt  im  flonjen  l'anbc.  (3Iud:  „Jonfunft".] 

b.  Jentunft.  (8  6.  er.  8.)  —10. 

Ha-Kol.  Die  Stimme,  hebr.  Wochenblatt,  hrsg.  v.  Mich.  Levi  Bodkinsohn. 

111. 'Jahrg.  fol.  Kgsbg.  1878/79.  (13  Mk.  jährl.) 

Ha-Maggld.  Zeitung  in  hebr.  Sprache  hrsg.  v.  L.  Silbennann.  23.  Jalirg.  L^ck. 
(Wöchentl.  l Nr.  fol.l  Jahrg.  12.40. 

$amann'd  u.  PobcuMpriidjc.  (Sin  ßcctbn.  Sluejuvi  fr.  fämintl.  Sebtiiten. 

Seinem  Solle  otmilm.  Dlit  Jwmnnn’d  öilbnip.  (SütecMob.  2)rud  u.  Sletl.  n. 
6.  SBctlcldmann.  (320  6.  8.)  3.— 

!£ien(t:  u.  SHubeiobte.^  [®et  Scbtudätltb-  nnberet  Ibl.]  DHännetn  bl]d).  Slrt  flc- 

Tüibmet.  6bo.  pJoB  S.  8.)  2.40.  .. 

Harnoch,  Past.  Osterodensis  Borussus  A^athon,  de  Philonis  Judaci  Xij'to  inquWtio, 
quam  in  usnm  theologorum  seripsit.  Kgsbg.  Hartung.  (38  S.  8.)  I.  r- 
Hartung,  Dr.  G.,  Ninth  Aunal  Beport  of  the  ü.  S.  geolomcal  and  gcograpbical  Su^ey 
of  the  Territories.  tKeport  of  the  eiplorations  for  the  year  1875.  By  F.»V . 
Hayden.  Washington  1877.)  [Ztschr.  d.  Gcsellscb.  f.  Erdkde.  z.  Berl.  XIV.  Ad- 

I.  Hfl.  S.  08—80.] 

fiartung,  6etm.,  ein  (SnflQflcmenliSi'crtrafl  1707.  [SIreb.  f.  b.  ®f)d).  b.  bt[;bn.  'Sucbbolc- 

II.  Slüd.j 

fiatfc,  ®pmn..0berl.  Dr.,  35ic  Ucbetbütbqi».-‘jtaöc  »>•  li«  ©tbulbüibet.  ÄgSbfl.  öattunfl. 
(24  S.  flr.  8.)  -50. 

$dfe,  aUilit-iObcrpfarr.  D.  (tati  Jllfreb,  ®ic  Siefle4freubiqlcit  b.  ßbtiftenibd.  3ut 
innetq.  on  bie  Baiievtaflc  in  Baebq.  i]Itebiflt  üb.  Cfjenb,  St.  (job-  12,  10~1; 
Seipjtfl.  iBreitfopf  & üärtel.  (10  S.  gc.  8.)  —40. 

Herzog  Albrccht  t.  Preusson  u.  sein  Hofprediger.  Eine  Königsberger  Tragödie 

ans  d.  Zeitalter  d.  Beformation.  Ebd.  (VHl,  390  S.  gr.  8.)  8.—  geb.  9.— 

(rrc.  V.  A.  Hogye  üi  At^r,  Mtsjehr.  ATI 7,  ö/J — 629.] 

^odfetb,  8anbtid)t.  (8uft.,  5)ie  preuf).  Sibiebdmanneorbnuna  P.  29.  (DJilrj  1879.  ÜHit 
etlöul.  Slnmtgn.  mit.  Slctüdfidjiig.  b.  Dllotioc,  b.  Slbblgn.  b.  flcfeBflbon.  Börperfd»./ 
b.  einfiplaflbn.  ®ejebe  u.  3»fBuciioncn  jum  ptaft.  @ebr.  bcatb.  BfliSbfl.  fearfunfl. 
(92  S.  flt.  10.)  -60.  _ 

Hasaenstein,  Otto,  Versuche  Qb.  Quccksilberausscheidg.  dch.  d.  Galle.  I.-D.  Kgsbg. 
(Hartung.)  (38  S.  gr.  8.)  baar  1.— 

^audburg.  beuliic  lanbm.  Sieb.:  ©en.«Seft.  Ocf.>9t.  0.  .(laudbutj.  (>•  oöbtfl. 

1879.  Serlin.  SBieflanbt,  (Sempel  & ^5arep.  äßiertilj.  baar  5.— 

Aaudfalenber  f.  b.  iBrooinien  Oltpreup.,  IBeftpr.,  Sommern,  ^Sofen  ii.  Siblefien  auf  b. 
Scballi.  1880.  12.  (Jabtfl.  'JJlit  Piel.  (eingebr.)  Jbot'>-  l'ambfd. 

e.  ßr.  16.)  -50. 
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II. 


1.  Zwei  Lieder  aus  Russisch-Litauen. 


Herr  Gymna-siallehrer  .1.  Koneewicz  zu  Goldingen  in  Kurland 
hat  vor  einigen  Jahren  in  seinem  lieimatlidien  Städtchen  Szadow  (spr. 
schadoflf)  Lieder  gesammelt,  von  denen  die  meisten  Varianten  zu  den 
schon  in  verschiedenen  Sammlungen  gedruckten  sind.  Er  übersendet 
uns  zwei  „von  einem  nicht  des  Lesens  Kundigen  verfaßte“. 
Das  erste  Lied,  schreibt  Herr  K.,  scheint  sich  auf  den  Schluß  der 
polnischen  Herrscliaft  in  Litauen  zu  beziehen,  worauf  der  Vers : „0  bajors 
8zol)les  ne  turi“  hinweist,  denn  nur  das  Militär  hat  unter  der  russischen 
Herrschaft  das  Recht,  Waffen  zu  tragen.  Das  zweite  Lied  ist  die 
kurze  Geschichte  der  litauischen  Bauern  unter  der  russischen  Herr- 


schaft bis  zum  letzten  polnischen  Aufstande.  Einsender  war  bemüht, 
die  Ortssprache  womöglich  getreu  wiederzugeben.  Nach  seiner  Ortho- 


graphie bezeichnet  e den  „weichen, 
a und  e (=  ä)“. 

1 

Ak  Tn  Diewe  wisagalis! 

Uarbin  Tawe  wisos  szalis 
Ir  pijokai  dungos  prasza, 

Katrus  i piaklc  uzrasza 
Unt  nrisa  ainzios. 

Kaip  jus  paiioa  pasiklojat? 

Uirtus  |io  rinko  ulojat. 

O kad  kianles  paslugawoji, 

ApUnk  jums  tunciawoji, 

Tai  jums  jo  grazu. 

Altpr.  Han.lxchrm  BU.  ZVII.  Uft.  3 a.  4 


mouillierten  Mittellaut  zwischen 


Gaspadoria  unksti  kela, 

Eja,  kela  ne  zinoja; 

0 ijoidamas  i trobo 
Unt  paczios  prsztu  roda: 
Asz  tau,  szclina,  dSsiu! 

Gaspadine  snstroazita, 

Su  pagales  sudauzita, 

Beg  par  lauko  szaukdama, 
Uztarüna  negaudama, 

Bo  pats  ke  ozis. 
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Zwei  Lieder  aoe  Raesisch-Litanen. 


Qaspadine  su  waikeleis. 

0 bajora,  azobles  ne  turi. 

Kaip  wiszta  su  wisztüleis, 

Unt  arietkos  meile  ziuri: 

Oaspadoristo  daboja, 

Kad  jia  piuingu  turetu. 

Eaipo  brostwo  neszioja, 

Arielkos  giarti  galetu 

Ir  waikus  ziwija. 

Par  wiso  amzi. 

Giari  panos,  giari  nasztes, 

Koke  siane  ir  kupoti 

Oiari  moteris,  ke  wowdris, 

Ir  kazoko  moka  szokti. 

Giari  knningai,  zokouikai, 

8awa  kojia  metidaini 

Ir  pralotai,  kanauaikai, 

Stiklus  parisdami. 

f 

Szauki : wiwat ! 
(Snraszita  18  biricta  1861 

)_ 

Nota:  Zal&»ai  foisrkas, 

Zalaaai  guJelU, 

O kur  maoe  palika 
Jaoou  biameli. 

Kaa  czi  du  czesas. 

Szesziosdeszimts  miatu 

0 kold  gadind 

Padonaiscs  buwem. 

Kad  iDuzikai  ponus 

Pakol  Aleksandra 

Po  kajn  pamind? 

Karalum  nd  bnwa. 

Ne  tar  ponai  waloe, 

0 ke  Aleksandra 

Jo  zmonis  karalos, 

Karalum  pastoje 

Haru  morawoti, 

Wisus  padonusis 

Ni  zmonin  koroti. 

Jia  iazratawojd. 

Jogriua  ponu  morai 

0 ke  Katarina 

Ir  aukszti  dwardlei. 

Polszczdi  nzwajawoje, 

Ead  jo  ndbeahizg 

Sodzins  kasawojd. 

Ptaszcziokai  zmondlei. 

Dwarus  budawoje. 

Uz  dwara  dfioikla, 

0 ke  Alexandra 

Uz  dwara  kumiata; 

Karalum  pastoje, 

Kaa  ne  nuwaiiawa. 

Dwarus  kasawoji, 

To  poDs  uzgawa. 

Sodzius  badawoji. 

0 kad  Ponitauskas 

Alexandra  Kaialus 

Pob'czni  prawortoja, 

Praszcziokns  milejc. 

Ponam  dawia  walo 

Buntannikams  ponams 

Ir  zmonis  koroja. 

Turmo  pazadejd. 

Isx  dakanmn  stonu 
Koningn  ir  ponu, 

Katrie  baotawojes, 

Wisas  iexw£zioj£. 

(Suraszita  14  liepa  1867  m.) 

SziaduwoJ. 
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2.  Znr  litaHiscben  bibliographie 

von 

Dr.  Adalbert  Bezzenberger. 

Zu  dpn  hauptzwecken  unserer  gesellscliaft  gehört  die  herstellung 
eines  thesaurus  linguae  Liluanicae.  üm  diesen  zweck  zu  erreidien,  be- 
dürfen wir  u.  a.  einer  vollständigen  übersieht  aller  in  litauischer  spräche 
geschriebenen  und  der  auf  die  spräche,  die  silten,  die  geschichte  u.  s.  w. 
der  Litauer  eingehenden  werke,  in  welcher  neben  den  titeln  der  seltenen 
Schriften  angegeben  sein  muss,  wo  dieselben  zu  finden  sind.  Einer 
solchen  Übersicht  sollen  die  folgenden  notizen  verarbeiten;  unter  diesem 
gosichtspuukte  bitte  ich  sie  zu  beurteilen  und  — zu  vervollständigen. 

I.  Bücher  des  16.  und  17.  jahrhnuderts. 

1.  Bretkens  Postille  (Königsberg  1591).  Ein  exeinplar  dieses  Werkes, 
über  das  ich  meine  Beiträge  zur  geschichte  der  litauischen  spräche 
p.  XI  ff.  zu  vergleichen  bitte,  befindet  sieh  in  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek, Signatur:  .Predigt-  und  erbauungslitteratur  118‘  (nach  ge- 
fälliger mitteilung  des  Oberbibliothekars  herrn  prof.  Krehl),  ein  anderes 
(ohne  Signatur)  in  der  kaiserlichen  öffentlichen  bibliothek  in  Wilna. 

2.  Wilnaer  Postille  v.  j.  1600  (Beiträge  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  p.  XXI). 
Ein  exemplar  findet  sich  in  der  bibliothek  der  reformierten  synode  in 
Wilna,  ein  anderes  (sehr  verstümmelt)  in  der  kaiserlichen  öffentlichen 
bibliothek  daselbst.  Beide  exemplare  sind  ohne  Signatur. 

.'l.  Psalter  von  1625  (Beiträge  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  p.  XXV).  Nach 
einer  sehr  gefälligen  mitteilung  des  Vorstehers  der  Breslauer  stadt- 
bibliothek  herrn  dr.  Markgraf  besitzt  die  genannte  bibliothek  ein  gut 
gehaltenes  exemplar  dieses  Werkes  (unter  4 K 167),  das  früher  der 
bibliothek  der  kirche  zu  St.  Maria  Magdalene  gehörte. 

4.  Szyrwid’s  Punktay  kazari  (bez.  Punktay  sakimu,  Wilna  1629; 
vgl.  Gcitler  Lit.  Studien  s.  17  f.).  Zwei  exemplare  (ohne  Signatur)  fand 
ich  in  der  kaiserl.  öffentl.  bibliothek  zu  Wilna. 

.l.  Szyrwid’s  Dictionarium  trium  linguarum  (4.  autl.,  WUna  1677). 
Die  kaiserliche  öffentliche  bibliothek  in  Wilna  besitzt  mindestens  zwölf 
exemplare  dieses  nicht  allzu  seltenen  buches;  die  meisten  derselben 
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werden  in  nicht  allzu  ferner  zeit  antiquarisch  verkauft  — worauf  ich 
zu  achten  bitte. 

().  Kniga  nobazniftes  (Kiedaynise  1653).  Ein  exeinplar  dieses 
buches  (vgl.  darüber  Beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  p.  XXVll)  ist  ini  be- 
sitz der  reformierten  gemeinde  in  Birsen  (kreis  Ponevicit). 

7.  Chyliiiski’s  bibelübersetzung.  In  der  vorrode  zur  litauiscben 
bibel  V.  j.  1735  sagt  der  Verfasser  derselben,  oberhofprediger  Quandt; 
»Ich  werde  hofl'entlich  keines  fehltritts  beschuldigt  werden,  wenn  ieh 
dieses  die  erste  Übersetzung  der  bibel  in  die  litthauische  spräche,  und 
zwar  in  Preussen,  nenne.  Denn  obwol  Jac.  le  Long  (Bibi,  sacrae  c.  XII. 
sect.  V,  p.  372)')  einer  litthauischen  bibel  gedencket,  so  1660  zu  London, 
von  Samuel  Boguslao  Chylinski  ausgefertiget  worden;  so  ist  doch  selbige 
in  Preussen  gar  nicht  bekannt,  vielweniger  nach  der  in  unserem  Litdiauen 
angenommenen  mundart  abgefasset,  und  wie  ich  vermutlie,  aus  der 
polnischen  Übersetzung  entsprungen* ; und  in  einer  aiimerkung  zu  dieser 
stelle  sagt  er  weiter;  „Nach  langem  foi-soben  bin  endlich  so  glücklich 
worden,  diese  überaus  rare  bibel,  jedoch  ohne  titel,  und  nur  bis  in  die 
psalmen*)  zu  überkommen,  daher  selbst  nicht  festzusetzen  weiss,  ob  sie 
weiter  abgedmekt  worden.  Dem  curieusen  leser  überliefere  davon  einige 
proben,  um  daraus  einigermassen  von  dieser  Version  zu  urlheilen. 
Oen.  1.  26  Ir  tare  Diewas:  Padary kirn  Zmogu  ant  abroza  mufu, 
and  paweikfla  mufu:  ir  tewieflpatauja  and  äuwu  maru,  ir  and 
paukflezu  dangaus,  ir  and  pekaus,  ir  and  cielos  :iiames,  ir 
and  wiffokio  flegi^cio  ^weries,  kurfai  flfgia  and  ^iames.  Ir 
futwere  Diewas  Zmogu  and  abro^.^i  fawo,  and  abroza  Diewo 
futwere  ghi.  Wirißku  ir  Moteriüku  futwere  Jos.  Gen.  3.  15. 
Ir  paftatyfiu  neprietelyftg  terp  taw^s  ir  terp  moteriükies, 


’)  Le  Lang  in  seiner  Bibliotlieca  sacra  (Paris  1723)  erwähnt  diese  bibel  gaiii 
kurz  p.  447:  ,Biblia  lithuanica  ei  versione  Samuelis  Boguslai  Chylinski.  London  lObü'; 
weiter  berichtet  er  Ober  Chylinski  selbst  p.  , Chylinski  (Samuel  Boguslau»)  Li- 
thuaiius,  Luther,  [obiit  1668]  Lithnanicam  sacri  codicis  interpretationem  ab.<iolTit*. 

’)  Dass  sie  nicht  nur  soweit  gedruckt  ist,  wie  man  bei  vergleich  dieser  stelle 
B mit  der  weiter  unten  folgenden  mitteiinng  Jochers  vermuten  möchte,  lehrt  das  gleich- 
falls unten  mitgeteilte  citat  Adelungs.  Vielleicht  hat  Quandt  das  von  Jocher  be- 
ichriebene  exemplar  benutzt. 


Digitized  by  Google 


▼on  Dr.  Adalbert  Bezzenberger. 


197 


terp  fekles  teypag  tawo,  ir  terp  jos  fekles.  Ta  futryns  tau 
galwti,  ö tujen  futrinfi  jey  kulnf^.  Job.  19.  25.  Zinau  nes  jog 
Atpirkiojas  mano  gija,  ir  pafkudiaufiu  kielfis  and  dulkiu. 
0 kad  po  odey  mano  pergrau/,  ghi,  dabofios  and  Diewit  ili 
kuni^  mano.  And  kuro  debofios  Tau,  akis  teypag  manoregies, 
6 ne  fwetymo:  inkftey  mano  labay  Hgfta  priegiaupftiy  mano*. 
Diese  sätzc  veranlassten  dr.  Fortunatov  in  Moskau  und  mich  zu  uach- 
forschungen  nach  der  Chyliiiskischen  bibelübersetzung;  Fortunatov  sachte 
.sie  erfolglos  im  British  Museum  und  in  der  kaiserlichen  bibliothek  zu 
Petersburg  (Beiträge  zur  künde  d.  indogerman.  sprn.  III.  66,  anm.  3), 
und  meine  rccherchen  haben  kein  viel  besseres  resultat  gehabt.  Das, 
was  ich  ermittelt  habe,  teile  ich  im  folgenden  mit. 

Dass  die  gesnchte  bibelübersetzung  weder  in  der  bibliothek  des 
British  Museum  noch  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  vorhanden  sei,  er- 
mittelte auf  meine  bitte  herr  dr.  Th.  Zachariä;  derselbe  teilte  mir  mit, 
dass  diese  beiden  bibliotheken  ein  schriftchen  über  die  Chyliiiskische 
bibel  besässen.  Ich  wante  mich  darauf  an  herm  dr.  Neubauer,  subli- 
brarian  of  the  Bodleian  Library,  und  bat  ihn,  mir  den  inhalt  des  er- 
wähnten schriftcheus  mitzuteilen  und  seinerseits  nach  dem  gesuchten 
werke  nachforschungen  anzustelleu;  herr  dr.  Neuhauer  sagte  mir  mit 
liebenswürdiger  bereitwilligkeit  die  erfüllung  dieser  bitten  zu  und  ver- 
wies mich  zugleich  auf  Graesse  Tre'sor  de  livros  rares  et  prdcieux,  artikel 
, Biblia  Lithuanica*,  wo  es  heisst:  ,On  eite  une  trad.  ant^rieure  de  la 
bible  lith.,  faite  pour  les  protestants,  intituliie:  Biblia  (tlomacz.  Sam. 
Boguslawa  Chyliilskiego)  w Londynie  1660,  in  8“  (un  ex.  se  trouve  ä 
Wilna  dans  la  bibl.  de  1’  univ.;  v.  Jocher  vol.  II.  p.  109)*.  Ich  las 
diese  notiz  kurz,  ehe  ich  nach  Litauen  reiste,  konnte  damals  Jochers 
Obraz  bibliograticzno-historyczny  literatury  i nauk  w Polsce  (Wilno  1842), 
auf  den  sich  Graesse  bezieht,  nicht  benutzen  und  verliess  mich  zugleich 
auf  des  letzteren  genauigkeit  — so  suchte  ich  denn  Chyliüskis  bibel  in 
der  kaiserlichen  öffentlichen  bibliothek  in  Wilna,  der  nachfolgerin  der 
alten  Wilnaer  Universitätsbibliothek,  fand  sie  dort  aber  nicht  und  kann 
mich  hierüber  gar  nicht  wundern,  da  die  letztere  jenes  werk  vielleicht  gar 
nicht  besessen  hat  (Graesses  citat  aus  Jochers  Obraz  ist  unrichtig,  s,  w.  u.) 
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und  da  ihre  schätze  nicht  in  die  erst  genannte,  ganz  neue  hibliothek 
flbergegangen , sondern  teils  nach  St.  Petersburg,  Moskau  und  Kiew 
geschafft  sind  (in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren),  teils  aber  (wie 
ich  gerüchtweise  in  Wilna  hörte)  vernichtet  oder  durch  einen  gewissen- 
losen beamten  nach  England  verkauft  sein  sollen.  Hiernach  könnte  ein 
im  besitz  der  Wilnaer  Universitätsbibliothek  gewesenes  exomplar  der 
gesuchten  bibelübersetzung  wol  nur  in  Kiew  oder  in  irgend  einer  eng- 
lischen bibliothek  — Petersburg  und  Moskau  sind  durch  Fortunatovs 
nachforschungen  ausgeschlossen  — zu  finden  sein.  Aber  vielleicht  ist 
unsere  bibel  doch  noch  in  Wilna  — wo  ich  auch  die  bibliothek  der 
reformierten  synode  vergeblich  nach  ihr  absuchte  — aufzutreiben,  denn 
nach  Jocher  soll  ein  exeniplar  derselben  ira  besitz  der  bibliothek  der 
geistlichen  akademie  daselbst  sein,  von  der  ich  nichts  wüste  und  in 
Wilna  nichts  hörte.  Jocher  a.  a.  o.  sagt  folgendes’):  „Biblioteka  Akaderaji 
Duchownej  Wileriskiej,  posiada  exemplarz  Biblji  litewskiej  Chyliiiskiego, 
charakterem  laciiiskim,  drukiem  pigknym,  drobnym,  we  dwie  kolumny, 
format  in  8.  ale  w nim  karty  tytulowej  nie  ma;  kaity  za^  idfj,  nie  dalej 
Jak  do  str.  416  na  ktörej  pocz^tek  Psalmu  XL.  Na  poczatku  rodzialöw 
sjiobszerne  argumenta.  — 0 Biblji  tej  zob.  Leipziger  Gelehrt.  Zeit.  1729 
p.  640.  Vogt  Catal.  libr.  var.  p.  123.  Freytag  Analccta  Litter.  p.  118. 
Guil.  Crowaei  Elenchus  Script,  in  S.  Script.  Loudini  p.  22.  Kortholtus 
de  variis  scripturae  editiouibus.  Henning  Witte  Diarium  Biogr.  Gedani 


’)  Ich  gebe  es  zugleich  in  deutscher  Übersetzung:  .Die  bibliotbek  der  geist- 
lichen akademie  in  Wilna  besitzt  ein  exemplar  der  litauischen  bibclfibersetzuiig  Chy- 
linskis;  es  ist  mit  lateinischer  schrift,  mit  hübschen  kleinen  typen  gedruckt,  in  zwei 
kolumnen  und  8-formai  .Aber  es  fehlt  ihm  das  titclblatt  und  cs  bricht  mit  seitediu 
ab,  und  zwar  mit  dem  anfang  des  40.  psalmes.  .\m  anfang  der  einzelnen  k.ipitel 
stehen  ausführliche  argumente.  — Ueber  diese  bibel  vergleiche  Leipziger  gelehrte 
Zeitung  u.  s.  w.  — üeber  Chyliiiski  erfahren  wir  von  unseren  Schriftstellern  nichts. 
Niesiecld  nennt  Chjliiiskis  in  den  gegenden  von  Wisa.  lioschana,  Wjschogrud  und  in 
Flock.  Jocher  sagt,  dass  unser  Chyliiiski  seiner  herkunft  nach  dem  litauischen  adel 
angehört  habe,  nach  Crowaeus  starb  er  itn  j.  lCf>8  in  England.  — In  der  Vorrede 
ist  erw&lint,  dass  ein  katcchismus  und  eine  übel  in  altpreussischcr  spräche  im  j.  Iö4ö. 
in  litauischer  spräche,  durch  die  bemühung  des  Martin  Mosvidius,  im  j.  1547  gedruckt 
ist.  — Zum  zweck  der  Vergleichung  der  Cbyliiiskisehen  bibelübersetzung  und  der 
Königsberger  vom  j.  175ü,  folgt  hier  aus  beiden  der  anfang  der  büchcr  Mosis.  Ueber- 
setzung  Cbylinskis Königsberger  Übersetzung * 
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1688.  Le  Long  Bibliotb.  Sacra  Parisiis  1723.  T.  I.  p.  447.  Clement 
Bibi.  Curieuse  T.  IV.  p.  165.  Por.  Notg  do  N.  2286.  — 0 Chyliiiskim 
nie  /.  naszjch  dowiedzied  sig  nie  moziia.  Niesiecki  wymienia  Chyliiiskich 
tv  Ziemi  Wiskiej,  Kozaiiskiej,  Wyszogrodzkiej  i w Plockiem,  Jöcher 
wymionia  tego  Chyliiiskiego  rodem  ze  schlachty  Litewskiej,  Crowaeus 
naznacza  zgon  jego  r.  1668  w Anglji.  — W przedmowie  wyrazono,  ie 
Katechizm  i mala  Biblja  nasamprzöd  w staro-pruskiej  mowie  r.  1545, 
w litewskiej  r.  1547,  drukowana  byla,  staraniem  Marcina  Mosvidius  etc. 
— Dia  pordwnania  dwöch  przekladdw  Chylidskiego  i wydania  Krölewie- 
ckiego  r.  1755,  umieszcza  sig.  tu  z obu  poczi^tek  Ksi^g  Mojieszowych. 
Tlomaczenie  Chyliiiskiego:  And  a pradzios  sutwere  Diewas  D^gu 
ir  Ziam^.  0 Ziame  buwo  pusta  ir  tuszcza,  6 tamsibe  buwo 
and  prapulties:  ö Dwasia  Diewo  krutejo  and  w^denin  (so!). 
Ir  tare  Diewas:  T’  est  Swiese  (so!):  ir  buwo  Szwiese.  Ir  regiejo 
Diewas  Szwiesg,  jog  buwa  giara:  ir  padare  Diewas  skiru  terp 
Szwieses  ir  terp  Tamsibes.  Ir  pramino  Diewas  Szwiesg*) 
Diena,  o Tamsib^  pramino  Nokeia  (so!):  wo  (so!)  tada  wakaras, 
ir  buwo  rytas,  pirma  Diena.  Tlömaczenie  Krölewieckie:  Isz  prad- 
ziös  etc.* 

Ich  lasse  die  in  rede  stehende  bibelübersetzung,  die  sicherlich  manche 
bercicherung  der  litauischen  gi  ammatik  und  des  litauischen  Wörterbuches 
enthält,  nunmehr  durch  andere  in  Wilna  und  Kiew  suchen  und  hoffent- 
lich wird  man  sie  entweder  in  diesen  Städten,  oder  in  England,  wo 
dr.  Neubauer  auf  sie  fahndet,  prof.  R.  Pauli  im  nächsten  frühjahr  auf 
meine  bitte  nach  ihr  (besonders  in  Lambethhouse)  forschen  wird,  und 
wo  durch  einen  artikel  des  Athenaeums,  January  to  June  1879, 
p.  186  *)  in  weiteren  kreisen  anlass  zum  suchen  derselben  gegeben  ist. 
Dass  derselbe  echo  gefunden  hat,  beweist  ein  artikel  des  Kuryer  Poz- 
naiiski,  no.  36  (vom  13.  februar  1879,  vgl.  Athenaeum  a.  a.  o.  s.  282) 

*)  Szvese,  nebentorm  von  sivesk,  kenne  ich  nnr  aus  dieser  stelle. 

‘)  Hier  ist  u.  a.  auf  The  bible  of  every  land  (new  edition.  London  1860)  p.  312 
liingcwiesen,  wo  die  Vermutung  ausgesprochen  ist,  die  exemplare  der  Chyliriskischen 
bibel  seien  mit  ausuabme  eines  nur  bis  in  die  psalmen  reichenden  fragments  ver- 
nichtet. Dass  Chyliiiskis  Obersetzung  roaculiert  sei,  vermutete  auch  Lorck  Die  bibel- 
geschichte  in  einigen  beyträgen  I (Kopenhagen  n.  Leipzig  1779)  a.  456. 
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in  welchem  auf  jenen  eingegangen  wird;  er  enthält  jedocli  nichts  be- 
achtenswertes, ausser  etwa  der  frage,  ob  der  protestantische  Pole,  welchen 
Milton  seinen  freund  nannte  und  dem  er  eine  seiner  kleineren  Schriften 
widmete,  nicht  unser  Chyliriski  gewesen  sei. 

Dem  vorstehenden  habe  ich  nun  noch  folgendes  hinzuzufügen:  1)  einen 
hinweis  auf  Rhesa's  Geschichte  der  litauischen  bibel  s.  23,  wo  gesagt 
ist,  die  evangelischen  gemeinden  in  Samogizien,  zu  Kauen,  IVilna,  Keydau 
und  an  anderen  orten  hätten  die  Chylitiskische  bibel  auf  Veranlassung 
des  gross-kanzlers  von  Litauen  drucken  lassen,  und  nachgewiesen  wird, 
dass  Chyliriski  nach  der  vulgata,  aber  mit  benutzung  der  Septuaginta 
gearbeitet  habe;  2)  einen  verweis  auf  Adelung’s  Mitliridates  11.  710, 
wo  einem  aus  dem  Altorius  Duchawnas  (Wilna  1802)  entnommenen 
.iemaitischen*  vater-unser  die  doxologie  aus  der  Chyliriskischen  bibel- 
übersetznng  hinzugefügt  ist  (Nes  tawo  ira  Karalijste,  ir  Galijbe, 
ir  Sslowe,  ant  Amsjiu.  Amen.)  ohne  bemerkung  über  das  benutzte 
exemplar;  3)  einen  auszug  des  o.  genannten  schriftchens  über  die  Chy- 
liiiskische  bibel,  den  ich  dr.  Neubauers  güte  verdanke.  Es  betindet  sich 
in  der  Bodleiana  unter  »Wood  B37(2)“  (titelblatt  u.  8 seiten,  4')  und 
führt  den  titel:  An  Account  | Of  The  | Translation  | Of  The  ] Bible  | Into 
The  I Lithvanian  Tongve  | Into  which  Language  the  Scripturcs  | were  as 
yet  never  Translated:  | With  A | Copy  of  the  Testimoniall  i Given  to  the  | 
Translator,  \ And  of  the  Approbation  of  his  undertaking,  by  , sevcral 
Reverend  Doctors  of  Divinity,  with  | the  Professors  of  the  same,  and 
other  I Persons  of  Note,  in  the  ( Vnivei-sity  Of  Oxford  [ November  15, 1650.  | 
Oxford:  | Printed  by  Hen.  Hall,  Printer  to  the  University.  1659.  Ich 
gebe  den  folgenden  auszug  mit  deutscher  Übersetzung. 

(P.  3)  — Nor  can  I believe,  tbat  it  is  without  this  secret  anJ  wise  (li^posall 
of  tbe  divine  Majesty,  tbat  my  seife,  the  tncanest  of  those  wbo  minister  to  Ciirist 
or  senre  ander  bim,  and  no  wayes  comparable  witii  others  ; bave  beeo  inabled  in  these 
last  times,  wben  the  day  of  the  consamtnation  of  all  things  is  at  hand,  (inauy  sigiics 


Noch  kann  ich  glaaben,  dass  ich,  der  geringste  nnter  den  dienern  and  nrbeitern 
Christi,  der  ich  mit  andern  gar  nicht  verglichen  werden  kann,  ohne  ilie  geheime  und 
weise  vorsebang  der  göttlichen  majestät  in  diesen  letzten  Zeiten,  in  welchen  der 
jüngste  tag  bevorsteht  (wovon  schon  manche  anzeichen  vorhanden  sind  und  weit  mehr 
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whereof  wo  havc  alheadj  sccn,  and  tnaiij"  more  Jaj’ly  discoveriug  thcinselvcs  both 
iii  heavon  and  in  earth,  so  that  scarce  any  uf  thcm  remaine  as  yct  nnaccomplishcd, 
sare  that  onely,  foreliold  by  Chriät  Math.  24.  of  preaching  the  Gospell  tbrougboot 
tbe  World,  a testimony  to  all  nations,  an  then  ahall  the  end  be,)  wiUingly  to  begin, 
constantly  to  pcrservc  in,  and  happily  to  consuminate,  a work  of  vast  laboar,  (namly) 
the  Translation  of  the  Bible,  into  tlie  LIthuanian  Tongue. 

P.  4),  I thougt  it  my  dnty  (baving  dedicated  iny  seife  to  the  scrvice  of  the 
t'burcli  froni  my  yonth)  to  fumisb  my  seife  with  snch  abilities,  whcreby  1 niight  be 
advantagious  to  it 

1 bare  adventured  npon  it,  and  my  aime  is  not  only  now  by  this  Translation 
(witli  tbc  summe  and  contents  uf  all  the  Historicall,  Doginaticall,  Propbeticall  bookos,  of 
tlic  Gospels,  Epistlcs  and  Chapters,)  to  be  bclpfull  to  tbose  pcoj>lc,  who  have  bitberto 
been  destitute  of  bookes  in  that  language  for  the  furtheianco  of  the  practico  of  piety 

1 have  a pnrpose  shortly  also  by  Gods  asslstance  to  turne  the  book 

ofPsalnies,  into  meeter,  according  to  that  melody,  that  is  now  in  nse  in  thcChurches 
of  this  happy  Island. 

.\  Copy  of  the  Testimonial  given  to  tbe  Translator,  and  of  the  approbation  of 
bis  undertaking,  by  several  Reverend  Doctors  of  Divinity  with  the  Professors  of  the 
same,  and  other  Persons  of  Note,  in  the  Vniversity  of  Oxford. 


t.lgiich  am  himmel  und  auf  erden  erscheinen,  so  dass  kanm  eines  von  ihnen  unerfnilt 
geblieben  ist  ansser  dem,  welches  Christus  weissagte,  dass  das  evangelium  auf  der 
gausen  erde  verkündigt  werden  würde  ,zum  zengnis  für  alle  vOlker,  und  alsdann 
wird  das  endo  kommen*),  befähigt  worden  bin,  willig  zu  beginnen,  beharrlich  fort- 
zusetzeu,  und  glücklich  zu  vollenden  ein  werk,  das  ungeheure  arbeit  forderte,  näm- 
lich die  Übersetzung  der  bibel  in  litanische  spräche. 

Ich  hielt  es  für  meine  pflicht  (da  ich  mich  dem  dienste  der  kirche  von  Jugend 
auf  gewidm'  t habe)  mir  selbst  alle  die  fäbigkeiten  anzneignen,  durch  welche  ich  der- 
selben nützen  konnte. 

Ich  habe  mich  an  dasselbe  gewagt,  und  das  ziel,  welches  ich  nicht  nur  durch 
diese  Übersetzung  (nebst  kurzem  auszug  und  inhaltsangabe  aller  historischen,  dog- 
matischen, prophetischen  blicher,  der  evangelien,  episteln  und  der  einzelnen  kapitel) 
verfolge,  ist,  denjenigen  hilfreich  zn  sein,  welchen  es  bisher  an  bücheni  in  dieser 
spräche  fehlte,  um  so  die  betätigung  der  Gottesfurcht  zu  fordern. 

Ich  hege  die  absicht,  demnächst  mit  gottes  hilfe  auch  eine  metrische  überaetzung 
der  psalmcn  gemäss  den  melodien  anzufertigen,  welche  zur  zeit  in  den  kircheu  dieser 
glücklichen  insei  in  anwendung  sind. 

Abdruck  des  dem  Übersetzer  gegebenen  Zeugnisses  und  der  billigung  seines  Unter- 
nehmens •lurch  mehrere  ehrwürdige  doctoren  der  theologie  und  die  Professoren  dieser 
Wissenschaft  sowie  andere  personen  von  ansehen  an  der  Universität  Oxford. 
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These  arc  to  certilic  any  whoiu  it  inay  couccni,  tliat  Mr.  Sauiuel  Boguslaus 
Chylinski,  a I.ithuanian,  and  a Mcmbcr  of  the  Protestant  Churclies  of  tbat  Country, 
being  imployed  by  the  Authority  of  their  Synods  there,  and  at  their  cfaarges,  into 
thcse  parts  for  Lis  better  acconiplishment , to  bo  aftcrwards  serviceable  to  those 
Charchcs;  and  to  that  pnrpose,  specially  reconimendcd  by  tlienj  to  the  Kelgick 
Chnrches  and  Universitics,  and  from  tbcncc  hitber  (as  appcars  to  ns,  ns  well  froui 
the  sight  of  Letters  Testimonial  to  tbat  purjiose,  as  by  other  eredible  inforinatioiis,) 
but  by  reason  of  the  late  Wars  in  Poland  (whcrcby  tlioso  Chnrches  are  in  a inanner 
wholly  destroyed)  being  left  destitute  of  supplics  from  those  that  sent  him,  either 
for  bis  siibsistance  here,  or  retnni  home,  hath  been  supported  höre  (for  the  space 
of  two  wliolc  ycars,  and  upwards)  mecrly  by  the  charity  of  such  persons  araongst 
ns,  as  upon  cominiseration  of  bis  condition,  have  been  willing  voluntarily  to  contribute 
toward  the  relicf  of  him,  and  sonie  others  in  likc  distress.  Wo  do  also  testihe.  that, 
upon  some  special  acqnaintance  with  bim,  we  du  judge  bim  to  be  a serious  and 
gudly  person,  deserving  all  good  incouragement.  And  whereas,  during  the  time 
of  his  abode  here,  he  hath  imployed  himself  in  Translating  the  whole  Biblc  into  the 
Lithnanian  Tongue  (into  which  Langnage  the  Scriptnres  were  as  yct  never  translated) 
and  hath  now  accomplished  that  work:  Wc  da  hereby  declare,  That  we  judge  the 
undertaking  very  considerable,  in  referencc  to  the  propagation  of  the  Gospol  in  that 


Hierdurch  sei  jedem,  den  es  angehen  mag,  zu  wissen,  dass  herr  Samuel  Bogus- 
laos  Chylinaki,  ein  Litauer  und  angehüriger  der  protestantischen  kirchen  seines  Vater- 
landes, der  nach  dem  willen  und  auf  kosten  der  dortigen  synoden  in  diesen  gegendeu 
weilt  behufs  seiner  besseren  ausbildung,  damit  er  später  jenen  kirchen  nützlich  sei, 
und  der  von  den  letzteren  zu  diesem  zweck  den  belgischen  kirchen  und  Universitäten 
nnd  von  diesen  hierher  enipfohleu  ist  (wie  wir  aus  beglaubigungsschreiben  und  durch 
andere  glaubwürdige  nachrichteu  erfuhren),  der  aber  in  folge  der  letzten  kiiege  in 
Polen  (in  welchen  jene  kirchen  fast  ganz  zerstört  sind)  von  denjenigen,  welche 
ihn  gesant  haben,  ohne  Unterstützungen  für  sein  fortkommen  hier  zu  lande  oder  für 
seine  heimreise  geblieben  ist,  hier  (zwei  volle  jahre  lang  nnd  darüber)  allein  durch 
die  raildtätigkeit  derer  unter  uns  erhalten  ist,  welche  aus  mitleid  mit  seiner  läge 
willig  waren,  aus  freien  stücken  zu  seiner  Unterhaltung  und  der  einiger  anderer,  die 
in  gleicher  Verlegenheit  sind,  beizutragen.  Wir  bezeugen  auch,  dass  wir,  auf  grund 
einer  genauen  bekanntschaft  mit  ihm,  ihn  für  einen  ernsten  und  frommen  mann  halten, 
der  alle  gute  aufmnnterung  verdient.  Und  weil  er  sich  während  seines  hiesigen 
anfentbaltes  damit  beschäftigt  hat,  die  ganze  bibel  in  das  Litauische  zu  übersetzen 
(in  welche  spräche  die  heilige  sebrift  bisher  noch  nie  übersetzt  war)  und  dieses  werk 
nun  vollendet  hat;  so  erklären  wir  hierdurch,  dass  wir  sein  unternehmen  für  sehr 
beachtenswert  halten  mit  rücksicht  auf  die  Verbreitung  des  evangeliums  in  jenem 
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large  Cuunliy,  as  also  in  sevcral  otlier  adjaceiit  parts  wLerc  tiiis  Tongue  isivulgarly 
sjiokc.  And  iiioreoTcr,  iipon  our  best  inquirj  into  the  matter  (so  far  as  wc  arc  able 
ot  jndge)  WC  conccivo  the  work  to  have  been  niaiiaged  witli  iimeh  diligence  and  faith- 
fiilness;  So  as  wc  caunotbut  rccomniciid  the  publication  of  it,  as  a tbing  very  worthy 
üf  tlieir  fiirthcrance,  unto  whom  God  hath  given  liearts  and  cstates  to  iiromote  the 
inlargemcnt  of  the  Kingdom  of  Christ. 


John  Conant.  Vic.  Caii. 

Tho.  Goodwin. 

Kdnmnd  Stauntou. 
Christopher  Rogers. 

Thomas  Barlow. 

John  Owen. 

Henr.  Wilkinsou,  Chr.  Ch. 
Heur.  Langley. 

John  Wallis. 

F I N I S. 


Francis  Johnson. 
Seth  Ward. 
Robert  S.iy. 

Th.  Owen. 

Hcn.  Savage. 
Henr.  Hiekman. 


weiten  laude  irnd  in  einigen  angränzenden  gegenden,  in  denen  diese  spräche  landes- 
fiblich  ist.  Und  überdiess  nach  unserer  besten  prfifung  der  sache  (soweit  wir  fähig 
sind,  aber  dieselbe  zu  urteilen)  sind  wir  überzeugt  dass  das  werk  mit  viel  fleiss  und 
treue  gearbeitet  ist.  Hiernach  können  wir  die  Veröffentlichung  desselben  nur  empfehlen, 
als  etwas,  das  der  fordernng  derer  sehr  wert  ist  welchen  gott  den  willen  nud  das 
vermögen  gegeben  hat,  die  anabreitnng  des  reiches  Christi  zu  fördern. 

8.  Instrvction  Der  Kauffschuitzen  Vnd  Willkühr  des  Ampts  Inster- 
burg, nach  welcher  sich  die  Schnitzen  alsz  auch  die  Vnderthanen 
desselben  Ampts  verhalten  sollen.  Gedruckt  zu  Königsberg  in  Preussen, 
bey  Georg  Neycken.  Anno  1604.  4",  in  dr.  Reicke's  besitz.  Das  buch 
wirft  manche  interessante  Streiflichter  auf  die  zustande  des  preussischen 
Litauens  im  anfange  des  17.  jahrliundei-ts.  Ein  paar  litauische  Wörter, 
die  in  ihm  (zum  teil  germanisiert)  verkommen,  stelle  ich  gleich  hier 
zusammen: 

hörte  r los  werter  (vgl.  biirtas)  s.  u.  sziener. 
dewintina  frohnleichnahmsfest  (=  devintines):  ,Von  der  Dewintina 
Besudlung.  Ist  nichts  weniger  die  .Jahr  hero,  ein  schedlicher 
Jliszbrauch  von  den  Leutendes  Insterburgischen  Ampts,  eingcrissen 
in  deme,  dasz  sie  .lährlicli  die  zeit,  so  Dewintina  genannt,  in  grosser 
Menge  vber  der  Greutz  besuchen*,  s.  17. 
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geynen,  vgl.  geinis  Nesselmann  Wbch.  s.  254:  ,die  Geyncn,  . . . . 

(larmit  sie  die  Beute  besteigen“,  s.  39. 
jawygeii,  vgl.  jäuja  Nessclmann  Wbch.  s.  37  (Bietken  Richter  6.  11 
schreibt  jawia;  zu  gninde  liegt  wol  javai):  ,Von  .lawygen, 
Badtstuben  oder  Pyrten*  . . . .grosser  Schade  durch  die  Jawygen, 
Pirten,  Flachsz  vnd  Hanffstubeu“  u.  s.  w.,  s.  46  f. 

Kiautten  name  eines  gutes:  in  die  Krüge,  so  insonderheit  zum 

Haiisz  vnd  Holl’  Kiautten  deputiert“,  s.  34. 
namas  rollhaus  (?):  .IVie  mitNamus,  oder  Littawschen  Kocliheusern  zu- 
halten. Die  Littawschen  Rochheuser,  die  sonsten  Namus  genandt 
werden  etc.“,  s.  48. 

packmor,  s.  Nesselmann  Wbch.  s.  276:  .Schultz  vnd  Packmor“,  s.  1. 
pawirp,  pliir.  pawirppen,  vgl.  pavirpas  Nesselmann  Wbch.  s.  280 
SS.  7,  29. 

pirten  s.  o.  jawygen. 

szibern,  sziebern,  vgl.  lüburys  kieuspabn:  .ohne  Szibern“  .mit 
brennenden  Liechtern,  noch  Sziebern“,  s.  87. 
sziener,  vgl.  ^yn3's  hexenmeister,  zyne  hexe:  .alle  Zeiiberer,  Busser"), 
Borter,  Segener'),  oder  Szicrer  (lies  Sziener)  wie  mans  nennet“,  s.  13. 

9.  Recessus  Generalis  der  Kirchen-visitation  des  Insterburgischen 
vnd  anderen  Littauschen  Aembtern  im  Hertzogthumb  Preüszen.  Ge- 
druckt zu  Königsberg  bey  Lorentz  Segebaden  Erben.  Anno  1639.  4", 

im  besitz  der  AVallenrodtschen  bibliolhek  zu  Königsberg  unter  D.  268; 
einige  ausgefallene  blälter  sind  schriftlich  ergänzt.  Ein  in  kultur- 
historischer beziehung  sehr  interessantes  buch;  einige  seiner  beachtens- 
werteren Partien  teile  ich  im  folgenden  mit. 

.Darnach  erführet  man  auch,  dass  die  Littawen  nicht  allein  zu 
Zeiten  jhre  Kinder  ziemlichen  lang,  vnd  wol  acht  Tage,  vnd  mehr,  bisz 
sie  jhr  Bier  zum  Gesäutfe  gebrawet  haben,  vngetaufft  liegen  lassen, 
sondern  wollen  auch  dieselben  bey  jhren  Pfarrern  nicht  eine  Stunde, 


*)  Vgl.  iiiudd.  botcu  jlieiK'ii,  besonders  durch  segensformclti*. 

’)  Vgl.  Altpr.  monatsschrift  XV.  129  und  nihd.  sogen®rc  .Zauberer“,  sege- 
nnrinne  .z&uberin“. 
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geschwpigen  dann  einen  Tag  vor  der  TaulTe  ansagen,  sondern  kommen 
mit  jlinen  zur  Tauffe  aufl’  den  Stieb,  schicken  auch  wol  die  Gefattern 
mit  dem  Kinde  nur  allein,  vnd  der  Vater  erscheint  gar  nicht  mit  jhiien*, 
8.9—10.  Man  lese  das  einem  russisch-litauischen  geistlichen  vor!  er 
wird  nicht  verwundert  sein. 

,Vnd  weil  auch  der  Seel:  Herr  Johannes  Rhesa  gewesener  Lit- 
tawscher  Pfarrer  zu  Königsbergk  auff  dem  Sackheini  noch  vor  weniger 
zeit  hey  seinem  Leben,  dasz  Littawschc  Newe  Testament  ins  reine  dar- 
ausz  fsc.  aus  der  bihelubersetzuug  des  Johannes  Bredkius]  geschrieben*, 
s.  20.  Davon  weiss  man  sonst  nichts. 

„Wenn  auch  solte  eine  geschwinde  Feste,  da  Gott  in  Gnaden  für 
SB}',  einfallen,  vnd  etliche  der  jetzigen  Littawischeu  Prediger,  nach  Gottes 
willen  wegnehmeu,  würde  es  vmb  die  Kirche  Gottes  des/  Orts  einen 
sehr  Elenden  zustandt  gewinnen,  weil  nur  vier  Schulmeister,  so  Studiosi, 
ini  gantzen  Ambt  Insterburg  seyn,  vnd  nur  ein  einiger  Littawischer  Stu- 
diosus auff  der  Academia  zu  Königsbergk  ist,  die  man  hernacher  zu  ’ 
solchen  Emptern  anffn  Nohtfal  gebrauchen  könte:  Alsz  wil  die  höchste 
Nohtturfft  erfordern,  dasz  man  bey  Zeiten  auff  solche  Leutte  zu  erziehen, 

bedacht  sey Were  derwegen  auch  wol  zu  iahten,  dasz  zur 

Tilsit  in  der  Churfürstl.  Schule,  ein  absondorlicher  der  Littawischeu 
Sprache  recht  kündiger  vnd  sehr  wohl  erfahrener,  geübter  Pneceptor 
oder  Collega  gehalten  würde,  der  zwantzig  oder  dreissig,  oder  auch  wol 
mehr  Knaben  ln  der  Littawischeu  Sprache,  von  Pfarrer,  Bürger  oder 
gebomeii  Littawischen  Kindern  fuudamentaliter  informirte,  damit  die- 
selbe hernacher  ins  Stipendium  nach  Königsberg  gebracht,  vnd  nützlich 
künfftiger  zeit  gebraucht  werden  könteu“,  s.  23. 

„Verzeichnusz  Wie  die  Pfarrer  vom  Lande in  der  Stadt 

zu  Insterburg,  des  Mitwochs,  nach  der  Ordnung  Predigen  sollen.  1.  Hr. 
Andreas  Krausz,  Pfaner  zu  Niebudzen.  2.  Hr.  Zacharias  Surkaw,  pfarrer 
zu  Küssen.  3.  Hr.  Johannes  Klein,  Pfarrer  zu  Kattenaw.  4.  Hr.  Ge- 
orgius  Wirciusius,  Pfarrer  zu  Stallupehn.  5.  Hr.  Christophorus  Sappuhn, 
Pfarrer  zu  Entzunen.  6.  Hr.  Henricus  Sperber,  Pfarrer  zu  Piellopehnen. 

7.  Hr.  Paulus  Hoffman,  Pfarrer  zu  Szitkehm.  8.  Hr.  Georgius  Sebisch, 
Pfarrer  zu  Dubennicken.  9.  Hr.  Fridericus  Löbelius,  Pfarrer  zu  Ga- 
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weiten.  10.  Hr.  Saloinon  Wirdnsius,  Pfaner  zu  Tolniingkehm.  11.  Hr. 
Christophorus  Faliricius,  Pfarrer  zu  Walteikelmi.  12.  Hr.  Severitius 
Wirdnsius  Pfarrer  zu  Ouinbienen.  13.  Hr.  Christophorus  Blum,  Pfarrer 
zu  Nemmcrsdorff.  14.  Hr.  Johannes  Grosz.,  Pfarrer  z.u  Darkolmi. 
15.  Hr.  Johanne.s  Pauli,  Pfarrer  zu  Ballehten.  16.  Hr.  Georgius  Beg- 
gius,  Pfarrer  z.u  Muldschen.  17.  Hr.  Georgius  Kewnitius,  Pfarrer  z.u 
Georgenburg.  18.  Hr.  Burdiardus  LObelius,  Pfarrer  z.u  Kraupisdiken. 
19.  Hr.  Johannes  Neauder,  Pfarrer  z.u  Aulewehnen.  20.  Hr.  Georgius 
Beyer,  Pfarrer  z.u  Isdidaggen.  Signatum  Insterburg,  den  18.  Februarij, 
Anno  1638‘,  s.  56 — 57.  Der  hier  genannte  Christophorus  .Sappuhn  ist 
ein  anderer,  als  der  in  den  voiTeden  zum  Psalter  v.  1625  und  zu  Kleins 
Compendium  (1654)  erwähnte,  der  Pfaner  in  Gross -Ruddupenen  war. 
Vgl.  auch  die  einleitung  zu  Sdiultz’s  Compendium  (1673). 

«Von  den  Eltern,  so  ihre  Kinder  erdrücken.  Es  ist  leider  auch 
nicht  ungemein,  dasz  die  Littausche  Eltern,  und  sonderlich  die  Mütter, 
wenn  Sie  sich  wol  bezechet  haben,  die  Kinder  Zu  sich  ins  Bette  neh- 
men, und  sie  aus  Trunckenheit  und  Unachtsamkeit  erdrücken,  dasz.  Sie 
alsdann  auch  Mörderin  ihres  eigenen  Fleisches  und  Blutes  werden. 
Dieselben  sind  zwar  auch  nach  unserer  Preüszischen  Kirchenordnung 
mit  der  Kircheubusze  zu  strafen;  Jedoch  aber,  weil  solche  Vbelthat 
Übermacht  und  sehr  gemein  wird,  dasz  manche  wol  zwey  oder  drey 
ihrer  Kinder  erdrücket:  So  musz  die  Strafe  exasperiret  und  geschärfet 
werden“,  s.  105. 

.Den  verstorbenen  jhre  beste  Kleider  anziehen,  vnd  auch  wol  Gelt 
ins  Grab  werffen,  vnd  denn  . . . Ein  vbermässiges  Gesäuffe  dabey  an- 
stellen vnnd  halten — ist  es  ein  gantz  Heydnisch  vnd  .■Aber- 

gläubiges Werck,  dasz  etliche  Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten 
Kleider  anziehen  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen,  gleich  alsz  wenn 
sic  dort  in  dem  andern  und  ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  be- 
düiffen Entliehen  hat  man  auch  bey  dieser  Visitation  er- 

fahren, dasz  die  Littawen  jhre  Todten  durch  Pracher  oder  Zanteler  be- 
singen lassen,  vnd  jbnen  an  Fleisch,  Brod,  Getreydich,  Kleidungen  vnd 
andern  Sachen  mehr  geben,  jhren  Aberglauben  zu  stercken,  alsz  sie  dem 
Schulmeister  geben  würden,  wenn  er  sie  besingen  vnd  belauten  würde. 
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Solcher  miszbrauch  vnd  Aberglaube  nuisz  abgescbaffot,  auch  die  Zanteier, 
nebenst  den  Verbrechern,  gestraffet  werden Man  findet  auch 


leider!  nach  fleissiger  nachfrage,  dasz  viel  Burtenicker,  Wahrsager  vnd 
Zanteier  an  Mannes  vnd  Weibes  Personen  vnter  den  Littawen  giebet, 
zu  denen  die  armen  verblendeten  Leute  hauffens  tveise,  auch  wol  in 
weit  abgelegene  Oerter  lauffen,  oder  dieselben  zu  sich  holen,  ln  ver- 
lohrenen  vnd  gestohlenen  Sachen  sich  Kahts  bey  jhnen  erholen,  vnd 
Wahr,  oder  viel  mehr  Lfigen  sagen  lassen,  ln  Kranckheiten  an  Men- 
schen vnd  Viehe,  vnd  sonderlich  in  Pestzeiten,  sich  Bürten,  vnd  jhre 
vermeinete  Diewas  oder  Pest  Götter  durch  viel  Gaucklerey  von  .sich 
vnd  jhren  Häuserchen  abzutreiben  vnd  abzuhalten  vermeinen.  Dafür 
sie  Ihnen  wol  gantze  Fuder  an  allerhand  Victualien  vnd  Getreydich 
geben,  oder  in  jhre  Häuser  führen  vnd  bringen:  Da  es  doch  die  er- 
fahrung  bezeuget,  dasz  sie  die  armen  Leute  mit  Jhrem  vermeineten 
Wahrsagen  vnnd  Bürten  nur  betriegen  vnd  verführen,  vnd  ineisten- 
theilsz  auch  selbsten,  wenn  sie  es  ein  wenig  getrieben,  an  der  Pest 
sterben.  Ja  es  geschieht  oft,  dasz  Sic  anderen,  denen  Sie  gram  sind, 
oder  wenn  Sic  dazu  erkauft  werden,  mit  kochen,  gieszen  und  anderer 
Teufelsweise,  etwas  anthun,  dasz  Sie  verkrimmen,  verlahmen  und  Ver- 
bünden, oder  sonsten  lang  müszen  siechen  und  quieneu,  und  endlich 
gar  dahin  sterben“,  s.  109  ff. 

Als  sprachlich  bemerkenswert  hebe  ich  hier  noch  folgende  stellen 
hervor: 

,vnd  jhnen  der  AUaus  genommen  werden“,  s.  5;  der  litauische 
partitive  genetiv  alaüs  wurde  also  von  den  Deutschen  schon  im  17.  jahr- 
hundert  als  nominativ  gebraucht; 

,Vnd  weil  ein  grosses  geschrey,  auch  mehr  den  befunden,  von  den 
Caledocken  der  Littawischcn  Pfarrer  geführet  wird.  Alsz  sollen  hinfort 
die  Pfarrer  solch  geschrey  zu  vermeyden,  ausz  anordnung  der  Herren 
Comissarien,  bey  verhörung  desz  Gebehts  kein  Geschenck  nehmen,  vnd 
desz  Calendockens  sich  enthalten“,  s.  18;  calendocken  ist  von  dem 
imperativ  kalendok  (jetzt  kaledök)  gebildet,  wie  kalbeken  von 
kalbek; 

,Von  den  Handwerckem,  Powirpen,  Hirten,  Loszgängern  vnd  Ge- 
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sinde*,  s.  CG,  ,Vnd  sol  ein  jeder  Handwercker  Jährlicli  Decem  geben, 
Dreytzig  ß.  Ein  Powirp,  Funflfzeben  ß.  Ein  Loszgänger,  Knecht  oder 
Magd,  Neun  ß.‘,  s.  67;  abgesehen  von  der  Schreibung  powirp(as)  ist 
der  hier  gemachte  unterscliied  zwischen  powirp  und  losgänger  zn  Iieachten. 


3.  Etymologische  miscellcH 

von 

Dr.  Adalbert  Bezzenberger. 

1.  Atstus  (fern,  atsti)  »abgelegen,  weit“  (Neaselinann  Wbch. 
s.  12)  ist  in  at  + stu-s  zu  zerlegen  und  zu  atstdti  »sich  entfernen“ 
zu  stellen.  Sein  scblussteil  (-stu-)  entspricht  dem  skr.  sthu  in 
dushtbü  »sich  schlecht  betragend*  und  sushUiü  »in  gutem  zustande 
befindlich“. 

2.  Bemelay  »gewiss,  ohne  zweifei“,  das  Nesselinann  Wbch.  S.  32G 
nach  Kuhig  und  Mielcke  anfillirt,  heisst  eigentlich  »ohne  trug“,  »ohne 
lilge“  (be-melai).  Besser  würde  man  bemelei  schreiben. 

3.  Die  zusammenstcllnng  von  biurti  »hässlich,  böse,  schmutzig 
werden“,  biaurüs  »abscheulich,  schändlich,  hässlich  etc.“,  biauretis 
»verabscheuen*  mit  ksl.  byrati  »orrare“  (Pick  Vgl.  wbch.  II.  620) 
ist  begrifflich  kaum  zu  rechtfertigen.  Ich  sehe  von  ihr  ab  und  stelle 
biurti  u.  s.  w.  zu  bijöti  »fürchten“,  baisüs  »abscheulich,  häss- 
lich etc.“  (skr.  bhi  »sich  fürchten“);  biurti  tritt  seiner  bildung  nach 
dann  zu  kyburti  und  kyburoti  „zappeln“,  käturiftti  »kitzeln“, 
hikurti  und  lukurioti  »warten,  hoffen“,  vyburti  und  vyburoti 
„schwingen“,  ^iburoti  »flackern“,  lett.  kaukurdt  »wiederholt  heulen“ 
gr.  fioQfivQw  (aus  fl i'Qfir^o),  vgl.  lit.  murineti)  »rauschen“,  uXixfvQofuu 
»wehklagen“  u.  s.  w.  Das  au  von  biaurüs,  biauretis  beruht  hiernach 
auf  dem  ■ von  biurti,  wie  z.  b.  das  ai  von  päine,  pdinoti  auf  dem 
i von  pinü.  — Wenn  altpreuss.  burai  richtig  und  nicht  in  dürai  zu 
ändern  ist,  so  ist  es  natürlich  mit  biurti  zu  combinieren,  und  inan 
muss  annehmen,  dass  es  ebenso  nachlässig  geschrieben  ist,  wie  z.  b. 
der  accus,  sing,  mar  tan. 
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Vielleicht  ist  an  biurti  seiner  bildung  nach  auch  ^iureti  (Ißtt- 
fchüretls  „lauern“)  anzuschliessen;  es  würde  dann  zu  arest.  zaenaüh 
.Wachsamkeit“,  zaeni  „wachsam“,  zaeman  „Wachsamkeit,  eifer“  zu 
stellen  sein. 

4.  Erklärt  man  mit  Bopp  Vgl.  Gram.  3 II.  136  und  anderen  griech. 

ci'ii.UQOv  (att.  n'jfisQOv,  der.  adfUQOv)  „heute“  und  af/res  (att.  äol. 

dor.  aÜTtg)  „heuer“  aus  ao-äfUQOv,  ao-Ettg  (oder  besser  oo-äf(t)ttg,  vgl. 
in-ijfiTctvöi  und  t w-arrog),  so  gewinnt  man  in  ao-  (aus  tJo~  wie  ähn- 
lich (Tfi'to  aus  xjeiHu,  vgl.  Ebel  in  Kuhns  Zeitschrift  I.  301)  das  genaue 
gegenstück  zu  lit.  cze,  das  zunächst  aus  tja  (vgl.  czia  Br.  Mat.  17. 
17)  entstanden  ist. 

Die  entstehung  von  cze  aus  tja  (vgl.  althochd.  diu,  skr.  tyad) 
ist  schon  von  andern  behauptet  (vgl.  Zimmer  Ostgermanisch  und  west- 
germ.  s.  7);  a>ifitQov  und  ff^reg  bat  zuletzt  Ascoli  Krit.  stud.  s.  317  ff. 
behandelt,  indessen  nicht  glücklich. 

5.  Ozupt,  czopti,  czupineti  u.  s.  w.  (lett.  tschupinät  „be- 
fühlen, betasten“)  stammen  aus  dem  Slavischen,  fehlen  aber  in  Brückners 
Sammlung  der  slavischen  lehnwörter  des  Litauischen;  vgl.  poln.  cup, 
das  wie  czupt  gebraucht  wird,  und  cupad  na  kogo  „Jmdn.  still  nach- 
schleichen, um  ihn  zu  fangen“  (aus  tiup-),  sowie  szczupad  = russ. 
scupati  „betasten,  befühlen“  (aus  s-tiup-).  Mit  diesen  Wörtern  ist 
vielleicht  rr;rr<u  zu  verbinden. 

6.  Dabär  „jetzt“  = altpreuss.  dabber  „noch“  wird  klar  durch  den 
vergleich  von  griech.  rötfqa  „so  lange,  indessen“  und  oypa  (aus  *wfqa 
wegen  der  auf  den  ursprünglich  aspirierten  anlaut  folgenden  aspirate) 
„während,  bis  etc.“  Wie  diese  enthält  dabär  in  seiner  ersten  silbe 
einen  pronominalstamm;  in  seiner  zweiten  silbe  und  in  griech.  -(pqa 
steckt  meiner  meinung  nach  ein  substantivum,  das  von  lit.  bilras,  gr. 
tfdqaog  u.  s.  w.  nicht  weit  ablag. 

Dass  mit  dem  lit.  pronominalstamm  da-  die  altpreuss.  pronominal- 
forraendien,  din,dinsu.  s.  w.  Zusammenhängen,  ist  selbstverständlich. 

7.  Dilbseti  „glupen,  scheu  von  unten  aufsehen“  hat  Pick  Vgl. 
wbch.  1 II.  583  zu  ksl.  dlübsti  „scali)ere“  gestellt;  dass  diese  kühne 
combination  richtig  ist,  lehrt  die  polnische  redensart  z podelba  (na 

Altpr.  llonautAhrift  B<t.  XVII.  Un.  3 u.  4.  14 
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kogo)  patrzdd  ,(jmd.)  von  unten  ansehen“,  die  in  lit.  dilbseti  ge- 
wissermassen  abgekürzt  ist. 

8.  Lit.  dirbti  „arbeiten*,  ddrbas  .arbeit,  werk,  tun“  und  lett. 
da’rbs  „arbeit,  werk,  muhe“  sind  zunächst  anzuschliessen  au  angel- 
säcbs.  deorfan,  gedcorfan  „laborare,  tribiüari,  perire*  „sich  quälen, 
umkommen*,  ge-deorf  „mühe,  trübsal“;  altniederfränk.  far-dervan 
„uinkomraen“;  altfries.  for-,  nr-derva  „verderben“;  altnord,  for- 
djarfa  ,to  disgraee“,  isländ.  for-diarfa  „verwüsten,  verderben“,  (bei 
Biörn  Haldorssen),  norweg.  for-dervad  „beschädigt,  schwach,  krank“, 
schwed.  för-derfva  „verderben,  unglücklich  machen“.  Die  verschie- 
denen bedeutungeu  dieser  german.  würter  erklären  sich  leicht,  wenn 
man  annimmt,  dass  ihre  grundbedeutung  „laborare“  in  transitivem  und 
intransitivem  sinn  war;  dass  sie  aus  dem  Hochdeutschen  entlehnt  seien, 
wie  vielfach  geglaubt  wird,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  denn  unser 
verderben  findet  sich  nicht  vor  dem  12.  jahrhundert,  das  ags.  deorfan 
aber  brauchte  schon  Aelfric  (um  1000)  und  das  altniederfr.  far-dervan 
stammt  etwa  aus  dem  9.  jahrhundert.  Die  sache  wird  also  wohl  gerade 
umgekehrt  liegen;  das  mhd.  verderben  — das  schon  seiner  bedeutung 
wegen  nicht  wol  zu  darben,  dürft  u.  s.  w.  gestellt  werden  kann  — 
wird  aus  den  nördlichen  germanischen  sprachen  eiiigedrungen  sein. 

Zusammenhang  der  besprochenen  Wörter  mit  lit.  dar)Hi  ist  un- 
verkennbar. 

9.  Jedros  „masern,  Windpocken“,  von  Nesselmannn  Wbch.  s.  38 
angeführt,  entspricht  dem  poln.  odra  f.  „masernkrankheit“. 

10.  J ungas  „joch“  stellt  man  meist  kurzerhand  zu  ksl.  igo, 
deutsch  joch,  gr.  foyor.  Es  ist  indessen  nicht  zu  übersehen,  dass  das 
wort  eine  ganz  genaue  entsprechung  in  altind.  ä-yunga  „nicht  paar- 
weise verbunden“  findet. 

11.  Die  Wörter  kliszös  „krebsscheeren“  und  kliszas  „einer  der 
die  füsse  eingebogen  hat“  (Nesselmann  Wbch.  s.  219)  gehören  zu  skr. 
kÜ9  „plagen,  quälen“,  sam-kli9  „quetschen“. 

12.  Der  ausdruck  kriksztynöta  mergä,  den  ich  auch  bei  Stallu- 
pönen  fand,  bezeichnet  ein  „geschwängertes  mädchen“  — so  übersetzt 
Nesselmann  Wbch.  s.  228  — insofern,  als  es  bei  einem  solchen  bald 
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kriksztynos,  einen  taufschnians,  gibt.  Kiiksztynöta  darf  also  von 
kriksztynos  nicht  getrennt  werden. 

13.  In  einer  daina,  welche  Rliesa  Dainos  s.  248  und  Nesselmann 
Volkslieder  s.  24  mitgeteilt  haben,  finden  sich  folgende  strophea: 

Grazi  Lcnku  marigelc, 
grozi  Prnsu  armiselc. 

Kad  mes  traukem  Danskos  miest^, 

Danskos  murai  padrebbcjo. 

Ich  bitte  damit  zu  vergleichen:  1)  eine  dainu.szka,  die  ich  in  Enskemen 
bei  Stallupönen  hörte: 

Francuzükai,  tu  maziikai, 
kam  tu  stcnges  j'rasz  Prasilkit? 

Kai  I Dünsk^  mes  itrdukem, 

Däiisko  miirai  sadrebe. 

0 Marya,  Marije, 
grazil  Prcisu  armiji“; 

2)  den  refrain  einer  daina,  welche  in  der  gegend  von  Krottingen  ge- 
sungen wird: 

Ei  nu  lüstik  Marije, 
gräzi  Preiise  amieje. 

Diese  vergleiche  lehren  mich,  dass  in  der  ersten  der  o.  angeführten 
Strophen  marigele,  das  Rhesa  und  Nesselmann  durch  „mägdlein* 
übersetzten  und  der  letztere  (Wbch.  s.  .384)  vermutungsweise  für  eine 
„nietrische  anseinanderziehung  von  mergele“  erklärte  — eine  solche 
würde  aber  zunächst  nierege'le  lauten  — , corruption  von  Marijele 
(demin.  v.  Marya  oder  Miirija)  ist  — g für  j lässt  sich  in  Schrift- 
stücken, die  von  Litauern  herrühren,  überaus  häufig  nachweisen  — , und 
dass  in  armisele  eine,  vielleicht  nur  graphische  Verdrehung  von 
armijä  „armee“,  bez.  von  dessen  deminutivum  zu  erkennen  ist.  Wie 
die  letztere  entstand  und  ob  der  name  Maria  in  jener  Strophe  mehr  als 
zufällig  steht  — darüber  nacbzudenkeii,  lohnt  nicht  der  mühe.  Wem 
das  aber  vergnügen  macht,  dem  kann  ich  noch  eine  ziemliche  menge 
ähnlicher  fragen  zur  Verfügung  stellen;  z.  b.  wie  mikedans  aus  ad- 
jutant  entstehen  konnte. 

Die  artikel  armisele  und  marigele  in  Nesselraanns  Wörterbuch 
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SS.  9 und  384  dürften  demnach  zu  streichen  sein;  es  muste  denn  je- 
mand nachweisen,  dass  die  jener  ersten  Strophe  entsprechenden  verse 
für  dieselbe  nichts  beweisen.  Ich  halte  diesen  fall  nicht  für  unmöglich, 
denn  ich  habe,  was  dainos  angeht,  schon  viel  merkwürdigere  Wider- 
sprüche hören  müssen. 

14.  Palegis  .bettlägerigkeit,  lange  krankheit“  (Nesselniann  Wbch. 
8.  276)  gehört  seinem  letzten  bestandteile  nach  zu  unserem  liegen, 
griech.  Xtxoi  u.  s.  w.  Dass  ligk  »krankheit*  = lett.  liga  »schwerere 
krankheit,  seuche*  wurzelverwant  sei,  ist  wegen  z.  b.  käulu  ligk  = 
lett.  kaulu  liga  »gicht“,  geltliga  »gelbsucht“  sehr  unwahrscheinlich. 

15.  Pavöikslas  »verbild,  inuster,  beispiel“,  das  ich  früher  un- 
richtig aus  paveizdlas  erklärte,  gehört  zu  griech. /rf<xaJr  »bild“  fifoua 
»bin  ähnlich,  gleiche“. 

16.  Lit.  po^as  »falze,  fuge“  (poiyti  »falzen“)  = pol.  paz  »eine 

art  verlängerter  hohlkehle“  gehört  zu  griech.  Tnjrvfu  u.  a.  »zusammen- 
fügen“ und  lat.  pangere.  . 

17.  In  Nesselmanns  Wörterbuch  (s.  295)  findet  sich  folgender  artikel: 
»Pulas,  0,  m.  (?)  priwalgyti  kaip  pülas  sich  recht  gehörig  satt- 
essen (Laukischken)“.  — In  der  angeführten  redensart  ist  pulas  klär- 
lich  nicht  anderes,  als  HI.  sg.  präs.  von  pültis  (also  pulas  »es  kommt 
zu,  es  gebührt“),  und  da  sich  andere  belege  für  jenes  »pulas,  o,  m.  (?)“ 
nicht  finden,  so  ist  der  angeführte  artikel  zu  streichen. 

18.  Kdstas  »grimmig,  zornig“  entspricht  dem  skr.  rushta  oder 
rushita  »ergrimmt,  aufgebracht“  (vgl.  1.  rush  bei  Böhtlingk-Roth 
VI,  389). 

19.  Nesselmann  führt  in  seinem  Wörterbuch  die  verba  stauginöti 
»schlentem“,  nustaugineti  »dahin  schlentem,  ohne  ziel  gehen“  auf, 
die  ich  selbst  nicht  gehört  habe  und  über  deren  herkunll  ich  nichts 
weiss.  Sie  stimmen  in  überraschender  weise  zu  norweg.  stauka  in  der 
bedeutung  »langsam  gehen  (besonders  mit  einem  stocke  gehen)“  (Aasen 
Norsk  ordbog  s.  v.).  In  norwegischen  texten,  die  ich  dr.  Sauerweins 
güte  verdanke,  habe  ich  dieses  verbum  öfters  gelesen,  aber  immer  nur 
in  der  verbinduug  mit  »med  ein  stav“  (z.  b.  han  staukade  med  ein 
kvit  stav).  Deshalb  und  weil  Aasen  auch  »stossen,  backen*  als  be- 
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deutungen  von  stanka  anführt,  kann  ich  die  Zusammengehörigkeit  von 
staugineti  und  stauka  nicht  zuversichtlich  behaupten,  aber  sie  wird 
immerhin  zu  erwägen  sein. 

20.  Szakalys  = lett.  schäklis  .gegabeltes  holz  au  der  hinter- 
aie“,  dessen  Zusammenhang  mit  szakh  ganz  deutlich  ist,  schliesst  sich 
seiner  bildung  nach  zunächst  an  sanskr.  9äkala  .spahn,  Splitter,  holz- 
scheit;  schnitze!,  Stückchen*  an. 

21.  Nesselmann  führt  in  seinem  Wörterbuch  s.  35  aus  dem  alten 
quartlexikon  ein  wort  uszlaitas  .ein  tal“  mit  einem  fragezeichen  an. 
Das  wort  ist  ganz  richtig;  es  ist  = u^,-szlaitas  und  zu  szlaitas, 
\szlaitas  (Nesselmann  s.  526)  zu  stellen. 

22.  Woka,  plur.  wo  kos  „die  kleinen  löcher,  welche  die  fischer 
mit  grossem  geräusch  ins  eis  hauen,  um  in  den  strömen  die  fische  den 
netzen  zuzutreiben*  (Nesselmann  Wbch.  s.  85)  ist  aus  *oka  entstanden 
(vgl.  vens,  vaira)  und  gehört  zu  ekete  .wuhne*,  akas  (akis)  dass., 
okas  und  ükas  .ein  dreieckiges  loch  im  eise,  durch  welches  beim  fiseben 
Stangen  gezogen  werden*.  Brückner  D.  slav.  fremdwörter  im  Litauiseben 
s.  204  hält  akas  und  okas  (ükas)  ohne  grund  für  entlehnt  (vgl.  poln. 
oka  .löcher,  äugen*). 

23.  Ziakseti,  ^ekseti  .schluchzen*  (vgl.  Kurschat  Wbch.  s.  v.) 
lett.  fchagüt  .schluchzen“,  fchagus  .das  schnucken,  schluchzen*, 
fchägsitis  .gähnen*  gehören  zu  angelsäclis.  ccäce  .kinnlade,  wange“, 
engl,  cheek,  altfries.  keke  .kinnbacken*,  mittelniederd.  keke  .gaumen, 
kehle*,  keken  .die  kinnbacken  rühren,  schwatzen*,  kekelen  .zanken“, 
norweg.  kjckla  .zanken,  hadern*,  kjeksa  .nach  etw.  schnappen,  greifen* 
(=  Ziakseti),  schwed.  käk  .kinnbacken*. 

Gleicher  wurzel  ist  iagatä  .elster*  = lett.  fchagata,  eigentl. 
.die  die  kinnbacken  rührende,  plaudernde*.  Vgl.  lett.  fchadfinät 
.schwatzen“. 
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Von 

Dr.  Adalbert  Bezzenberger. 

Volksetymologische  gebilde  der  litauischen  spräche  sind: 
apshba  »gestalt,  person“  (Prökuls,  Memel;  vgl.  Geitier  Lit. 
stud.  s.  77),  entstanden  aus  dem  frcmdwort  asaba')  (vgl.  afsibliwai 
üretk.  1.  Chron.  20.  9)  = poln.  osoba  (Nehring  Iter  Flor.  p.  96), 
russ.  osöba,  indem  das  anlautende  a von  asäba  auf  das  prähx  ap 
bezogen  wurde;  griechische  und  lateinische  analoga  s.  bei  Weise  Bei- 
träge z.  künde  d.  indogerm.  sprachen  V.  68  (T.; 

äpvynas  (lett.  apvinis),  das  aus  dem  deutschen  hopfen  ent- 
standen und  dessen  lautform  durch  apvynöti  (lett.  vit)  beeinflusst 
ist  (vgl.  Nesselmann  Wbch.  s.  8);  lett.  appini  zeigt  anlehnung  des  ge- 
nannten deutschen  wertes  an  pit  .flechten“; 

szpekteris  und  tresai,  aus  den  durch  die  Deutschen  den  Litauern 
zugebrachten  Wörtern  Inspektor  und  interesseu  in  ähnlicher  weise 
hervorgegangen,  wie  z.  b.  alfsächs.  fern  aus  lat.  inferuus  (Schiueller 
Glossar,  sax.-lat.  p.  34). 

Nachdem  so’)  die  tatsache,  dass  fremde  Wörter  in  Litauen  volks- 
etymologisch umgestaltet  sind,  festgestellt  ist,’)  liegt  cs  nahe,  an- 
zunehmen, die  Wörter  iszkadii,  izbönas,  ifbradnius  (in  Bretk. 
Post.  1.418),  izdrodyti  und  iszdrodyti  (vgl.  ifdrodnikas  Bretk.  II 
Makkab.  10.  13,  ifchdrodnikas  Bretk.  Post.  1.  361)  seien  aus  den 
ihnen  zu  gründe  liegenden  Wörtern  szkadii  (poln.  szkoda),  zbonas 
(poln.  zban,  dzban;  vgl.  zbonka  (Nesselniann)  und  bonkä  (Stallu- 

')  Diese  betonung  fordern  pol.  rnss.  osoba  vcrgleiclicn  mit  apsaba. 

’)  Zu  den  volkfetymologischen  bildungen  dos  Litauischen  auch  taurelu» 
.teller*  zu  stellen,  dessen  au  nach  einer  Vermutung  Brückners  (Fremdwörter  s.  20:')) 
durch  volksetymologische  anlehnung  von  torSliusau  taure  .holzbecher'  entstanden 
sein  soll,  trage  ich  bedenken,  denn  abgesehen  von  anderem  kennt  man  in  Enskemen 
bei  StallopOnen  taur?lus  (m^,  aber  nicht  taurö,  und  in  Jonaten  bei  Heydekrug 
braucht  man  taure  und  taurike  für  .schnaps“,  sagt  aber  torelus.  Im  russischen 
Ostlitauen  hörte  ich  das  russische  tarielka. 

’)  Anhangsweise  teile  ich  noch  eine  etymologische  erkläruiig  des  wertes  paly- 
ozoB  mit,  die  mir  ein  litauischer  Lauer  gab:  .palyezos  nü  to  zbdzo  pa-lyd  (in 
palydzu)  arbä  nü  to  zödzo  pa-likt,  kadängi  zcm$  paleka*. 
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pönen),  b<5nke  bei  Nesselmann  Wbeh.  s.  333),  zbradnius  (Kate- 
chismus v.  1547,  14.25;  poln.  zbrodzieii),  zdrodyti  (poln.  zdradzid) 
in  der  weise  entstanden,  dass  das  anlautende  i der  letzteren  irrthümlich 
auf  das  lit.  präfii  isz,  iz  bezogen  sei.  Gegen  diese  annahme,  welche 
hinsichtlich  der  formen  iszdrodyti  ifcbdrodnikas  bis  zu  einem 
gewissen  grade  auf  alle  fölle  das  richtige  trifft,  spricht  nicht  die  differenz 
zwischen  den  Sibilanten  von  ii  und  ifbradnius  u.  s.  w.,  wie  izdas 
(Beiträge  z.  vergl.  Sprachforschung  I.  236,  Göttinger  gel.  anz.  1878 
s.  224)  lehrt;  wol  abersteht  ihr  uzbönas  (Stallupönen)  im  Wege,  eine 
utbenform  von  izbonas,  deren  anlautender  vokal,  welcher  in  gleicher 
weise,  wie  das  i von  izbonas,  zu  erklären  ist,  nach  ausweis  der 
russisch-litauischen  form  üdzborielis  (Popiel)  nicht  durch  Volksety- 
mologie, sondern  rein  phonetisch  entstanden  ist*). 

Ein  anderer  sicherer  beleg  für  die  rein  phonetische  entstehung 
eines  inlautenden  vokals  scheint  mir  yszkdla  (so,  nicht  iszkalä,  wie 
Kurschat  angiebt,  hörte  ich  in  Hirsen),  aus  poln.  szkola,  zu  sein;  dass 
dieses  wort  aus  der  Verbindung  i szkäh],  hervorgegangen  sei  (vgl. 
Stambul  aus  di  rr)v  nöXiv  u.  drgl.)  ist  mir  weniger  wahrscheinlich. 

Zweifelhaft  sind  mit  rflcksicht  auf  die  bourteilung  ihrer  anlautenden 
vokale  die  folgenden  Wörter  (vgl.  Brückner  Fremdw.  s.  48); 

adruz'nas  =:  druznas  „blöde“ 

aduksis  „seufzer“  neben  dnksauti  „seufzen*  (Geitier  Lit.  stud. 
SS.  76,  82) 

apsälmas*),  poln.  psalm 

')  Brfickner  widerspricht  sich,  indeni  er  das  I von  izbonas,  iszkadä,  isz- 
drodyti und  iszkalä  als  kriterium  der  entlehnung  dieser  wOrter  aus  dem  Weiss-  oder 
Klcinrnssischen  geltend  macht,  andererseits  aber  denselben  vokal  lUr  einen  litauischen 
„Tokalvorschub*  erklärt  (Fremdw.  ss.  ^5,  48).  — Dass  das  anlautende  i von  izdro- 
dyti  das  von  wr.  klr.  izrada,  klr.  irradyty  sei,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  denn 
izrada  heisst  ja  im  Litauischen  z dro  da  (=  poln.  zdrada)  nnd  iszkadä,  izbonas, 
rbradnius  (bez.  iszkalä)  stehen  meines  Wissens  klr.  oder  wr.  formen  mit  anlauten- 
idem  i nicht  gegen&ber.  — Slavischeu  Ursprungs  ist  dagegen  das  I des  lett.  istaba, 
vgl.  ksl.  istnba,  dessen  anlaut  übrigens  vielleicht  dem  proven^.  estuba  entspricht. 

‘)  Statt  apsälmas  sagt  man  dialektisch  ausser  psälmas  (bei  StallnpOnen)  auch 
pasälmas  (bei  Staliupüren;  Dawatku  kninga  [Wilna  1804,  wahrscheinlich  in  Tilsit 
gedrnckt]  s.  230  ff.);  ob  diese  form  aus  psälmas  rein  lautlich  entstand,  oder  indem 
das  p des  letzteren  an  das  präfix  pa  angclebnt  wurde,  oder  ob  sie  auf  den  in  Nieder- 
dentscbland  gehörten  formen  pesalm,  posalm  beruht,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
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atkonicza  ,band‘,  poln.  tkanica 
abredelis  = breddlis  (lett.  bridene  ,morchel‘). 
aszTÖkl^,  eszokle  neben  szTokl6  «Johannisbeere*,  szTokszle 
«dass.,  bei  Russ  bocksbeere“  (Nesselmanu),  szekszvökle  «bocksbcere* 
(Prdknls) 

Hdons,  Hdonavicze  neben  Zdons  Zdanovicze. 

Adruinas,  aduksis,  apsälmas  und  atkonicze  können  aus  den 
ihnen  zu  gründe  liegenden  einfacheren  Wörtern  durch  Volksetymologie 
entstanden  sein,  indem  die  anlaute  derselben  irrthümlich  auf  das  präiii 
■t  (vgl.  ädaras  «offen*  (Enskemen)  und  altlit.  adaritu,  adbabati, 
atokuma  u.  s.  w.),  bez.  ap  bezogen  wurden;  von  abrödelis,  aszvoklö 
nnd  eszoklö,  I^dons  und  Kdonavicze  kann  einstweilen  nicht  be- 
hauptet werden,  dass  sie  jünger  seien  als  die  ihnen  gegenüber  gestellten 
kürzeren  wortformen. 

Dass  das  Litauische  die  prothese  eines  a kenne,  ist  demnach 
nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten;  nur  den  Vorschlag  von  i und  n 
(bez.  y,  a)  kann  man  ihm  mit  einiger  Sicherheit  znschreiben,  derselbe 
ist  aber  auf  fremdwörter  beschränkt. 


8.  Lcsefrächte. 

Von 

Pfarrer  Jacoby  in  Memel. 

Was  heiflt  Letuwh?  Es  dürfte  wohl  der  Mühe  wert  sein,  der  An- 
regung zu  folgen,  welche  V.  Hehn  (Kulturpflanzen  und  Haustiere, 
Berlin  1877)  S.  480  in  betreff  der  Etymologie  des  io  Rede  stehenden 
Wortes  gegeben  hat.  Was  bedeuten  sonst  die  Namen  von  Völkern? 
Das  lateinische  populus  (reduplizierte  Form)  zeigt  die  Wurzel  pul, 
füllen,  angefüllt  sein,  davon  lit.  pülkas  der  Hanfe,  die  Menge,  Volk; 
got.  fulls,  ahd.  fol  und  folc,  das  Volk,  neuh.  voll.  Verwandt  die  lit.  W. 
pll,  daher  pilti  füllen,  pilnas  voll.  Dann  aber  pilti  speziell  in  der  Be- 
deutung gießen,  ein- und  ausgießen;  also  populus  die  voll  ergossene 
Menge.  Vgl.  n}Mvros  Fülle,  Reichtum;  implere,  plenus,  plebs. 


Von  Pfarrer  Jacoby. 


217 


Ferner  das  gotische  thiuda  Volk,  Menge  (woher  unser  deutsch) 
zeigt  die  Wurzel  tu,  geschwollen  sein,  strotzen,  cf.  tuniere,  tumultus, 
tunoulus;  von  derselben  W.  der  Daumen,  weil  er  der  dickste  unter  den 
Fingern  ist.  Also  thiuda,  Deutschland,  von  der  strotzenden,  schwellenden 
Menge  der  Bewohner.  Die  Wurzel  mit  gesteigertem  Vokal  tautä,  das 
Oberland,  Deutschland  (Nesselra.,  lit.  W.  S.  93).  lin  Litauischen  er- 
scheint die  W.  mit  Nasal  tum  in  itumpas,  pktumpas  (Nesselm.  S.  96); 
tumpines,  die  Fausthandschuhe,  offenbar  von  der  unförmlichen  Gestalt 
der  Hand  in  denselben,  als  wäre  sie  geschwollen.  Ira  übrigen  geht  die 
W.  in  tarn  (tampyti,  ausdehnen)  und  tem  (terapti)  über;  wie  die  Grund- 
bedeutung darin  erhalten  bleibt,  ist  klar.  Beiläufig  sei  erwähnt,  daß 
die  VV'.  tu  im  lit.  auch  in  pu,  pum,  pam  mit  ganz  derselben  Bedeutung 
übergeht;  piiinpines  (pampiites)  die  Filzschuhe,  erklärt  sich  wie  tüm- 
pines;  piimpa,  der  Knopf,  pümpuras,  die  Knospe,  beides  von  der  An- 
schwellung; pumputis,  der  Bovist,  auch  pampötekszlis , denn  pampes, 
n;lpampes  aufgeschwollcn  (cf.  mfi<p(i;  Wasser-  oder  Luftblase). 

Endlich  der  Name  der  Goten  von  giutan,  gießen,  so  daß  dieselben 
bezeichnet  sind  als  „eifusi,  profusi,  wie  die  Menschen  überhaupt,  wie 
die  Blätter  des  Waldes,  die  der  Wind  hcrabstreut  und  der  Frühling 
bervortreibt,  wie  das  Gewimmel  der  Fische  und  die  Keime  des  Lebens 
überall.“  Horn.  II.  6,  146: 

So  wi«  der  Blatter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen. 
Blätter  ja  schQttct  zur  Erde  der  Storni  jetit,  andere  sprossen 

Neo  im  grünenden  Wald  und  wieder  gebiert  sich  der  Frühling: 

Also  der  Menschen  Geschlecht,  dies  treibt  und  das  andre  verschwindet. 

So  vielfach  bei  Homer  .sich  ergießen*  vom  Gedränge  der  Menschen 
und  Tiere,  vom  Hervorquellen  der  mannigfaltigen  Lebenskeime  und  Ge- 
stalten aus  der  Erde.  So  auch  Cic.  terra  fruges  fundit,  Verg.  fundit 
victum  tellus,  fundit  humus  flores. 

Wenn  nun  hienach  die  Grundbedeutung  in  Volk  und  den  behandelten 
Volksnamen  der  Deutschen  und  Goten  das  .Anschwellen  einer  vom 
Boden  erzeugten  oder  sich  auf  demselben  ergießenden  Menge“  ist:  könnte 
nicht  Letuwk  auf  leti  gießen,  letas  gegossen  (wie  oben  effusi  profusi  von 
Goten)  zurückzuführen  sein?  Was  die  Form  des  Wortes  betrifft,  so  ist 
an  Nominalbildungen  zu  erinnern,  wie  musztüwas  von  müszti,  spaustüwö 
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von  späusti,  baüdzuwa  von  baüsti;  ersteres  der  oder  das  Schlagende 
(die  Kanimladc),  das  zweite  das  Drückende  (die  Kelter),  das  dritte  das 
Plagende  (der  Frondienst).  Vgl.  letuwe,  Schmelztiegol,  laisti'iwas,  Gieß- 
kanne. Nach  dieser  Analogie  wäre  Letuwä  (die  Gießende)  ,die  Leben 
Spendende“,  der  Boden,  das  Land,  welches  aus  den  unversiegbaren 
Quellen  des  Lebens  eines  Volkes  reiche  Menge  sich  ergießen  läßt. 


Schall  Wörter.  Daß  für  den  Aufbau  der  Sprache  die  Schallwörter, 
ebenso  wie  die  Empfindungslaute  und  Lallwörter  nur  einen  untergeord- 
neten Wert  haben  (cf.  Vergl.  Wörterb.  der  indogerm.  Spr.  von  Fick 
IV,  3 if.),  schließt  nicht  aus,  daß  sie  immerhin  für  die  Charakteristik 
einer  bestimmten  Sprache  wichtig  sind.  Wenn  die  sprachliche  Fixierimg 
der  Tierstimmen,  Detonationen  in  der  Natur,  der  Geräusche  etc.  hei  den 
verschiedenen  Völkern  sich  verschieden  zeigt,  so  müßte  dies  auf  eine  so 
zu  sagen  eigentümliche  akustische  Befähigung  derselben  im  Unterschiede 
von  andern  schließen  lassen;  es  fragt  sich,  ob  die  Völkerpsychologie  auf 
diesen  Gegenstand  ihre  Untersuchungen  schon  gerichtet  hat. 

Was  die  litauische  Sprache  betrifft,  so  scheint  sie  in  dieser  Kicli- 
tung  sich  ziemlich  entwickelt  zu  haben,  so  daß  eine  möglichst  voll- 
ständige Sammlung  der  hieher  gehörigen  Wörter  und  Wendungen  wohl 
die  Mühe  lohnen  dürfte.  Es  soll  im  nachstehenden  einiges  mitgeteilt 
werden,  worüber  die  vorhandenen  Wörterbücher  keine  Auskunft  geben; 
finden  dergleichen  Aufzeichnungen  auch  von  andern  Seiten  Ergänzungen, 
so  dürfte  die  Einsicht  in  die  eigentümliche  Art  dieser  Wortbildungen 
und  vielleicht  auch  in  die  Bedeutung  der  sprachlichen  Laute,  und  da- 
mit auch  in  die  Bedeutung  der  Begrifiswurzeln  wohl  nicht  unerheblich 
gefördert  werden. 

1.  Tierstimmen.  Von  Rindern  heißt  es:  kärwe  birb’,  vom 
leisen  Brummen;  (außerdem  birbti  auch  vom  schwirrenden  Fluge  der 
Vögel  — 'paükfllis  birbdams  (auch  spürgdams)  lek’  — imgleicheii  vom 
Klirren  der  Gläser — stiklai  subirbejo;  dann  auch  birbyneti  = pypyroti 
Flöte  blasen);  jäutis  krök’,  vom  stärkeren  Brummen;  (außerdem  krökti 
auch  vom  lauten,  schreienden  Sprechen  des  Menschen : ne  ki  ök’,  schreie 
nicht  so!  krökti  presz  kq,  jemanden  anschreien;  sukrökti  wen^,  scheltend 
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auf  jemand  losfahren;  apkrökti,  berufen,  verrufen,  im  abergläubischen 
Sinne  — wärna  äpkroke,  wenn  die  Krähe  schreiend  über  ein  Haus  fliegt, 
was  Unheil  bedeutet;  endlich  auch  Jura  krök,  vom  Brausen  des  Meeres); 
builis  baiib’,  vom  lauten  Brüllen. 

Vergleichen  wir  diese  drei  Ausdrücke  in  verwandten  Sprachen. 
Birbti  von  W.  bar,  barb,  unartikuliert  reden,  ßdgßttQog  (redupl.  Form 
zur  Verstärkung  des  Begriffs),  der  Ausländer,  dessen  Sprache  dem 
Griechen  wie  ein  häßliches  Geräusch  erscheint;  ßaQßaQtgur,  ßaQßaQifffiöi ; 
balbus,  stotternd,  balbutire.  — Krökti  von  W.  krak, 
crocire.  crocitare,  vom  schrillen,  krächzenden  Ton  der  Krähe;  im  lit. 
die  W.  mit  Nasal  krank,  ein  mehr  tief  klingendes  Krächzen,  vom 
Kolkraben  gebraucht,  der  daher  kranklys  heißt.  Eine  nochmalige  Er- 
weiterung der  Wurzel  giebt  kranksz  und  bezeichnet  den  röchelnden 
Husten  der  Pferde,  die  den  Kropf  haben,  während  kre'nkszti,  atsikrenkszti 
cinlaeh  das  kurze  Aufhusten,  Sichräuspern  des  Menschen  bezeichnet.  — 
Baiibti  von  W.  hüb  vom  dröhnenden  Ton  des  mit  starkem  Zuge 
brennenden  Feuers,  ugnis  biib’,  uguis  bubedama  de'g';  auch  bubnöti, 
mallins  bubndj’,  die  sich  bewegende  Mühle  dröhnt  (bubeti  und  bubnöti 
auch  vom  scheltenden  Räsonuieren);  davon  auch  hübis,  Poltergeist,  der 
Baubau,  womit  die  Kinder  geschreckt  werden,  und  subübiti,  jemanden 
klopfen,  durchprngeln.  Ob  büezis,  bnczims,  der  Kuß,  oder  vielmehr 
„Schmatz'“  vom  Schall  den  Namen  hat?  (Beiläufig  „schmatzen“  kein 
Schaltwort,  obwohl  in  der  Bedeutung:  mit  Geräusch  der  Lippen  essen, 
denn  es  heißt  ursprünglich  „schmacksen“  d.  h.  mit  Geschmack  — mhd. 
smac,  vgl.  lit.  smagiis  — essen,  und  demnächst  auch  küssen).  Bublys, 
die  Rohrdommel,  vom  dumpfen  Ton  der  Stimme  (latein.  bubo,  bubere). 
Mit  Vokalsteigerung  wird  dieW.  zu  baitb,  daher  im  südlichen  Litauen 
baublys,  die  Rohrdommel.  — 

Von  Schweinen  heißt  es:  kiaiite  krük’,  grunzen,  und  zwar  stoß- 
weise, dagegen  kwek’  (dasselbe  was  ^weg’)  mit  langgezogener  Stimme; 
kriikuöti  oder  krünöti,  leise  grunzen;  endlich  kwirkszti,  der  feine 
quiekende  Ton  der  Ferkel.  Dagegen  bezeichnet  knikti  (offenbar  wie  das 
vorige  krökti  zur  W.  krak  gehörig)  auch  den  grunzenden  Ton  beim 
Atmen  eines  engbrüstigen  Menschen,  und  krukulys  die  Engbrüstigkeit 
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(bei  pfeifendem  Tone  szwykulys,  kns  szwykoj’).  Das  Wort  kwekti  hängt 
wohl  mit  dem  deutschen  quaken  und  quieken  (je  nach  der  Tiefe  oder  Höhe 
der  Stimme),  ersteres  von  Fröschen  und  kleinen  Kindern,  zusammen 
und  scheint  aus  dem  gr.  xoü^  (lat.  coaxare),  Schallwort  für  das  Geschrei 
des  Frosches,  entstanden  zu  sein.  Daher  kwaknöti,  eine  besondere 
Art  des  Quakens  beim  grünen  Wasserfrosch  (italdke),  während  sonst  von 
Fröschen  kürkti  gebraucht  wird  (siehe  unten).  Die  Erweiterung  des 
Wortes  endlich  durch  r in  kwirkszti  soll  wohl  den  schrillen  Ton  der 
quiekenden  Ferkel  bezeichnen  (cf.  den  deutschen  Ausdruck  quakeln  in 
dem  Sinne  von:  ungehöriges  langweiliges  Zeug  schwatzen).  — 

Von  Gänsen  beißt  es:  i^sis  gag’,  gagnöj’,  schnattern,  und  zwar 
leise,  dagegen  kleg’  (-eti)  oder  klegiöj’  vom  lauten  Schnattern  (von 
dem  gemeinsamen  Schnattern : ^äsys  susiroköj’  d.  h.  sie  unterhalten  sich). 
Die  W.  ist  klag,  krag  (cf.  oben  krak),  mit  Umstellung  kark  (s.  unten 
wisztä  kark’,  das  Huhn  gackert  leise);  gr.  xAdCw  (f.  xXdy^w),  tönen 
überhaupt,  xAaypj,  der  Klang;  lat.  clango,  clangere,  clangor,  vom  Tou 
der  Blasinstrumente,  aber  auch  mancher  Tiere,  namentlich  der  Gänse; 
glocio,  ire,  glucken;  gloctorare,  von  der  Stimme  des  Storches.  Die  W. 
klag  mit  Nasal,  der  auch  im  Griech.  und  Latein,  hervortritt,  klank  (siebe 
unten:  klaüszis  klänk',  von  dem  gluckenden  Tone  eines  faulen  Eies, 
pilwas  klank’,  von  dem  ähnlichen  Tone  im  Leibe  des  Menschen).  Die 
W.  gag  im  mhd.  gagen  vom  Schnattern  der  Gans,  woraus  unser  gacken, 
gackeln,  gackern,  gicksen  (feinere  Töne  hervorbringen),  Gickshusten 
8.  V.  a.  Keuchhusten,  gacksen;  der  Gickgack  s.  v.  a.  Gans,  und  die 
Kedensart:  er  weiß  weder  gicks  noch  gacks,  d.  h.  ist  dummer  als  eine 
Gans.  Noch  bleibt  vom  Gänserich  (^qsins)  eine  besondere  Art  von 
Schrei  anzuführeii,  den  er  vernehmen  läßt,  wenn  er  einige  Erwählte  aus 
seinem  Harem  zur  Paarung  beruft:  ^qsins  szaiik’.  Da  nun  die  einzelne 
Gans  nicht  wissen  kann,  ob  sie  etwa  von  den  gerufenen  ausgeschlossen 
bleiben  sollte,  werden  auch  solche  vom  Gänserich  getreten,  die  er  eigent- 
lich mit  seinem  Rufe  nicht  gemeint  hat  (,täs  äns  ne  szaüko*);  aber  die 
Eier,  welche  die  letzteren  legen,  bleiben  unausgebrütet  (wänskarei),  oder 
werden  nur  halb  gebrütet  (puswknskarei),  oder  enthalten  ein  totes  Küch- 
lein (uimir^s  kiaüszis). 
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Von  der  Ente  (pyle)  wird  außer  den  obigen  Ausdrücken  noch 
pliirkszt’  gebraucht,  um  den  eigentümlichen  langgezogenen  Ton  zu  be- 
zeichnen, und  von  den  ganz  jungen  Entchen  heißt  es:  pylüczei  pyp’, 
sie  pfeifen;  letzterer  Ausdruck  aber  auch  von  Mäusen  — pele  pyp’  — , 
sowie  vom  Winde  — wejs  pyp’.  Davon  übrigens  auch  das  Blasen  auf 
der  Pfeife  (pypyris),  namentlich  der  von  Weidenruten  abgedrehten  (pk- 
pypyroti);  dagegen  pypa  die  Tabackspfeife  oder  auch  die  Pfeife  (Tülle) 
an  der  Kanne,  cf.  pipare,  pipUare,  piepen;  pipio,  ein  junger  piepender 
Vogel;  mrrog,  mnqa,  ein  kleiner  Vogel  (Baumhacker).  Endlich  noch 
lit.  pyplys,  der  Steinpeitzker,  doch  wohl  auch  vom  Ton  der  Stimme,  so- 
wie parplys,  die  Maulwurfsgrille  oder  Werre,  gleichfalls  von  dem  schnar- 
renden Ton  der  Stimme  (parp’).  — 

Von  den  Hühnern  heißt  es:  wisztk  kkd’,  vom  lauten  Gackern; 
geschieht  dies  anhaltend,  wie  beim  Eierlegen,  kadägsztera  (.wisztk 
kadägszterejo,  kiaüszi  padejo*);  dagegen  leise  gackern:  wisztk  kkrk’. 
Derselbe  Ansdruck  auch  vom  Röcheln  der  Brustkranken,  sowie  von  der 
Stimme  eines  Menschen,  der  sich  heiser  geschrieen  hat  (pakkrkgs).  Aus 
kkrk’  wird  bei  Kindern  klrk’  wegen  der  feineren  Stimme,  und  kirkinti 
(=  pablüdinti)  Kinder  zum  Schreien  bringen,  einzerren. 

Die  W.  kad  scheint  in  den  verwandten  Sprachen  nicht  vorzukommen; 
dagegen  kark  mittelst  Umstellung  aus  der  oben  behandelten  W.  krag, 
klag.  Mit  dem  tieferen  u-Laut  wird  das  Quaken  bezeichnet  — warle 
kürkia  — , aber  auch  das  Bellen  des  hungrigen  Magens  — pilwas 
(skllwis)  kürkia  (=  raiikosi).  Endlich  kürka,  die  Truthenne,  hat  offenbar 
von  dem  Ton  ihrer  Stimme  den  Namen,  daher  prov.  Kurve. 

Erinnert  wird  man  bei  dieser  W.  an  kiürneti,  vom  Quarren  kleiner 
Kinder,  obwohl  dies  Wort  kaum  zu  dieser  W.  zu  gehören  scheint. 

Endlich  noch  vom  Huhn:  wisztk  glüksytoj’,  es  gluckt,  vom  Rufen 
der  Bruthenne  (prov.  Klucke  und  klucken)  von  der  oben  erwähnten  W. 
klag,  lat.  glocire  (gr.  daher  auch  gluchzen,  glucksen.  Statt 

glüksztoti  auch  die  Form  klüksztoti,  ähnlich  klüksznoti  von  dem  Ton, 
mit  welchem  eine  Flüssigkeit  aus  der  Flasche  fließt. 
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9.  Ein  iHnnzenfund  in  Tilsit. 

Von 

Dr.  F.  Siemering. 

Im  Jahre  1877  wurde  beim  Umbau  eines  Hofgebäudes  auf  dem 
Grundstücke  des  Herrn  Weinbändlers  Harlmann  (Firma  Sanio),  welches 
von  der  Deutschen  Strasse  und  Bäckerstrasse  begrenzt  wird  und  östlich 
vom  Kathhause  unweit  des  Memelstromes  gelegen  ist,  ein  zwischen  alten 
Fundamentsteinen  in  einem  irdenen  Gefösse  verborgener  Münzensehatz 
aus  alter  Zeit  entdeckt.  Von  dem  Gefässe  ist  nichts  erhalten  geblieben, 
gleichwie  auch  ein  vielleicht  nicht  unbeträchtlicher  Teil  des  Inhalts  bei 
der  Auffindung  selbst  auf  Nimmerwiedersehen  in  unberufene  Hände  ge- 
wandert ist.  Dennoch  ist  die  respektable  Zahl  von  nahezu  900  Münzen 
beisammen  geblieben,  die  Unterzeichneter  untersucht  und  gesichtet  bat. 

Der  Fund  bietet  mancherlei  Belege  für  die  ältere  Geschichte  IJ- 
tauens  und  seine  Verbindungen  mit  andern  Ländern  und  deren  Fürsten, 
und  dürfte  wohl  geeignet  sein,  namentlich  in  Litauen  allgemeineres  In- 
teresse für  einen  Zweig  der  Altertumsforschung  zu  erregen,  der  den 
Bestrebungen  der  Litauischen  literarischen  Gesellschaft  gelegentlich  von 
gutem  Nutzen  sein  kann.  De.shalb  möge  hier  eine  ausführliche  Be- 
schreibung des  Fundes  Platz  finden. 

I.  Uiinzen  des  Deutschen Eitterordens,  Silberschillinge  (Solidi), 
Gewicht  1 — l'/j  Gramm. 

1.  Michael  Küchmeister  von  Sternberg  (1414—22)  10  Stück, 

2.  Paul  von  Russdorf  (1422 — 41) 12  , 

3.  Conrad  von  Erlichshausen  (1441—49)  ...  3 , 

4.  Johann  von  Tiefen  (1489  -97) 2 , 

Die  erste  dieser  Sorten  stammt  ans  der  Zeit  nach  1416,  da  sie 
nur  Münzen  mit  dem  langen,  die  beiden  Münzflächen  in  je  vier  Felder 
teilenden  Kreuze  aufweist,  wie  es  von  Michael  1416  verordnet  worden 
(s.  VossI)erg,  Gesch.  d.  preuss.  Münzen  und  Siegel  bis  z.  E.  der  Herr- 
schaft des  Deutschen  Ordens,  Berlin  1842,  S.  99).  — Der  Avers  hat 
die  Umschrift:  MAGS|T.  MIC | HAEL. | PRIM. |,  im  Felde  einen  Doppel- 
schild mit  Adler;  der  Revers:  MONEjTA.  DN|ORVM.  1 PRVC.  j,  im 
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Felde  einen  Schild.  Die  Schrift  ist  meistens  rundlich.  Vgl.  Abbildungen 
bei  Yossberg  S.  159,  IX.  Art,  16.  Abth. 

Die  zweite  Sorte  hat  Avers:  MAGS|T.’  PA|VLVS.|,  alles  Uebrige 
wie  vorher.  Vgl.  Vossberg  S.  163. 

Die  dritte  Sorte  hat  Avers:  MAGS.  | T : COR  | ADVS.  | QVIN.  |, 
Revers  wie  vorher,  aber  PRVSI.  oder  PRSl.,  also  nicht  mehr  PRVCI, 
welches  sich  neben  PRVSI  überhaupt  nur  noch  bis  auf  Ludwig  von 
Erlichshausen  (t  1467)  findet  (Vossberg  S.  3).  Eine  Münze  zeigt  QVINT. 
Abbildungen  bei  Vossberg  S.  168.  — Dass  übrigens  Conradus  Quintus 
keinen  Andern  als  Conrad  von  Erlichshausen  bezeichnen  kann,  wird  auch 
durch  den  vorliegenden  Fund  zur  Evidenz  bewiesen,  da  alle  Ordens- 
münzen darunter  durch  das  lange  Kreuz  als  aus  der  Zeit  nach  1416 
stammend  gekennzeichnet  sind,  während  Conrad  von  Jungingen,  welcher 
nach  Hartknochs  Zählung  der  fünfte  Conrad  wäre,  1395 — 1407  regierte. 

Die  vierte  Sorte  hat  Avers:  MAGSjT.  lOHN  j S.  DE.  T | IFENI.|, 
Revers  wie  früher,  nur  mit  PRVS.  Vgl.  Vossberg  S.  190. 

II.  Münzen  Albrechts  von  Brandenburg  als  Herzogs  von  Preussen, 
30  Stück  grössere  Silbermünzen  (Grossi),  Gewicht  ca.  2 Gramm. 
Avers:  Portrait  Albrechts  mit  Umschrift:  IVSTVS.  EX.  FIDE.  VIVIT., 
danach  die  Jahreszahl  und  ein  kleines  brandenburgisches  Wappen. 
Revers:  Adler,  auf  der  Brust  ein  Schild,  worin  ein  S;  über  dem  Schilde 
eine  kleine  Krone.  Umschrift;  ALBER.  D.  Q.  MAR.  BRAND.  DVX. 
PRVS.  (bei  einigen  PRVSS.),  d.  h.  Albertus  Dei  Gratia  Marchio  Branden- 
burgi  Dux  Prussiae.  Vertreten  sind  die  Jahre  1530,  31,  32,  33,  34, 
35,  36,  37,  38,  40,  41,  42,  43,  44,  45,  47.  — Seit  1525,  in  welchem 
Jahre  Albrecht  Herzog  von  Preussen  wurde,  erhielt  der  Adler,  den 
übrigens  Kaiser  Friedrich  II.  dem  Orden  unter  Hermann  von  Salza  im 
Schilde  zu  führen  verliehen  hatte,  als  Wappen  des  neuen  Herzogtums 
den  Namenszug  des  jedesmaligen  Königs  von  Polen,  also  zunächst  ein  S 
(s.  Vossberg  S.  8).  — In  den  obigen  Münzen  bis  1541  ist  der  Kinnbart 
Albrechts  kunstlos  und  geradlinig,  von  1541  ab  dagegen  mit  Sorgfalt 
gekräuselt  und  natürlicher  gehalten ; auf  den  Münzen  von  1544  an  er- 
scheint auch  der  hohe  reichverzierte  Halskragen. 

lU.  Eine  Münze  Johanns  von  Brandenburg,  des  Bruders  des  Kur- 
fürsten Joachim  II.  (1537 — 71);  er  war  Markgraf  in  der  Neumark. 
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Die  Münze  zeigt  auf  dem  Avers  das  Portrait  Johanns  und  die 
Umschrift:  lOHAN.  D.  G.  MAR.  BRANDEN.  ET.  STET.(?);  Revers: 
GROSS.  AR.  (=  Grossus  argenteus)  lOH.  MAR.  BRAND.  1544,  im 
Felde  einen  Adler  mit  dem  braudenburgischen  Wappen  auf  der  Brust. 

IV.  Drei  Münzen  (Qrossi)  Friedrichs  von  Schlesien  (f  1547).  Avers: 
Portrait  Friedrichs,  Umschrift:  FRIDERT.  D.  G.  DVX.  SLESI.  LEG. 
BREG.  Revers:  VERB  - DOMl  • MANET-  IN-  ETERN-  1542 
(resp.  1543,  1544),  im  Felde  ein  züngelnder  Adler.  — Das  Gesicht 
Friedrichs  ist  merkwürdig  verschieden  ausgefallen.  Ueber  den  Schultern 
hängt  auf  zwei  Münzen  ein  Mantel  mit  sehr  breitem  Kragen,  auf 
einer  ist  nur  eine  Andeutung  davon.  Der  Hals  ist  von  einer  verzier- 
ten Halsbinde  umgeben.  — Friedrich  war  Herzog  von  Liegnitz,  Brieg 
und  Wohlau;  Slesi.  bezeichnet  Schlesien,  Leg.  = Legnitiura  Liegnitz, 
Breg.  = Brega  Brieg.  Die  Legende  des  Revers:  Verbum  domini  manet 
in  etemum  = .Das  Wort  des  Herrn  bleibet  in  Ewigkeit*  ist  wohl  der 
Wahlspruch  des  Herzogs  gewesen. 

V.  Brei  Münzen  (Schillinge)  Ludwigs  von  Ungarn  und  Böhmen 
(1516^26).  Revers:  CIVITAS : SWIDN.  1524  (resp.  1525,  1520) 

im  Felde  eine  Krone.  Avers:  LVDOVICVS.  R.  VN.  ET.  BO.  im 
Felde  ein  züngelnder  Adler  mit  einer  kleinen  Krone  auf  dem  Kopfe. 
Die  Schrift  ist  zum  Teil  verziert  gehalten.  Die  Umschrift  bezeichnet 
Ludwig  als  König  von  Ungarn  und  Böhmen;  er  fiel  in  der  Schlacht  bei 
Mobacz  gegen  die  Türken.  Die  Legende  Civitas  Swidn.  bezeichnet  die 
Stadt  Schweidnitz  (Suidnice)  als  Münzstätte.  Die  Schweidnitzer  standen 
mit  dem  Könige  eine  Zeit  lang  in  Münzstreit,  welcher  1524  beigelegt 
wurde  (vgl.  Morgenbesser,  Geseb.  Schlesiens,  Breslau  1829,  S.  180  f.). 

VI.— X.  Polnische  und  polnisch-litauische  Münzen. 

VI.  Kasimir  IV.,  König  von  Polen  1447—93,  zweiter  Sohn  Jagellos, 
Vater  der  ihm  folgenden  Könige  Johann  Albert,  Alexander,  Sigismund  I. 
und  der  Sophia,  der  Mutter  des  ersten  Herzogs  von  Preussen,  Albrecht.  — 
Von  ihm  zwei  kleine  Silberscliillinge  mit  Avers:  MONETA4- 
KASIMIRI  ijf,  im  Felde  ein  Adler;  Revers:  REGIS POLONIE  sj«, 
im  Felde  eine  Krone.  Die  Schrift  rundlich,  wie  in  den  meisten  älteren 
Münzen. 

VII.  Johann  Albert,  König  von  Polen  1493—1500.  Sieben  kleine 


Von  Dr.  F.  Siemering,  225 

Silberscliilliiige  mit  Avers:  MONETA.  1.  ALBERTE,  im  Felde  ein 
Adler;  Revers:  REGIS.  POLONIE.,  im  Felde  eine  Krone. 

VIII.  Alexander,  König  von  Polen,  Großlierzog  von  Litauen 
1501— 150Ö. 

1)  125  Silberschillinge.  Avers:  .\LEXANI)RI.  MONETA.,  im 
Felde:  Ritter  mit  gezücktem  Schwerte  auf  sprengendem  Roß;  Revers: 
MAGNI.  DVC.  LITVANIE.,  im  Felde  ein  Adler.  Schrift  meistens  rundlich. 

2)  5 kleinere  Schillinge  (1  Gramm).  Avers:  ALEXANDER.  DEL 
G.  REX.,  im  Felde  ein  Adler;  Revers:  MONETA.  REGIS.  POLONIE., 
im  Felde  eine  Krone.  Schrift  meistens  rundlich. 

IX.  Sigismund  I.,  König  von  Polen,  Großherzog  von  Litauen 
1506—1548. 

1)  175  Silberschillinge.  Avers:  MONETA  : SIGISMVNDI :,  im 
Felde  der  Reiter  mit  gezucktem  Schwert;  Revers:  MAGNI:  DVCIS: 
LITVANIE + , im  Felde  der  Adler.  Auf  einer  Münze  von  1509  findet 
sich  auffallender  Weise  statt  MAGNI:  MGANI,  auf  einer  andern  hat 
das  M keinen  Platz  gefunden;  bei  vielen  ist  der  äußere  Rand  teils 
doppelt  geprägt,  teils  garnicht  vorhanden. 

Vertreten  sind  die  Jahre  1505,  10,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18, 
19,  20,  21,  22,  23,  24,  26,  28.  Die  Münzen  von  1512  u.  1513  zeigen 
nur  die  Zahl  12  und  13,  die  von  1514  wieder  die  volle  Zahl,  von  1515 
sowohl  die  volle  als  auch  die  Zahl  15,  von  1516  nur  16,  alle  folgenden 
die  volle  Zahl.  Vou  1519  ab  tritt  statt  der  frühei'en  rundlichen  die 
übliche  eckige  lateinische  Schrift  auf.  Das  Gepräge  ist  so  verschieden- 
artig, daß  auf  Münzen  von  1521  ab  sogar  ein  bedeutender  Raum 
zwischen  den  Wörtern  entstanden  ist,  der  durch  Punktfiguren  und 
Kreuzchen  ausgefüllt  wird. 

30  Schillinge  Sigismunds  von  gleicher  Art  lassen  die  Jahreszahl 
nicht  mehr  erkennen. 

2)  Zwei  kleine  Schillinge  von  1509  und  1510  mit  Avers: 
MONETA.  SIGISMVNDI.,  im  Felde  der  Adler;  Revers:  MONETA. 
REGIS.  POLONIFL  1509  (resp.  10),  im  Felde  eine  Krone. 

3)  Ein  kleiner  Schilling  ohne  Jahreszahl  mit  Avers  wie  vorher, 
Revers  aber  nur:  REGIS.  POLONIE  als  Umschiil’t  um  die  Krone. 

Alfpr.  UonatMfthrlft  Bd.  XVII*  Uft«  3 a.  4>  15 
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4)  Acht  größere  Münzen  (Gross!),  Gewicht  ca.  2 Gramm, 
zeigen  Avers:  eine  große  Krone,  darunter 

S I G I S M V N D. 

PRIM.  & REX. 

POLONIE. 

SS 

Revers;  MONETA.  REGNI.  POLONIE.  1529,  im  Felde  ein  Adler. 
Dieselbe  Münze  vom  Jalire  1546  zeigt  auf  dem  Avers  statt  der  unteren 
Verzierungen : S.  vJt  T.,  auf  dem  Revers  zuletzt  POLON.  1546. 

5)  16  größere  Münzen  (Grossi),  Gewicht  ca.  2 Gramm,  von 
1530,  31,  34,  35.  Avers:  Der  gekrönte  Kopf  Sigismunds,  Umschrift: 
SIGIS.  I.  REX.  PO.  DO.  TOOL  PRVS.  (auch  PRV.)  = Sigismundus 
Primus  Rei  Poloniae  Dominus  Tocius  (mittelalterlich  für  Totius)  Prussiae. 
Revers:  Der  Adler,  aus  dessen  Oberkörper  (meistens  rechts,  jedoch  bei 
einigen  links)  ein  Arm  mit  geschwungenem  Schwerte  hervorragt,  Um- 
schrift: GROS,  (auch  GROSS.)  COMV.  TERR.  PRVS.  (oder  PRVSS.) 
1530  (resp.  31,  34,  35).  Einige  zeigen  auf  beiden  Seiten  PRVSSIE. 
Die  Bezeichnung  Grossus  Communis  hängt  wohl  mit  der  Münzordnung 
Sigismunds  von  1528  zusammen,  welche  für  das  Herzogtum  Preußen, 
Litauen  und  Polen  einen  gleichmäßigen  Münzfuß  bestimmte,  — Auf 
einigen  Münzen  hängt  das  Haupthaar  über  den  Hinterkopf  in  langen 
glatten  Streifen  herab  und  ist  unten  geradlinig  abgeschnitten,  auf  andern 
ist  die  Krone  niedrig  und  eine  Art  Kappenstück  bedeckt  tief  das  Hinter- 
haupt, sodafl  das  Haar  fast  verdeckt  ist.  Der  Adler  ist  auf  der  Brust 
mit  einer  kleinen  Krone  geschmückt. 

6)  Zwei  Danziger  Groschen  von  1534  u.  35,  Gew.  2 Gramm, 
zeigen  Avers:  den  gekrönten  Kopf  Sigismunds  und  Umschrift:  SIGIS. 
I.  REX.  PO.  DO.  TOCI.  PR.,  Revers:  Krone,  darunter  2 Kreuzsteme, 
Umschrift:  GROSSVS.  CIVI.  (oder  CIVIT.)  DANCZ.  1534  (resp.  35). 

7)  Vier  Elbinger  Groschen  von  1535,  39,  40.  Avers:  Adler 
mit  kleiner  Krone  auf  der  Brust  und  links  oder  rechts  emporragendem 
Arm  mit  geschwungenem  Schwerte,  Umschrift:  SIGIS.  I.  REX.  PO.  DO. 
TOCI.  PRV.  (auf  zweien  DO.  TO.  PRVSS.),  Revers:  im  Felde  das  El- 
binger Wappen  d.  h.  ein  durch  einen  wagerechten  Strich  in  zwei  Felder 
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geteilter  Schild,  deren  oberes  einen  erhabenen  Kreuzstern  enthält,  wäh- 
rend das  untere  schraffiert  ist  und  einen  eingepreßten  Kreuzstern  ent- 
hält. Umschrift:  GROSS.  CI  VIT.  ELBINGK.  1535  (resp.  ELBING). 

X.  Sigismund  August,  König  von  Polen,  Groflherzog  von  Litauen 
1548-1572. 

1)  429  Silberschillinge  von  1545,  40,  47,  48,  49,  50,  51,  52, 
53,  55,  56,  57,  58,  ,59,  60,  61,  62,  63,  64,  65.  06.  Avers:  SIGIS. 
AVG.  REX.  PO.  MAG.  DVX.  LI.,  im  Felde  ein  Adler.  Als  Varianten 
kommen  die  Abkürzungen  vor:  PO.  zugleich  mit  L.,  P.  mit  L.,  P.  mit  LI. 
Von  1563  ab  findet  sich:  D.  G.  (=  Dei  Gratia)  REX.  POLO,  mit  M.  D.  L. 
(=  Magnus  Dux  Lituaniae).  — Revers:  MONETA.  MAGNl.  DVCAT. 
LITV.  (zum  Teil  LITVA.)  Im  Felde  der  Reiter  mit  gezücktem  Schwerte. 
Die  Jahreszahl  steht  zwischen  den  Füßen  des  Rosses. 

2)  Vier  schöne  Münzen  (Grossi)  im  Gew.  von  4 resp.  2 Gramm 
von  1560  u.  67.  Avers:  SIGIS.  AVG.  D.  G.  REX.  PO.  MAG.  DVX.  L., 
im  Felde  der  gekrönte  Kopf  Sigismund  Augusts  mit  langem,  unterhalb 
des  Kinnes  geteiltem,  spitz  auslaufendem  Barte.  Revers:  MONETA. 
MAGNL  DVCAT.  LITVA.  1560  (resp.  LIT.  1.567),  im  Felde  die  beiden 
Seiten  des  Wappenschildes,  nämlich  links  im  Schilde  der  übliche  Ritter, 
rechts  die  Andeutung  einer  Burg  über  den  Schildtiächen  schwebend 
eine  Krone,  zu  deren  beiden  Seiten  blumenartige  Verzierungen;  unter- 
halb der  Schildflächen  das  Zeichen  IIII  resp.  II.  Auf  der  kleineren  Sorte 
fehlt  übrigens  das  D.  G.  des  Avers. 

3)  Drei  fast  ebensoLhe  Münzen  wie  vorher  von  1559  u.  67  zeigen 
das  gekrönte  Haupt  des  Königs  erhöht,  sodafl  das  Gipfelkreuz  auf  der 
Krone  in  den  Rand  der  Münzen  hineinrcicht  und  die  Um.schrift  teilt: 

SIGIS. AVG.  REX. 

Unterhalb  des  Portraits  steht: 

POLO.  MAG. 

DVX.  LT. 

Der  Revers  zeigt  den  Ritter  und  die  Umschrift:  MONETA.  MAGNl. 
DVCA.  LIT.,  unter  dem  Reiter  die  Jahreszahl,  welche  auf  der  Münze 
von  1507  durch  ein  besonderes  Zeichen  geteilt  ist.  Am  Rande  ist  auch 
noch  der  verschlungene  Namenszug  AS  (Sigis.  Aug.). 

15* 
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Aus  den  Münzen  unter  IX.  und  X.  ergiebt  sicii  noch  eine  Bemer- 
kung. Von  Sigismund  I.  kommen  Münzen  bis  1546  vor,  von  Sigismund 
August  bereits  von  1545  ab:  Vater  und  Sohn  haben  also  gleichzeitig 
das  Münzrecht  ausgeübt.  Nach  den  üblichen  Angaben  regierte  Ersterer 
1506—48,  Letzterer  1548—72,  aber  Sigismund  August  wurde  bereits 
1529  zum  Könige  gewählt,  1530  gekrönt  und  erhielt  1544  die  Herr- 
schaft über  Litauen.  — 

Zu  obigem  Funde  gehörten  noch  drei  große  schwere  Silbermünzen, 
die  leider  in  andern  Besitz  übergegangen  sind;  es  war  darunter  ein 
Lübecker  Thaler.  Ferner  befindet  sich  unter  dem  Schatze  ein  silbernes, 
reich  verziertes  Büchselien,  das  möglicherweise  den  Griff  eines  kleinen 
Messers  gebildet  hat,  und  ein  silberner,  zum  Teil  goldglänzender  King, 
ähnlich  einem  Ringe  auf  unsern  Pfeifenköpfen. 

Die  jüngsten  Münzen  aus  den  sechsziger  Jahren  sind  zum  Teil  sehr 
gut  erhalten,  einzelne  fast  wie  neu,  so  z.  B.  ein  Schilling  von  Sigismund 
August  von  1560  und  die  unter  X.  2.  beschriebenen  Stücke.  Nimmt 
man  hinzu,  daß  die  ältesten  Münzen  von  c.  1416  stammen  und  nicht 
viel  über  150  Jahre  in  Umlauf  gewesen  sein  werden,  so  läßt  sich  hieraus 
schließen,  daß  der  ganze  Münzenschatz  etwa  um  1570  an  dem  Fundorte 
verborgen  worden.  Möglich,  daß  der  damals  zwischen  Polen,  Schweden, 
Dänemark  einerseits  und  Rußland  unter  Iwan  II.  Wassiljewitsch  anderer- 
seits um  den  Besitz  Livlands  entbrannte  Krieg  auch  hier  Furcht  und 
Schrecken  hervorgerufen  hat  und  somit  Ursache  zur  Bergung  jenes 
Schatzes  gewesen  ist. 

Weiterer  Vermutungen  und  Schlüsse  glaubt  Unterzeichneter  vor- 
läufig aus  Mangel  an  Material  zur  Vergleichung  sich  enthalten  zu  müssen. 

Eine  Sammlung  der  obigen  Münzen  hat  der  Besitzer,  Herr  Hart- 
manp,  freundlichst  für  das  Archiv  der  Litauischen  literarischen  Gesell- 
schaft in  Tilsit  als  Geschenk  überwiesen. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  dieser  Zuwendung  ähnliche  an- 
reihen möchten,  namentlich  wenn  es  sich  um  Funde,  die  in  Litauen 
selbst  gemacht  sind,  oder  doch  um  solche  handelt,  deren  Fundort  ver- 
bürgt ist  und  die  sich  spezieller  auf  Litauen  beziehen. 
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Von 

Jacoby, 

Pfarrer  an  der  LanUkirehe  in  Memel. 

Klaipediszkiä  praneszims. 

Grömeta  wisOms  meilingai  pry'imscnUms  raszytq. 

Meli  skaitytojei,  kas  niänf  prywert,  szi  /öd»  lyg')  Jüsü  iszleist,  ne 
bös’)  röikalinga  jau  isz  pat  pinuo  Juras  pateigf);  juk  szite  laiszkelei 
wiseras  zinöwaras')  isz  se’wgs’)  prymen,  kam  kne  pryskirti  ir  kas  Le- 
tuwös  pretelenis  /adeta  nu  knü  suliiukt.  Ale  re'gis  ant  to  ne'szates*) 
mtisil  pasikalbejira^  u/  ger  pryirat,  kadängi  kk/inkas  pawydukUs  arba 
pryszgynis  Junis  i aüsis  sznib/dejo,  buk  nies,  kurus  par’)  Rudsparnus') 
iszczydij  ”)  ne  ükii  Letiiwininkai  esantis 

Tai  tyri  ")  melai,  werikit  man;  okad  mes  Jus  petün  link  no  miisfl 
gywönantus  draiigbrolus  atpent  Bkltszackeis  ”)  szadkem  ”),  tai  /ödi 

1)  lyg  mit  Vurliebo  statt  iki.  2)  büs  stets  mit  langem  n,  offenbar  richtiger 
als  büs.  3)  Die  im  Nesselmannschen  WSrterbncb  enthaltenen  Ausdrücke  werden  als 
bekannt  vorausgesetzt,  d)  ziuowos,  der  Wissende.  3)  sawfs.  t>)  ant  ko  nesztis,  zu 
etwas  geneigt  sein.  7)  par  stets  statt  per.  t<)  rii  Ksparnei,  von  den  langen  dunkel- 
braunen Röcken  (sparnäi.  die  bis  zu  den  Hacken  reichenden  RockschöDchen),  welche 
zugebakt,  nicht  geknöpft  werden,  jetzt  nur  noch  von  wenigen  Alten  beim  Kirch- 
gänge getragen.  9)  iszczyditi,  verspotten.  10)  esantis  Nom.  plur.  part.  act.  I statt 
esa.  11)  tjri  Nom.  plur.  von  tyrus  (die  Adj.  auf  us  bilden  hier  stets  den  Nom.  pl. 
anf  i):  das  Wort  bedeutet  ursprünglich:  von  gleicher  ebener  Oberfläche,  verb.  tyroju, 
z.  B.  wandu  tyro)'  ant  laiiko,  vom  stehenden,  also  eine  gleichmällige  Oberfläche 
bildenden  Wasser,  das  keinen  Abzug  hat,  dann  von  der  gleichfalls  sich  nivellie- 
renden breiigen  Masse  des  Torfbruchs  (das  Tyrusinoor  bei  Pröknls);  daher  tyre,  der 
Brei,  Kartoffelbrei;  tyrike  die  Pappe,  mit  welcher  kleine  Kinder  gefüttert  werden. 
Es  ist  das  griech.  mpdr,  der  Käse,  auch  die  breiartige  Butter  (von  ^otin^x»').  Hier- 
aus ergiebt  sich  die  Bedeutung  des  lit.  tyrus;  t^  laukai,  durchweg  ebene,  lauter 
einförmige  Gegend,  ohne  Abwechselung,  ohne  Ausnahme,  und  tyri  melai,  lauter 
Lügen,  reine  Lügen.  12)  WeiGrCcke,  die  Böcke  (szärkai  statt  des  hier  ui gebräuch- 
lichen eermCgä)  von  hellgrauem  Wand  tragen,  während  die  Memeler  durchgängig 
nur  Böcke  und  Jacken  von  blauem  Wand  fertigen;  die  Prökulcr  und  Crotinger,  so- 
wie die  Zemaiten  dagegen  tragen  gleichfalls  weiOe  Wandröcke.  13)  szaükem  phone- 
tisch für  das  schriilmäOige  azankiam. 
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minaü  ne  swiirstykit,  bet  meldamis  "‘)  par  zertq.  pryimkit  ir  ne  pasipik- 
tinkit  isz  sztukörA  wisur  sawo  jökus  prAwijantil 

Ale  man  teip  bürnai  attlrpstant '“)  ka  mdezis,  tikt  bewefk  pra- 
skilbs  kad  asz  nt^i  mds!  isz  Klai'pediszkiü  u’  esu  kil^s.  Tesa,  niano 
gimtuwe  '*)  yr  Tilzc,  ale  jau  senei  e'su  szen  parsidanginfs  '“)  ir  tarp 
Klai'pediszkiü  nüsitüpgs,  ir  köno  patwaisk^s  ”)  biitau,  ne  noredams  isz 
w'isös  szirdes  pasisakyt,  kad  man  czepät  didelei  megst.  Nügi  dabär 
tarp  sawo  briszfl  tawärczil  pasiliktinai  isigywengs  ir  jau  po  b'iszki  ”) 
knü  ywairiszkq”)  kiilbq  pkrsimokings  esu”),  kad  gklu  prysiwö^it ”) 
sawo  sweteras*‘)  piitrusot  su  kökiu  iwcizejiinu  “)  i kiWniszka  buda  müsii 
biiriszkös ’■)  kalbds  bei  wisokiu  patiirlii  *'). 

Ne's  tas  lyg  szo  lafko  miisü  szirdi  nemdnk  uddod’“’),  kad  daugelis 
kitfi  LetüwininkA  n’  Assiged  prysz  mi'is  tom  pasiteszit  tiirtum  änems 
pilnq  ti'wiszkes  diilis , ogi  mums  tikt  lyg  kdke  nuczurusi  ”)  dklis  te 
tekusi.  Ale  del  to  iszkada  bümos  aüszit”).  Mums  bütinai  ne  pryeit 
ydös  ”)  jeszköt,  bet  roköjames  jau  su  gern  sutiksentis  “)  su  sawo  gentims. 
Jnk  tas  nesenei  i Tilzg  sukalbetasis  didelei  werts  susidraiigawojims  mus 
wisus  subrAzdin  '■“)  prydit  ir  i rdsztus  sudet,  kek  kktras  wens  prymänom 

14)  Part,  praes.  pass,  von  moidu  für  meldzii;  die  Plnralformen  der  Participia  stets 
mit  Endang  s.  15)  barte  Form  statt  des  erweichten  prdwijanczü.  Iß)  barnä  attirpsta, 
der  Hund  taat  auf,  wird  gesprächig.  17)  praskilbti,  Wurzel  skelb,  bekannt  werden. 
18)  Geburtsoit.  19l  dangintis,  sich  wohin  begeben,  vom  Stamroverb.  d'ingti,  bleiben; 
parsidangintis,  seinen  Wohnsitz  wohin  verlegen.  20)  von  Sinnen,  nicht  recht  bei  Trost. 
2t)  ein  biOchen,  ein  wenig  (po  biski).  22)  >wairiszkas,  eigentümlich,  absonderlich, 
5"waims  zödia,  jwairi  kalbii.  Darf  man  über  die  Etymologie  dieses  Wortes  eine  Ver- 
mutung aussprechen?  Vielleicht  s.  v.  a.  iberisch  (spauisch),  sag^  man  doch,  das 
kommt  einem  spanisch  vor,  und  spanische  Dörfer  sind  dem  Sprachforscher  auch  ab- 
sonderliche Wörter,  deren  Grundbedeutung  er  licht  zu  enträtseln  vermag.  Eine 
Analogie  haben  wir  in  dem  Worte  wingrus,  welches  bekanntlich  ungrisch  bedeutet, 
und  ebenso  wie  ywairus  für  absonderlich,  kurios  gebraucht  wird:  wingrus  zödis,  daikts. 
23)  (?su  statt  esii,  ich  bin.  24)  sich  heranwagen;  wöziju,  ich  wage;  ätwoznus,  sehr 
dreist,  atwoga,  die  Keckheit.  25)  statt  swecziams  jiätrusot,  den  Gästen  aufwarton. 
2ß)  [weizilejimu.  27)  die  Hemeler  nennen  ihre  Sprache  gern  buriszka  kalbä;  büriszkai 
kalbet.  28)  absonderliche  Redensarten.  29)  szirdi  uzdbti,  jemand  ärgern,  aufbringen. 
30)  tÄm.  31)  sich  brüsten,  dick  thun.  .32)  nucziirsta.  — urau,  — rsti,  verkümmern; 
nucziirusi  wdrpa,  verkümmerte  Aehre  (Bremskopf),  nuezürfis  parszelis,  vermückertes 
Ferkel.  33)  wörtlich:  es  ist  Schade  den  Mund  zu  kühlen,  d.  h.  Schade  um  jedes 
Wort.  34)  yda,  Ursache,  namentlich  zum  Streit.  35)  Nom.  plur.  part.  futnr.  cf. 
Anm.  10.  36)  antreiben;  brüzdu,  -eti,  sich  geschäftig  rühren,  umthnn. 
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ape  skärbii  müsii  prygimtoscs  kalb6s,  ape  buwuäus  prysitikimus  ”)  bei 
senöwiszkus  paredus,  ogi  ir  ape  iszlikusus  räsztus,  ge'smes,  dafnas  ir 
\risdkes  päsakas  iszdowädit.  Jau  riäkals  surknkiot,  kas  iszsklaidyta,  ir 
iszkkst,  kas  uidumta,  ”)  kad  äbrozas  puikiü  tmisü  gimtind”)  khmpü 
minaü  ne  pärpesztas  bütu,  bet  ir  swdtiraeji,  o ypatei  müsü  waikü  waikai 
iom  pasigeretes  galetu. 

Ogi  isz  ükro  pakläni^  nekaip  ue  ketinam  uiigint,  kur  kas  szüs 
weikalüs*®)  jau  ,par  wisq,  säwo  ämzi  JäwQ  weiimais  be  w^ia*  ir  mums 
pazwklij’“)  ,wbrpfi  paininklui  ränkiot“;  ale  didele  yr  pjütis  un“)  mai 
därbininku.  Del  to  biikit  swei'ki,  Jus  briszi  siimbarninkai/’)  Juk  dide 
begalybe  “)  dar  te  ber,  kur  jbwai  pjaünamis  un  lygszol  neks  prädaigg 
ner  prawed^s;  idant  ne  wkngstykites,  lafnie  JdsQ  pröcg  jau  ktswers,  *') 
ir  i ine'lus  iejuseni  ne  büs  gcda  dötes  nukärszint  *’)  nü  jaunüjü  pro- 
caünu  gaspadörü. 

Ale  jau  ne  be  nOtgskim,  *'■)  kfi  Juras  ape  Klaipediszkius  praneszt 
iszgudrawöjg '*)  esara;  bemäiSne  bütumera  *“)  apsirairsz§,  kad  wyro  därbs 
nükertaras,  *°)  tikt  möteru  dkrbs  nut^'saras. 

Skwo  pkjurd  raestij  Klaipeda  szaükem,  kadängi  czon  kldpo,  arba 
kaip  Kürszininkai  *')  wert,  klai'po  tas  yr  ddnös,  edaraa.  Nes  Kürszininkü 
wyskups,  wkrdu  Endrikis,  su  Lätwijös  kkrdo  brölü  raistru,  pkwarde 
Eberhard  v.  Sayn,  isz  weno  eidams  i me'ta  1253  ti],  mestq,  yr  iszkelgs, 
ir  tora  prarainirau  regis  älkstanti  swetii  ketiuo  pryraksint,  “)  i sze  wet^ 
isigywi'nt,  kur  tek  g^ro  zadeta.  Tödu  kunigaiksztu  pry  to  büwo  susi- 


37)  Ereiguisie.  S8)  versanilet,  39)  beimatlich.  40)  szuae  weikalSae.  41)  orlaaben 
(=  paweliti).  42)  lettisch  fQr  ir,  nnd,  mitunter  gebraucht.  43)  sandarbin'inkai,  Mit- 
arbeiter. 44)  eigentlich:  Endlosigkeit,  daher  große  Menge,  besonders  Landes.  Eine 
iUinlicbe  eigenUlmliche  Zusammensetzung  mit  der  Präp.  be  in  der  Redensart:  ans  su 
bekuin  zywijas,  er  nährt  sich  mit  wenigem;  bekas,  gleichsam  ohne  was,  er  nährt  sich 
mit  ohne  was.  45)  pnidalgf  prawesti,  eig.  auffibren,  davon  prawadninkas,  der  .AnfBhrer, 
z.  B.  einer  langen  Reihe  von  Wagen,  etwa  mit  Getreide  etc.  beladen.  40)  aufwiegen; 
der  Gewinn  wird  die  Mühe  aufwiegen.  47)  eig.  einen  Alten  verpBegen,  ihm  das  sog. 
Ausgedinge  geben;  aber  nur  in  dem  Falle  wird  nukärszinti  gebraucht,  wenn  der 
Alte  mit  dem  nnnmehrigen  jungen  Wirte  nicht  verwandt  ist.  47*)  hinbalten,  in  die 
Länge  ziehen.  48)  ansklügeln.  49)  Optativ:  bütau,  bütuini,  bütu;  bütuwau,  biitn- 
mitau,  bütu;  bütumem  (-im),  bütumet,  bntu.  50)  sprichw.  kurz  abgemacht.  51)  Euren, 
d.  i.  Letten.  52)  anlocken,  meistens  mit  dem  NebenbegrifT  foppen. 
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(Icri-jg,  kad  wyskups  wt*iu\  däli,  ir  iJmies  mistras  dwi  däli  nii  to  uz- 
rubezüto  wälsto  ”)  po  säwo  niäcf  phwerto.  Ale  i meta  1328  kärdo 
brölei  sawo  dwi  däli  Pnisfl  apgaletojems , butent  Wdkytfi  *‘)  kryztilnin- 
kaiiis,  “)  pasisawintinai  phdewe, o sze  1393  nü  wyskupo  ir  äno  trctq, 
däli  giiwo  iszmainyt  i weiia  pili,  Neuhau.s  prarainta.  Isz  to  cziiso 
Klaipeda  bei  jös  wälstis  pry  Pnisu  zenies  pryklaiiso. 

Klaipeda,  kur  klai'po  arba  ddnds  edama.  Tas  ne  teip  apgraibomis 
sakyta,  mels  skaitytojaii,  iin  melsdams  ne  wersk  ant  pikto,  buk  asz 
toin  paketiiifs  sakyt,  czepät  tuki  dideli  äbyd:^®*)  ddnös  bei  wisiikiü 
wälgiii  be  jökio  sumazejimo  ‘"i  tvis  prädein  besirändanüs,  kad  kätras "") 
wens  denij  par  deni^  sztywai ")  prysikirst  galetu.  Apsaiigok ! Idant 
neks  iieddk  sau  par  nösi  wafdt,  kad  szis  arba  tas  treszkals. ")  Jiis 
uorelu  SU  ätbulu  szaiiksztu  wälgydint")  ir  isz  iniisü  tölimo  zenielo 
kämpo  SU  tdke  negirdeta  naujyna  kitus  aprm'mit.  Musfi  päjiirü  kopas  dar 
ne  pawirto  i iniltus,  ogi  ir  pry  niiisü  nedaiig  kas  wiso  ko  piirtek^s; '‘) 
juk  wiseras  zäideta  par  szi  ämzi  nusiwärgint  ir  präkaitii  nfibraükent 
säwo  ddrni  pelnytes;  ir  py  inüsfi  uer  reikals  medus  be  nudraiist,  kad 
lyg  i de'ngi}'*)  ne  iaiigtu. 

Ale  klausykit,  kitq,  apwertus")  ratisfl  mests  tikt  wenii  brydi*')  säwo 
wärdii  idabötinai  iszteisino.  Niis  inan  prypol,“')  kaip  tas  uz  tikrij  ir 
Jums  finonis  senöwiszkas  pryi^odis: 

Dews  dewe  däntis 
Diiws  do3  ir  dönq 

kitii  kart"’)  wenn  wargingn  atejünij™)  stätei”)  lyg  Klai'pedös  yr  niirö- 


53)  walstiä,  der  Bozirk.  .51)  Wükytis,  der  Dcutsclie.  .5.5)  Kreuzritter,  deutsclier  Orden. 
.56)  d6du,  dewaü,  für  düdu  dawiaii.  57)  liandgreiflicli  (apgraibjti),  sonat  ancli  s.  v.  a. 
oberdiichlicli,  obenhin  (=  pawirszntinai),  gleichbedeutend  mit  äptamai,  z.  B.  dirbti, 
eine  .Arbeit  flüclitig,  obenhin  abniachen  (därb4  aptniiszti).  .5S)  abydas,  große  Menge, 
z.  B.  wälgiü,  drabiizü.  59)  mazeju,  sumazeju,  sich  verringern.  60)  k.itras.  ieder  von 
beiden,  auch  allgeni.  jeder.  61)  steif,  d.  h.  ganz  gehörig,  prjsikirst,  sich  den  Leib 
vollschlagen.  63)  Schwätzer,  Hans  Narr.  6.5)  mit  umgekehrtem  Löffel  zu  essen 
geben,  d.  h.  zum  besten  haben,  cf.  über  den  Löffel  barbieren.  61)  w'iso  ko  pertckfs, 
er  hat  alles  vollauf.  65)  de'ngus  für  dangus,  Wurz,  ddiigti.  66)  andererseits.  67)  ein 
Jlal,  eine  Weite,  eigentl.  ein  Gang  (ins  Wasser);  so  auch  im  Dent-schen:  diese  Heise  = 
dies  Mal,  und  lit.  szi  rcizü  (aber  nicht  im  Memclsclien  üblich).  68)  man  pripäl, 
mir  fällt  ein,  ich  erinnere  mich.  69)  kiti)  kärhi  heißt  hier:  früher,  ehemals.  70)  ein 
Fremder.  71)  geradezu,  gerades  Weges. 
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dijfs,  un  tas  nüsidawe  teipo.  Pinn  kokiü  dwejii  sziratu  me'tü  Pranciizü 
karalui  wisus  Ewangoliszküsas  isz  sawo  -{eines  pragainöjent  ”)  wens  i 
küningiis  pasimokiiif sis , wärdu  Jdnis  Endrikis  Giysingeris,  isz  Elzasfl 
kämpo  gimes,  nü  sawo  tewiszkes  atsisweflrint  ir  swetur  linksmintes  turejo 
isz  säwo  lömös,  ”)  kfirg  Dews  büs  Unugs.  Teip  iinam  teTco  su  szepu  i 
Karalaiiczij  atkelaüt.  Ale  cze  pakraszti  uzzengfs  skaüdci  nusiüngo ") 
sakydaras:  ,,ki\n  dabiir  pradesii,  asz  wärgszis!“ ’‘)  Nds  ans  turejo  nekur 
prysiglaiistös;  naiijasis  swets,  i kür[  ans  buwo  iinyngs,  toks  swetims, 
toks  sziilts,  tarp  wisfl  prj’szais  ")  beginejanuijü  tarp  wisü  nerimstantei 
briizdantiijü  ”)  neiweno  pa-{ystarao,  neiweno  gelbetojo!  Tai  knam  tnik- 
terejo  ■*)  pa  szirdi  ir  wisas  sudriiifs  ’*)  tikt  niiizij,  k-i  te  galejo  pkzygiot. 

Ale  wei  kas  cze?  Su  sykiu  “)  ans  gadn  paniatyt  pry  wenös  szpy- 
keres  su  stanibeis  iiddeis  paraszyta;  „Dews  de'we  dkntis,  Dews  dos  ir 
dönij.“  „Kas  tas  par  kiilbii,“  klduse  ans  aplink  staünantüsus,  *')  bükit 
tükd  geri  un  iszguldykit  man  tus  iiödus.“ 

To  “)  änani  atsilepe,  tai  e'sant  letüwiszkai,  ir  pakliisnei  knam  werte 
i wökiszkii  kklbi^.  Tarn  Mai  lyg  Dewo  bklsui  ans  linksmai  iszwerijo 
ir  drksei  issikelgs  tom  iszsitikejos , Pön-t  Dewa  ne  tikt  dönös  bet  ka- 
uicznei  letüwiszkös  ddnös  knam  suteiksenti.  Tn'impai  apsirokäwgs  pa- 
sitaise  ant  kelo  lyg  Klafpcdös  — kddel  lyg  pat  szo  kkmpo,  neks  mums 
i ne  ddw^s  — ir  wis-i  pröcg  prydejo  letüwiszk^  kklbf^  prasimokint, 
0 (labkr  n'  ilgai  tiiikus  ans  i Prekulg  precentneru  pastdjo.  Potäm  i 
Krelingi^  •’)  knij  i kuningus  istdte  ir  ant  gälo  i Klaipedfi,  kur  ans  ik 
pasküjes  dwdses  skwo  bürnös  Pönui  Dewui  äszaroms  pasidekawödams 
par  kaledas  meto  1700  pasiralrgs. 

Weizek,  mels  sknitytojau,  knam  müsü  mests  par  tikn^  i dönös 
mestq  paw'irto,  lygei  kaip  szimii\  me'tü  su  wirszum  ")  welaüs  ir  müsü 
kkrsztai  mylema '")  nabäsztninke  ^.upöne  karalene  Lowyze,  baügiam 

7*i)  pragainöti,  vertreiben  cf.  gniti.  73)  Schicksal.  74)  tief  aofseafzen.  75)  vargzüia. 
7t>)  hin  nnd  her,  auf  und  nieder.  77)  Anm.  3(>.  78)  zucken  (truktöli).  79)  ermattet 
(drisztu,  — zau.  matt,  schlaff  werden;  ajidnzinti,  matt  machen,  z.  B.  ätmigas  apdriziu, 
der  Nachschlaf  macht  matt;  daher,  ne  gulek,  n'  apsidrizinkis!)  80)  plötzlich,  mit 
einem  Male.  81)  staünu  für  stüwju,  so  auch  kelaiinu,  karaladnn,  piinn  (püwü)  u.  öfter. 
82)  tS,  da,  sogleich.  83)  Kirchdorf  Dcutsch-Crotingen.  84)  über  hundert  Jahre. 
85)  mylima. 
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smärkiniDkui  t<5czes  i musfi  t^wiszkg  ätrei  *")  isigröwus,  ”)  skwo  sösto 
mesta  palikus  czepkt  i Klafpedjv  pryglob^")  suwdke.*')  Beje,  tikt 
tüibös  dönq,  äna  te  gäwo  czon  wälgyt,  ale  tikt  ddn^,  ir  jo  siisiretus  ”) 
apsieme  kgst  ir  pry  ne  iszmislinejamos  Dewo  löckös  “')  prysiglaiistes, 
kaip  äna  päti  su  rankele  i büigo  rütij,  säwo  jEedo  dymantu  tus  p^rksz- 
mus  büwo  ibre^us: 

Kss  nekada  su  äszaroms 
ne  wälge  dön^  säiro, 
neigi  ne  blaiidatns  ant  I6w6s 
kiadras**)  scdejo  näktis: 
tas  ne  pazysta  jus,  de'ngans 
adsztases  wisgalybes. 

Näktis  jau  senei  praejo,  dena  atjeszkojimo  sziöwnai  praszwito,  jau  glö- 
biazkai  ”)  an  pasipüteleis  i lygmini  “‘)  suejoin : gätbe  buk  Dewui  aut 
aükszto ! 


,Kad  tewg  %värgs  nematytu,  *“)  senelü*  säke  weus  iinogelis  män§ 
uiklüpdams  be  räszanti,  ,kökg  laimg  saw  laimejei,  kad  teip  pasilüsta- 
woji?‘  Nds  änam  ne  pabräzdinus  •’)  i niäno  estubij''*)  atsiwelkant  ”) 
asz  isz  linksmös  szirdes  pasküjus  ^ödus  su  bälsu  buwad  atkartöjgs. 
,Kasgi  taw  tikos*,  säke,  ,bene  gers  kadks'”)  py  tewgs  apsilänkgs?  tai 
i pat  ^ygi  "■)  parejau;  wärgs  zino, py  mängs  wis  trdksta, ale  dabär 
man  rddos  ne  saüsai  iszwcszesu“. 

Tai  asz  atsirdizgs lyg  pärpykgs:  .nemarddik“,'“*)  sakiad,  ,mäng, 


8(i)  ätms,  schnell,  heftig,  anfbrsnsend;  4tms  zmügos,  Brausekopf;  atro  büdo,  heftigen 
Temperaments.  87)  isigraünu,  einbrechen.  88)  Zuflucht.  89)  suwökti,  finden.  90)  jS 
snsiretusi,  um  so  ergebener.  91)  für  loskn,  92)  stets  für  werkti.  93)  kiaüra  näktis, 
die  Nacht  hindurch.  94)  schon  so  ziemlich;  glöbiszkas  (glob'ingas)  waiks,  ein  ziemlich 
tüchtiger  Junge;  glöbisikai  dit  wsi6i,  cs  geht  ziemlich  zu  fahren.  95)  ins  Gleiche 
kommen,  sich  ausgleichen ; lygminis  stiklas  szepclis,  »olles  Glas,  gestrichener  Scheffel ; 
i lygmini  sueit-snlygt,  letzteres  auch  handelseinig  sein.  9t!)  spricht,  potztausend! 
97)  anklopfen : brazd,  -eti,  es  klopft,  rattert.  98)  stubä  mit  »orgeschlagenem  e. 
99)  schleppend  ankommen,  angekTochen  kommen.  100)  ein  Gnom,  der  mit  den 
Menschen  »erkehrt;  ge'rs  kaüks,  der  Reichtum  bringt,  pliks  kaüks,  der  denselben  aus 
dem  Hanse  davonträgt.  Ein  ähnlicher  Gnom  ist  die  ladme.  101)  zu  Pal),  ä propos. 
102)  spr.  weiB  der  Kuckuckl  103)  es  fehlt.  104)  saüsai  isznesziti,  trocken  abge- 
speist  werden,  wenn  man  wo  zu  Gaste  ist.  105)  »ich  in  Positur  setzen;  sonst  auch: 
sich  auslegen,  vom  Fechter.  106)  marüditi,  in  der  Arbeit  stOren,  ungelegen  kommen. 
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tu  sens  wtflns,'“')  ar  ne  matai,  kad  asz  n’  atlektu  ? “’*)  jau  prj’sp.^gs 
füru  skwo  grömetq  lyg  pretelü  pabe'ngt,  ir  dabar,  tu  niülki!'"')  par 
skwo  pai'kq,  tauszkejimii)'“)  ketini  mkng  suminglawot;'”)  päla,  p'ala, "’) 
asz  tkw  gerai  suddsu!"’)  pasirisk,"')  tu  nektauzi,"*)  ir  ne  sakykis 
sziczon  biiwes !‘  Tom  asz  dumöjan  nü  äno  atsikrapsztyt;  ale  apsaügok!  "*) 
ans  kytrei  i mhn^  wypsodanis  "')  artyn  pry^jo  ir  pakajingai  pas  krdsni'") 
pasisedos.  ,Nc  pry'imk  u^  piktsj,  brölau“,  säke,  alo  sz^nden  ne  teip 
nemelaszirdingai  mhng  n’  iszkumszi  isz  szjltds  östubös  laüku"')  i Wki 
dideli  spegfj”")  künksot,  ”')  weizek,  nidno  panagiites  patekejo;  tkwo  löcka 
man  tikt  n’  u^g[s  suszälusi  kuneli  kek  tek  attirpit*. 

Kan  weiksu  ne  paklaüses,  ir  isz  ükro  sdkant  man  gafl  to  nebagelo, 
nes  teip  szärpei  szdnden  spigin,  kad  dkntys,  klkb  ir  dwirblei  nü  ddngaus 
nükrint.  Be  to  ir  wedu'”)  gentinames, '”)  nes  kno  nabdsztninks  te- 
wklis”*)  büwo  piisbrolis  mkno  mamkles,'”)  ir  isz  keleto  mdtü‘”)  po 
swet.i  be  waiksztinedams  ans  lob  ”■)  pry  mkngs  apsilankyt  ir  isz  skwo 
naujynös  ddko  ko  gero  nüdalyt. 

Jüsü  prytarimu  iszsitikedams  ketinu  Jums  shwo  minetaji  sweti 
iszkiaiis  apraszyt,  nes  wisökiu  biidu  ans  yr  keists  ''*)  dmögus;  isz  laüko 
prysiduri^jus  ne  labai  iweizdus,  ale  äno  widujis  dmdgus  nei  mad  ne 
peiktins.  Ano  szärkai  beröds  powisdm  nübrükusis,'”)  kdlnes  nuingusos,'*“) 

107)  gom&llich:  Alterchen.  10b)  aticktü  (für  atlCkmi),  ich  habe  freie  Zeit;  atltlunia, 
der  gerade  keine  Arbeit  hat.  100)  miilkia,  Dummerjahn;  niiilkstu,  dämm  werden; 
aproiilkfs,  anch  schlecht  beanlagt;  malk>'ste,  Alfanzerei.  110)  Plapperci,  Faselei; 
tanszketi  = taüziti,  z.  B.  baikas  taüziti,  dummes  Zeug  schwatzen.  111)  jemanden  in 
seinen  Gedanken  stören;  wogegen  marüditi,  bei  der  Arbeit  stören;  iszminglawoti  sich 
etwas  aasdenken,  aber  ko  negero,  pr^sz  krt^  112)  Abkürzung  für  palauk,  warte,  warte, 
ll.'l)  wenam  gerai  suduti,  einem  gut  abgeben.  111)  mache,  daO  du  fortkommst! 
115)  Plapperhan«,  cf. -Atmi.  110.  1 IG)  Gott  bewahre!  117)  schmunzeln;  wepu  (=  szepu), 
das  Gesicht  rerziehen,  besonders  atsiwepti,  von  Kindern,  welche  anfangen  wollen  zu 
weinen;  waipylis,  das  Gesicht  verziehen,  aus  Koketterie,  dann  Fratzen  schneiden; 
iszwepti,  sich  durch  Mienen  über  jemand  lustig  machen;  wepla  (=  zoplys,  wämbrs), 
Maulafie.  118)  der  Ofen  im  Zimmer.  119)  für  laukän.  120)  spe'gas  (speigas),  starke 
Külte;  spigiit’,  es  friert  stark.  121)  für  kümpsoti.  122)  für  miidu.  123)  sich  als  Ver- 
wandterechnen. 124)  GroUvater.  125)  Grollmutter.  126)  seit  einigen  Jahren.  127)lobeti, 
pflegen,  immer  statt  des  hier  ganz  ungebräuchlichen  und  noch  dazu  verspotteten 
Gewohnheitsiniperfekti  gebraucht.  128)  absonderlich  (=  sawütiszkas,  kitoniszkas] ; 
auch  adverb.  z.  B.  su  k&mi  keiseziäns  apsiimt,  mit  jemand  eine  Ausnahme  machen; 
man  keiseziäus  atsiüt,  es  geht  mir  ganz  besonders.  129)  Nom.  plur.  part  perf.  act. 
für  nnbriike,  aasgebleicht,  pürwas  nubrnnka,  die  Farbe  geht  ab.  130)  abgeschabt, 
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kad  retis'”)  jau  mätoms,  szopdgu'”)  pddai  ütwimp,'”)  gaflu  paweizi-t. 
Aleisz  to  ans  neko  nesidäro,  nei'gi  isz  dröbinu”*)  sznidtais  läkatams '”) 
prjlygstantu  nesigedas.  Idant  ne  in'islikit,  jog  ans  t(3ks  dsüs,  kürem 
szö  gedii  suedfs; '”)  saugök  Dewe;  neretai  del  tökio  n' atleistino  n’ apsi- 
weizejimo  asz  knam  dsu  uiJteigfs  *”)  — nes  ans  nekii  büdu  ner  warg'ings 
/.mögus,  bet  szeip  teip  pasitüris  — , tad  ans  lobejo  atsilept:  ,tas  wena 
iUga,*’“)  ar  puikei  ar  prästai  kunelis  apsiddrgs;  "”)  uz  wis  daugiads  mums 
lai  rup,  i säwo  szirdt  apsipdszt'")  ir  dwdsg  dai'lei  apnipint,  nes  dwii- 
siszkeims  dadeta,  wisus  auksztümus  bei  gilünius  iszmintes  pdrkratyt,  ir 
to  asz  didelei  gdidu“. 

Teisybg  pasdkius  ans  yr  pawartaiinus  "’)  dradgus  ir  pryprdt^s  skwo 
daiktus  gerai  sutaupyt. '")  Kainiynai  iina  stdtei'“)  iszkenioj’ "’)  saky- 
damis,  kad  göds  irnam  par  kkis  pdrzelgs  ir  iszszavike  par  striktq, 
par  balaniütsi,  kurs  tikt  ant  dykü'“)  su  maiszelüku  *‘®)  aplink  dit  ir  su 
güdroms  khlboms  draöues  pader  ant  nkro  palaikyt.  ,Tara  ne  werik“, 
sako,  „pr}'  to  ne  wiskas  dygst“.  “”)  Teisybe  jog  ans  yr  bylus'*')  dmdgus 


fadenscbeinig,  logeta,  iogo,  ingti,  vom  Abgelien  der  Wolle  vom  Tacb,  der  Haare 
Vom  Fell  etc.  skdra  nmngsta,  die  Haut  geht  heranter  (ist  geschanden)  träne,  cugti, 
Dueogti,  abstreifeu,  sknr^  iszcngti,  beim  Gerben  der  Felle;  skiir^  (auch  stets  von 
der  Hant  des  Menschen)  esu  nüsienges,  icii  habe  mir  die  Haut  geschunden;  zwynos 
nücngti,  absebuppen;  silen^  nuengti,  die  Hülsen  des  Getreides  abhäuten;  knj^  nnsi- 
engti,  wenn  der  Stiefel  gescheuert  hat.  131)  die  Karbe,  hier  die  Tuchnarbe,  wenn  das 
Gewand  fadenscheinig  wird;  sonst  auch  FIcischnarbc,  zum  Unterschiede  von  riimba, 
einer  Narbe  mit  dicker  Hautanftreibung;  endlich  retis  auch  Scharte,  reti  isztekint,  eine 
Scharte  ausscbleifen.  132)  für  sopiigai.  133)  atwipti,  herabhängen,  von  Fetzen  an 
Kleidern,  zerrissenen  Schuhsohlen,  auch  von  den  Lippen.  134)  dns  grobe  Alltagshemde. 
Idfi)  stückweise,  stellenweise;  szmdtas,  ein  Teil.  StQck,  Portion;  gers  szmoti  piningu, 
ein  gut  Teil  Geld ; tfi  szmdtu,  an  der  Stelle,  dem  Orte.  136)  Flicker.  137)  sprichw. 
für  schamloser,  ehrvergessener  Mensch.  138)  Vorwürfe  machen.  139)  das  ist  einerlei. 
140)  bekleidet.  141)  sich  fein  ankleiden,  ausputzen;  niimus  iszpdszfi,  Stube  und 
Flur  mit  Sand  und  Tannen  ausstionen,  putzen.  142)  sorgfältiger,  anstelliger  Mensch, 
der  alles  gut  zu  Kate  zu  halten,  zu  gebrauchen  (pawartdtij  versteht  143)  sparen, 
Zusammenhalten;  eigentl.  eins  aufs  andere  legen,  Idpas  sutaupyti,  die  Lippen  (koket- 
tierend) zusammenbeiOeu;  kansative  Form  von  tupti.  144)  geradezu.  I4.'i)  schelten, 
verläumden,  Schandfleck  anhängen;  apsikemoti,  sich  in  Schande  bringen,  z.  II.  merga 
apsikemojusi  (apsiterlojusi),  wenn  sie  ein  Kind  hat.  146)  der  Geiz  ist  ihm  durch 
die  Augen  gewachsen,  beherrscht  ihn  ganz.  147)  Schelm.  148)  ant  dykü,  zum 
Schein.  149)  Bettelsack.  150)  sprichw.  bei  dem  keimt  nicht  alles,  geht  nicht  auf, 
d.  b.  ist  ein  unzuverläasiger  Mensch,  Lügner.  161)  bylua  = kälbus,  redselig,  gesprächig. 
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ir  lob  wisökiu  budu  mandrawötes '”)  ir  kitus  siijökint. '”)  Tas  ui  wis 
daugiaiis  kno  szlrdt  utgaun,'“)  kad  klausytojei  ne  gal  jökais  uekaip 
twe'rtes '“)  ir  miiine  p'ustirap. '“)  Ale  tikt  ans  yr  isz  daiTcto  ’”)  teisings 
^mögus  ir  be  jökiös  klkstös,  irgi  asz  par  tikri^  iinaü,  jog  mano  bitid- 
ninks,  "*)  nors  daugelo  sukröktas, '“’)  par  tdkius  mdtus  pradem  paklüs- 
iius''”)  biiwgs,  kur  reikals,  prystokstantüsus  su  wisu  suglöbt"”)  ir  nü 
ätstankü  säwo  naüdös'“)  kneins  iiQdali't. 

Kadä  ne  kadk'")  an^  mdto  küksztarii '*")  neszöjent,  ale  toni  ans 
nei  dumöte  ne  dumdj’  ant  swetimös  dönös  ’“)  iszkelaüt,  bet  procaünus  ’“*) 
^inögns  bebüdains  ant  to  pasimislij’,  wisökius  krkbasztus  “')  arba  pklaikus 
ant  kelo  pamestus,  kaip  kntai  gelbes  stukelus,  lediingus,  naglas,’“) 
liiskas  ir  kas  szeip  knam  pasisuk,  akylai  snlasyt;  nes  ans  wis  sako: 
.pakawök  tai,  susigkdis!“ '“)  Ogi  ir  wisus  tus  daiktelus  ans  pkder  gerai 
pawartöt.  Del  to  ner  ko  skdlites,  ”“)  kad  ans  isz  to  skwo  wandrdwiu.o 
jau  keletf^  grdszü  iszrink^s  bei  i szkli  padej^s. 

Nüli,'”)  asz  ne  bljau,  jog  tas  szraotelis  tikt  skrynei  kkm8za'”)tc 
büs^s;  matyseni,  kaip  tas  knam  bei  kno  waikanis  t paitytk^'”)  dit,  nes 
kitq  biy'di'”)  pry  kno  apsilankydamis  jau  weizesem,  kaip  ans  i skwo 
gywe'nimii  tom  nemenk  yr  prakütgs. '”) 

Ar  ne  gywats  ”')  tur  nü  sweto  pasibaidyt  tdki  girtin%  imögi}  par 


152)  aufgeräumt,  guten  Humors  sein,  Witze  machen.  153)  zum  Lachen  reizen. 
151)  das  erfreut  am  meisten  sein  Herz.  155)  sich  vor  Lachen  nicht  zu  halten  wissen. 
150)  jölais  pastipti,  vor  Lachen  sterben.  157)  dnrcliweg.  158)  Lustigmacher;  bitka, 
Schelmenstreich;  bitkos  warj-ti,  Streiche  machen.  159)  von  vielen  verschrieen. 
160)  (liensttertig.  161)  helfen;  globöti,  apglaböti,  sich  um  jcm.  bemaben,  besonders 
Kranke  pflegen.  162)  Habe  und  Gut.  163)  bisweilen.  164)  Pack  auf  dem  B&cken; 
i köksztar^  neszti.  Huckepack  tragen.  165)  d.  h.  um  zu  betteln.  166)  strebsam. 
167)  allerhand  Ger&mpel.  168)  Nägel.  169)  noch  zu  etwas  brauchbar  sein,  noch  zu 
statten  kommen;  tas  man  didelei  sngadü  ;r,  das  kommt  mir  sehr  zu  statten,  zu 
Pass.  170)  es  ist  nicht  zu  verwundern.  171)  non  also.  172)  unuQtze  Last,  Ballast, 
um  nur  den  Kasten  vollzustopfen.  173)  Nutzen,  Erfolg;  dirbai,  dirbai,  nira  nei 
jdkiOs  pazytkös,  du  hast  ohne  Erfolg  gearbeitet;  walgis  änam  dit  i pai^tk^,  die 
Nahrung  schlägt  ihm  gut  an.  174)  ein  ander  Mal.  175)  aufkommen,  zum  Wohl- 
stand kommen;  auch  sich  nach  Zeiten  der  Armut  wieder  erholen,  eroporarbeiten; 
küdikei  gerai  kiinta,  die  Kinder  gedeihen  gut;  parszelis  prakiil$s,  das  Ferkel  hat  sich 
vrieder  erholt,  gut  ansgefressen.  176)  gj-wats,  die  animalische  Seele:  mino  gjwats 
baidos,  es  ekelt  mich  an ; nü  ahwo  gywäto  nuträukti,  sich  abdarben ; gjwats  atsidnr, 
der  Magen  widerstrebt;  gywats  pr^'m',  ich  verdaue;  gywats  dar  tkaztaa,  ich  bin 
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papeiJgauri '")  iszlojöjanto?  Ale  sweto  kkys  tikt  rafbsta  ”')  nü  szwitri- 
nejantü szo  äm^o  nekiiekü,  kndiiugi  te  wis  daugiaüs  fmÖDU  düm^ 
prywiloj'  bei  apjeldn,  ir  i düszf  sutemus  "»)  neka  ne  b’  iszpa/.is  Dewo 
äbr074  i äpsab%'”)  wargingojo  ^.mögaus. 

,Ne  rdik  del  to  diikt“,  lob  ans  sak)i,  ,arba  säwo  szirdi  par  iner 
apsünkit;  man  tas  jau  isz  denft  ikyrus '“)  daikts  del  tdkiil  dalykil  su  sudir- 
gusu'**)  swetu  pärsiimtes; "')  tas  dang  laiko  üzem'“)  ir  neko  ne  mäczij’; 
lai  swets  bun"‘)  mkrgs,  teair'isztas;  "•)  tai  man  szuds  nip;  asz  finaus, 
kur  staünu,  kur  ^itu,  kur  iszkäksu,  mäno  misitikejims  ner  nü  szo  sweto“. 

GrMa  su  "•)  krumkleis  "’)  larp  rewü  isiknads^s,  ’•')  puiku  pawei- 

gul  wens  kemelis,  kur  dengaus  pakäjus  säwo  palaimiuantus  skkrbus 
iszlejes  yr  un  szirdi  atgai'manti  tyka  nesutrikinama ner  nü  subruzde- 
jimo'“)  sweto. 

Cze  gywen  rniisü  paltystamasis  müstrus"‘)  ^mögus,  kurs  nü  pat 
pirmo  nei  jöd^  lut  nkgo,  nei  sülo  mera  "")  prj-  siiwo  gywiito  ne  tu- 
redams  par  ilgus  mdtus  sztrösznai apsisük  ir  prüdem  isikkndes  ""i 
dirb;  ogi  dabar  knam  jau  pasiczestijo  nemenk^  naddij,  iszrinkt  ir  dkrbi} 
bei  slöga  apsüngai  sugrazint.  ”")  Ale  ant  sdwgs  ans  lygszöl  dar  ner 
pasidejfs,*“')  bet  prüdem  be  kdkinas,  ta  szmoteli  ladko  apgywent,  kiiri 
dwideszimt^  jau  mdta  randawöjts;  nes  ans  wis  lob  sakyt,  kad  nekakszui  ■‘“‘j 


noch  uBchtcm.  177)  ruppiger  Kerl;  gaürai,  Haare;  plaükai  papeze  (=  papüre),  die 
Haare  atebeo  unordentlich  in  die  Höbe;  pasipeijs  parszelia,  ruppiges  Ferkel.  178)  ge- 
blendet werden.  179)  schimmern,  dimmem.  180)  wenn  es  ganz  finster  geworden 
ist  181)  Physiognomie,  Gestalt;  auch  Person  in  der  Trinität;  wenüs  apshbüs, 
äbnlich  (von  zwei  Personen),  i daug  apskbü  pasiwcrsti,  sich  in  viele  Gestalten  ver- 
wandeln. 182)  widerwärtig,  s.  v.  a.  nügrasus,  äpgandus;  tas  man  ikyrejo,  dos  ist 
mir  zum  Ekel  geworden.  188)  verderbt.  184)  sich  streiten.  189)  fär  üzima,  das 
nimmt  viel  Zeit  fort  186)  lai  bun,  to  gul  bun,  Permissiv.  187)  mag  sieb  wissen. 
188)  nahe  bei.  189)  Wäldchen.  190)  Hügel.  191)  eingebettet,  wie  das  Kind  den 
Kopf  im  SeboDe  der  Matter  versteckt,  oder  beim  Spiele  sieb  im  Winkel  verbirgt. 
192)  nicht  gestört  wird.  193)  Geräusch,  Getümmel,  cf.  Anm.  36.  194)  umsichtig, 
aufgeweckt,  frisch;  vgl.  lat  mnstum,  der  frische  Most.  195)  Schwarzes  unter  dem 
Nagel.  196)  nicht  so  viel  wie  ein  Faden.  197)  fleißig.  198)  d.  h.  anhaltend,  aus- 
danemd.  199)  es  ist  ihm  geglückt;  alüs  ne  pasiczestijo,  das  Bier  ist  nicht  geraten; 
darbs  pasiezSstijas  (=  klöjas,  pasiklöjas)  die  Arbeit  gerät  gnt;  neczestis,  der  Unfall. 
200)  einbrlngen,  bezahlt  machen.  201)  sich  aufs  Eigene  setzen.  202)  der  Ungenüg- 
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paprästinai  ne  klöjas , komet  nörint  d'idu  n^sztes  *“*)  arba  nösi 
auksztyn  kidt.  .Kurs  wisaip  issidedas sako,  ,tas  jau  neb’  tur  aut 
ko  atsiguldytes ; biisu,  koks  büw^s,  teis'ings  randaüiiinks;  nei  krisl^’") 
ant  to  n’esu  parsipölgs“,”^)  sako,  ,kaip  didelis  gaspadönis  par  wirszij 
puikawdtes  arba  prysz  prasczokelus  pasiteszites;  asz  turu  isz  ko  mist 
SU  wirszum,“*)  nes  Weszpats“,  sako,  „man  bei  mäno  paczüjeins  *“*)  däwe 
skkls^,  ir  linksmai  ükios,  jog  ans  ir  toliaüs  dös^s“. 

Miuau  ne  iszkernokit  szitq  mäno  biczüli  par  gyrü  iäk^;”“)  pik 
finot,  äna  trüputi  präkalbij’")  ^santi;  ale  tikt  yr  iszmintmgs  ir  äno 
iödis  wis  szirdi  uiSgaun.’”) 

Pt'rnot’”)  wdsarii  i tsj  czes^,  kur  deka  su  nakte  sntink,*“)  isz  nürafi 
buwaü  iszejgs  biszki  pasimknksztint,”*)  nes  par  tris  denas  asz  turejau 
pryspyr^s  pry  säwo  därbo  sedet  ir  sustipfs  buwaü  kaip  oäEys.  Teip  i 
apygardi  prysz  kklna,  päkalnui”°)  pasiwai'ksztodams  asz  pasim'islijau  pas 
säwo  gudröczi}”’)  i wyszes  üit”*)  ir  tom  ^ygiu  pasijaütot,’”)  kan  be- 
weike  ir  kaip  ano  müterei’“)  bei  waiTiams  pashved.”')  Tfi  wdsar^  büwo 
didelei  sujükusi”’)  pägada;  wenq  denii,  küpinos,*”)  kad  äkys  ntt  wairü- 
janlös”')  szilumös  margaläwo,  äntrn  denii  wel  lytus  strükleis”*)  kaip 
kibirais  bego,  kad  kMai  dafktais”')  del  plunkynil“')  bei  klanälü  lyg  düm- 
burei  ”*)  iszweizejo  ir  ärklei  sulyg  pilwu  gäwo  pärplauksztot.  ”*)  Ogi  wel 
brydeis’“)  denwyde”')  labö”*)  puflci  pägada  büwo,  ale  näktims  perkunijös 
gälwos”*)  ü^denge  ^wai'zdes”*)  ir  teip  n^swetiszkai  sütrenke”‘)  ir  be 

Same.  203)  cf.  Anro.  199.  204)  didiu  niaztis,  hoch  hinana  wollen.  203)  wer  bald 
diea  bald  jenes  versnclit.  20(>)  nicht  im  geringsten.  207)  auf  etwas  beattlrzt,  er- 
picht sein.  208)  im  Ueberfluli.  209)  m&no  pacz^je,  die  Meinigen.  210)  Prahlsack. 
211)  redselig.  212)  dringt  zu  Herzen.  213)  für  pemai.  214)  Tag  und  Nacbt  gleich 
sind.  21.3)  sich  Bewegung  machen,  die  steifen  Glieder  geschmeidig  nqachen.  216)  berg- 
auf. bergab.  217)  Scblaukopf.  218)  zu  Gaste  geben,  auch  ant  wj-azh  eit,  f&r  weszeti. 
219)  nacbhOren,  sich  erkundigen.  220)  Ehefrau.  221)  wie  es  ihnen  geht  222)  nn- 
beständigea  Wetter;  sujiikti  (cf.  sujünkti),  sich  vermiacben  (wo  Fremdartiges  durch 
Gewohnheit  sich  mit  einander  verbindet),  also  gutes  und  schlechtes  Wetter  gemischt 
ist;  so  auch  ors  maiszos.  223)  es  backte,  von  der  glhbenden  Hitze.  224)  wairöja, 
es  glitzert  von  den  zitternden  Strahlen  der  Hitze  (oder  Kälte),  wairos,  die  flimmernde 
Gluthitze.  225)  in  Strömen.  226)  stellweise.  227}  Löcher  voll  Wasser.  228)  Aus- 
risse vom  Flull,  mit  Wasser  gefOllt.  229)  dnrcbpatschen.  230)  zeitweise.  231)  bei 
Tage.  232)  f&r  labai.  233)  Gewitterwolken.  234)  für  zwaigzdes.  235)  donnert  mit 
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pärstojimo  ^ebus  süraete,’“)  tilrsi  jau  swets  siigrüsgs.  Zödu  sdkaiit”’)  ttj, 
pamiuetq  den^  uoryt”*)  isz  nüniu  iszejes  asz  pasigen'jos  isz  briszo  at- 
gaünanto  oro  ir  sweiks  llnksmas  kelaünu  po  skwain,  ”")  kürlink  pauksztelil 
gedöjiins  bei  kruniälü  ufmis  pasiilgstantg  szirdi  iszwadinej’.  Nes  sn  tom 
isz  tikro  jau  ejo  ädwernai,“’")  kurs  meilitu  siiwo  szirdi  uzslegt®")  ir 
powisära  nülüdf.s  ktgal  pasiliktes,  kur  wiskas  ant  iSeines  isz  dosningös, 
teip  matytinai  palai'minautös  Pdno  Dewo  apywaizdOs  Ilnksminas,  kur 
wisöke  gywolelei  nü  pawdsaro  kwdpo  subrüzdinti  suniiszrai”®)  pasikü- 
szin,’”)  kur  pauksztelei  ged,  kad  laiikai  bei  pdszalei  linksta,’“)  ir  bälsai 
plunksnötfl  knimininkü’“)  teip  mcilingai  skid*"’)  par  itnidnü  .szirdis. 
Wdi,  ganyklos  apskydusos*’')  nü  krökantOs,®'“)  kruk  nöjantös“’)  bandös, 
prudai  nü  gagnöjanto  bdro,““)  genesei“')  nü  plerksztanto  gürgulo*'“) 
rüszintis,”’)  ir  kdrdei’^')  pypyrü“‘)  nusisükusis — nes  '/ewe  jau 
attr^szta”’)  — ^kndus  dai'lei  papüsdami  nesidödas  apdit““)  nü  wisu 
tü  rykaünantü  bälsü.  Wisur  liiiksmybe  bei  szokinejiras ! ir  tu,  zmogaü, 
wens  meilaütumi””)  sunigt,“")  tiirtum  su  skwo  ränka,  köja  nesutinküs?”') 
Saügok  Dewe! 

Nüli  asz  sweiks  Unksmas  pazirglöju”^)  tedwi  pupi  mandrei’"’) 
wartydains,  su  küroni  gal  wlsus  laükus  apsct. 

'Jus  regis  ne  ^Inot,  kas  tai  par  püpi;  ar  ne  gälit  tij  sztüka  aucz- 
tikt?”*)  Tad  reik  tfi  reszuti^  pradaüszt  ir  kkndolii“*)  parödyt;  tedwi 
püpi  yr  mdno  dwi  akeli,  ir  dabar  jem'  biisit  u^öde,”*)  kaip  asz  su  an'idem 


heftigen  Sclilägen.  236)  blitzt;  zebas  für  iaibas.  2)7)  kurz  gesagt.  238)  morgens. 
239)  für  mich  dahin.  210)  verkehrt  241)  verschließen.  242)  durch  einander. 
243)  sich  bewegen.  244)  sich  biegen.  245)  Waldbewohncr.  240)  ertönen,  wieder- 
hallen. 247)  von  der  sich  zerstreuenden  Herde  bedeckt.  248)  die  brüllende  Herde 
des  Kindviehs.  249)  die  grunzende  Herde  der  Schweine.  250)  die  schnatternde 
Schar  der  Gänse.  251)  die  Triften.  252)  die  grell  schreiende  Schar  (gurgulys)  der 
Enten.  253)  Nom.  plur.  part  act.  wimmeln;  ruszeti,  von  großer  Geschäftigkeit  und 
Bewegung  erfüllt  sein,  z.  B.  tiirgus  ruszejo,  der  Markt  war  sehr  belebt.  251)  kerdis, 
der  Hirt.  255)  Pfeifen.  256)  Nom.  plur.  part.  perfect  257)  die  Rinde  (der  Weiden- 
mten)  giebt  schon  nach,  läßt  sich  ablüsen,  um  daraus  die  Pfeifen  zu  machen. 
258)  lassen  sich  nicht  unterkriegen  (nämlich  mit  ihrem  Gepfeife  und  Geblase).  2.59)  zweite 
Pers.  opt  für  meilautnmbei.  260)  mürrisch  sein.  261)  sprichw.  von  einem  Verdrieß- 
lichen, der  sich  mit  seiner  eigenen  Hand  oder  seinem  Fuß  nicht  verträgt;  ncsut'in- 
küs  für  nesat'inkas,  Part  praes.  262)  schreite  einher.  263)  munter.  264)  das 
Bätsel  aufraten.  265)  der  Kern.  266)  ihr  werdet  nun  schon  gerochen,  d.  h.  gemerkt 
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W1SU3  laükus  galejau  apset.  llgai  netrukus  wena  moteriszke  nüng  anteit*"’) 
SU  säwo  kiöce”*)  niiindrei  pa/'irglddania,  ir  „Dewe  dok  Ikbjj  ryti^“  sperai 
iiiäng  ketin  pralenkt.  „Ar  jau  toks  didelis  stroks“,  sakau,  „kad  skwo 
bi'musi  siisediv  no  paiSyszti  ? Juk  tikt  suskübsi,“’“)  ne  rdir  teip  szärpei 
begt;  dena  ilga,  pagada  re'gis  pasitwers’"')  ir  tkwo  :^ygis  kaip  wedoms®”) 
pasikalbejims  be  kräszto  ne  bus“. 

„Ak  Jdni,®’®)  tu  esi“,  iina  sdke,  „par  tökius  inetus  wedu  ne  susie- 
jau,®’‘)  kaip  taw  pasiweda?“ 

„Nera“,  sakiau,  „ko  pasiguste?,  indno  niylenjöji,  Pons  Dews  szeip 
teip  gelbejo;  äle  kaip,  taw  sekas,  Marinke?  juk  mätouia,  tdwo  akeles 
nemenk  idübusos,  tek  rueszlu®'*)  ant  kJiktös  bei  skrdsto;  ne  parugök,””) 
teip  isz  weido  iszejus*”)  ir  w'isai  wöjus*’“)  man  iszweizdi,  buk  daug 
wärgil  pdrkentejus“. 

„Ak“,  sake,  „del  äkiü  arba  riiszlü  tas  yr  menka  slöga,”')  ale  kad 
szirdis  jau  pagürus,*’“)  tai  su  ti^m  zmdgum  jau  atliktöji,  jau  neber  neko 
Unksmai  tiketes“. 

Kaip  u^zädits®")  asz  cze  stowejau,  nes  tas  dödis  man  skaudingai 
pjowe  i szirdi.  „Marinke“,  sakiau,  „man  rödos,  taw  keiseziaus®**)  at- 
siejo;  ar  i^inai,  wedu  isz  jaünü  denn  gerai  susipafmom;  ne  päsabnu,*'®) 
sdwo  tüzbii  tyloms  i sewg®")  ryt;  iszlek  driisei  säwo  szirdi,  tai  neb’ 
iswirs®”)  taw  par  wirszij®*“)  su  pdkantruniu  neszöt  kas  stadeta.  Del 
täwo  ^ygiü  szenden  tikt  ne  reikes  par  mer  ströezites ; ®*')  kasdin  komet 


haben.  2UT)  holt  mich  ein;  anUäti,  auf  etwas  treffen,  ant  zuikio  antijao,  ich  traf 
auf  einen  Hasen;  so  auch  antwazoti,  autszökti,  ants^sti.  268)  Korb.  269)  Mitein- 
wohner. 270)  fertig  werden.  271)  wird  sich  halten.  272)  Gen.  dual.  Ton  wedu  für 
miidu;  Gen.  wedos  oder  wedonis,  Dat.  wedum,  Inst,  su  wedum.  273)  Jänis,  Junis 
für  Jünas,  welche  Form  hier  ganz  ungebräuchlich  ist.  274)  dual  für  susiejowa. 
275)  Falten.  276)  nimm  mir  nicht  übel.  277)  abgemagert.  278)  leidend;  wojes 
ant  akiü,  an  den  Augen  leidend;  w6jei  be  paeit,  er  ist  schwach  auf  den  Füllen. 
279)  das  ist  mein  geringster  Kummer.  2t0)  gebrochen;  man  szirdis  güista, 
mir  bricht  das  Herz;  minkszts  arkl/s  weikei  garst,  ein  schwaches  Pferd  bricht 
bald  zusammen.  281)  wie  versteinert,  vernagelt,  eig.  wie  durch  Zauber  besprochen. 
282)  Anm.  128.  283)  passend;  sonst  auch  bequem;  tas  man  ne  päsabnu,  das  paOt 
mir  nicht;  mau  päsabnei  trdpijos,  es  traf  sich  für  mich  bequem;  pitsabnns  zmbgus, 
ein  angenehmer  Mensch,  der  uns  paüt.  284)  für  sawg.  285)  iswirsta  man,  es 
wird  mir  zu  scliwer;  cf.  pärswirti  (perswirti),  das  Uebergewicht  haben.  286)  zu  sehr. 
287)  eilen. 

allpr.  HonsuiehrUt  Rd.  XVII.  Hft.  3 o.  i.  16 
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wel  äntr^  kart  tökg  prj'tinkant^  pksab^“”)  turesi,  nü  skwo  rüpesczö 
aUiikratyt  ir  nu  wernojo  pretelaus  döt«is  iszlinksinint“. 

„Tes^  sakaf,  Jani;  kütinau  i krümus  nueit  grybaut,  kito  därbo  szenden 
ner,  ir  bednas  imögus  tikt  kökiu  norint  büdu  k^  tur  pelnytes.  Ar  ne 
girdi“,  sake  äua  i mitug  wypsödama,  „wölunge;“")  begedant:  ^iksz  su 
mknim  gryboraut,**®)  s^nos  böbos  kükoraut  — ogi  prj’sz  wlsas  mäno 
rükszles  bei  nukaipstanti”')  kuneli  tikt  mkug  par  sdn^  bdb>i  dar  ne 
laikysi,  ir  be  to  mäno  kuknele  wis  prkdem  szklta“. 

Tai  wedum  piiblaku”*)  atsisedus  ta  nebagele  pradejo  iszpäsakot 
„Ak,  Jani,  ar  reikes  taw  isz  nü  kito  kärto’”)  ispet,”‘)  kaip  tu  i radsQ 
kärnp^  parsidangings  därbo  jeszköt  pr}'  miisü  isinömojei,”^)  ogi  asz  tdczes 
jau  bötere’**)  mergike  i dewintus  mätus  ikabinus’“’)  nüme  taw  sztrösz- 
nai  darbalöjent  tankei  pryejau  ätrei  prysiinret  ir  kek  gälint  nü  tewes 
issiweizet,  k^  isznypröt”')  lobejei.  Wen^  den%  — man  atsiddd  nei 
szdnden  — tkwg  uätröpijau  klümpü  iszskopant,”*)  ir  tu  man,  päteige 
ape  wenq  märg%  pelenrü^g,*®*)  ir  ta  naujjnia  mkng  be  merös  sublüdino,”') 
jog  nekaip  ne  galejau  twärtes.  Ale  kaip  wiskas  teip  gilukingai  iszejo, 
tai  asz  pradejau  elzot,’"')  kad  skwo  aüsis  turejei  u^kimszt.  To  meilin- 
gai  sztukawödams  sakei;  weizek,  Marinküte,  asz  cze  ir  möku  stiklinü 
klümpü  sudaüint,  kökifi  wen%  miisfl  pelenrufike  turejo;  ar  tdkios  ir 
sau"’)  gäidit’  tad  äiksz,  prysigerökis“.’“')  Ale  man  prysigeröjent  pikt- 
jokis’**)  tewg  apniko  ir  tu  nemenk  mkng  iszböczijei ’")  pamokindams, 
kad  biirai  pkprastas  medines,  klümpes  iiärtoms  lob  stikllnes  szaükt. 
Tas  büwo  gera;  ale  dar  wen^  iödi  i%u  isistegawöjus,"’)  jau  pro  düris 

288)  passende  Gelegenheit,  Veranlassung.  289)  die  Golddrossel.  290)  i.  q.  grybant, 
Pilxe  lesen.  291)  kuns  kaipsta,  der  (kranke)  Körper  schwindet,  wird  abgesehrt. 
292)  blakö,  pablakü,  dicht  neben  einander;  blakü  sudet,  Sachen  neben  einander  stellen ; 
blakh  suwert,  xwei  Fäden  (aus  Versehen)  beim  Äufbringen  des  Gams  auf  den  Webe- 
stnhl  in  die  Hewelteu  einziehen,  dadurch  entstehen  Fehler  im  Gewebe,  Fensterebeu 
genannt,  blkkos,  t.  B.  wenas  blkkas  siiande.  293)  von  frfiher  her.  294)  in  Erinnerung 
bringen,  Vorhalten.  295)  sich  einmieten ; nöma,  Wohnnngsmiete.  296)  ziemlich  her- 
angewachsen.  297)  eingetreten.  298)  kunstvolle  Arbeit  sich  ansdenken,  ansknieweln. 
299)  anshöhlen,  wie  man  hölzerne  Klumpen,  Löffel,  Tröge  macht,  cf.  axamu  graben; 
skoptiiwas,  das  Hoblmesser  dazu.  300)  Aschenbrödel;  rözu,  rnz^nti  (=  piirenti), 
wählen,  z.  B.  wlszta  ruz^n,  das  Huhn  wählt  im  Sande  sich  ein.  301)  weinen  machen. 
302)  Frendengeachrei  eibeben.  303)  fär  saw.  304)  sich  anschmeicheln.  305)  heftiges 
Lachen.  306)  verhöhnen,  aaslachen.  307)  habe  ich  mir  gemerkt 
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iszeidania,  bütent  äpatoj’  mäno  kedel'ikio  riikszlems,”“)  be  mdtantis  tu 
man  pdskui  zuredams:  „Marinkiite“,  sakei,  „t«w^  nü  pelenü  nukels“,*®*) 
„Dekiii“,  sakiau,  „u^  gerij  ^ödi;  tad  ir  be  stiklinea  kürpes  täwo 
päna*'“)  peleni-ü^e  säwo  gärbg  iszg^lbes“,  ir  köjom  wäle  dewau.’")  Ar 
nori  iinöt,  Jani,  kaip  täwo  nubürims  pasiklöjgs?“”’) 

„Nöru“,  atsilepau,  „äle  Dewe  dok,  kad  ne  par  mers^  mäno  szirdi 
apsmütitumi!’”)  Par  wisus  tus  metns  nü  jürü  i üiSmares’“)  nusidangings, 
kur  man  tröpijos  pry  gmitaro”'^)  bagaräwinio  "'•)  prytapt,  nei  jök§  sSin^ 
ne  gawau  ape  jüsü  pasiwedimji,  ir  dabär  jau  nümanaü  neko  gero  ne 
gaüsfs  girdät“. 

„Je“,  sake,  „man  ejo  gäna  blögai,  äle  kas  imügui  nüseikSta,  isz 
to  ans  ne  gal  iszsiwerstes.  Mäno  tetnks’”)  büwo  didelei  iszmlntings 
gaspadörus  ir  wiskas  änam  ejo  pry  ränkös;  ans  prydärantei  äpfurejo 
säwo  gywäniiuii  ir  bruzdejo,”*)  kek  prymäuo.  Pons  Dews  ir  mat^inai 
padejo,  nümai  gerybes  sklidini,”*)  ogi  raes  wiso  ko  pärtekusis ’”)  gerai 
galejom  sugyw^nt.  Ale  tetiikui  jau  pülk^  me'tü  praldidus  — ans 
büwo  i septlntjt  deszimtq,”')  ikabings  — jau  klto  büdo  nebebüwo,  ans 
mäno  brölui  turejo  gywenimii  padüt  ir  ant  iszimtines  pasidet.  Lyg 
szo  laiko  nü  wafkiü’“)  asz  nebuwaü  nemislijus;  nes  man  pasabniäus 
büwo,  gimtuwej’  pry  säwo  paczüjü  pasiliktes  ir  ant  tewiszko  gywänimo 
apsisükt.  Tu  gäli  werit,  asz  d'irbau,  kad  man  pürslos”^)  lakiöjo,  o tai  su 
nöru”*)  ir  ne  be  pai^kos, **'’)  Wisi  sake:  „wcizek,  köke  szträmi,”’) 
köke  sutikusi”’)  merga!“  ir  pirszlü  nekomet  ne  büwo  stöka.  Ale  mäno 
gywals  wis  ir  wis  baides  apliuk  wyrus  twainytes,”*)  ir  nei  wena  n’ösu 


308)  f&r  raükszie,  Falte;  riikszle  nu-tas,  es  faltet,  sackt  sich  am  Kleide.  309)  man 
wird  dich  aas  der  Asche  erheben,  sprichw.  du  wirst  za  hoben  Ehren  kommen; 
dies  wird  nämlich  scherzweise  aus  dem  Faltenschlagen  des  Rockes  gefolgert. 
310)  Fräulein.  311)  d.  h.  lief  eilig  davon.  312)  Anm.  199.  .313)  Optat.  f&r 

apsmntitumbei;  nämlich  apsmütitau,  apsmutitnmi,  apsmütitü;  apsmütitambdan,  ap- 
smütitnmitan;  apsmütitü;  apsmütitumem(im),  apsmütitamet,  apsmütita.  314)  die 
Knrisebe  Nehrung.  315)  fQr  gintaras.  316)  Baggerei.  317)  lieber  Vater.  318)  Anm.  36. 
319)  angefüllt,  nicht  bloll  von  QofäOen  mit  Flüssigkeit.  320)  Anm.  64.  Nom.  plur. 
part.  perf.  321)  nicht  ins  siebenzigste  Lebensjahr  eingetreten,  sondern  in  das 
siebente  Jahrzehnt,  also  über  60  Jahre  alt.  322)  nü  waildü  mislit,  an  Bräutigams 
denken-,  waikis,  ein  heiratsfähiger  junger  Hann.  323)  Anm.  283.  324)  Schaum. 

325)  gern.  326)  Amu.  173.  327)  forsch.  328)  tüchtig.  329)  buhlen;  vom  Stamm- 

16* 
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körnet  nörint*")  pryniäsinus.“')  Tai  man  prysz”’)  büwo,  kaip  keleta 
möteriszkujü  lob  po  sweto  äkiu  neprylinkantei  zainiytes’”)  irgi  jokus 
isz  sewfs  dary't.”’)  Weidas  man  skaist’“)  bemätant,  kaip  bnos  nesiged 
nesutärpusei”*)  waipytes, arba  wisaip  iszsiöinijas  ”*)  lüpas  taupyda- 
mos”’)  ir  ktgrasei““)  paturzlinedamos,’")  kad  kedelys  lek  nü  wenös 
püses  i kntr^. 

K4gi  daug  sakysu,  sztilei*”)  mime  turejaus  iki  man  fadeto  laiko; 
ale  gimdytojems  ant  Iszimtines  pasidejus  jau  man  i syli’*’)  büwo  isz- 
teket.  Köksai  parubezininks,  pasitüris  butelninks,  ant  suragybü’")  parejo, 
ir  kadängi  ans  teisings  imögus  büwo,  wedu  bewe'ik  waizdü  gjTiv’“) 
kelem  ir  po  keturü  nedelü  swöt^.’“) 

Regis  ir  tu,  Jani,  esi  apsiiiänijfs”')  ir  iinai,  kaip  tas  yr  apsi- 
Bwotaüt’“)  paketinant;  wens  prjporsz,  szimts  wainöj',’‘*)  kasgi  gal 
iinöt,  ar  biis  ant  gero  ar  ne  bus.“ 

„Ne“,  sakiaii,  „asz  dar  wis  waikiu““)  teb’esu,  nes  tikröji  weneza- 
wdnes  iwaizde  man  lygszöl  nera  iybterejus“')  ir  dabar  mdno  welijimai 
jau  i wenus  iydölus“*)  iszwirto.  Ale  ne  praryk  tu  säwo  iödi;“’)  skaüdei 
asz  gdidu  tewgs  iszklausyt.“  ”*) 

„Na,  Jani,  pagailek,’”)  nera  daug  gero  ko  iszpäsakot.  Mino 
draugs”*)  büwo  drukts“')  iimögus,  ir  ^inai  kaip  lob  sakyt:  drukts, 
trumps,  därbininks;  ügs,  tews,  mergininks;“’)  ale  su  mdrgininkais  par 

wort  twinti,  anschwelIeD,  hier  von  schwellender  Gescblechtslust.  330)  irgend  jemals. 
331)  anlocken.  332)  zuwider.  333)  häßlich  kokettieren;  zaimjtis,  eigentl.  sich  ver- 
stellen, entstellen;  pägada  zaimos,  das  Wetter  wechselt,  ist  unbeständig;  zaimötis, 
albern,  Faien  machen;  auch  nachspotten,  ans  man  zaimos  oder  zaimöjas.  334)  sich 
zum  UespOtt,  zum  Narren  machen.  335)  es  ärgert  mich.  .336)  ungeschickt. 
337)  Anra.  117.  338)  sich  lächerlich  gebärden,  kokettieren.  339)  .Anm.  143. 

340)  widerlich.  .341)  mit  wackelndem  Hintern  gehen.  342)  still;  sztyleti  für  tjrleti; 
sztilus  zmögus,  ein  stiller  Mensch.  3431  es  war  für  mich  die  rechte  Zeit.  344)  die 
Brautschau,  Stw.  regiü.  345)  Trinkgelage,  hier  Verlobungsfest.  346)  für  swodbä; 
swotaüninkai,  die  Hoebzeitsgäste.  347)  verheiratet;  zänitis,  heiraten,  niemals  wteti, 
welches  hier  Junge  werfen  von  Tieren  heißt,  z.  B.  kiaüle,  kärwe  ^’r  wMusi.  348)  sich 
verheiraten,  von  sw6ta.  349)  abraten,  abreden,  bei  Heiraten,  oder  auch,  wenn  je- 
mand wo  in  Dienst  treten  will.  350)  Anm.  322.  ,ich  bin  noch  immer  unverheiratet.* 
351)  anfleuchten.  352)  taube  Blüten.  353)  .vergiß  dein  Wort  nicht*.  354)  bis  zu 
Ende  hOren.  355)  Gott  erbarm'!  356)  der  sehr  übliche  Name  für  Ehegatten,  auch 
die  Frau  ist  niäno  drangs.  357)  für  druts.  358)  sprichw.  ein  starker  untersetzter 
Mann  ist  ein  guter  Arbeiter;  ein  lang  aufgeschossener  dünner  Mensch  ist  gut  zum 
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wisq  säwo  ilmzi  asz  we'ngiau  ussidet;  nidno  draugelis  man  patiko,  ogi 
ir  kno”")  pagjrims  büwo  g^rs. 

Nügi  asz  gaspadine  buwaü  ir  wedn  dai'lei  isitai'sem;  wedos’“)  gy- 
wenims  te  büwo  rad^^as,  kle  mdno  mamike  nemenkij  kraiti  büwo  klöjus,’"') 
dwi  patalyni,’“)  kdturis  aüdeklo’")  ritinus,  dwi  kkrti  drabi'idü,  pry- 
nesz'iDÜ’“)  un  iszeiginfl/“)  ir  potdm  gktawü  dröbinü,  märszkinü,  ”') 
^ekiü  ir  kas  daugidus.  Ale  ir  tetis  nu  änos  nenoreja  ktgal  palikt  ir 
ddwo  dailij  pasdgq,  bütent  mdldamq  karwf  su  werszüku,  mdno  kersz- 
laun'ikg,’**)  raanes  pdtos  prykawöta, ir  dar  tris  gaweni'i  parszelus 
ir  tarp  tfl  wena  pdrjostini,  ” ')  puiku  paweizet.  0 ir  be  to  gywdnims 
globings,’”)  laükü  nei  wens,  kur  sdko:  kepiirf  sej^s  kepiirf  gdusi;’”) 
nekur  ne  rändama  apleista”')  dirwa,  nes  mdno  Mdrtyns  büwo  iszmin- 
tings  bei  dorings’”)  gaspadörus,  ir  swets  iina  didelei  gyre.  Jan  isz 
denfi”’)  ans  büwo  prysizadejfs  su  wisu^’’)  nebegert  brangwyno,  neigi 
neimdi  n'ussidejo  su  iszdykeleis  laidökais,  ”“)  kürie,  juk  dinaf,  slinkine- 
dami’’'’)  lob  nüsigalötes ir  isz  wcnös  kdrczumös  i kitq  flend,  ogi  ir 
nüktims  aplinkui  bdldos  ir  par  wisöke  pasileidimq  zmönems  süged.”') 

Ans  powisdm  kitoks  büwo,  wezlybs  dmögus,  striibnus  ddrbininks 
ir  szeip  meilingo  büdo,  jog  wedu  gerai  galejom  sut'ikt  ir  gywe'nimui 
glöbiszkai  iszsiwaddjent  “”)  mets  nu  mdto  wis  daugidus  isz  pasididinanto 
^arpürao  linksmintes. 


Courmachen  lUr  Mädchen;  tfws  ans  tenwas  (lat  tenuis)  dünn;  tcwos  köjos  (=  ^mölkios 
küjos),  dünne  Beine.  359)  ans  beständig  für  jis.  3f'0)  Anm.  272.  361)  kraiti  kl6ti, 
Ansstattnng  an  Mobiliar  n.  dergl.  besorgen.  362)  vollständige  Betten.  363)  gewöhn- 
liche Leinwand;  feinere  dagegen  andinias.  364)  Alltagskleider.  36.5)  Staatskleider 
znm  Ausgehen.  366)  Blusen.  367)  pasögas,  Ansstattnng  an  lebendem  Inventar. 
3CS)  meine  liebe  Botbnnte,  eig.  mit  rotbunten  Oberschenkeln  (szlaiines).  369)  pry 
bedeutet  ganz  besonders  gepflegt,  wenn  das  Tier  noch  Uber  die  gewöhnliche  Futter- 
ration erhält;  z.  B.  pryszerti,  nachfüttem  im  Stalle,  trotzdem  das  Vieh  auf  der  Weide 
war.  370)  Fastenferkel,  d.  b.  die  um  Fastnacht  geworfenen,  also  schon  ältere,  zum 
Unterschiede  von  den  später  geworfenen  (pawäsario  parszölei).  371)  ein  weiOes  mit 
schwarzem  Gürtel  rings  um  den  den  Leib.  372)  Anm.  84.  373)  sprichw.  für  un- 
fruchtbares Land.  374)  vernachlässigt.  375)  oder  dörs,  ordentlich.  376)  seit  lange. 
377)  durchaus.  378)  mit  den  nichtsnutzigen  Bummlern.  379)  faulenzen.  380)  herum- 
rasen; galötis,  auch  vom  wilden  Basen  der  Kinder,  z.  B.  negalökites,  galiis  graibysit, 
raset  nicht  so,  dir  werdet  zu  Schaden  kommen!  nuaigatäw{s,  ein  durch  liederlichen 
Wandel  heruntergekommener  Mensch;  roe'rga  apsigaläwnii,  von  unzüchtigem  Lebens- 
wandel. 381)  sich  bei  den  Menschen  in  Schande  bringen.  382)  fonch,  tüchtig.  383)  die 
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Ale  jaa  reikejo  kitaip  stötes.  Juk  ^inoma,  kaip  pirm  keturfi  mdtü 
dri  briszfi”*)  mnfto  gez^cfi  pkrube^ininkai  täpe  snjudinti  ir  wenur  bei 
kitur’“)  bkkininku”')  pütkai  lyg  nei  isz  kflmo’”)  iszspirii  susWjo, 
künterbandds  remdst^  waryt  ir  be  pröces  daug  iszrinkt.  ”*)  Kksgi  bütu 
pamislit  galej^s,  kad  ir  mäno  Märtyns,  toks  isztikims  ilmögus,  pry 
bnntaüninkü “*)  prysigretis ’“*)  ir  su  knais  isz  weno  eis?”')  Denq,  bei 
nkkti  asz  ne  pärstojau  iiniv  nudraiist  ir  isikändus  maldöt,  kad  wefkift 
weikiäusei  nü  tu  pawojingil  prkzmininkü  ”’)  atsikrat^u.  Ale  wiskas 
büwo  par  ans  lyg  nei  pakerets,”')  kaip  i kitfi  imögij  pawirtgs, 

ir  jau  mätoma,  su  toni  eit  ht^agarai.  Wisökiu  biidu  asz  pameginau  i 
senöwg’”)  kn^  sügra^int,  ar  su  geru  kn^  paglöstydama,  ar  su  piktu 
suwariydama;”")  wis  i wejjv  kalbeta.  Ogi  dar,  mislik  tikt,  jo”’)  asz 
knam  ispejau,”')  jo  ans  sprknd^  isire'i^es  ”’)  prysz  mkn§  krokt“")  ir 
par  sz6k§  ir  tök^  mkn^  iszlojöt  kad  kky^s  kszaroms  apsitekejo  ir  man 
i szirdi  düre  kai  yla. 

Ak,  Jani,  kad  asz  wisus  näpostus”')  noretau  iszdowkdit,  tai  mäno 
kälba  be  kräszto  bebiitu,  kaip  ans  mäno  kratiji),  iszger^s '"')  ir  neswetisz- 
kai  mkng  nüälakWwgs. '"')  Pryminims  n'iszkälbamü  wkrgii  mäno  szirdi 
teip  mkcnei  uägaiin,  kad  ir  äkdi|,  uätraiik. "")  Kksgi  gal  atsilcnktes,  kökg 
ryksztel^  Pons  Dews  yr  uädejgs! 

sakjsu,  ne  po  ilgumet  su  wcdum  jau  atlikUji.  f wen:i  nkkti 
sükalbeta  büwo,  dideli  äbydq,'°‘)  szilkii  tawörü  i üz'rubezi  pargabent  ir 
szi  brydi"’*)  mäno  Märtynii,  par  prawkdninkii'"’)  issiskyre.  Ans  man 
neko  ne  büwo  säkgs;  ale  prysz  wäkarii,  knam  int  kälo  pasitalsant  man 


Wirtschaft  reDtiert  sich  gut  384)  neu.  3?5)  hier  und  da.  386)  Packträger,  d.  h. 
Schmuggler.  387)  Erdhügel ; isi  kdlmo  iszspirtas,  aus  der  Erde  herrorgestoDen,  d.  h. 
ein  hergelaufener  Mensch;  kelmas,  Erdhaufen  mit  Gras  bewachsen,  Kupsten;  auch 
Kartoffelstaude.  388)  gewinnen.  389)  Bottenlente;  biinta,  eine  Rotte,  susibuntawuti, 
sich  zusammenrotten.  390)  sich  hinzugesellen,  von  greta,  nahe  bei.  o91)  gemeinschaft- 
liche Sache  machen.  392)  kühne  Unternehmer;  prhzinos,  allerlei  Einfälle,  Pläne,  tas  yr 
antwisü  präzmü,  er  macht  allerlei  Pläne.  393)  für  nichts,  d.  h.  umsonst.  394)  verzaubert 
395)  auf  den  alten  Standpunkt  zurückfOhren.  396)  jem.  tüchtig  znsammennehmen. 
ausschelten.  397)  für  jfi,  je  mehr.  398)  Vorwürfe  machen,  in  jem.  hineinreden.  399) 
den  Nacken  anfsetzen.  400)  auf  jem.  mit  Scheltworten  losfahren.  401)  Einzelnheiten, 
Kleinigkeiten.  402)  d.  li.  wie  er  mich  gepeinigt  hat.  403)  miDhandeln.  404)  es  be- 
nimmt mir  die  Sprache,  den  Atem.  405)  Anm.  58.  406)  dies  Mal.  407)  Anführer. 
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jau  pas  Bzirdi  twyksterejo,  kökf  nörint  negirdeta  neczesti*®*)  mkng 
anWisent.'"’)  Nes  negerai  besapnöjent  man  tysterejo*'“)  pro  kkis  lyg 
nei  kruwina  ströga,'")  isz  kürös  tirszti  kradjo  Idszai  drykteredami“’) 
mäno  drabü^ns  nügrasei  apwärwino.  Jaün^*”)  ryt^  änksti  atsikelus 
man  ir  tikr^  fm§  htnesze ; mus  iszkeji  su  uzrubefineis  zainereis  susitwere 
büwo  ir  dabkr  susimusz'ims  iki  kraüjo  ussidege,  ar  wirszi{  gaüt  ar  gywasti 
palikt.  Eeli  Maskölü  zalnerei  tkpe  naszaüti  ir  bäkininkü  nei  kelintasis 
ne  iszsprüd^s;  mänasis  kai  lewas  lyg  gälo  atsigynodams*")  prysz  kibo*“) 
Me  k^  mäczijo;  bjaürei  apkruwinets  ans  ir  täpe  suimts  ir  wyransybei 
padöts,  Ogi  dabär  ir  äklasis  sn  Mzda  apgrebs,  kaip  wiskas  iszpole.'“) 
Jnk  ans  nekaip  negalejo  atsikaülit/”)  neigi  nei  dngels  nQ  ddngaus 
nüdenggs  änq  biitu  gal%s  iszpMgawot.'”)  Tai  be  jdldfi  wingiü  nüsüdits 
ans  int  ddszimtes  mdtfl  täpe  iszkdlts,**’)  o dabdr  jan  tr^ts  mdts,  kad 
nabkge  asz  moteriszke  bddös  pr)  spadsta  tüm  wdrgiv  kentet,  nes  to  tärpu 
del  didelü  käsztü  ir  müsü  gywe'nim<i,  ant  tdkso“”)  pdrdewe  ir  pkgailek 
Dewe!  dabkr  wiso  nüsWkus  po  swet^  tüm  grdstes/”) 

Ale  ko  cze  ilgstöjos'/”)  Palik  swefks,  Jani,  jau  rdikals  stroka- 
wötes!“  *”) 

Tai  pasdkius  üna  büwo  szalin  kaip  wego  nfiblaszk;^,  o asz  cze 
palikad  rymodams"*)  gerri  szwdrt^,^“)  stündo,  nes  mdno  galwele  büwo 
snmiszus,*“)  ir  apsimislijent,  i szi  sweti^  wiskfj,  teip  dywinai  suward^ 


408)  Amn.  199.  409)  Änm.  267.  410)  es  streckte  sich  mir  vor  den  Augen  (wie  ein 
blutiger  Streifen).  411)  Streifen,  BOndel,  Büschel;  stiuga  saülds,  Sonnenstrahl;  stroga 
Iinü,  Büschel  Flachs;  mvsa  yi  strögomis  (=  kärsomis),  Fleisch,  mit  durchwachsenen 
Fettstreifen ; strdga  yr,  bus  l)Haas,  die  Sonne  zieht  Wasser  (wenn  die  StrahlenbOndel 
durch  Wolken  scheinen),  es  wird  regnen;  endlich  ströga  auch  Striemen  auf  der  Haut. 
412)  dickflüssig  herabfallen;  drykulys,  ein  sich  reckender  Gegenstand  (z.  B.  Honig), 
der  sich  vom  Tische  etc.  herunteizieht.  413)  am  nächsten  Morgen;  jaüna  nedile, 
die  nächste  Woche  (die  zweitnächste  k'ita  nedele);  janns  mets,  Neujahr.  414)  sich 
zur  Wehr  setzen.  415)  Widerstand  leisten.  416)  Ausgang  nehmen.  417)  abstreiten, 
durch  Bestreiten  sich  frei  machen.  418)  aus  der  Patsche  herauahelfen.  419)  wurde 
hinanfgebracht,  d.  h.  aufs  Zuchthaus.  420)  in  der  Snbhastation,  Auktion.  421)  sich 
henunstoOen.  422)  ilgstöjus,  -ötis,  säumen;  ko  cze  ilgstdjies,  was  lodderst  du,  wa- 
rum gehst  du  nicht  zur  Arbeit?  423)  eilen,  machen,  daO  man  fortkommt,  von  stroks, 
Eile;  cf.  das  deutsche  .stracka*.  424)  in  Gedanken  versunken  dastehen.  425)  ein 
Viertel;  me'tn  szwertes  dena,  Quatember.  426)  verwirrt;  sawlp  sum'iszti  verwirrt 
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sukargytji’ '”)  esant,  inan  ne  skiros  *■“)  ti]  sühi  gürguli*’“)  kek  tek  isz- 
kedent,*’")  ir  po  brydo“')  atsikelfs  jau  neb’ norejau  toliäus  pasiwai'sztot 
ir  tesau'”)  egau  m'ime.*”) 

Ogi  dabkr,  meli  skaitytojei,  ne  iszböczikit  **')  mang  del  szito  indrgai 
sudeto  praneszimo,  bet  meldarais  dökit  man  issitiketes,  kad  mäno  rdszims 
ne  par  wirszij  Jums  kpgandejo.'“) 

Palikit  SU  Dewu  szi  tdrpci.'’") 


in  vorstehender  Mittcilang  habe  icii  den  Versuch  gemacht,  den  Mcmeler  litaui- 
schen Dialekt  znr  Anschanung  zu  bringen.  Der  leichthin  gewählte  Inhalt  macht 
keinen  Anspruch  auf  die  Derücksichtigung;  es  soll  sich  nur  um  die  Sprache  als  solche 
in  Beziehung  auf  eigentümliche  Betonung,  sowie  auf  grammatische  Formen  und  den 
hier  so  reichlich  vorhandenen  besonderen  Wortschatz  handeln.  In  erstercr  Beziehung 
ist  die  Schleichersche  Accentuation  gebraucht,  so  daß  auch  in  weiteren  Kreisen  Laut 
und  Ton  ziemlich  richtig  herausgehört  werden  dürfte.  Allerdings  entsteht  durch  die 
fast  dureb^ngige  Zurückziehung  des  Tons  eine  Verschwommenheit  des  Auslauts,  die 
schwer  zu  filieren  ist,  weshalb  ich  cs  meistens  vorgezogen  habe,  den  grammatischen 
Anslaut  zn  setzen.  Außerdem  zeigt  der  Mcmeler  Dialekt  so  viel  lokale  und  indi- 
viduelle Abweichungen,  wie  vielleicht  kein  anderer,  daß  es  sich  nur  darnm  handeln 
konnte,  den  durchschnittlichen  Typus  der  Sprache  znr  Darstellung  zn  bringen. 

Der  im  ganzen  nur  kleine  Kreis,  in  welchem  der  Mcmeler  Dialekt  seine  Heimat 
hat,  erstreckt  sich  etwa  3'/.  Meile  von  Süden  nach  Norden  — von  eirem  PunkAe 
ziemlich  */,  Meile  nördlich  von  Prökuls  bis  in  das  Kirchspiel  Deutsch-Crotingen  hin- 
ein — , und  3 Meilen  von  Westen  nach  Osten,  von  der  Sec  bis  zur  russischen  Grenze. 
Die  Dialektscheidc  nach  Süden  hin  tritt  recht  scharf  hervor,  so  daß,  was  den  Sprach- 
schatz betrifft,  Ausdrücke  im  N.aehbarJorfe  von  sonst  mit  einander  bekannten  Per- 


werden. 427)  verknüpft,  verwickelt;  im  SOdlitauiselien : suwyta  supyta;  kärginu 
schnüren,  knüpfen.  42S)  cs  gelang  mir  nicht;  kälba  änam  sk-iras,  er  kann  gut  reden; 
darbs  reskiras  (newedas),  die  Arbeit  geht  nicht  von  der  Hand.  42!))  Wirrwarr  cf. 
Anm. 2f>2,  gürgulys,  dichter  Haufe,  Schwarm;  kuuisü  giirgulys,  Mückenschw.arm;  pylü 
giirguljs,  Entenschwarm;  susispaiidys  zmönü  gürgulys,  dichter  Menschensebwarm. 
430)  entwirren.  431)  nach  einer  Weile.  432)  für  tc-sög.  433)  nach  Hause  und  zu 
Hanse.  434)  nehme  vorlieb ; iszhöcziti  (=  iszczyditi),  auslachcn,  aufziehen,  necken; 
ne  iszhüczikit  miuif,  sagt  die  Wirtin  zu  den  Gästen  (cf.  Anro.  2.1),  wenn  sie  bittet, 
mit  der  dargobotenen  Bewirtung  vorlieb  zu  nehmen.  435)  langweilig  werden;  äp- 
gandus  (jkyrus)  daikts.  eine  Sache,  deren  man  überdrüssig  geworden  ist;  tas  man 
äpgandejo,  das  habe  ich  satt.  43t))  für  dies  Mal,  eig.  diese  Zwischenzeit,  bis  zum 
Wiedersehn. 
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sonen  mitnnter  nicht  mehr  verstanden  werden.  Auf  diesem  nur  kleinen  Sprachgebiete 
nnn  lassen  sich  immerhin  noch  fünf  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichende 
Eigentflmlichkeiten  unterscheiden,  die  sich  aus  den  Wohnsitzen  der  Leute  und  der 
dadurch  bedingten  Lebensweise  und  Beschäftigung  ergeben.  Wir  nennen  bienach 
die  im  Innern  des  bezeichneten  Gebietes  wohnenden  Litauer  vorzugsweise  Zdminin- 
kai,  Landleute,  die  vom  Ackerbau  leben;  davon  in  bezug  auf  Sprache  schon  etwas 
verschieden  die  Parubezininkai,  die  Bewohner  der  Grenzdistrikte,  deren  Sprache 
mehr  oder  weniger  nach  dem  zemaitischen  Dialekt  hin  gravitiert.  Ferner  die  Bewohner 
des  Seestrandes,  Päjurininkai,  und  die  des  Haffstrandes,  P'amarininkai;  bei 
beiden  giebt  die  Besebäftignng  mit  der  See-  und  Haffßscherei  bezfiglich  der  Technik 
dieses  Gewerbes  AnlaQ  zur  Pflege  einer  Sprachgrnppe,  die  den  vorher  genannten 
meistens  fromd  bleibt  Endlich  sind  noch  die  Bewohner  der  Kurischen  Nehrung  zu 
nennen,  die  Uzmarininkai,  die  jenseits  des  Haffs  Wohnenden,  die  einmal  See-  und 
Hafffischerei  zugleich  betreiben  nnd  auOerdem  für  den  Hansgebranch  sich  eines  ge- 
wissen kurischen  oder  lettischen  Dialekts  bedienen,  der  auch  auf  die  dort  gleichzeitig 
übliche  litauische  Sprache  nicht  ohne  EinfluQ  geblieben  ist.  Während  derselbe  aber 
auch  ander  der  Nehrung  in  den  Dürfern  am  Seestrande  heimisch  ist  sind  die  Lente 
eich  des  Unterschiedes  desselben  vom  litauischen  Idiom  sehr  wohl  bewuOt  und  geben 
die  höhere  Wertschätzung  des  letzteren  als  der  Kirchen-  und  Schulspracbe  offen  zu 
erkennen  (Vcrgl.  die  lettischen  Spraebresto  anf  der  Kurischen  Nehrung  von  Maxim. 
Voclkcl.  Heidelberg  1879). 

Angesichts  dieser  Verhältnisse  ist  es  in  der  Tbat  keine  leichte  Aufgabe,  den 
sogenannten  Ucmeler  Dialekt  zur  einheitlichen  Darstellung  zu  bringen,  nnd  es  wird 
der  eingehenderen  Sprachforschung  Vorbehalten  bleiben,  die  Aufstellungen  Scbleichera 
über  hoch-  und  niedcrlitauisch  (zemaitiscb),  nameutlich  insofern  um  Hemel  das  ent- 
schieden Zemaitische  bervoitreten  soll,  zu  berichtigen  nnd,  wie  mir  nicht  zweifelhaft 
ist  sehr  bedeutend  vinzusebränkuu. 

Es  wird  die  Aufgabe  unserer  Gesellschaft  sein,  die  zu  erwartenden  Unter- 
suchungen über  die  litauische  Sprache  in  erster  Reihe  an  die  vorhandenen  Dialekte 
anzuknüpfen,  indem  es  doch  vor  allem  darauf  ankommt,  nunmehr  die  noch  im  Volke 
wirklich  lebende  Sprache  kennen  zu  lernen  und  aus  diesem  Schatze  zu  sammeln  und 
zu  vergleichen,  was  heute  noch  zu  erreichen  ist  Die  bisherige  Tagesliterator  — 
Kalender,  Zeitungen  und  Uebersetzungen  — , in  welcher  zum  grOQten  Teile  dem 
religiösen  Bedürfnis  des  Volks  Rechnung  getragen  wird,  schlieDt  sich  ja  fast  über- 
all der  genugsam  bekannten  Schriftsprache  an,  während  eine  auOerordentlich  groDe 
Klasse  des  wichtigsten  und  interessantesten  Sprachmaterials  aus  der  Mitte  des  Volkes 
selbst  erst  noch  zu  heben  ist  Wenn  diese  Arbeit  gethan  sein  wird,  dann  wird  für 
die  wissenschaftliche  Sprachforschung  das  nötige  Material  herbeigeschafft  sein,  um 
Charakter  nnd  Wert  der  Dialekte  bestimmen  zu  können,  und  erst  dann  wird  ein 
Urteil  darüber  zulässig  sein,  ob,  wieKurschat  (Grammatik  d.  lit.  Spr.  Halle  1S76§.  24) 
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ee  aaiipricht,  der  Hemelsche  Distrikt  wegen  seines  fremdartigen  Dialekts  ron  dem 
prenOiscben  Litauen  aasgeschlossen  werden  darf. 

Wie  weit  der  rorstebende  erste  Versneh  einer  objektiven  Darstellnng  des  in 
Rede  stehenden  Idioms  geeignet  sein  dflrfte,  in  dieser  Beziehung  za  orientieren, 
wird  sich  ja  zeigen.  Demnach  füge  ich  den  beigegebenen  Bemerkungen  nur  im  all- 
gemeinen noch  hinzu,  daO  außer  dem  Ober  die  Zur&ckzicbung  des  Tons  und  die 
dadurch  bewirkte  Abschwiefaung  des  Auslauts  bereits  gesagten  die  hier  vernehm- 
baren Laute  einfacher  sind,  als  anderwärts  im  preußischen  Litauen.  Der  A-Lant 
dfirfte  wohl  am  wenigsten  Abweichungen  zeigen,  wenngleich  durchschnittlich  wohl 
eine  Vorliebe  bemerkbar  ist,  denselben  kurz  ausznsprechen.  Wenn  die  Päjurininkai 
a statt  des  langen  o sprechen,  so  geschieht  dies  mit  breit  gezogenem  Munde,  und 
der  Laut  klingt  nicht  wie  reines  a.  Die  Ansicht,  daß  o hier  immer  wie  a gesprochen 
wird,  ist  durchaus  irrtfimlicb;  bei  den  alt  angesessenen  Zdmininkai  ist  dies  niemals 
der  Fall.  Der  Laut  a (fSr  au)  wird  im  Pari  praes.  I.  stets  in  u geschwächt  (z.  B. 
shkäs  fär  süka«,  dsüs  fär  dsas).  Das  e ist  das  offene  ä,  nur  mit  erweiterter  Mund- 
fiffnung  gesprochen,  und  zwar  d lang,  i kurz,  i das  geschlossene  weiche  e und 
stets  lang. 

Weitere  Nuancierungen  des  E-Lauts,  so  daß  wie  anderwärts  das  offene  e oft 
ein  nachklingendes  a vernehmen  läßt,  giebt  es  hier  nicht;  nur  ist  bemerkenswert, 
daß  wie  beim  A-Laut  auch  beim  e,  sogar  auch  bei  Wörtern,  die  in  den  sDdlich  ge- 
legenen Gegenden  den  e-Lant  haben,  die  Neigung  zur  kurzen  Aussprache  hervor- 
tritt,  z.  B.  ejan,  ich  ging,  und  bei  der  Deminntivendnng  elis  ohne  Käcksicht  darauf, 
ob  das  Stammwort  zwei-  oder  dreisilbig  ist,  z.  B.  awinilis,  zmogelis;  allerdings 
bilden  die  zweisilbigen  gern  die  Deminutiva  auf  — iikas  und  — ike.  Eine  sehr 
bemerkenswerte  Eigentümlichkeit  des  in  Bede  stehenden  Dialekts  bt  das  Fehlen  der 
Mischlaute  fl  und  e (ie),  letzterer  wohl  bisweilen,  aber  sehr  selten  hOrbar.  Das  3 
ist  hier  langes  ü oder  o (z.  B.  to  für  tfl,  tom  für  tfim,  jo  für  jfl;  e oder  ie  ist 
meistens  geschlossenes  6,  mitunter  auch  j (z.  B.  pry  für  prie  (prO)  oder  pri  in  der 
Zusammensetzung  mit  Verben.  Endlich  sei  nur  kurz  erwähnt,  was  vom  diesseitigen 
Dialekt  wohl  am  bekanntesten  ist,  daß  die  Lantgruppen  di  und  ti  niemals  in  die 
Assibilaten  dz  und  cz  erweicht  werden,  sondern  stets  die  nnveiünderte  barte  Form 
btibehalten. 

Dies  dürfte  das  Wesentliche  in  betreff  der  Lautlehre  sein;  eigentümliche 
Flexicnsforroen  werden  im  Einzelnen  besprochen  werden,  wie  auch  der  den  hiesigen 
Litauern  eigentümliche  Wortschatz  wenigstens  in  einzelnen  Beispielen  im  vorstehen- 
den Praneszlms  selbst  zur  Anschauung  kommt 
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Mitgeteilt  im  Dialekt  des  Dorfes  Galbrasten,  Kreises  Ragnit, 

von 

Prediger  Jurkschat-Prdkuls. 

Pirm  ilgu  czösu  büwa  trys  brdlei.  0 tewui  niirus  je  tarp  sawe 
issidalma  gywatel^.  Seniilses  emes'  buteli  antrksis  kärwg,  o trecziksis, 
gana  kytrus  biidams  paikü  dejos’,  täm  tik  te  l'ika  siiilu  kamälys.  Tei 
geray,  jes  em^s  tq,  siülu  kämnli  i sweti^  iszkeliäwa  ir  preje  dldel§  gir^. 
0 nezinödams  kaip  isz  gires  iszeite,  prisirlsza  jis  siüla  gälq,  pre  wenös 
puszes  ir  eidams  w'is  no  kämule  wyniöjb.  Tel  j[  ir  sutinka  W(?lnes. 
Säk%s:  ,itmogan,  kq,  tu  czo  darai?‘  ,Y,  säk^  szis,  asz  giärq,  szmöt^ 
medziu  su  siülu  apsiaiitgs  issirdt  noriu.“  Weins  dywyjos’  ir  kldsi:  ,Ar 
tu  ir  waliösi  iszrät?‘  ,Na  misly  ne!“  Wülnes  issigand^s  raeldi:  ,Ale 
dmogaü,  tik  tai  ne  daryk!‘  wöly  elswa  lenkty  bckt.  ^mogüs  säkqs:  ,nk 
kiy  asz  da  su  tawim  lenkty  beksiu,  kal  su  tawim  ir  mana  trijü  miatu 


Vor  langer  Zeit  lebten  drei  Brüder.  Als  der  Vater  starb,  verteilten 
sie  unter  sich  die  (kleine)  Wirtschaft.  Der  älteste  nahm  das  Häuschen, 
der  zweite  die  Kuh,  und  dem  dritten,  der  sich  dumm  stellte,  obwohl 
er  klug  genug  war,  dem  blieb  nur  ein  Knäuel  Zwirn.  So  (wars)  gut, 
er  nahm  den  Knäuel  Zwirn,  reiste  in  die  Welt  hinaus  und  kam  an 
einen  großen  Wald.  Da  er  nicht  wußte,  wie  (er)  aus  dem  Walde 
herauskommen  (sollte),  band  er  das  Zwirnende  an  eine  Fichte  und 
wickelte  immer  im  Gehen  das  Knäuel  ab.  So  trifft  ihn  zufällig  der 
Teufel  und  spricht:  .Mensch,  was  machst  du  da?‘  ,Ei,“  sagt  dieser, 
,ich  will  einen  ziemlichen  Teil  der  Bäume  mit  dem  Faden  umschlingen 
und  mir  ausreißen.“  Der  Teufel  wunderte  sich  und  fragte:  .Wirst  du 
auch  auszureißen  imstande  sein?‘  »Nun,  meinst  nicht?“  Erschreckt 
bat  der  Teufel:  .Aber,  Mensch,  thu  das  nur  nicht!  wir  wollen  lieber 
Wettlaufen.*  Der  Mensch  sagte:  »Nun,  was  soll  ich  noch  mit  dir  Wett- 
laufen, (mit  solch’  einem)  wie  mit  dir,  kommt  mein  dreijähriger  Junge 
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waiks  pabega.*  ,0  knr  jis  yr?‘  kldsi  welnes.  ,Antai!  anam  krüme 
mftt,  tik  snplrtkfe  rankäs,  tai  pabndfs  su  tawim  lenktybeks,*  Tei  geray, 
wjHnes  prejes  pr^  krnma  rankäs  suplös,  tai  susyk  zuikys  tik  ktizt! 
kalit!  b^kt,  o kol  w^nes  apsimislyje  ar  bekt  ar  ne  bekt,  tai  ans  jau 
ka^iknr  büwa. 

Wdlncs  sykj  nulaimets  atej^s  sakqs:  ,bandj-swa  da  sykj!  lipsiwa 
lenkty  i püszi!'  i^mogüs  atsilepi:  ,iiä  (su  tdkiu)  kai  su  tawim  da  ir 
raäna  trijü  dienn  sunüs  pälipa.*  ,Nä  tai  norMz  tik  syki  matyt;  kur 
jis  jT?‘  .Antai!  pre  anös  puszes  böwyjes';  tik  pasistdk  prö  szitns,  o 
trinktflk  su  laza  i medj,  tai  matysi,  kas  pirmä  bus  wirsziine.*  Weines 
tei  ir  padäri,  äle  jis  wel  ne  susimislyt  na  gäwä,  tai  wowerc  nd  baisä 
isigandus’  wis  sziileis  i wirszun^  ipurszki. 

Wdlnes  wel  nusznkuts  saki^s:  ,dabär  ir  sykj  galetuwa  eit  irätis?‘ 
i^mogns  säk^s:  ,kai  taw^  da  ir  mäna  senasis  tews  kai  nek^  mimeta.* 


mit.*  ,Wo  ist  er  denn?‘  fragte  der  Teufel.  «Sieh  dort!  in  jenem  Ge- 
büsch schläft  er,  klatsche  mir  mit  den  Händen,  dann  wird  er  aufwachen 
und  mit  dir  Wettlaufen.“  So  war’s  gut,  der  Teufel  ging  ans  Gebüsch 
heran,  klatschte  in  die  Hände,  da  auf  einmal  hopps!  (springt)  ein  Hase 
auf  und  läuft  heidi ! bis  der  Teufel  sich  besann,  ob  er  laufen  soll  oder 
nicht,  da  war  jener  schon  über  alle  Berge. 

Der  Teufel  einmal  besiegt,  kam  (wieder)  und  sprach:  , Versuchen 
wir  noch  einmal,  klettern  wir  um  die  Wette  in  eine  Fichte*.  Der 
Mensch  anwortete:  .Nun  (mit  einem  solchen)  wie  mit  dir  klettert 
noch  mein  drei  Tage  alter  Sohn  mit.*  ,Nun,  das  möchte  ich  doch 
einmal  sehen;  wo  ist  er?*  .Sieh!  dort  spielt  er  an  jener  Fichte,  stelle 
dich  nur  an  diese,  und  klopfe  mit  dem  Stocke  an  den  Baumstamm, 
dann  wirst  du  sehen,  wer  eher  im  Wipfel  sein  wird.*  Der  Teufel 
machte  es  richtig  so,  aber  er  kam  wieder  kaum  zur  Besinnung,  da 
flog  (eig.  mit  kratzendem  Geräusch  klettern)  das  Eichhörnchen  erschreckt 
von  dem  Schall  in  Sätzen  in  die  Baumspitze. 

Der  Teufel  wieder  betrogen  sprach:  ,Nun  könnten  wir  auch  ein- 
mal rangen  (gehen)*.  Der  Mensch  sprach:  .(So  einen)  wie  dich  wirft 
noch  mein  alter  Vater  wie  ein  Nichts.*  ,Wo  ist  er  denn?*  .Wir 
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,0  kur  jis  yr?‘  .Eiswa  suaijeszköt,  jis  m^rödös’  büs  atsigülgs.“  Tei  jidu 
pje,  ir  ^mogüs  u^ej^s  niiiiszk!^  krüme  be  güliut,  sSk^s:  ,tai  tuäna  senäsis 
tews!“  ir  pasiträki  (i  szalj). 

Weines  säk^s  i miäsk%:  .eikszid,  persimesiwa  syki!‘  Änk  gdlwi^ 
pakelus’  sumurmeje  o daugiaü  ir  nekq.  Tai  Wdlnes  atejgs  pas  dmög4 
sdki:  ,asz  wadinaü  imtis',  ale  nein.'  Säk^s  duiogus:  .dinai,  sidns  fmogüs 
ne  prigird,  szauk  dikeziaü!* 

Wdlnes  nuej^s  szaüki,  kal  tik  nasrai  liada  ale  luiäszkai  neuiütais. 
We'lnes  wel  atej^s  säksis:  ,w'is  da  nein  imtis’.*  ,Nä,  tai  pakriauszyk 
jam  SU  külii  i paslepnes,  tai  eis  imtis'.*  Wdlnes  paklüs^s  pksemi  k&lä 
gälfi  ir  tik  smdkt!  miäszkai  i paszdnj.  And  tik  drykt!  cziüpt  we'ln§  tarp 
letenü,  o dabar  kur  büsi?  Wdlnes  szaüki  wiena  wale  ir  plesz^s'  ir  ük 
kaip  anai  isz  nagü  isprüd^s  atb%a  pas  dmogi]  w\sas  krüwins.  ,Tai  tau, 
säkä,  noret  imtis’,  dabar  turü* 


wollen  ihn  aufsuchen  gehen,  ich  glaube  (eig.  mir  scheint),  er  wird 
schlafen  gegangen  sein.*  So  gingen  sie  beide  und  der  Mensch  stieß 
auf  einen  im  Busch  liegenden  Bären,  und  sprach:  ,das  ist  mein  alter 
Vater  (Großvater)“  und  verzog  sich  (an  die  Seite). 

Der  Teufel  sagte  zum  Bären : ,Komm,  wir  wollen  mal  uns  werfen 
(rangen).*  Jener  erhob  den  Kopf  und  brummte  (einmal  zu),  weiter 
nichts.  Da  ging  der  Teufel  zum  Menschen  und  sagte:  ,ich  forderte 
zum  Rangen  auf,  aber  er  kommt  nicht*.  Da  sagte  der  Mensch:  ,Du 
weißt  doch,  ein  alter  Mann  hürt  schwach,  schrei  lauter!* 

Der  Teufel  ging  hin  und  schrie,  aber  dem  Bären  war’s  einerlei 
(o.  gleichgültig).  Der  Teufel  kam  wieder  und  sagte:  ,Er  kommt  noch 
immer  picht  rangen*.  .Nun,  dann  kitzele  (eig.  bakern)  ihm  mit  einem 
Pfahle  die  Weichen,  dann  wird  er  (schon)  kommen  zu  rangen.*  Der 
Teufel  gehorchte,  nahm  ein  Pfählende  und  stieß  bautz!  dem  Bären  in 
die  Seite.  Jener  sprang  plötzlich  auf,  faßte  den  Teufel  zwischen  den 
Tatzen;  wo  bleibst  nun?  Der  Teufel  schrie  mörderlich  (eig.  mit  eines 
Willen),  zerrte,  entschlüpfte  doch  auf  irgend  eine  Weise  jenem  aus  den 
Klauen  und  kam  zum  Menschen  ganz  blutig.  .Das  kommt  davon,  sagte 
(der  Mensch)  wenn  mau  rangen  will.  Nun  hast  du’sl* 
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Wilnas  säk%s:  , dabar  turiü  namö  petu  wa^iut,*)  popet  wel  atelsiu, 
tada  mudu  syk[  lenkty  bekswa  ap^  szit^  bälii,  kas  pirtnk  apibeks,  tas 
gän  no  antroje  weiiq,  szepeli  pinigü,  asz  labay  norerz  su  tawiin  lenkty 
bökt.‘  ,Manes  del  galeswa,“  säki  ^mogüs. 

Anäm  parejua  kläsi  kitl  welnei:  kas  taü  uusitika?  tu  juk  krüwins. 
Säk^s:  ,kle  tai  ük  ir  smark^  !lmögi{  szendig  pritapiau!  Tas  wifwg  ap- 
siner^s  wis^  glrg  nurdt  noreje,  o kai  äsz  ji  ne  bücz  nieldgs,  ka^ikas  cze 
but  büw^.  0 potäm  j[  wadiuaüs’  lenkty  bekt,  ale  j'is  nu^  säki:  .k.'^  äsz 
da  beksiu,  bek  su  mkua  trijü  miätu  waikü!‘  'Ale  kat  jüs  bütutniit  to 
bägim^  mät^l  asz  ne  snsim'islyt  ne  gawafi,  tai  jls  jau  ka4kur  büwa. 
Dabar  sakiaü:  eiswa  lenkty  lipt,  äle  ans  atsilepi:  ,iukna  trijü  dienü 
waiks  SU  tawidi  pklipa.*  'Ale  kat  biitum^t  ano  lip'im%  mätg!  asz  dä  n^ 


Der  Teufel  sprach:  .Jetzt  muü  ich  nach  Hause  zu  Mittag  fahren, 
Nachmittag  werde  ich  wieder  kommen,  dann  wollen  wir  mal  um  diesen 
Torfbruch  in  die  Wette  laufen,  wer  zuerst  herumläuft,  der  bekommt 
vom  anderen  einen  Scheffel  Geld.  Ich  möchte  so  gerne  mit  dir  (grade) 
Wettlaufen*.  .Meinetwegen  können  wir’s“,  sagte  der  Mensch. 

Als  jener  nach  Hause  kam,  fragten  ibn  die  andern  Teufel:  Was 
fehlt  dir?  du  bist  ja  blutig.  Er  sprach:  .Aber  habe  ich  da  auch 
blos  einen  starken  Menschen  angetroffen ! Der  schlang  einen  Strick  um 
den  ganzen  Wald  und  wollte  (alle  Bäume)  ausreiden,  und  wenn  ich 
ihn  nicht  gebeten  hätte,  wer  weiß,  was  da  geworden  wäre.  Nachher 
forderte  ich  ihn  auf  zum  Wettlaufen,  aber  er  sagte  mir:  was  soll  ich 
noch  laufen,  laufe  mit  meinem  dreijährigen  Jungen.  Aber  ihr  hättet 
dessen  Laufen  sehen  sollen,  ich  kam  nicht  einmal  zur  Besinnung,  da 
war  er  schon  wer  weiß  wie  weit.  Da  sagte  ich:  Komm  in  die  Wette 
klettern,  aber  jener  antwortete:  Mein  drei  Tage  altes  Kind  klettert 
mit  dir  mit.  Aber  hättet  ihr  dessen  Klettern  gesehen,  ich  geriet 
nicht  einmal  in  die  Hände  zu  speien,  da  flog  das  Kind  wie  ein  Blitz 


*)  Wenn  die  litsnschen  HQtekinder  im  Sommer  einen  Stsabwirbel  Ober  Feld 
kreisen  sehen,  so  rufen  sie:  antai  WGnes  pedu  waziS!  (Sehtl  dort  fahrt  der  Teufel 
SU  Mittag).  Wer  dann  ein  Messer  mit  der  Schneide  in  die  Erde  steckt  oder  schon 
stecken  hat,  den  nimmt  der  Teufel  gleich  mit. 
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rankes  pasispjädyt  ne  paspejau,  tai  tas  waika  kai  ^aips  i pdsz[  ipürszki. 
An  gäla  wadinaü  imögi}  iibtis’,  ans  säk^s:  kai  taw$  dä  ir  mäna  senksis 
tews  kai  nek^  nüineta.  Mätot  pätys,  kai  eje,  iu4  ansis  szaüney  at- 
pleszi.  'Ale  dabaf  popet  su  tü  ^nioguiii  ape  bälq,  lenkty  beksiu,  asz  ük 
uislyjüs’  dabaf  laimes^s.' 

Popet  Weines  wel  i gir^  ateje,  ilniogüs  säk^s:  ,asz  dä  k^  imsius'  neszt, 
szel  asz  per  greit  ape  bäl^  apibeksiu,  eiswa  k^  susijeszkötie.*  Tci  geray! 
jddu  beidaml  ir  räda  kumel^,  säk^s  ämogüs:  ,Na  tai  t4  galesiu  imt.“ 

Dabaf  j&du  sustöje  pre  bäläs,  o wälnes  nenustowedams  jau  wis 
strypte  strypi,  säkqs  imogüs:  ,tlk  tu  jau  bek,  ksz  tawg  tlk  pralenksiu.* 
Wälnes  greit  spyri  i köjes,  o ^mogüs  an  kumeles  usisedgs  weln^  pri- 
wlje  ir  wel  pal'ika,  priw'ije  ir  wel  pallka  ir  da  tlk  ankscziaü  triskafts 
ape  bäl^  apjöje,  kol  wälnes  wena  syk  apibega.  Wälnes  säk%s:  ,su  tawiin 
daugiaü  lenkty  ne  beksiu,  te  plnigus!‘  ir  drümst!  i bäl^  emgs*)  sudinga. 


in  den  Baum.  Zuletzt  fordei-te  ich  ihn  auf  zum  Bangen,  da  sagte  jener: 
(Solch  einen)  wie  dich  wirft  auch  noch  mein  Groflrater  wie  ein  Nichts. 
Ihr  seht  selbst,  wie's  mir  gegangen  ist,  mir  haben  sie  die  Obren  ziemlich 
gezaust.  Aber  nun  Nachmittag  werde  ich  mit  dem  Menschen  um  den 
Torfbruch  Wettlaufen,  ich  glaube  doch,  daß  ich  jetzt  gewinnen  werde.* 

Nachmittag  kam  der  Teufel  wieder  in  den  Wald,  der  Mensch 
sagte:  »Ich  werde  mir  noch  was  zum  Tragen  nehmen,  sonst  werde 
ich  zu  rasch  um  den  Torfbruch  herumkommen,  wir  wollen  uns  was 
(dazu)  suchen  gehen.*  So  war’s  gut,  sie  fanden  auf  ihrem  Gange  eine 
Stute,  der  Mensch  sagte;  »diese  könnten  wir  nehmen.* 

Nun  stellten  sie  sich  am  Torfbruch  auf,  der  Teufel  aber  konnte 
vor  Unruhe  nicht  still  stehen  und  trippelte  hin  und  her,  der  Mensch 
sprach:  »Lauf  du  doch  nur,  ich  werde  dich  doch  überholen.*  Der 
Teufel  gab  rasch  Fersengeld,  aber  der  Mensch  setzte  sich  auf  die  Stute, 
kam  dem  Teufel  nach  und  überholte  ihn,  kam  ihm  nach  und  überholte 
ihn  wieder  und  ritt  doch  noch  eher  dreimal  um  den  Bruch,  bis  der 

*)  wird  bei  uns  sehr  hkoflg  pleonastischer  Weise  zu  einem  Verbum  ge- 

setzt, auch  wenn  das  »nehmen*  gar  nicht  in  demselben  enthalten  ist  z.  B.  imfs 
ir  pab^  (er  lief  weg),  jis  ängs  ir  parsirita  (er  hei  hin),  £mvi  ir  pamati  (er  erblickte). 
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0 name  kläsi  jj  welnel:  o kaip  eje  lenkty  bekty  Ans  säk%s:  ,Ne 
tökj  pasiuüm^  dä  ne  inacziaQ,  asz  begau  kat  padust  galejau,  o täs  da 
irkuin4  tarp  retu  apsiiSefggs  tris  karts  tik  szwyst!  szwyst!  szwyst!  man^ 
em^s  ir  prklenki.' 

0 :^raogüs  pinigü  szepelj  gäw^s  bagots  pastdje,  nusipifka  lauk^ 
0 rksi  dä  ir  szende  gywiäna. 


Teufel  einmal  Lerumlief;  da  sagte  der  Teufel:  ,Mit  dir  werde  ich  nie 
mehr  in  die  Wette  laufen,  hier  (hast  du)  das  Geld*  und  — wupps! 
war  der  Teufel  im  Bruch  verschwunden. 

Zu  Hause  aber  fragten  ihn  die  Teufel,  wie  ging  das  Wettlaufen? 
Jener  antwortete : ,Nein,  solche  Tollheit  habe  ich  noch  nicht  erlebt,  ich 
lief,  daß  ich  mir  die  Schwindsucht  an  den  Hals  gelaufen  hätte,  der  aber 
nahm  noch  ein  Pferd  zwischen  die  Schenkel  und  (lief)  nur  so  husch! 
husch!  husch!  dreimal  (an  mir  vorbei)  und  überholte  mich.' 

Der  Mensch  wurde  nach  Empfang  des  Scheffels  Geldes  reich  und 
kaufte  sich  ein  Grundstück ; vielleicht  wirtschaftet  er  (auch)  noch  heute. 

Anmerknng;  Es  scheint  mir  dieses  ein  echt  titanisches  Märchen  zu  sein. 
Ich  baba  es  immer  nnr  litauisch  erzählen  hören,  auch  glaube  ich  nicht,  daO  es  in 
irgend  einem  deutschen  Boche  sich  gedmekt  Torhndet.  Ferner  ist  der  ganze  Inhalt 
entschieden  litauisch  gedacht  und  empfunden.  Wettlaufen,  Wettrangen,  das  ist  ja 
etwas,  was  das  ganze  Sinnen  nnd  Denken  der  Dorfjugend  bei  uns  cinnimmt  ln 
Litauen  kommen  nie  ein  paar  junge  Leute  gesellig  zusammen,  ohne  daO  sie  sagen; 
Eisim  persimest!  eikim  imtis!  (kommt,  wir  wollen  rangen  gehn!)  Und  wenn  ein 
junger  Hann  bei  uns  etwas  ans  seinem  Leben  stolz  rühmend  and  prahlend  erzählt, 
so  sind's  nicht  Jagderlebnisse  oder  Kriegsfahrten,  sondern  die  Heldenthaten  und  Siege 
beim  Bangen.  Bei  uns  rangt  alles.  Die  Schulkinder  in  den  Zwischenpausen  und 
auf  dem  Heimwege  von  der  Schule  und  von  der  Kirchenvisitation,  die  Konfirmanden 
der  verschiedenen  Dörfer  versuchen  sich  unter  herausfordernden  Reden  im  Einzel* 
kämpfe  wie  die  Helden  Homers,  bis  der  Kampfesgeist  sie  erfaßt  und  Dorf  gegen 
Dorf  anstürmt  mit  schallendem  Hohn  nnd  witzigen  Sticbelreden.  Bei  uns  rangt 
die  Jugend  am  Sonntagnachmittag,  besonders  aber  in  der  Johannisnacht,  beim  nächt- 
lichen Hüten  der  Pferde  auf  den  Wiesen  nach  vollendeter  Grummetemte,  nnd  in 
schnapsbegeisterter  Stimmnng  an  Kantontagen  und  bei  Eontrollversammlungen.  Bei 
uns  rangen  auch  noch  die  Alten,  und  größter  Stolz  eines  silberhaarigen  Greises  ist 
es,  wenn  er  im  Winter  am  Kaminfeuer  der  lauschenden  Familie  seine  Tbaten  er- 
zählend sich  rühmen  kann,  daß  er  im  Alter  noch  die  Stärksten  der  Jugend  geworfen. 
Hier  haben  wir  di«  Sache,  gekleidet  in  ein  Märchen. 

PrOknls,  im  Oktober  1879. 
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Leon  Sperber -Niborski,  Des  Volkes  Rede.  Löbau  Weslpr. 

Druck  und  Verlag  von  B.  Skrzeczek.  1878. 

euthält  auf  46  Seiten  alpliabeiisch  geordnet  eine  Sammlung  von  ost- 
preuüisclien  Ausdrücken  und  Redensarten.  Den  Zweck  seiner  Arbeit 
bezeichnet  der  Verfasser  in  einem  kurzen  Vorwort  selbst,  indem  er  sagt: 
Die  Sammlung  macht  keinen  Ansprucli  auf  direkt-wissenschaftlichen  Wert 
für  den  Sprachforscher;  sie  will  ihm  lediglicli  Material  zur  wissenschaft- 
lichen Arbeit  liefern*.  Gewiü  liat  sich  Herr  Sperber-Niborski  die  Wissen- 
schaft zum  Dank  verpflichtet.  Zw  ar  hat  Herr  Prof.  Nesselmann  in  seinem 
Thesaurus  liuguae  Prussicae  für  eine  Menge  ostpreuflischer  Provinzialismen 
die  Erklärung  und  Herleitung  aus  den  litu-slavischcn  Sprachen  gegeben, 
aber  es  fehlt  viel  daran,  daß  damit  der  Vorrat  des  diesen  Kolonien 
entlehnten  Sprachschatzes  der  Bewohner  der  ostpreuflischen  Landschaft 
erschöpft  wäre.  Wenn  es  richtig  ist,  daß  ein  Volk  durch  Entlehnungen 
aus  der  Sprache  eines  andern  eine  Abhängigkeit  von  demselben  doku- 
mentiert, so  wäre  es  allgemein  völkerpsychologisch,  wie  auch  insbesondere 
für  die  Beurteilung  des  deutschen  Volksgeistes  interessant,  zu  erfahren, 
auf  welchen  Gebieten  ein  an  Kultur  überlegenes  Volk  bei  niedriger 
stehenden  Stämmen  eine  Anleihe  au  Begriffen  und  Ausdrücken  gemacht 
bat.  Eine  solche  völkeqisychologischc  Studie  ist  aber  nicht  früher  an- 
zustellen, als  bis  der  ganze  Vorrat  jener  Lehnwörter  zusammen  gebracht, 
und  ihre  Herleitung  aus  dem  Litu-slavischen  sicher  gestellt  ist.  Der 
Verfasser  hat  mit  seiner  Sammlung  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Ver- 
vollständigung jenes  Vorrates  gegeben,  und  wünschen  wir  nur,  daß 
sich  auch  aus  anderen  Landschaften  der  Provinz  — Herr  Sperber- 
Niborski  scheint  vorzüglich  im  Ennelaude  gesammelt  zu  haben  — , 
denen  die  Gelegenheit  gegeben  ist,  dem  Volke  näher  zu  treten,  veran- 
laßt fühlen  möchten,  die  Sammlung  zu  veiwollständigen.  Ist  es  auch 
in  den  Statuten  der  Litauischen  literarischen  Gesellschaft  nicht  besonders 
ausgesprochen,  daß  auch  das  Altpreußische  zu  dem  Forschungsgebiet 

Altpr.  HouuidlrUt  Hd.  XVII.  Hfl.  3 <i.  4.  17 
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derselben  gehört,  so  scheint  uns  das  bei  der  nahen  Verwandschaft  des 
Preußischen  nnd  Litauischen  eigentlicli  selbstverständlich  und  betrachten 
wir  es  als  eine  sich  von  selbst  herandrängcude  Aufgabe  der  Gesell- 
schaft, jenen  Schatz  zusammenzubringen  und  in  obigem  Sinne  zu  ver- 
arbeiten. Den  Nachweis  liefern,  in  welchen  Stücken  das  preußisch- 
litauische  Volk  das  deutsche,  wenn  auch  nur  in  den  Bewohnern  unserer 
Provinz,  beeinflußt  hat,  heißt  einen,  und  wie  es  uns  scheint,  nicht  un- 
interessanten Beitrag  zur  Geschichte  des  preußisch -litauischen  Volks- 
geistes geben.  Wir  richten  daher  vor  allem  an  die  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft  die  Bitte,  was  ihnen  von  Provinzialismen  bekannt  wird,  zu 
sammeln  und  uns,  resp.  dem  Sekretariat  der  Gesellschaft  gelegentlich 
znzustellen.  — Außer  solchen  als  Provinzialismen  zu  bezeichnenden 
Ausdrücken  hat  der  Verfasser  eine  Menge  von  Redensarten,  Volksety- 
mologieen,  Wortverdrehungen  zusammengetragen,  welche  er  häufig  mit 
anekdotenhaft  gefärbten  Belegen  und  Erkläiungen  so  kerniger  Art 
illustriert,  daß  sich  jeder  Ostpreuße  durch  den  darin  waltenden  Humor 
wahrhaft  angeheimelt  füllten  muß. 

Tilsit.  Ä.  Thomas. 

Rudolf  Stadelmann,  Friedrich  Wilhelm  1.  in  seiner  Thätig- 
keit  für  die  Landeskultur  Preußens.  Leipzig.  1879. 

Schon  vor  der  Ankunft  des  Ordens  waren  die  Gebiete,  welche  das 
heutige  preußische  Litauen  ausmachen,  die  Landschaften  Schalauen 
und  Nadrauen,  nicht  viel  mehr  als  ein  weites  Waldgebiet,  nur  hie  und 
da  von  größeren  Lichtungen  unterbrochen.  Außer  den  Flußthälern  war 
wohl  noch  wenig  von  dem  Lande  besetzt,  in  ihnen  drängte  sich  die 
im  Verhältnis  zum  ganzen  Gebiet  nur  dünne  Bevölkerung  zusammen. 
Dort  lagen  die  Landwehren.  Waren  sie  gebrochen,  so  blieb  nur  noch 
die  Flucht  in  den  Urwald.  Der  geringe  Widerstand,  den  die  Land- 
schaften, im  Gegensatz  zu  den  westlichen,  eigentlich  preußischen  Gauen 
dem  Angriffe  der  Deutschen  geleistet  haben,  spricht  für  die  Richtigkeit 
unserer  Ansicht.  Der  Kampf  decimierte  die  Bevölkerung.  Manche 
mochten,  wie  die  Sudauer  Häuptlinge,  nach  Osten  auswandem,  andere 
wurden  in  die  westlichen  Landschaften  versetzt.  ,Der  ganze  Osten  von 
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Schalauen  und  Nadraueii,  sagt  Loliineyer  in  seiner  Geschichte  von  Ost- 
uud  Westpreuüen  S.  120,  ferner  ganz  Sudauen  und  Galinden  . . . waren 
bis  weit  ins  14.  Jahrhundert  hinein  was  man  eine  Wildnis  nannte,  nichts 
als  Wald*.  Nur  langsam  drang  die  Rodung  in  dem  wüsten  Urwald 
vor.  Da  gab's  Pionierarbeit  mit  Alt  und  Feuer  zu  schaffen.  Wenn  die 
nähere  Kunde  über  das  Kolonisationswerk  uns  auch  nur  zu  häufig  fehlt, 
so  geben  uns  doch  die  Ortsnamen  Anhalt  genug,  um  wenigstens  eine 
Seite  desselben  zu  erkennen.  Skaisgirren  ist  die  Lichtung  im  Walde, 
Widgirren  ist  Mittenwalde,  Dagutschen,  Dagutehlen,  Dexen 
weist  auf  das  Schwelen  des  Birkenteeres,  Smaleninken,  Smaledunen, 
Smaledarien  sind  die  Teerdörfer,  Traken,  Trakseden,  Trakehnen, 
Trakininken,  Trakinnen,  Trakischken,  Trakischkehmen  Orte, 
wo  der  Wald  ausgebrannt  ist.  So  wich  der  Wald,  und  es  verdichtete 
sich  die  Bevölkerung.  Da  kam  der  Tatareneinfall  von  16.56 — 57  über 
das  Land.  13  Städte,  249  Dörfer,  37  Kirchen  wurden  niedergebrannt, 
23000  Menschen  in  die  Sklaverei  geschleppt,  80000  fielen  der  durch 
den  Einfall  hervorgerufenen  Hungersnot  und  den  in  ihrem  Gefolge  ein- 
ziehenden Krankheiten  zum  Opfer.  Und  50  Jahre  später  verheerte  die 
Pest  die  Provinz,  am  meisten  Litauen.  Bis  zum  Jahre  1711  starben 
hier  154445  Menschen,  kaum  ein  Viertel  der  früheren  Einwohner  blieb 
übrig.  Da  trat  der  große  Staatswirt  Friedrich  Wilhelm  I.  in  die  Ver- 
hältnisse. Seiner  schöpferischen  Thätigkeit  verdankt  Litauen  seine  zweite 
Kolonisation.  Zuletzt  hat  Beheim-Schwarzbach  die  Ansiedluug  der  Salz- 
burger in  Litauen  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht,  jetzt 
liegt  uns  oben  genanntes  Werk  als  zweiter  Band  der  Publikationen  aus 
den  Kgl.  Preußischen  Staatsarchiven  vor.  Wenn  die  Bedeutung  Friedrich 
Wilhelms  I.  für  den  preußischen  Staat  in  letzter  Zeit,  im  Gegensatz 
zu  früheren  Anschauungen,  mehr  und  mehr  erkannt  ist,  so  wird  dieses 
Werk  dazu  beitragen,  das  Urteil  der  neuern  Kritik  zu  bestätigen.  Wir 
wissen  jetzt,  wie  .der  größte  Teil  der  Thätigkeit  des  Königs  in  An- 
spruch genommen  war  von  fundamentaler,  rauher  Arbeit  für  die  Vor- 
bedingungen des  Gedeihens  des  Staates  und  des  Landes*.  Auf  Grund 
der  einschlägigen  Akten  des  Kgl.  geheimen  Staatsarchivs  verfolgt  der 
Verfasser  die  Absicht,  die  Thätigkeit  des  Königs  für  die  Landeskultur 
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bis  in  das  kleinste  Detail  vorzufüliren.  In  der  Darstellung  hält  sich 
der  Verfasser  einfach  an  seine  Quellen  und  läßt  sie  niöglicht  selbst 
reden.  Allgemeine  Landesmeliorationen , die  gutsherrlich  - bäuerlichen 
Verhältnisse,  die  Ordnung  des  Domünenwesens,  die  Landespferdezucht, 
Viehseuchen,  die  Abwehr  kulturfeindlicher  Tiere,  Gartenbau  und  Banin- 
kultnr,  Fischerei  und  Viehzucht,  alles  erregt  in  gleicher  Weise  das 
Interesse  des  Königs  und  giebt  Veranlassung  zu  Beratungen  und  Ent- 
scheidungen. Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  Thätigkeit  des 
Königs  die  Sorge  um  Litauen.  Er  wird  nicht  müde,  immer  von  neuem 
Berichte  über  den  Stand  der  Dinge  zu  verlangen,  Bescheide  zu  geben, 
und  so  sparsam  der  König  sonst  war,  für  Litauen  hatte  er  eine  stets 
geöffnete  Tasche.  Vom  Jahre  1721 — 27  werden  für  Litauen  nicht  we- 
niger als  2430289  Thlr.  bewilligt  und  die  auf  das  Retablissement 
Ostpreußens  aufgewandte  Summe  schätzt  man  auf  nicht  weniger  als 
6 Millionen.  Dafür  aber  war  auch  das  Land  zu  neuem  Leben  erweckt. 
Niemand  hat  sich  treffender  und  wärmer  über  dieses  Königswerk  aus- 
gesprochen als  sein  eigner  Sohn,  der  große  Friedrich,  es  in  einem  vom 
27.  Juli  1739  datierten  an  Voltaire  gerichteten  Briefe  thut.  Dort  heißt 
es:  »Und  so  bevölkerte  sich  das  Land  wieder,  es  wurde  wieder  wohnlich, 
der  Boden  wurde  wieder  angebaut,  der  Handel  blühte  von  neuem  auf, 
und  jetzt  herrscht  mehr  als  je  Wohlstand  in  dieser  fruchtbaren  Pro- 
vinz ....  Und  alles  dies  ist  das  Werk  des  Königs,  welcher  nicht 
allein  die  Pläne  zu  dieser  Regeneration  selbst  entwarf,  sondern  sie  auch 
vollzog,  welcher  weder  Sorgen  noch  Mühen,  noch  unermeßliche  Schätze, 
nicht  Versprechungen  und  Belohnungen  sparte,  um  Leben  und  Glück 
von  einer  halben  Million  Menschen  zu  sichern.  Ich  finde  etwas  Heroi- 
sches in  dieser  That  des  Königs,  eine  Wüste  wieder  bewohnt,  glücklich 
und  fruchtbar  zu  machen  und  ich  meine.  Sie  werden  meine  Gefühle 
darüber  teilen*.  Angefügt  sind  dem  darstellenden  Teile  90  Urkunden, 
Relationen,  Verträge,  Patente,  Konferenzprotokolle,  Königliche  Ordei-s, 
welche,  dem  Staatsarchiv  entnommen,  die  wesentlichsten  Momente  der 
Thätigkeit  des  Königs  zu  weiterer  Anschauung  bringen  sollen.  Eine 
große  Menge  der  Archivalien  bezieht  sich  insbesondere  auf  Litauen. 

Tilsit.  A.  Thomas. 
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Leon  von  Poblocki,  Kritische  Beiträge  zur  ältesten  Ge- 
schichte Litauens.  Erster  Teil.  Inaugural-Dissertation. 
41  S.  Königsberg  i.  Pr.  1879. 

Das  Litauervolk  ist  als  das  letzte  in  die  Keiheu  der  Kulturnationen 
Europas  getreten.  Wälirend  die  Völker  ringsum  sich  emporarbeiteten  aus 
tiefster  Barbarei  durch  die  Aufnahme  der  christlichen  und  antiken  Kultur- 
elemente, lebte  das  litauische  Volk  inmitten  seiner  Urwälder  nach  der 
Weise  seiner  Väter  fort.  Nach  lieroischen  Kämpfen  gegen  die  Nach- 
barn im  Osten,  Norden,  Westen  nnd  Süden  trat  es  in  jene  für  dasselbe 
unheilvolle  Verbindung  mit  Polen,  welche  seine  oberen  Stände  entnationa- 
lisierte  ui^d  es  von  dem  Wege  einer  nationalen  Kulturentwickelung  ab- 
führte. Kein  zeitgenössischer  Litauer  hat  die  Geschichte  jener  Kämpfe 
seines  Volkes  geschrieben,  und  so  kann  sich  denn  der  Forscher  litaui- 
scher Dinge  für  jene  Zeiten  nur  bei  fremden  Geschichtsforschern  Rats 
erholen.  So  geht  denn  der  Verfasser  der  Reihe  nach  die  preußischen, 
livländischen,  ruttenisclien,  polnischen  und  russischen  (von  diesen  nur 
Nestor  erwähnend)  Quellen  durch,  sie  kurz  charakterisierend  und  die 
einschlägigen  Arbeiten  registrierend.  Zur  bessern  Orientierung  hätten 
wir  gewünscht,  es  wäre  jedesmal  die  Zeit  der  Abfassung  angegeben. 
Unter  111.  folgt  eine  Zusammenstellung  der  Hilfsmittel  zum  Studium  litaui- 
scher Sprache  und  Geschichte.  Wir  vermissen  Donalitius,  Alb.  Brückner, 
Weber,  Lohmeyer  u.  a.  m.  In  IV.  werden  die  Sagen  über  die  Ab- 
stammung und  die  ältesten  Wohnsitze  der  Litauer  und  die  Hypothesen 
der  Gelehrten  beleuchtet;  in  V.  die  Herleitung  des  Wortes  Letuwä  ver- 
sucht (vergl.  Jacoby,  Lesefrüchte  in  diesem  Heft  S.  216  ff.)  Im  sechsten 
Abschnitt  weist  der  Verfasser  die  Behauptung  russischer  und  polnischer 
Historiker,  daß  die  Litauer  den  Russen  150  Jahre  tributpflichtig  ge- 
wesen seien,  als  unerwiesen  zurück  und  plaidiert  für  die  Ursprünglich- 
keit der  monarchischen  Verfassung  des  Volkes.  Wenn  er  hier  indes 
von  einer  Volkstradition  spricht,  welche  von  Palämon  bis  auf  Mendog 
(1236)  zehn  Generationen  genau  zu  nennen  weiß,  so  haben  wir  in  dieser 
Stammtafel  doch  wohl  nur  eine  gelehrte  Mache  zu  sehen.  Im  einzel- 
nen wird  der  Verfasser  manches  Neue  gefunden  haben,  der  Hauptwert 
seiner  Arbeit  liegt  für  uns  in  der  Zusammenstellung  der  Quellen  und 
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durch  die  der  Verfasser  sich  den  Dank  am  h anderer  Freunde 
des  litauischen  Volkes  und  seiner  Geschichte  erworben  haben  dürfte. 
Tilsit.  A.  Thomas. 


Litauisches  Elementarbuch  von  Maxim.  J.  A.  Vcelkel.  Heidelberg. 

Carl  Winter’s  üniversitätsbuchbaudlung.  1879.  Preis  3 Mark. 

Der  auf  dem  Gebiete  der  litauischen  Sprache  bewährte  Verfasser 
bietet  in  seinem  .litauischen  Elementarhuche*  ein  sicheres  Hilfs- 
mittel. aufs  schnellste  eine  orientierende  Einsicht  in  das  Wesen  dieser 
Sprache  zu  erlangen;  wer  dasselbe  durcharbeitet,  wird  auch  einen  festen 
Grund  für  das  litauisch  Sprechen  gewinnen.  Darum  darf  dasselbe  Ge- 
schäftsleuten, Apothekern,  Aerzten,  Lehrern.  Geistlichen,  Förstern  unserer 
Provinz  aufs  wärmste  empfohlen  werden;  auch  den  sprachvergleichenden 
Phibdogen  wird  es  eine  erw  ünschte  Vorstufe  zu  den  Werken  Schleichers, 
Kurschats,  Leskiens  sein.  *)  Das  Bucli  ist  schön  ausgestattet,  der  Druck 
korrekt;  zu  verbessern  ist  S.  22  N.  Du.  ranka  in  rankl,  S.  30  tawyse 
in  tawjje.  Auf  S.  1 — 13  giebt  der  Verf.  die  wichtigsten  Wörter  und 
Wendungen  des  Verkehrs  in  alphabetischer  Folge.  Hierauf  (S.  14— 44) 
stellt  er  die  Paradigmen  nach  den  Redeteilen  geordnet  dar  und  giebt  die 
wesentlichen  Kegeln  in  knapper  und  deutlicher  Fassung.  Die  nächsten 
32  Seiten  enthalten  Uebungsstücke,  teils  einzelne  Sätze,  teils  zusammen- 
hängende Stücke;  dieselben  sind  aus  den  litauischen  Schulbüchern,  dem 
Keleiwis,  Hhesa’s  Fabeln,  Schleichers  Sprichwörtersammlung,  Kurschat's 
Lexikon  angeme.ssen  ausgewählt.  Ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis 
dazu  (S.  76—107)  beschliesst  das  sorgfältig  und  trefllich  angelegte  Buch, 
welches  dem  litauischen  Unterricht  an  dem  Gymnasium  zu  Memel,  an 
der  Königl.  Realschule  zu  Tilsit,  der  Präparandenanstalt  zu  Pillkallen 
und  dem  Schullehrerseminar  zu  Karalene  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Gumbinnen.  F.  Hoppe. 

•)  Herr  Vudkd’s  little  work  on  tlie  elemeati  of  the  Lithuanian  lan;rv>agc 
will  be  found  very  nseful  by  students  of  comparative  i'bilology  wbo  raay  wisb  to 
gaio  some  acquaintanec  witb  a touguc  eo  interestiog  fiom  ita  antiqnity  and  important 
froni  iU  afünitics,  biit  wbo  bare  no  loisuro  to  study  the  claborate  Works  of  Schlcicbcr 
and  Kursebat.  iSaturday  Review,  äng.  15.  I>i79. 
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13.  Fragekastcn. 

(Gef.  Antwort  an  d.  Sekret.) 

Mir  ist  ein  Teil  des  zweiten  Bogens  aus  einem  lit.  Liederbuch 
übergeben  worden.  Derselbe  enthält,  im  Format  des  lit.  Kirchengesang- 
buchs (also  etwa  9 zu  17  zm),  auf  den  Seiten  19—30  folgende  Lieder: 
16.  Pakajingyfte.  17.  Tinginei.  18.  Saulei  uztekkant.  19.  Büro  Wakarene. 
20.  Wülijimas.  21.  Bürai.  22.  Pypkio  Galwo.  23.  Zalnerius.  Ich  bitte  um 
freundliche  Auskunft  über  Titel,  Umfang,  Druckort  u.  -Jahr  des  Buches. 

J.  Pulkat. 

Wie  ist  ,Litauische  literarische  Gesellschaft*  ins  Litauische 
zu  übersetzen?  — Ich  glaube:  .Letüwiszkoji  rdsztfl  bendryste.*  Kurschat 
übersetzt  zwar  Gesellschaft  mit  .draugyste“,  aber  nach  Nesselmann 
scheint  „draugystc*  mehr  .die  Freundschaft*  zu  bedeuten  und 
.bendryste*  einen  Verein.  Die  Nesselmannsche  Uebersetzung  ent- 
spricht genau  dem  Lettischen.  Im  Lettischen  bedeutet  bidriba  die 
Gesellschaft,  der  Verein,  draudziba  die  Freundschaft. 

Riga.  A.  Diri||(i8. 


14.  Nachrichten. 

Die  Gesellschaft  ist  in  das  Verhältnis  des  Schrittenaustausches  ge- 
treten mit  dem  Kuthenischon  Verein  in  Genf,  der  Lettisch-litterärischen 
Gesellschaft,  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat,  und  sind 
Unterhandlungen  mit  ähnlichen  Vereinigungen  in  Thorn,  Posen,  Krakau 
und  Lemberg  angeknüpft  worden,  wo  wir  namentlich  am  letzteren  Orte 
durch  das  dankenswerte  Entgegenkommen  des  Direktors  des  Ossolinski- 
schen  Instituts  Herrn  Dr.  Wojciech  K^trzyüski  reiche  Ausbeute  der 
Bibliotheken  für  unsere  Zwecke  hoffen.  In  besonders  freundlicher  Weise 
gedachte  man  unser  bei  der  Jahresversammlung  der  Lett.-litt.  Ges.  am 
16.  Dezbr.  v.  J.  in  Mitau.  ,Wir  müssen,  heißt  es  da  nach  der  Kigaschen 
Zeitung  1879,  Nr.  287  in  der  Bede  des  Präsidenten  A.  Bielenstein, 
von  diesem  Ereignis  — es  ist  die  Konstituierung  unserer  Gesellschaft 
gemeint  — Akt  nehmen  und  müssen  bei  der  nahen  Verwandtschaft  des 
lettischen  und  litauischen  Stammes  es  für  unsere  Pflicht  halten,  der 
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jtiDgen  Sdiwestergesellsdiaft,  die  hervorragende  Kräfte  in  ihrer  Mitte 
zählt,  die  Hand  zu  reichen.  Soeben  meldet  mir  ein  Brief,  daß  ich  dort 
zmn  Ehrenmitgliede  erwählt  sei.  Ich  bin  befugt,  dieses  Faktum  dahin 
zu  deuten,  daß  die  litauische  literarische  Gesellschaft  der  unsrigen  da- 
mit eine  Artigkeit  und  Ehre  hat  erweisen  wollen.“  In  einem  Hand- 
schreiben desselben  Präsidenten  an  den  Sekretär,  vom  26.  Januar  1880, 
heißt  es:  .Ich  kann  Ihnen  heute  nicht  blos  iu  meinem,  sondern  im 
Namen  der  ganzen  lett.-litt.  Gesellschaft  zur  Konstituierung  der  Ihrigen 
die  teilnehmendsten,  wärmsten  Glück-  und  Segenswünsche  sagen  und 
soll  Ihnen  im  Geiste  die  freundnachbarliche  Hand  reichen  zu  gemein- 
samer, gleichgesinnter  Arbeit,  wo  es  irgend  sich  trifft,  daß  wir  mit 
einander  oder  für  einander  etwas  thun  können.“ 

Ein  überaus  erfreulicher  und  für  unsere  Bestrebungen  viel  ver- 
heißender Umstand  ist  es,  daß  dio  litauischen  Studien,  welche  seit  lange 
auf  verschiedenen  Stellen  eifrig  betrieben  w'erden,  gerade  jetzt  hervor- 
ragende Werke  gezeitigt  haben,  so  wird  von  nicht  weniger  als  drei 
grösseren  Wörterbüchern,  die  soeben  fertig  geworden  sind,  berichtet. 
Die  Namen  ihrer  Verfasser  bürgen  dafür,  daß  wir  es  mit  klassischen 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  zu  thun  haben  werden,  die  bei  dem  er- 
gänzenden Verhältnis,  in  welchem  sie  voraussichtlich  zu  cinauder  stehen, 
die  verschiedenen  Grundpfeiler  zum  Aufbau  des  ganzen  Sprachschatzes 
bilden  werden.  .Sehr  tief  bedaure  ich,  schreibt  Herr  Prof.  Dr.  Ncsscl- 
maun  in  Königsberg  den  14.  Januar  1.  J.,  daß  mir  den  Hochgenuß, 
Sonnabend  in  Insterburg  — es  war  eine  Vorstandssitzung  geplant  — 
zu  erscheinen,  versagen  muß.  Ich  hatte  mich  besonders  darauf  gefreut, 
dem  dort  versammelten  Vorstande  endlich  einmal  ein  Lebenszeichen  von 
n)ir  zu  geben,  zu  welchem  Zwecke  ich  Ihnen  das  beinahe  vollendete 
Manuskript  meiner  neuen  Bearbeitung  dos  litauischen  Wörterbuchs  mit- 
zubringen und  vorzuzeigen  beabsichtigte,  welches  sich  materiell  und 
formell  von  dem  1851  gedruckten  Werke  unterscheiden  soll.  Nicht  nur 
habe  ich  nunmehr  seit  28  Jahren  eine  Masse  neuen  Stoffes  zusammen- 
getragen, worin  ich  bekanntlich  auch  vielfach  von  Anderen  unterstützt 
worden  bin,  deren  Arbeiten  ich  gewissenhaft  benutzt  habe,  sondern  ich 
habe  auch  die  fehlerhafte  und  inkonsequente  Orthographie  des  gedruckten 
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Werkes  auf  einfache  Grund^ätze  reduziert  und  mich  darin  meistens 
Schleichers  Vorgang  angeschlossen.*  Herr  Prof.  Dr.  Bezzenberger  in 
Göttingen  teilt  unterm  2.  Februar  l.  J.  mit:  ,Die  zweite  Klasse  der 
kaiserl.  nissischen  Akademie  der  Wissenschaften  hat  beschlossen,  ein  von 
Herrn  Jnschkewitseh  — bekannt  durch  die  von  ihm  in  den  «Zapisi* 
jener  Akademie  (1867)  veröflentlichte  wertvolle  Dainasammluug  — be- 
arbeitetes litauisches  Wörterbuch  drucken  zu  lassen.  Der  Beschluli  wird 
voraussichtlich  zur  Ausführung  kommen,  sobald  der  Minister  der  Volks- 
aufkläning,  Graf  Tolstoi,  entschieden  haben  wird,  ob  die  in  dem  Werke 
vorkomraenden  Wörter  mit  russischen  Typen  gedruckt  werden  müssen, 
oder  mit  lateinischen  gedruckt  werden  dürfen.  Das  letztere  wünscht 
die  Akademie  — nnd  wir  alle  mit  ihr.*  Endlich  ist  dem  Vernehmen 
nach  der  litauisch-deutsche  Teil  dos  Kurschatschen  Wörterbuchs  hand- 
schriftlich zum  Abschluß  gelangt. 

Am  24.  Januar  1.  J.  fand  eine  Vorstandssitzung  in  Tilsit  statt, 
welche  sich  namentlich  mit  der  zweckmäßigsten  Herstellung  und  Einrich- 
tung unserer  stündigen  Veröffentlichungen,  nämlich  der  .Mitteilungen*, 
beschäftigte,  in  welchen,  dem  Namen  einer  literarischen  Gesellschaft 
entsprechend,  der  Schwerpunkt  ihrer  Thätigkeit  und  die  Erweisung  ihres 
inneren  Lebens  liegt.  Geben  die  einzelnen  Hefte  derselben  in  angemesse- 
nen Zeitabschnitten  den  Mitgliedern  Kunde  von  den  Vorgängen  inner- 
halb der  Gesellschaft  selbst,  so  wollen  sie  andererseits  auch  über  diese 
Schranken  hinaus  den  Zusammenhang  und  die  Einheit  der  verschiedenen 
Studien  auf  diesem  Forschungsgebiete  vermitteln  und  fördern  helfen. 

In  betreff  der  litauischen  Orthographie  wurde  in  Aussicht  ge- 
nommen, eine  auf  Grund  eingegangener  Vorschläge,  um  die  wir  an  dieser 
Stelle  noch  einmal  bitten,  ausgearbeitete  Vorlage  mit  bestimmten  An- 
trägen einer  Versammlung  vorzulegen  und  dann  nach  den  auf  derselben 
angenommenen  Grundsätzen  ein  orthographisches  Wörterbuch,  nach  Art 
des  Sandersschen  für  die  deutsche  Sprache  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus, 
seit  1875  in  mehreren  Auflagen),  auszuarbeiten,  welches  nicht  nur  in 
den  litauischen  Druckereien  dem  Setzer  und  Korrektor  als  Hilfsbuch, 
sondern  auch  in  weiterem  Sinne  allen  Mitarbeitern  an  dem  Thesaurus 
linguae  Litnanicae  als  Ausgangspunkt  und  Anhalt  zu  dienen  hätte. 
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Die  billige  Rüeksiohtnabmc  auf  die  keineswegs  ausschließlich  den 
Gelehrtenkreisen  angehörigen  Mitglieder  wie  auch  namentlich  unsere 
vielfachen  Beziehungen  zum  Auslande  legten  es  uns  nahe,  unsere 
.Mitteilungen*  in  einheitlicher  deutscher  Orthographie  zu  veröffent- 
lichen, und  waren  wir  eben  dabei,  unter  den  geehrten  Mitarbeitern  eine 
Einigung  über  die  Sanderssche  Orthographie,  welche  bei  den  deutschen 
Verlegern  die  meiste  Anerkennung  gefunden  hatte,  zu  erzielen,  da 
machte  das  Erscheinen  der  Schrift  .Regeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Rechtschreibung  zum  Gebrauch  in  den  preußischen 
Schulen.  Herausgegeben  im  Aufträge  des  Königlichen  Ministeriums  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten.  Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.  1880.  — mit  einem  Schlage  allem  Schwanken 
ein  Ende;  wir  bitten  alle  diejenigen,  welche  uns  Beiträge  liefern  wollen, 
fortan  ihre  Manuskripte  in  dieser  neuen  Schreibung  abzufassen,  damit  die 
durch  Entfernung  vom  Druckorto  ohnedies  schon  bestehenden  Unzuträg- 
lichkeiten durch  nötige  Aenderung  nicht  noch  vermehrt  werden. 

An  Geschenken  für  die  Bibliothek  sind  zu  verzeichnen: 

A.  von  Verja«sern: 

Mich.  Dragomanow,  La  litte'rature  oukrainienne.  Rapport  präsente 
au  congres  litWraire  de  Paris.  1878. 

Hromada.  Bd.  1 — 4.  Genf  1878  u.  79.  (ruthenisch). 

Kleinrußland.  (Volksmärchen  u.  dergl.  in  nitlien.  Spr.)  Kiew  1876. 

und  andere  ruthenische  Schriftchen. 

Wojciech  K§trzyiiski,  Die  polnischen  Ortsnamen  der  Provinzen 
Preußen  und  Pommern.  Lemberg  1879. 

Alex.  Brückner,  Zur  Lehre  von  den  sprachl.  Neubildungen  im  Litaui- 
schen (aus  dem  3.  u.  4.  Bde.  des  Archivs  f.  slav.  Philologie). 
Anzeige  der  Kurschalschen  Grammatik. 

Ant.  Malecki,  Gramatyka  historyczno-poröwnawcza  Jgzyka  polskiego. 
2 Bde.  Lwöw  (Lemberg)  1879. 

li.  Pon  Herrn  Buchdrucker  Ad.  Pott  in  Tilsit : 

Biblia,  tai  esti:  Wissas  Szwentas  Rdsztas  Seno  ir  Naujo  Testamento. 
TiHöje  1824.  (eine  sogen.  Rhesasche  Bibel). 
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von  Herrn  Buchdrueker  E.  Riyliaätr  in  Tilsit  : 

C.  W.  0.  Glogau,  D.  Mertino  Luteraus  Maiasis  Katgismas.  TiUeje  1873. 

Szwento  Raszto  Nusidawiniai.  TiUeje  1872. 

außerdem  21  religiöse  Traktate  und  ähnliche  Schriftchen. 
von  Herrn  Dr.  Wejcitch  Kitayiuki  in  Lemberf/: 

Jan.  Karlowicz,  0 jgzykn  litewskira.  Krakau  1875. 

von  Herrn  Prof,  iileh.  Ontomannr  in  Genf: 

Podolinski,  L’hygienie  en  Oukralne  1878.  (in  ruthenischer  Sprache). 

von  Herrn  Dr.  S.  Sticke  in  Königsberg: 

Leon  von  Poblocki,  Kritische  Beiträge  zur  .ältest.  Gesch.  Litauens. 
Thl.  1.  Königsberg  1879. 

von  Herrn  Tfarrer  Jtcohj  in  Memel: 

Leepajas  wezais  un  naujas  Kalendras  uf  to  gadu  1880,  Leepajä  1879. 

Für  eigene  Rechnung,  aber  zu  ermäßigtem  Preise,  ist  angeschoßt: 
Aug.  Fick,  Vergleich.  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen.  4 Bde. 
Göttingen  1874  u.  76. 

Für  alle  freundlichen  Zuwendungen  sprechen  wir  hiemit  unseren 
verbindlichsten  Dank  aus. 

Außerdem  sind  wir  in  der  angenehmen  Lage,  verzeichnen  zu  können, 
daß  mit  den  im  Statut  vorgesehenen  Sammlungen  ein  erfreulicher  An- 
fang gemacht  ist:  Herr  Weinhändler  Hartmann  in  Tilsit  hat  aus  dem 
oben  beschriebenen  Münzenfunde  eine  hübsche  Zusammenstellung  von 
Stücken,  die  auf  die  Vorzeit  Litauens  Bezug  haben,  der  Gesellschaft 
zum  Geschenk  überwiesen;  wir  fühlen  uns  ihm  zu  aufrichtigem  Danke 
verpflichtet,  möchte  sein  Beispiel  viele  Nachahmer  linden! 

Als  neue  Mitglieder  sind  eingetreten: 

92.  Kisch,  Reg.-  und  Schulrat,  Gumbinnen. 

93.  Dr.  Löbell,  Gymnasiallehrer,  Gr.  Umstadt  im  Gr.-Herz.  Hessen. 

94.  F.  Windßus,  Kaufmann,  Tilsit. 

9.5.  Kai  ries,  Gutsbesitzer,  Prussellen  bei  Tilsit. 

96.  Dr.  Jacoby,  Oberlehrer,  Danzig. 

97.  Laudien,  Pfarrer,  Ottenhagen  bei  Lindenau  i.  Ostpr. 
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98.  Chr.  Dauskart,  Gutsbesitzer,  Baltruscheiten  bei  Heinricbswalde. 

99.  Dr.  0.  Weise,  Gymnasiallehrer,  Eisenberg  in  Sachsen-Altenburg. 

100.  Dr.  Atkinson,  Professor,  Dublin. 

101.  Dr.  Jülg,  Professor,  Innsbruck. 

102.  Purwins,  Postassistent,  Nemonien. 

103.  Dr.  Bezzenberger,  Reg.-  und  Schulrat,  Merseburg. 

104.  Schultze,  Geh.  Kegieningsrat,  Merseburg. 

105.  Dr.  Leon  v.  Poblocki,  z.  ’L  Kulm. 

106.  Hassenstein,  Pfarrer,  Schakuhneii  (Heydekrug). 

107.  Dr.  Herrn.  Collitz,  Berlin. 

108.  Dr.  Heinr.  Zimmer,  Privatdozent,  Berlin. 

109.  Dr.  Wilh.  Scherer,  Professor,  Berlin. 

110.  Dr.  Al.  Brückner,  Privat dozent,  Lemberg. 

111.  W.  R.  Morfill,  Ovford. 

112.  Dr.  Vilh.  Thomsen,  Professor,  Kopenhagen. 

113.  Karl  Käswurm,  Rentner,  Darkehmen. 

114.  Bodleian  Library,  Oxford. 

115.  Käswurm,  Gutsbesitzer,  Puspern  bei  Gumbinnen. 

116.  Se.  Excellenz  Kunik,  Akademiker,  St.  Petersburg. 

117.  Syrku,  St.  Petersburg. 

118.  K.  F.  Köhlers  Antiquarium,  Leipzig. 

119.  Dr.  A.  Kittel,  prakt.  Arzt,  RuQ. 

120.  Dr.  Ferd.  Heydenreich,  prakt.  Arzt,  Tilsit. 

121.  Bcrnh.  Settegast,  Apotheker,  Heydekrug. 

122.  Hoffheinz,  Pfarrer,  Kinten  bei  Heydekrug. 

123.  R.  Prellwitz,  Pfarrer,  Laptau  bei  Kranz  (Fischhausen). 

(Anf.  März  1S80) 


Digilized  by  Google 


Das  Hans  des  Deutschen  Ordens  zu  Venedig. 

Von 

m.  Perlbacli. 

Eins  der  bekanntesten  Daten  der  älteren  preussischen  Ordeusge- 
scliichte  ist  die  doppelte  Verlegung  des  Hoclimeistersitzes  in  den  Jahren 
1291  und  1309,  von  Accon  nach  Venedig  und  von  dort  nach  Marienburg. 
Die  Kunde  davon  ist  aus  den  grossen  Qeschichtswcrken  bis  in  die 
kleinsten  Leitfaden  des  vaterländischen  Geschichtsunterrichts  überge- 
gangen und  vrird  in  allen  Schulen  gelehrt.  Aber  trotz  der  allgemeinen 
Popularität,  der  sich  dieses  Ereigniss  erfreut,  hat  noch  kein  preussi- 
scher  Forscher  die  Stelle,  an  der  während  achtzehn  Jahren  das  Haupthaus 
des  Ordens  gestanden  hat,  einer  Prüfung  unterzogen:  von  Voigt  bis 
Lobmeyer  begnügen  sich  alle  mit  der  Angabe  des  Ortes  allein.  Wir 
wissen,  wo  die  meisten  Ordensburgen  in  Deutschland  gelegen  haben, 
wir  sind  den  Spuren  der  zerstörten  Ordenshäuser  in  den  preussischen 
Weichselstädten  mit  Sorgfalt  nachgegangen,  wir  kennen  die  Gegend  der 
ewigen  Stadt,  in  welcher  einst  der  Procurator  des  deutschen  Ordens 
bei  der  römischen  Curie  seinen  Sitz  hatte,  wir  haben  endlich  erst  kürz- 
lich einen  deutschen  Forscher  die  Ruinen  des  Starkenberges  in  Syrien 
mit  Grabscheit  und  Messkette  durchwandern  sehn,  aber  keiner  hat  in 
der  Lagunenstadt  nach  den  Rosten  des  Hauses  der  deutschen  Herren 
gesucht.  Und  doch  sind  die  achtzehn  Jahre,  die  der  Hochmeister  und  seine 
Kanzlei  inmitten  der  erstarkenden  und  erstanenden  Aristocratie  zubrachte, 
sicherlich  für  die  Entwickelung  des  Ordensstaates  nicht  ohne  Frucht 
geblieben:  dem  Gedanken,  den  jüngst  der  geistvolle  Franzose  Lavisse 
ausgesprochen, ')  die  schlanken  Pfeiler  und  zierlichen  Fenster  des  Mittel- 


‘)  B«vae  des  denx  mondes  1879,  Bd.  32,  p.  795. 


Digitized  by  Google 


270 


Ds(  Haua  dea  Deatacben  Ordena  tu  Venedig. 


Schlosses  der  Marienburg  seien  nur  eine  Nachahmung  der  Architectur 
des  Dogenpalastes,  dürfte  sich  auf  dem  Gebiete  der  üusseren  Politik 
und  der  inneren  Verwaltung  ähnliches  zur  Seite  stellen  lassen;  dieselbe 
Consequenz  im  Verfolgen  ihrer  Ziele,  dieselbe  Gleichgültigkeit  in  der 
Wahl  der  Mittel,  dieselbe  weise  Sparsamkeit  finden  wir  an  der  Nogat 
wie  in  den  Lagunen.  Es  möchte  daher  der  Mühe  lohnen,  sich  den 
Schauplatz  jener  achtzehn  Jahre  einmal  anzusehen,  den  leider  nur  dürftigen 
Spuren  des  Ordens  in  Venedig  nachzugehen,  soweit  dieselben  bis  jetzt 
zugänglich  geworden  sind;  handschriftliche  Forschungen  in  dem  reichen 
Archiv  der  Frari  werden  vielleicht  dereinst  dies  Bild,  das  jetzt  nur  in 
Umrissen  gezeichnet  werden  kann,  beleben  und  erweitern. 

Wer  in  Venedig  von  der  Piazetta  her  in  den  Canal  grande  ein- 
fahrt,  dem  zeigt  sich  alsbald  zur  Linken  neben  dem  Zollhaus  (der  dogana 
di  mare)  die  stolze  Kuppelkirche  Santa  Maria  della  Salute,  von  Bal- 
tassar  Longhena  in  den  Jahren  1631  und  1632  zum  Andenken  an  das 
Aufhören  der  grossen  Pest  von  1630  mit  der  pnzen  verschwenderischen 
Pracht  des  17.  Jahrhunderts  erbaut.  Zwischen  ihr  und  der  Dogana 
liegt,  etwas  zurücktretend,  der  bescheidene,  schmucklose  Bau  des  Se- 
minario  patriarcale,  das  erzbischöfliche  Priesterseminar.  An  dieser  Stelle 
befand  sich  von  1256 — 1595  das  Haus  des  deutschen  Ordens.  Wie 
Andreas  Dandolo  in  seiner  grossen  vonetianischen  Chronik  aus  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  berichtet,  erbaute  der  Doge  Bainer  Zeno 
1256  hier  die  Kirche  der  heiligen  Dreifaltigkeit  für  den  deutschen 
Orden,  welcher  in  Syrien  die  Venetianer  in  ihren  hartnäckigen  Kämpfen 
gegen  Genua  unterstützt  hatte.*)  Kurz  vorher  hatte  der  Orden  im 
benachbarten  Padua  Fuss  gefasst:  de  Wal  erwähnt  in  seinen  Becher- 
ches  sur  l’ancienne  Constitution  de  l’ordre  Teutonique  T.  II  einen 
frater  Felix  preceptor  domus  Alemannorum  de  Padua  (1242  p.  277, 

*)  Dandolo  ap.  Maratori  Scriptores  rerum  Italic.  XII,  367  (auch  angeführt  von 
Toeppen,  Ss.  rer.  Prusa.  I,  168):  Dux  vero  non  ingratus  favoris  sibi  a manaione 
Aleraannoi'um  contra  Jannenses  impenai  monasterinm  sub  vocabulo  Sanct«  Trinitatis 
fabricari  fecit  et  illud  possessionibna  dotatnm  prelibate  domui  benigne  obtnlit. 
Der  neueste  Kritiker  Dandolo's,  Sünonafeld,  vennuthet,  dass  diese  Stelle  auf  einer 
(verlorenen)  Urkunde  beruhe.  (Simonsfeld,  Andreas  Dandolo  und  seine  Oescbichts- 
werke  Manchen  1876.  S.  166.) 
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n.  11)’)  und  fr.  Henri  pricur  et  recteur  de  la  maison  de  Padoiie  (1256 
p.  13).  Der  Orden  Hess  sich  in  Folge  seiner  Niederlassung  öfters 
päpstliche  Privilegien  von  der  einheimischen  Geistlichkeit  bestätigen: 
so  1257  18.  Juli  vom  Patriarchen  von  Grado  und  Bischof  von  Treviso  eine 
Bulle  Alexander  IV.  vom  29.  Mai  und  im  nächsten  Jahre  (8.  Aug.) 
ein  Privileg  desselben  Papstes  vom  5.  Novbr.  1257  von  den  Bischöfen 
von  Padua  und  Vicenza  (Strehlke,  Tabulae  ordinis  Teutonici  p.  382 
u.  394).  Besonderer  Gunst  scheinen  sich  die  deutschen  Herren  in 
diesen  Gegenden  allerdings  nicht  erfreut  zu  haben:  aus  dem  Jahr  1273 
erfahren  wir  von  Klagen  des  Landcomthurs  von  Lombardien,  der  trevi- 
sanischen  Mark  und  Friaul  bei  Gregor  X.  (De  Wal  II,  345).  Neun 
Jahre  später,  1282,  soll  am  19.  August  in  Venedig  der  Hochmeister 
Hartmann  von  Heldrungen  gestorben  und  daselbst  begraben  sein:  so 
berichten  zwei  preussische  Quellen  des  15.  Jahrhunderts,  die  Hochmeister- 
verzeichnisse zu  Johann  von  Posilge  (Ss.  rer.  Pruss.  111,  391)  und  die 
jüngere  Hochmeisterchronik  (ib.  V,  101).  Aber  nach  anderen  Angaben 
und  besonders  nach  dem  Necrolog  in  dem  Graudenzer  Exemplar  der 
Ordensstatuten  (Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XVII,  359)  fand 
Hartmann  seine  letzte  Ruhestätte  zu  Mergentheim.  Wir  werden  die 
Nachricht  der  preussischen  Chroniken  um  so  mehr  verwerfen  müssen, 
als  diese  sich  über  das  Ordenshaus  in  Venedig  entschieden  schlecht 
unterrichtet  zeigen,  die  Danziger  Ordenschronik,  die  jüngere  Hochmeister- 
chronik und  die  historia  brevis  magistrorum  lassen  bereits  Hermann 
von  Salza  (1210 — 39)  in  Venedig  residiren,  ihn  daselbst  1237  die  Boten 
des  Livländischen  Schwertordens  empfangen,  zu  einer  Zeit,  als  der  Ordeu 
in  der  Lagunenstadt  noch  gar  keinen  Grundbesitz  hatte  (Ss.  rer.  Pruss.  IV, 
366,  367,  258;  V,  79).  Das  ganze  13.  und  14.  Jahrhundert  hindurch 
erfahren  wir  über  den  deutschen  Orden  in  Venedig,  die  beiden  im  Ein- 
gang erwähnten  Nachrichten  von  1291  und  1309  abgerechnet,  nur  sehr 
wenig;  die  sagenhafte  Notiz  Simon  Grunau’s  über  den  Verlust  des  Hauses 
zu  Venedig  (Tract.  VIII,  Cap.  XIX,  §.  1,  meine  Ausgabe  I,  279)  zur 


’)  Er  starb  1253  Oct.  za  Verona  im  Kerker  Ezzelins  Ton  Romano,  cf.  Rolandin 
Ton  Padna,  Mon.  Germ.  hist.  Ss.  XIX,  98,  99. 
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Zeit  Adolfs  von  Nassau  bedarf  keiner  Widerlegung,  wird  aber  weiter 
unten  eine  überraschende  Beleuchtung  erhalten.  Wir  sehen  im  Gegen- 
thoil  gerade  unter  Adolf  den  Hochmeister  Conrad  von  Feuchtwangen 
als  königlichen  Gesandten  beim  Dogen  Pietro  Gradenigo:  1293,  am 
20.  Juli  erhält  er  zu  Friedberg  in  der  Wetterau  sein  Beglaubigungs- 
schreiben (Libri  commemoriali  della  republica  di  Venezia  Tomo  I.  Ve- 
nezia 1876  Lib.  I.  c.  16P  n.  12,  p.  5.  6).  Im  März  1321  erscheint 
der  Landcomthur  von  der  Etsch,  Dietrich,  im  Dogcnpalast  als  Vermittler 
zwischen  der  Republik  und  den  Herren  von  Castelbarco  in  Tirol  (Libri 
comm.  1.  c.  p.  228.  229),  und  bis  zum  Jahre  1350  lassen  sich  die 
deutschen  Herren  mehrfach  päpstliche  Bullen  von  dem  Patriarchen 
von  Grado,  dem  Bischof  von  Padua  oder  venetianischen  Notaren  vidi- 
miren  (Strehlke,  Tabulae  ordinis  theutonici  p.  342,  64,  77,  83,  406  u.  13). 

Reichlicher  fliessen  die  Nachrichten  über  die  Besitzung  des  Ordens 
bei  der  Kirche  della  Trinitä  im  15.  Jahrhundert,  wir  verdanken  sie 
sämmtlich  dem  Venetianer  Flaminio  Cornaro,  der  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  15  Bänden  die  Urkunden  der  Kirchen  und 
Stifter  Venedigs  gesammelt  hat*).  Die  zahlreichen  Ablassbriefe,  in 
deren  Besitz  der  deutsche  Orden  sich  befand,  hatten  zu  seiner  Kirche 
eine  grosse  Anzahl  von  Gläubigen  hingezogen:  um  diese  Gnadeuspenden 
dauernd  für  das  Seelenheil  der  Benachbarten  zu  gewinnen,  gründete 
im  Jahre  1419  eine  Anzahl  venetianischcr  Bürger,  von  denen  eilf  na- 
mentlich aufgeführt  werden,  meist  dem  Handwerkerstand  angehörig 
eine  geistliche  Brüderschaft  oder  scuola,  wie  sie  bei  anderen  Kirchen, 
z.  B.  bei  San  Marco  bestand:  der  Rath  der  Zehn  ertheilte  derselben 
am  23.  November  1419  seine  Bestätigung*).  Im  nächsten  Jahre  regelten 
die  Visitatoren  des  Ordens,  Ortulf  Soginruter  und  Gerlach  Warik  das 
Verhältniss  der  neuen  Stiftung  zur  Ordenskirche:  dieselbe  erhielt  den 
Theil  des  Hauses  am  Canal  grande  nach  der  Kirche  zu  (also  den  west- 
lichen), in  welchem  sie  Zimmer  abtheilen  und  im  Erdgeschoss  Fenster 
nach  dem  Canal  und  der  Kirche  zu  durchbrechen  lassen  darf,  die  vier 

*)  FUm.  Cornelias,  Ecclesiae  Tenetae  et  Torcellanae  antiquis  monamentis 
iUostratae  ac  in  decades  distributae.  Venetiia  1749  ff.  4‘<’. 

*)  Cornelius  V,  6. 
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Ziegel  starke  ürafassungsiuauer  bis  zum  ersten  Stockwerk  soll  die 
Brüderschaft,  das  Dach  dagegen  der  Orden  in  gutem  Zustande  erhalten, 
damit  die  Geräthschaften  der  scuola  nicht  vom  liegen  leiden:  als 
Miethzins  werden  dem  Orden  jährlich  in  der  Octave  Trinitatis  8 Gold- 
ducaten  gezahlt.  Der  Capellan  des  Hauses  übernimmt  die  Leitung  des 
Gottesdienstes  der  Brüderscliaft,  wofür  derselbe  gewisse  Naturalliefe- 
rungen  erhält,  ebenso  wie  jeder  andere  Ordensbruder  am  Dreifallig- 
keiLstage.  Bei  der  Wahl  des  Guardians  der  Bruderschaft  und  seiner 
Compane  soll  der  Ordensprovincial  (der  Landcomthur  von  Lombardien) 
anwesend  sein,  deshalb  wird  einer  der  Compane  des  Guardians  stets  i 

ein  Deutsclier  sein,  mit  dem  sich  die  Ordensbrüder  verständigen  können 
„quod  Italicnm  ignorent“.  Schliesslich  werden  Bestimmungen  für  die 
Auflösung  der  Schola  oder  den  Verfall  des  Ordenshauses  getroffen. 

Dieser  Vertrag  erfolgte  am  13.  Februar  1420"). 

Durch  die  Scuola  della  Santa  Trinitä  erhalten  wir  nun  während 
des  1.'),  Jahrhunderts  weitere  Nachrichten  über  das  Ordenshaus.  Die 
Brüderschaft  selbst  erfreute  sich  des  besten  Gedeihens:  schon  im 
Jahre  1449  erhielt  sie,  zur  Zeit  als  Ser  Pagan  di  Anselmi  Guardian 
war,  von  dem  Vicar  des  Cardinaldiacons  St.  Maria  nova,  Giacomo  Pagauo 
(wohl  eines  Verwandten  des  Guardians)  einen  reichen  Schatz  von  Re- 
liquien'). Das  Ordenshaus  dagegen  ging  in  seinem  Wohlstand  zurück: 
es  wurde  vermuthlich  ebenso  stark,  wie  die  deutschen  Balleien,  zu  Ab- 
gaben und  Beisteuern  für  Preussen  herangezogen.  Bald  nach  dem 
zweiten  Thorner  Frieden  sieht  sich  der  Prior  der  heiligen  Dreifaltig- 
keit, Johannes  Lochner,  genöthigt  die  Regierung  des  Dogen  Cristoforo 
Mauro  um  die  Erlaubniss  zu  bitten,  einige  Häuser  und  brach  liegende 
Grundstücke,  die  der  Orden  in  Venedig  und  Padua  besass,  in  Erbpacht 
ausgeben  zu  dürfen,  da  er  selbst,  von  Zehnten  und  Abgaben  beschwert, 
nicht  im  Stande  sei  die  nöthigen  Reparaturen  der  einen  und  die  Be- 
arbeitung der  anderen  vorzunehmen  (28.  Juli  1470,  Cornaro  XIV,  271). 

Der  Senat  scheint  sich  darauf  hin  an  den  Provincialcomthur  von  Lora- 
bardien  gewandt  zu  haben;  denn  am  28.  November  desselben  Jahres 


‘)  Cornelius  V,  25  ff.  ’)  ib.  V,  6 — 9. 

Altpr.  UoDfttMchrUt  B4.  XVU.  Uft.  J u.  4.  18 
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bestätigt  dieser,  Vincenz  Leybint,  die  Angaben  des  Priors  über  die 
financielle  Bedrängniss  seines  Ordens,  fügt  aber,  uni  in  den  argwöhni- 
schen Venetianern  jeden  Verdaclit  von  voniheroin  zu  ersticken,  liinzu, 
dass  man  jene  Lasten  (zu  denen  also  die  Abgaben  an  die  Kepublik 
das  ihrige  beigetragen  liaben)  aus  Achtung  vor  der  erlauchten  Regierung 
des  Dogen  gern  ertrage,  für  die  sie,  wenn  es  erforderlich,  alles  zu  thuii, 
ihr  Leben  zu  lassen,  und  die  sie  auf  jede  Weise  zu  unterstützen  und 
zu  fördern  bereit  seien.  Man  sieht  aus  diesen  beiden  Schreiben  zugleich, 
in  wie  abhängiger  Stellung  sich  der  deutsche  Orden  in  Venedig  befand: 
zu  einer  einfachen  Verpachtung,  wie  sie  in  Deutschland  sich  unzählige 
Mal  wiederholt,  bedarf  er  hier  der  ausdrücklichen  Erlaubniss  des  Landes- 
herrn; zu  den  Lasten  und  Abgaben  wird  er  wie  jeder  andere  Unter- 
than  hcrangezogen. 

Von  der  Erlaubniss  des  Senates  machte  der  Orden  im  Jahre  1493 
Gebrauch,  indem  er  einen  Theil  des  Gartens  bei  dem  Ordenshause  an 
die  Dreifaltigkeitsbriiderschaft  verpachtete  (Urkunde  vom  1.  Januar  1493 
bei  Comaro  1.  c.  27  ff.).  Die  Oertlichkeit  wird  in  dem  Document  genau 
beschrieben:  der  verpachtete  Abschnitt  lag  an  der  Strasse,  die  nach 
S.  Gregorio,  der  Dogana  di  mare  und  der  Ordunskirche  führt:  er  war 
16  Schritt  lang  und  mass  in  der  Breite  nach  Westen,  wo  er  au  ein 
dem  Aloise  Rosso  vom  Orden  vermiethetes  Haus  stiess,  10  Schritt  imd 
nach  Osten,  begrenzt  von  einem  Gebäude,  das  die  deutschen  Herren 
an  Rogerio  von  Arpo  verpachtet  hatten,  nur  7 Schritte,  lief  also  nach 
Osten  spitz  zu:  die  Beschreibung  scheint  auf  den  Garten  hinter  der 
Eärche  Santa  Maria  della  Salute,  den  wir  noch  jetzt  auf  den  Plänen 
Venedigs  finden,')  zu  passen;  derselbe  ist  in  der  That  im  Osten  schmäler 
als  im  Westen;  San  Gregorio,  jetzt  S.  Giovanni  Battista  dei  Catecumini“) 
liegt  westlich  von  Santa  Maria  della  Salute  im  Sestiere  Dorsodnro. 
In  der  Urkunde  werden  die  Bedingungen  der  Verpachtung,  die  alle 
29  Jahre  erneuert  werden  sollte,  genau  festgesetzt,  die  Leistungen  und 


“)  Ich  benutzte  den  Plan  in:  Venezia  e le  sue  lagunc,  Venezia  1847  und  den 
kleineren  in  Bädekers  Obcritalicn  8.  Anfl.  1877,  S.  198. 

“)  Vgl.  Bunnann,  Thesaurus  Antiquitatum  et  historiarura  Italino  Tom.  V.  P.  2 
Lngd.  Bat  1722,  p.  207  u.  Plan  P.  1. 
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Verpflichtungen,  welche  die  Brüderschaft  übernahm,  bestimmt:  sie  sollten 
u.  3.  den  abgetretenen  Theil  durch  eine  Mauer,  die  höher  sei  als  die 
jetzt  vorhandene,  abschliessen : Fenster  durllen  in  dieser  Mauer  nicht 
angebracht,  auch  keine  Terassen  oder  Altane,  von  denen  man  in  den 
dem  Orden  verbleibenden  Theil  sehen  könne,  errichtet  werden.  Auch 
behielt  sich  der  Orden  das  Recht  vor,  bei  einem  etwaigen  Verkauf  des 
Gartens  denselben  für  25  Goldducaten  weniger  als  sonst  geboten  würde 
innerhalb  14  Tagen  znrückzukaufen.  Abgeschlossen  wurde  dieser  Ver- 
trag von  dem  Landeomthnr  von  Lombardien  Wilhelm  von  Waiblingen 
und  dem  Prior  der  heiligen  Dreifaltigkeit  Justus  Stuller,  welche  der 
Deutschmeister  Andreas  Grumbach  am  14.  April  1491  von  Homeck  aus 
dazu  ermächtigt  hatte,  mit  dem  Guardian  der  Brüderschaft  Marino  Azalino. 

Abermals  vergehen  zwei  Jahrzehnte,  bevor  wir  von  Neuem  von 
dem  Hause  des  deutschen  Ordens  in  Venedig  hören,  erst  in  dem  für 
die  Republik  so  verderblichen  Jahre  1509  wird  wieder  der  Prior  der 
heiligen  Dreifaltigkeit  erwähnt.  Bekanntlich  hatte  sich  in  diesem  Jahre 
das  Unwetter,  das  lange  schon  drohend  am  politischen  Himmel  Venedigs 
gestanden,  zerstörend  über  die  Lagunenstadt  entladen:  die  zahlreichen 
Feinde  Venedigs,  der  römische  König  Majürnilian,  Ludwig  XII.  von 
FrankTeich,  Ferdinand  der  Katholische  von  Arragon,  der  Herzog  von 
Mailand  und  Papst  Julius  II.,  bisher  durch  gegenseitige  Eifersucht  ge- 
trennt, hatten  im  December  1508  zu  Cambray  den  Bund  zur  Vernichtung 
der  von  allen  gleichmässig  beneideten  Feindin  geschlossen.  Umsonst 
hatte  die  Signorie  versucht  wie  bisher  durch  Unterhandlungen  die  Ver- 
bündeten zu  trennen:  der  Krieg  brach  aus  und  am  14.  Mai  1509  erlitt 
bei  Aguadello  an  der  Adda  das  veuctianische  Laudheer  durch  die  Fran- 
zosen eine  völlige  Niederlage.  Die  Kunde  davon  '")  traf  schon  am 
nächsten  Tage  am  Marcusplatz  ein;  sofort  beschloss  man  die  diploma- 
tischen Mittel  aufs  Neue  zu  versuchen:  seit  Febniar  befand  sich  als 
Gesandter  der  Republik  Antonio  Giustinano  in  Trient,  um  zu  Maximilian 
sich  zu  begeben,  hatte  aber  bisher  noch  keinen  Geleitsbrief  zur  Weiterreise 


">)  Wir  folgen  hierbei  Roroanin  Storia  documentata  di  Venezia  T.  V,  211  ff. 
Venezia  1856. 
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erhalton  «nd  den  König,  der  Kndo  Mai  sich  im  südlichen  Schwaben 
befand,  noch  nicht  spreclien  können.  Mil  ihm  zugleich  hatte  anch  der 
Prior  des  dentschen  Ordenshausos  ")  Venedig  vcrlas.sen  und  ihm  war 
der  Eintritt  nach  Deutschland  nicht  verwehrt  worden.  Nach  der  Schlacht 
bei  Agnadello  erhielt  auch  er  den  Auftrag  eine  Audienz  bei  Maximilian 
nachzusuchen  und  demselben  im  Namen  der  Signoric  zu  erklären,  dass 
die  Venetianer  aus  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  der  kaiserlichen  Majestät 
alle  im  vergangenen  Jahre  eroberten  Gebiete  derselben  zurückzugeben 
und  für  die  von  ihnen  besessenen  Keichslohen  einen  ehrenvollen  Tribut 
zu  geben  bereit  seien.  Erst  Anfang  August,  nachdem  sich  die  Ver- 
hältnisse durch  die  Wiedereinnahme  Padua's  am  17.  Juli’-)  zu  Gunsten 
der  Venetianer  verändert  hatten,  gelang  es  dem  Prior  dem  König  in 
Bassano  in  geheimer  Audienz  die.se  Anerbietungen  des  Senates  vorzu- 
legen.  Maximilian  aber  war  in  Sorgen,  dass  die  Bevollmächtigten  seiner 
Verbündeten  von  der  Anwesenheit  des  veuetianischen  Boten  Kunde  er- 
hielten und  suchte  ihn  daher  schleunigst  zu  eutfenien,  indem  er  ihm 
den  Auftrag  ertbeilte  sich  alsbald  nach  Venedig  zu  begehen  und  bis 
zum  nächsten  Sonntag  (den  19.  August)  die  deutlichen  Absichten  der 
Kepublik  ihm  zu  hinterbiingen:  so  verliess  der  Prior,  scheinbar  auf  dem 
Wege  nach  lusbruck,  das  Lager  und  langte  verkleidet  und  auf  Schleich- 
wegen am  18.  August  in  Venedig  an:  ausdrücklich  hatte  der  König 
verlangt,  dass  die  Unterhandlungen  ganz  geheim  geführt  und  von  dem 
Dogen  nur  vor  den  Rath  der  Zehn  aber  nicht  vor  die  Pregadi  gebracht 
würden.  Vor  diesem  entledigte  sich  der  Unterhändler  am  18.  August 
seines  Auftrages,  wurde  aber  auch  hier  misstrauisch  angesehen:  man 
fand  sein  ihm  vom  Doctor  Johann  Räbler,  dem  kaiserlichen  Secrctair, 
ausgestelltes  deutsches  Creditiv  kaum  genügend  und  wiederholte  ihm 
nur  dieselben  Anerbietungen,  die  dem  König  nicht  deutlich  genug  er- 
schienen waren.  Ob  sich  der  Prior  mit  denselben  am  folgenden  Tage 
wieder  bei  Maximilian  einstellte,  ist  nicht  bekannt:  einen  Erfolg  hatte 
seine  Sendung  nicht,  denn  schon  am  15.  August  hatte  das  deutsche 

")  11  revereodo  priore  della  trlnltä  Ronianiu  1.  c.  226.  Der  Name  des  Priors 
wird  nicht  genannt. 

“)  Bomanln  1.  c.  22Ö. 
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Heer  die  Belagerung  vou  Padua,  von  dem  es  im  October  ohne  Erfolg 
abziehcn  musste,  begonnen. 

In  den  weiteren  Wechselfallen  des  Krieges  tritt  his  1512  der 
Ordensprior  nicht  wieder  hervor,  in  diesem  Jahre  aber  nimmt  das  Ge- 
schick des  Ordenshauses  eine  endgfiltige  Wendung.  Zu  Anfang  Septemher 
1512  war  der  Prior  Albert  in  der  Livenza  ertrunken;  ”)  sofort  legte 
die  Siguorie  ihre  Hand  auf  die  Besitzung  des  Ordens  am  Canal  grande. 
Noch  im  Lauf  des  September  verlieh  Papst  Julius  II.,  mit  dem  sich 
seit  zwei  Jahren  die  liepublik  wieder  im  besten  Einvernehmen  befand, 
die  erledigte  Pfründe  einem  veuetianischen  Nobile  Ser  Andrea  Lipomano 
und  am  2.  October  beschloss  der  Senat,  dem  wie  es  in  dem  Beschluss 
heisst  diese  üebertragung  aus  mehreren  Gründen  erwünscht  .sei  (quae 
collatio  cum  grata  sit  dominio  pluribus  de  causis)  den  Besitz  des  Ordens- 
hauses nebst  dem  Genuss  der  jiihrlichen  Einkünfte  dem  Beliehenen  zu 
gewähren.  Am  23.  October  wurde  in  Folge  dieses  Beschlusses  Girolamo 
Lipomano,  der  Vater  Andrca’s,  als  Bevollmächtigter  seines  Sohnes  in 
die  Priorei  eingefülirt.  Umsonst  wandte  sich  der  deutsche  Orden  an 
den  Papst:  Andrea  Lipomano  wurde  allerdings  im  Januar  1515  vor  die 
Rota  geladen,  aber  der  Senat  beauftragte  seinen  Gesandten  bei  der 
Curie,  bei  Seiner  Heiligkeit  dahin  zu  wirken,  dass  die  Klage  des  deutschen 
Ordens  zurüekgewiesen  werde,  da  Julius  II.  motu  proprio  die  Pfründe  dem 
Andrea  übertragen  habe  und  die  Besetzung  derselben  in  jeder  Hinsicht 
der  Signorie  zukomme.  ")  Die  Priorei  der  heiligen  Dreifaltigkeit  blieb 
für  den  deutschen  Orden  verloren. 

Vergebens  fragen  wir  nach  den  Gründen,  die  den  Senat  zu  so  un- 
gerechtem Verfahren  veranlassten,  die  spärlichen  Quellen  beobachten 
darüber  tiefes  Schweigen  und  wir  sehen  uns  somit  auf  Vermuthungeu 
angewiesen.  War  von  der  missglückten  Gesandtschaft  des  Jahres  1509 
her  ein  Odium  auf  den  deutschen  Herren  in  Venedig  geblieben:  fürchteten 

”)  Priorato  ch’crasi  reso  vacante  per  la  inorte  Ji  donn’  Alberto  frate 
Alcmanno  si  auegü  al  principio  di  qnesto  mere  (Sott.  1612)  andando  in  Livenza. 
Marino  Sanuto’s  Diarii  T.  15  p.  12V,  angeführt  von  Cicogna  Iscrizionc  Veneziane  V 
3SV  Note. 

")  Marino  Sauuto  Diarii  XIX,  239.  XX,  58  bei  Cicogna  1.  c. 
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die  Venetianer  den  Einfluss  des  neuen  Hochmeisters  Albrecht  von  Branden- 
burg, der  vor  vier  Jahren  im  kaiserlichen  Lager  die  Belagerung  von 
Kovcredo  gegen  die  Venetianer  mitgemacht  hatte?“)  Oder  wollte  die 
Signorie  bei  den  fortdauernden  Kriegen  mit  dem  Kaiser  den  deutschen 
Orden,  auch  ohne  specielle  Veranlassung,  nicht  länger  in  Venedig  dulden? 
Wir  bleiben  über  die  Motive  der  plötzlichen  Einziehung  des  Deutsch- 
ordcnshauscs  völlig  im  Dunkeln,  ein  helles  und  unerwartetes  Licht  fällt 
aber  aus  derselben  auf  die  oben  erwähnte  Stelle  des  preussischen  Chro- 
nikanten Simon  Grunau.  Dieser  berichtet  (Tract.  Vlll,  Cap.  19,  §.  1, 
Bd.  1.  279/80  der  Ausgabe),  dass  zur  Zeit  Conrads  von  Feuchtwangen 
(1290 — 1297)  der  Orden  seine  Besitzungen  in  Apulien,  England  und 
Lombardien  verloren  habe:  ,aus  disser  ursacb,  wen  cs  wart  ein  giaff  von 
Nassaw  keiser  und  disser  hies  Adolphus.  für  dissem  forchten  sich  die 
Venediger  und  der  konig  von  Neapolis  und  sie  vorschwuren  sich  mit 
einander  für  einen  man  zeu  stehn  widder  den  keiser.  So  wart  gemacht 
ein  heimlicher  anschlacht  auf  den  keiser  und  seher  ein  vorretlicher. 
Disser  anschlagk  wart  dem  keiser  vorschrieben,  das  er  die  Venediger 
als  sein  vorreter  schalt,  so  hat  dis  den  Venedier  gehont  und  theten  fleis, 
von  wannen  es  wer  ausskommen,  so  quam  es  auf  ein  rothem,  der  mit 
den  brüdem  Deutsches  ordens  gut  freund  war,  und  als  man  sagt,  man 
hat  den  rathern  gepeyniget,  das  er  yn  der  marter  gestorben  sey.  Domit 
aber  die  Venediger  unvordacht  blieben  vor  seinen  freunden,  nomen  sie 
die  bnider  vor  sich  und  sagten  yn  ahn,  sie  selten  sich  bey  sonnen 
schein  aus  der  stat  Venedige  machen,  wen  sie  sögen  den  bürgern  ir 
hejTnligkeit  auss  und  schriben  es  dem  keiser  irem  feinde.  Dis  hett  auff  sie 
ein  herr  des  rats  bekant.  Die  brüder  begerten  man  solt  sie  es  überzeeugen, 
wie  recht  wer,  es  mocht  nit  helffen,  sie  musten  balde  wegk,  und  die  * 
Venediger  nomen  ire  güter“.  Wir  können  die  Elemente,  aus  denen  Grunau 
seinen  sagenhaften  Bericht  znsammengestellt  hat,  jetzt  deutlich  erkennen. 
Der  Kaiser,  vor  dem  die  Venetianer  sich  fürchten,  ist  Maximilian,  die 
Vertreibung  des  Ordens,  gegen  welche  die  Betroffenen  protestirten,  er- 
folgt nicht  Ende  des  1.3.  Jahrhunderts,  sondern  wie  wir  gesehen  haben 


“)  Königsberg  er  Chroniken  hrsg.  t.  Meckelbarg.  S.  290. 
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1512:  die  Slotiviniiig  des  ganzen  Vorganges,  die  Spionage  des  Ordens 
und  die  Folterung  eines  ^Kathsherrn“  ist  ganz  im  Stile  Grunau’s  ge- 
lialten:  schwerlich  darf  man,  so  verlockend  es  auch  klingt,  in  dieser 
durchaus  unverbürgten  Nachricht  den  wahren  Grund  für  die  Vertreibung 
des  Ordens  aus  der  Lagunenstadt  sehen.  Dass  Grunau  einen  zeitge- 
nössischen Vorgang,  den  er  selbst  mit  erlebt,  nm  einige  Jahrhunderte 
verschiebt,  ist  bei  ihm  nicht  auffällig,  die  Stelle  ist  als  Beitrtag  zur 
kritischen  Würdigung  Grunau's  nicht  ohne  Interesse.  ■') 

Erst  83  Jahre  nach  dem  Verlust  des  Hauses  am  Canal  grande 
gab  der  deutsche  Orden  seine  Ansprüche  auf  den  venetianischen  Besitz 
auf.  Er  war  inzwischen  von  seiner  Wcltstellung  durch  die  Säeularisation 
von  1525  herabgestiegen:  ein  Jahr  nach  dem  Verlust  Preussens  hatte 
er  auch  sein  Haus  zu  Padua  mit  der  Kirche  Sta  Maria  Maddalena  an 
denselben  Andrea  Lipomano  cingebüsst,  der  ihn  aus  Venedig  verdrängt 
hatte.  Auch  hier  benutzte  die  Signorie  den  Tod  des  Comthurs  Philipp 
von  Hochsteiu,  der  1526  zu  Fiume  erfolgte,  um  deu  erledigten  Besitz 
ihrem  Mitbürger  zu  verleihen  ”).  Eine  andere  Ballei  im  Gebiet  von 
Aquileja,  Priscinium,  wurde  1533  vom  Papst  Clemens  VII.  auf  Bitten 
Karls  V.  durch  Verleihung  an  einen  Italiener  Marius  Barziz  dem  Orden 
entfremdet  '*). 

Das  Ordenshaus  in  Venedig  war  das  ganze  16.  Jahrhundert  hin- 
durch im  Besitz  der  Familie  Lipomani  geblieben.  Als  1592  Im  August 
der  lütter  Pietro  Lipomano  gestorben  war,  übertrug  der  damalige  Hoch- 
meister, Erzherzog  Maximilian  von  Oesterreich,  dasselbe  dem  Grafen 
Sforza  von  Porcia  (Cornelius  V 48,  50,  51),  wogegen  der  Venetianische 
Senat  Einsprache  erhob;  eine  deshalb  vom  Orden  an  den  Papst  ge- 
richtete Gesandtschaft,  aus  Petrus  Ragnus,  dem  kaiserlichen  Gesandten 
Leopold  von  Harrach  und  dem  Auditor  der  Rota  Francesco  Orano  be- 
stehend, blieb  ohne  Erfolg,  da  Clemens  VIII.  dem  Hochmeister  den 
Rath  ertheilte  den  venetianischen  Besitz  gegen  eine  entsprechende  Ent- 


'•)  Ganz  verfehlt  sind  die  Bemerkungen  Piersons  in  der  Zeitschrift  für  prenssi- 
Eche  Geschichte  nnd  Landesknnde  XIII,  lä7(l,  S.  364  über  diese  Stelle. 

”)  Cicogna  Iscr.  Ven.  V,  38S.  nach  Sanuto  XLill,  78  n.  XLV,  46.  47. 

'*)  De  Wal,  Becherches  II,  347. 
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Schädigung  der  Kepublik  zu  überlassen.  Am  21.  August  1593  bevoll- 
inächtigto  der  Erzherzog  zu  Hochstädt  (Hostadii)  die  Gesandten  für 
Verhandlungen  mit  dem  Senat,  die  sich  jedoch  noch  mehrere  Jahre 
hinzogen:  erst  am  30.  August  1595  schlossen  sie  den  eigentlichen  Kauf- 
vertrag ab,  durch  welchen  die  Priorei  S.  Trinitii  in  den  Besitz  des 
Patriarchen  von  Venedig  überging,  welcher  daselbst  mit  Zustimmung 
des  Papstes  ein  Priesterseminar  errichten  wollte.  Die  Ratification  des 
Vertrages  nahm  dann  noch  einige  Zeit  in  Anspruch:  die  Kaufsumme 
in  der  Höhe  von  14(J<X)  Ducaten  wurde  am  25.  September  1596  bei 
zwei  deutschen  Kaufleuten  in  Venedig  Hieronymus  und  Christoph  v.  Otths 
deponirt;  am  30.  October  1597  quittirt  der  Procurator  des  Hochmeisters, 
Petrus  Ragnus,  über  den  Empfang  Jener  Summe.  Endlich  bestätigte 
zu  Neustadt  am  1.  August  1.598  der  Hochmeister  und  das  Capital  der 
Ballei  Oesterreich  den  Vertrag  und  der  Papst  genehmigte  am  21.  Mai  1599 
ausdrücklich  die  Aufhebung  des  Priorats  des  deutschen  Ordens  in 
Venedig*“),  nachdem  dasselbe  an  3.50  Jahre  bestanden  hatte.  Das  an 
seine  Stelle  getretene  Priesterseminar  ist  noch  heute  vorhanden:  Er- 
innerungen an  die  früheren  Besitzer  scheinen  allerdings  in  demselben 
sich  nicht  mehr  erhalten  zu  haben,  nur  von  der  Hauscapelle  (oratorio) 
erwähnt  Moschini,  der  1842  die  Kirche  und  das  Seminar  della  Salute 
in  einer  Monographie  beschrieben  hat,  dass  sic  noch  von  dem  deutschen 
Orden  herrühre  (S.  54);  ihre  Fenster  gehen  auf  den  äusseren  Platz. 

Dagegen  ist  ein  anderes  Denkmal  des  deutschen  Ordens  in  Venedig 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  wenn  auch  erst  ganz  kürzlich  be- 
kannt geworden,  das  ist  das  älteste  Ordensarchiv,  nicht  nur  die  auf 
die  Priorei  S.  Trinitii  bezüglichen  Documentc,  sondern  vielmehr  die 
ältesten  Urkunden  des  gesummten  Ordens  aus  dem  Archiv  zu  Accon, 
welche  die  Besitzungen  des  deutschen  Hospitals  in  Syrien  betreffen. 
Wir  verdanken  diese  wichtige  Kunde  dem  Geschichtsschreiber  Kaiser 
Fricdrich’s  II.,  Professor  Winkelmann  in  Heidelberg,  welcher  im  Som- 
mer 1878  im  Aufträge  und  für  die  Zwecke  der  Direction  der  Monumenta 


*’)  Ist  vielleicht  Neostadii  (Neustadt)  zu  lesen? 
’“)  Allo  diese  Urkunden  hei  Cornelius  V,  48  ff. 
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Gernianiae  liistorica  die  Archive  Italiens  nach  neuen  Materialien  für 
die  Geschichte  der  späteren  Staufer  durchforschte.  Sein  soeben  im 
Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtsforschung 
veröffentlichter  Keisebericht  (V,  Hell  1,  S.  11  ff.)  lässt  diese  Thatsache 
ganz  deutlich  und  ohne  jeden  Zweifel  hervortreten;  denn  er  fand  in 
dem  weltberühmten  Archiv  der  Frari  zu  Venedig  die  Originale  einer 
Keilie  von  Ordensurkunden,  welche  bisher  nur  aus  dem  von  Strehlke 
herausgegebenen  Berliner  Copialbuch  des  13.  Jahrhunderts  bekannt 
waren.  Winkelraanii  erwähnt  die  folgenden: 

1)  1226.  Januar.  Friedrich  II.  für  den  deutschen  Orden  = Strehlke, 

Tabulae  ord.  Theuton.  47  n.  58;  2 Originale  in  Pacta,  Serial 
Busta  I n.  5 und  Atti  diplom.  miscell.  n.  .35. 

2)  1229.  April.  Derselbe  für  den  D.  0.  über  Montfort  (Starkenberg 

bei  Accon)  = Strehlke  54  n.  67,  Original  Pacta  1.  c.  n.  8. 

3)  1229.  April.  Derselbe  für  den  D.  0.  über  Mezanum  (bei  Brindisi) 

Transsumpt  von  1254,  = Strehlke  150  n.  153.  Pacta  1.  c.  n.  9. 

4)  1231.  Decemb.  Derselbe  für  den  D.  0.  über  Accon;  =:  Strehlke  60 

n.  76.  Original,  Pacta  1.  c.  n.  12. 

5)  1200.  October.  König  Amalrich  von  Jerusalem  für  den  D.  0.  = 

Strehlke  30  n.  38,  Original,  Atti  diplom.  misc.  277. 

6)  1220.  Mai.  König  Johann  von  Jerusalem  bezeugt  den  Kaufvertrag 

zwischen  dem  Grafen  Otto  von  Henneberg  und  dem  deutschen 
Orden  = Strehlke  43  n.  53;  Original,  Atti  dipl.  misc.  278. 

7)  1219.  März.  Derselbe  erklärt,  dass  der  Deutschordensmeister  Hermann 

ihm  die  Hälfte  der  Beute  von  Damiata  gegeben.  Nicht  bei 
Strehlke,  Neu. 

8)  1208.  Sept.  Graf  Otto  von  Henneberg  für  den  deutschen  Orden 

= Strehlke  34  n.  43;  Original,  Atti  etc.  285. 

9)  1220.  ind.  8.  Mai  30.  Derselbe  für  den  D.  0.  = Strehlke  42  n.  52. 

Original,  Atti  etc.  286. 

„Dazwischen  viele  Urkunden,  welche  die  Besitzungen  des  D.  0. 
in  Armenien,  Cypern  und  Antiochien  betreffen“  sagt  Winkelmann  aus- 
drücklich auf  S.  13. 

Wir  haben  es  hier  sicherlich  nicht  mit  einem  versprengten  Bruch- 
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theil  von  Ordensurkunden,  die  etwa  einmal  bei  Abtretung  von  Gütern 
mit  diesen  selbst  dem  Kechtsnachfolger  jjiberwiesen  wurden,  zu  thun, 
sondern  offenbar  mit  dem  ältesten  Tlieile  des  Ordensarchives  selbst, 
denn  jene  Besitzungen  (Starkenberg,  Accon,  die  Güter  des  Grafen 
von  Henneberg)  sind  bis  zu  ihrem  Verlust  an  die  Saraceneu  in  den 
Händen  des  Ordens  gewesen.  Das  Archiv  befand  sich  natürlich  bis 
1291  in  Accon,  nach  dem  Verlust  dieser  Stadt  (oder  schon  früher?) 
siedelte  es  nach  dem  neuen  Haupthause,  nach  Venedig  über,  aber  den 
zweiten  Umzug  des  Hochmeisters  nach  Marienburg  im  Jahre  1300, 
hat  es  nicht  mitgemacht.  Dafür-,  dass  wenigstens  bis  zum  Jahre  1350 
sich  die  auf  den  ganzen  Orden  bezüglichen  Documente  nicht  in  Preussen, 
sondern  in  Venedig  befanden,  lassen  sich  auch  andere  Zeugnisse  bei- 
bringen.  Zunächst  hat  der  Orden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  und  schon  früher  von  lombardischen  Geistlichen, 
besonders  den  Bischöfen  von  Padua,  öfters  päpstliche  Bullen  transsu- 
miren  lassen,  so  1257  Juli  18  vom  Patriarchen  Angelo  von  Grado  die 
Bulle  Alexander  IV.  1257,  Mai  29,  Strehlke  382,  sodann  von 

1258.  Aug.  8.  Bischof  Johann  von  Padua  und  Bartholomäus  von 
Vicenza  Alexander  IV.  1257,  November  5,  Strehlke  394. 

1278.  Sept.  9.  Guido  Patriarch  von  Grado  und  Johann  Erzbischof 
von  Bari.  Alexander  IV.  1257,  Mai  30,  Strehlke  383. 

1306.  Juli  28.  Paganus  Bischof  von  Padua  Innocenz  IV.  1245,  Sep- 
tember 5,  Strehlke  364. 

1328.  October  29.  Ildebrandinus  Bischof  von  Padua  — Gregor  IX. 
1227,  Juli  14,  Strehlke  342. 

1336.  April  3.  Drei  Paduaner  Notare  — Alexander  IV.  1259,  April  30 
und  Urban  IV.  1263,  März  28,  Strehlke  406  u.  413. 

1349.  Juni.  Drei  Paduaner  Notare  — Alexander  IV.  1256,  April  8, 
Strehlke  377. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Transsumpte  in  Oberitalien  ans- 
gestellt wurden,  weil  man  daselbst  die  Originale  verwahrte : die  meisten 
der  angeführten  deuten  allerdings  auf  Padua,  wo  der  Orden,  wie  oben 
erwähnt,  gleichfalls  ein  Commende  besass;  De  Wal  fand  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  daselbst  freilich  nur  32  Ordensurkunden  vor 
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(Recherches  II  277  u.  11).  In  Venedig  aber  können  wir  während  des 
14.  Jahrhunderts  eine  ganze  Reibe  päpstlicher  Bullen,  welche  sich  auf 
den  Orden  bezogen,  nachweisen.  Das  „Grosse  päpstliche  PrivUegien- 
buch“  (jetzt  A 16  signirt)  im  Königsberger  Staatsarchiv,  welches  dem 
14.  Jahrhundert  angehört  •')  (die  jüngste  Bulle,  welche  ich  in  dem- 
selben constatiren  kann,  ist  von  1347  Strehlke  n.  683  cfr.  n.  681)  enthält 
auf  seinen  ersten  dreissig  Seiten  35  päpstliche  Bullen  von  1216  — 1347 
(u.  ein  Transsumpt  von  1349),  welche  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Pri- 
vilegienbuches, wie  daselbst  ausdrücklich  angegeben,  in  Venedig  anfbe- 
wahrt  wurden.  Es  sind  die  folgenden: 

1)  1216.  Dec.  8.  Honorius  III.  Priv.-B.  p.  5 — 7.  Strehlke  n.  303. 

2)  1220.  Oct.  27,  „ 7.  „ n.  54. 

3)  1221.  Jau.  19.  , „ „ „ 5.  „ n.  331. 

4)  1223.  Jan.  12.  „ „ „ „ 22.  „ n.  373. 

5)  1223.  Jan.  13.  „ „ „ „ 30.  „ n.  375. 

6)  1224.  Juni  21.  „ „ „ „ 25.  „ n.  393. 

7)  1227.  JuH  14.  Gregor  IX.  „ „ 2 u.  26.  „ n.  420. 

(Transsumpt  v.  1328.) 

8)  1227.  JuU  31.  Gregor  IX.  Priv.-B.  p.  21.  Strehlke  n.  427. 

9)  1231.  März  29.  „ „ „ ,.  3.  „ n.  452. 

(cfr.  n.  422). 

10)  1231.  Sept  15.  „ „ „ „ 16.  „ n.  455. 

(cfr.  n.  420)  Transs.  v.  1267. 

11)  1244.  Apr.  20.  Innocenz  IV.  Priv.-B.  p.  19.  Strehlke  n.  474, 

12)  1245.  Sept.  5.  „ „ „ „ 15.  „ n.  494. 

13)  1246.  Mai  6.  „ „ „ „ 14.  „ n.  501. 

(cfr.  n,  481). 

14)  1254.  Febr.  27.  „ „ „ „ 30.  „ n.  107. 

15)  1256.  Apr.  8.  Alexander  IV.  „ „ 24.  „ n.  534, 

16)  1256.  Juli.  11.  „ „ „ „ 23.  „ n.  535. 

17)  1257.  Febr.  27.  „ „ „ „ 4.  „ n.  536. 

18)  1257.  Juni  1.  „ „ „ „ 2.  „ n.  544. 

*')  Strehlke,  Tabniae,  p.  V.| 
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19)  1258.  Juni  25.  Alexander  IV.  Priv.-B.  p.  13.  Strehlke  n.  .586. 

(cfr.  n.  541). 

20)  1258.  Dec.  11.  „ „ „ „ 4.  „ n.  599. 

(cfr.  n.  571). 

21)  (1259.  Juli  23) (ohne  Dat.)  „ 8-10.  „ n.  607. 

22)  1263.  März  28.  Urban  IV.  Priv.-B.  p.  1.  „ n.  626. 

23)  1263.  Oct.  1.  „ „ „ „ 15.  16.  „ n.  628. 

24)  1265.  Mai  11.  Clemens  IV.  ,,  „ 16.  „ n.  036. 

25)  1265.  Juni  22.  „ „ „ „12.  „ n.  641. 

26)  1273.  Ang.  11.  Patriarch  Thomas  v.  Jerusalem  p.  27.  „ n.  126. 

27)  1274.  Oct.  19.  Gregor  X.  Priv.-B.  p.  19.  „ n.  651. 

28)  1285.  Juli  23.  Honorius  IV.  „ „ 13.  „ n.  661. 

29)  1290.  März  1.  Nicolaus  IV.  „ 5.  „ n.  665. 

30)  1294.  Nov.  27.  Coelestin  V.  „ „ 10.  „ n.  668. 

31)  1296.  Jan.  16.  Bonifacius  VIII.  „ „ 11.  „ n.  669. 

32)  1307.  Mai  22.  Clemens  V.  „ „ 11.  „ n.  673. 

.33)  (1309/10)  ohne  Datum  „ „ 11.  „ n.  675. 

34)  1336.  Febr.  8.  Benedict  XII.  „ „ 12.  „ n.  679. 

35)  1347.  Mai  21.  Clemens  VI.  „ „ 14.  .,  u.  683. 

Man  darf  wohl  aus  dem  Umstande,  dass  diese  Liste  nicht  weiter 

als  bis  1347  reicht,  schliessen,  dass  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
nicht  mehr  die  wichtigsten  Bullen  nach  Venedig  gebracht,  sondern  im 
jetzigen  Haupthause  des  Ordens  Marienburg  aufbewahii  wurden:  die 
älteren  Bestände  aber  verblieben  in  der  Lagunenstadt:  von  den  35 Ur- 
kunden, die  wir  um  1350  dort  nachgewiesen  haben,  sind  jetzt  von  22 
die  Originale  noch  nicht  bekannt  geworden,  einige,  wie  n.  1,  17,  18 
und  19  befinden  sich  jetzt  im  Ordensarchiv  in  Wien,  von  anderen  waren 
in  Venedig  überhaupt  nur  Transsumpte  vorhanden  (6,  10,  23,  27,  30 
bis  34),  danmter  auch  eins  d.  d.  Marienburg  1347,  Jan.  24  von  den 
Bischöfen  von  Culm  und  Samland  (n.  27,  1274  Zehntenbefreiung  Gre- 
gor’s  X.),  das  Original  befand  sich  damals  schon,  wie  noch  heute,  in 
Preussen.  Als  1512  sich  die  Venetianer  des  Ordenshauses  am  Canal 
grande  bemächtigten,  haben  sie  vermuthlich  auch  jene  älteren  Theile 
des  Archivs,  die  sich  auf  Syrien  bezogen,  mit  Beschlag  belegt:  die 
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Bullen,  welche  um  1350  noch  in  Venedig,  später  in  Mergentheim 
waren  und  jetzt  in  Wien  sind,  mögen  schon  früher  allmählich  von  dort 
fortgeschafft  sein,  der  Rest  aber,  deren  Originale  bisher  noch  nicht 
nachgewiesen  sind,  dürfte  auch  heute  ebenso  im  Archive  der  Frari  zu 
suchen  sein,  wie  die  Rechtstitel  des  Ordens  über  Syrien.  Möge  es  bald 
einem  deutschen  Forscher  beschieden  sein,  diesen  Resten  des  ältesten 
Ordensarchives,  über  die  wir  hier  nur  Vermuthungen  aufstellen  konnten, 
nachzugehen  und  ihren  ümliiug  und  Werth  für  die  Geschichte  des 
Ordens  festzustellen. 
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Mitgctheilt  von 

l>r.  HaiiN  Taihinger, 

Privatdoceat  in  Straasburg. 

Vor  einiger  Zeit  las  man  die  Notiz,  dass  Herr  Bibliothekar  M.  Isler 
in  Hamburg,  ans  dem  auf  der  dortigen  Stadtbibliothek  aufbewabrten 
Nachlasse  von  Villers,  Briefe  von  Constant,  Görres,  Goethe,  J.  Grimm, 
Jacobi,  Klopstock,  Schelling  u.  A.  an  denselben  herausgegeben  habe. 
Dies  legte  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  dem  Nachlasse  auch  Briefe 
von  Kantianern  und  speciell  aus  dem  Ednigsberger  Kreise  sich  vorfindeu 
möchten.  Auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  — es  wurden  als  eventuelle 
Correspondenten  Kink,  Schultz,  Jäsche,  Borowski,  Kraus,  J.  B.  Erhard, 
Jenisch,  Kiesewetter  u.  A.  genannt  — hatte  Herr  Isler  die  Freundlichkeit, 
die  Auskunft  zu  geben,  dass  Kiesewetter  mit  Einem,  Rink  mit  sieben 
Briefen  vertreten  sei.  Ausserdem  seien  vorhanden  drei  Briefe  von 
Suabedissen  und  sechs  von  Gerstenberg.  Zwei  der  Letzteren  hat  Herr 
Isler  in  der  Auswahl  S.  68  ff.  abdrucken  lassen;  sie  sind  thatsüchlich 
ein  interessanter  Beitrag  zur  Kantliteratur.  Die  drei  interessantesten 
Briefe  Rinks  folgen  hier. 

Zur  allgemeinen  Orientirung  mögen  folgende  Notizen  dienen: 
Charles  de  Villers  (1765 — 1815.  Vergl.  über  ihn  W.  v.  Rippen, 
Ch.  V.  Vill.  und  seine  deutschen  Bestrebungen.  Preuss.  Jahrb.  Bd.  27. 
S.  288—307)  bestimmte  sich,  um  mit  seinem  Freunde  J.  D.  Brandis 
zu  reden,  zum  Vermittler  zwischen  zwei  grossen  Nationen.  Während 
aber  Mme  de  Stael  mehr  die  Literatur  zu  ihrem  Felde  für  diese  Ver- 
mittlung erkor,  war  es  insbesondere  die  Kantische  Philosophie,  welche 
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Villers  bei  seinen  Landsleuten  einzubürgern  suchte.  Schon  in  seinen 
.Lottrcs  Westphaliennes*  1797  hatte  er  der  Kantischen  Philosophie 
eine  eingehende  Würdigung  zu  Theil  werden  lassen.  Unter  dem  12ten 
Mai  1799  übersandte  er  an  Kant  eine  französisch  verfasste  Darstellung 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  vermuthlich  mit  der  Bitte,  Kant  möchte 
die  Authenticität  und  Richtigkeit  seiner  Wiedergabe  bestätigen.  Rink 
gab  dieselbe  in  deutscher  Uebersetzung  (er  nennt  den  Verf.  indessen 
mehrfach  Vilters)  bekanntlich  in  seinem  gegen  Herder  gerichteten  Buche: 
.Mancherley  zur  Geschichte  der  metakritischen  Invasion*  u.  s.  w.  Kö- 
nigsberg 1800  »mit  Kants  Genehmigung*  als  Gegenstück  ausländischer 
Würdigung  Kants  gegenüber  Herders  missgünstiger  Metakritik.  Diese 
Anerkennung  ermuthigte  Villers  sein  Hauptwerk:  Philosophie  de  Kant, 
ou  principes  fondamentaux  de  la  philosophie  transcendentale,  Metz  und 
Paris  1801  herauszugeben.  Auf  Napoleons  Anregung  machte  er  daraus 
einen  als  Broschüre  erschienenen  gedrängten  Auszug  unter  demselben  Titel. 

Den  nöthigen  Briefwechsel  mit  Kant  hierüber  besorgte  von  Seiten 
des  alternden  Kant  Rink.  So  wurde  dieser  einer  der  ca.  300  Corre- 
spondenten des  thätigen  und  verdienten  Franzosen,  dessen  Briefwechsel 
in  drei  starken  Quartbänden  in  Hamburg  aufbewahrt  wird.  Die  Briefe 
von  Villers  an  Rink  sind  sicherlich  auch  der  Veröffentlichung  würdig, 
falls  sic  aufzufinden  sind.  Briefe  von  Villers  an  Kant  finden  sich  wohl 
in  dessen  Nachlass*)  nnd  kämen  dann  in  die  von  Reicke  und 
Sintenis  veranstaltete  Sammlung,  auf  welche  die  gelehrte  Welt  mit 
Spannung  wartet. 

I.  Rink  an  Villers. 

Königsberg,  d.  17.  July  1800. 

Dass  Kant  Ihr  Schreiben  nicht  beantwortet 

hat,  nehmen  Sie  doch  ja  seinem  Alter  und  seiner  Schwäche  nicht  übel. 
Er  beantwortet  fast  keinen  Brief  mehr,  von  so  vielen  trefflichen  Ge- 
lehrten er  auch  Zuschriften  erhält,  und,  beynahe  mögte  ich  sagen,  er 


*)  Die  ans  vorliegenden  Sammlungen  enthalten  leider  keinen  Brief  von  Villen. 

Beicke. 
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ist  nicht  mehr  im  Stande,  sie  zu  beantworten.  Indessen  schäzzt  er  Sie 

sehr,')  und  lässt  sich  Ihnen  bestens  empfehlen. 

» 

Königsberg,  den  18“"  April  1801. 

Mein  Herr! 

Ihre  gütige  Zuschrift  vom  8''"  dies:  Monates  hat  mir  ungemein 
viele  Freude  gemacht,  theils  als  Beweis  Ihrer  gütigen  Gesinnungen  für 
mich,  theils  als  Beleg  Ihrer  edeln  und  schäzzbaren  Wirksamkeit  für 
das  Beste  ächter  Philosophie.  Dass  Sie  an  einer  ausführlichen  Dar- 
stellung der  crit:  Pbilos:  für  Ihre  Landsleute  arbeiteten,  davon  war 
ich  unterrichtet,  aber  dass  deren  Erscheinung  im  Publicum  so  nahe 
bevorstehe,  hatte  ich  nicht  gehofft.  Wahrlich!  Sie  haben  als  Ausländer 
Schwierigkeiten  überwunden,  an  denen  die  Versuche  vieler  Deutscher 
und  Einländer  gescheitert  sind.  Um  so  ehrender  ist  für  Ihre  Talente 
die  glückliche  Beendigung  dieses  nicht  weniger  kühnen,  als  mühsamen 
Unternehmens.  Von  ganzem  Herzen  wünsche  ich  Ihnen  dazu  Glück, 
denn  dass  Sie  Ihren  Endzweck  sicher  zu  erreichen  hoffen  durften,  daran 
lassen  Ihre  bisher  gegebenen  trefflichen  Proben  bey  Niemand  weiter 
einigen  Zweifel  übrig.  Und  so  darf  auch  ich  es  Ihnen  denn  nicht  erst 
sagen,  mit  welchem  sehnlichen  Verlangen  ich  Ihrer  Exposition  ent- 
gegensehe.’) Das  mir  gütigst  zugedachte  Exemplar  derselben  werde  ich, 
als  mir  zwiefach  schäzzbar,  nicht  nur  sorgfältig  aufbewahren,  sondern 
studiren,  und  die  beyden  andern  Exemplare  sollen,  sobald  ich  sie  er- 
halte, Ihrer  Bestimmung  gemäss,  au  Kant  und  Schulz  ausgeliefert 
werden.  Beyde  empfehlen  sich  Ihnen,  so  wie  mein  Freund  Jähsche, 
auf  das  Angelegentlichste,  und  freuen  sich  gleichfalls  über  die  durch 
Sie  begründeten  Fortschritte,  welche  die  crit:  Philos:  höchstwahrschein- 
lich in  Frankreich  machen  wird.  Schulz  arbeitet  nun  würklich  an  der 
Fortsezzung  seiner  Prüfungen,  aber  Alter,  Kränklichkeit  und  man- 


■)  Dass  dies  keine  blosse  Ecflicbkeitsversicberang  war,  gebt  ans  Beickc, 
KantiooB  S.  37  beiror.  Sebultz  gibt  daselbst  auf  die  Wald'scbe  Frage,  wen  Eant 
unter  den  Verbreitern  seines  Systems  im  Ausland  geschätzt  babe,  die  Auskunft,  dass 
dies  Herr  Villers  gewesen  sei.  Vgl.  ib.  S.  23.  32. 

*)  Diese  ^Exposition*  ist  die  oben  erwübnte  Schrift;  »Philosophie  de  Kant* 
vom  Jahre  1801. 
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cherley  Amtsgeschfifl'te  verursachen  iliin  viele  Hindernisse.’)  Geraume 
Zeit  wollte  er  sich  gar  nicht  mehr  zu  einer  solchen  Fortsezzung  ver- 
stehen, indem  er  den  durch  Fichte  Mode  gewordenen  Scheltuahmen  eines 
Buchstäblers  nicht  gerne  entgegennehmen  wollte,  und  dieser  Umstand 
wurde  denn  die  nächste  Veranlassung  zu  jener  bekannten  Erklärung  Kants 
über  Fichte.  Seit  der  Zeit  hat  n>m  Schutz  wieder  die  Feder  ergriffen.^) 
Sie  sind  mit  Ihren  Landsleuten,  von  Seiten  der  Philosoiihie,  auch 
gar  übel  zufrieden.  Aber  Sic  haben  freylich  auch  sehr  gegründete 
Ursachen  es  zu  seyn.  Bei  dem  originellen  Genie  Ihrer  Nation  indessen, 
alles,  auch  die  schwierigsten  Gegenstände,  mit  ungemeiner  Leichtigkeit 
aufzufassen  und  zu  verarbeiten,  hoffe  ich,  dass,  wenn  Sie  nun  einmahl, 
wie  Sie  sagen,  die  Brükke  werden  geschlagen  haben.  Sie  dort  viele 
Nachfolger  finden  werden.  Aus  einem  Briefe  des  Citoyen  Theremin 
zu  Paris  an  seinen  Bruder  in  Memel,  den  dieser  au  Kant  schikkte, 
weiss  ich,  dass  Sieyes  sehr  begierig  ist,  mit  der  crit:  Philos:  genauer 
bekant  zu  werden,  und  ich  hoffe,  es  wird  Ihrem  Vaterlande  nicht  an 
ähnlichen  Männern,  und  diesen  nicht  an  ähnlichen  Wünschen  fehlen.’) 
Dem  zufolge,  was  Sie  mir  von  Ihrer  Vorrede  sagen,  bin  ich  auch 
auf  diese  sehr  neugierig.  Schade,  dass  ich  es  nicht  gewusst  habe,  dass 
Sic  Willens  waren,  auch  eine  biographisch-litterarische  Notiz  von  Kant 


Diese  hier  in  .Vussicht  gestellte  Fortsetzung  ist  leider  nicht  erschienen.  Der 
erste  Theil  der  »Prüfung  der  Kantischen  Kritik  der  r.  V'.‘  von  Schultz  erschien  im 
Jahre  1789,  der  zweite  1791;  Euileitung  und  Aesthetik  werden  darin  gegen  die 
hauptsächlichsten  Gegner  vertheidigt.  Schultz  starb  ein  Jahr  nach  Kaut,  i.  J.  180ö. 
Sollten  sich  nicht  die  jedenfalls  sehr  interessanten  Reste  des  hier  als  in  Angriff  ge- 
nommen dargestellten  Werkes  noch  auffinden  lassen? 

’)  Dies  ist  eine  dankenswerthe  und  meines  Wissens  bis  jetzt  unbekannte  Notiz. 
In  der  bekannten  Erklärung  gegen  Fichte,  vom  7.  .lug.  1799  erklärt  Kaut,  »dass 
die  Kritik  allerdings  nach  dem  Buchstaben  zu  verstehen  sei*.  Dieselbe  Bemerkung 
hatte  er  schon  1797  in  der  Erklärung  Ober  Schlettwein  gemacht,  wo  er  auch  seinem 
verdienten  Comraentator  Schultz  und  dessen  »Prüfung*  die  Ehre  lobender  Er- 
wähnung schenkte. 

‘)  Rink  bezieht  sich  hier  auf  eine  ca.  5 Jahre  früher  geschehene  Aufforderung, 
worüber  u.  A.  in  Jakob  s Annalen  Jahrg.  II.,  179(1,  p.20(!  von  Jakob  in  folgender 
Weise  berichtet  wird:  »Eine  ähnliche  Zumuthung  (Bitte  um  Rathschläge  wegen  einer 
Debersetzung)  ist  von  Frankreich  ans  vom  Abt  Sioyes  durch  Hrii.  Theremin  an  ihn 
ergangen.  Hr.  Kant  hat  mir  das  ehrenvolle  Zutrauen  bewiesen,  dass  er  mich  anf- 
fordert,  diese  wichtige  Angelegenheit  befördern  zu  helfen*. 

altpr.  Houiluolirm  B<L  XVU.  HtL  t o.  4.  19 
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ZU  geben.  Die  darüber  bisher  im  Publicum  erschienenen  Nachrichten 
aller  Art  sind  tlieils  selir  verstümmelt,  theils  ganz  unrichtig.  Icli  wünsclie, 
dass  Sie  bessre  Quellen  mügen  gehabt  haben.  Gegenwärtig  arbeitet 
unser  Kant  an  seinem  Uebergange  von  der  Metapliysik  zur  Physik 
der  Natur;  aber  es  gebt  langsam,  und  ich  glaube  nicht,  dass  er  die 
Beendigung  dieser  Arbeit  erleben  wird.  Auf  keinen  Fall  kann  .sie  so, 
wie  sie  izt  ist,  in  das  Publicum  treten. 

Mit  sehr  grossem  Vergnügen  ersehe  icli  aus  der  gednikkten  Annonce, 
dass  Ihre  gelehrte  Thätigkeit,  sich  auch  über  Homerii  und  das  Alter- 
thum ausbreitet.  Vielleicht  alinen  Sie  es  Selbst  nicht,  wie  mir  gerade 
dadurch  eine  nähre  Verbindung  mit  Ihnen  um  so  schäzzbarer  wird. 
Sic  werden  Sich  das  indessen  leicht  eiklärcn  können,  wenn  icli  Ilmeu 
sage,  dass  das  Studium  der  griechischen,  römischen  uud  orientalischen 
Litteratur  von  jeher  mit  meine  Lieblingsbeschäfftigung  gewesen  ist. 
Jener  Annonce  zufolge  erwarte  ich  hier  nicht  eine  französische  Ueber- 
sezznng  des  Tischbein-Heine’schen  Homer,  sondern  ein  aus  Ihrer  eignen 
Feder  geflossenes  Werk.  Ist  lezteres  würklich  der  Fall:  so  würden  Sie 
mich  durch  gütige  Zusendung  eines  Exemplars  ungemein  verpflichten, 
und  mit  Vergnügen  werde  ich  die  Zahlung  dafür  leisten,  indem  es  hier 
überaus  schwer  hält,  dergleichen  im  Auslande  gedrukkte  Werke  zu  er- 
halten. Erlauben  es  mir  die  Umstände ; so  bin  ich,  wenn  Sie  es  billigen, 
gesonnen,  selbst  eine  üebersezzung  dieser  Ihrer  beyden  Werke  für 
Teutschland  zu  veranstalten,  denn  ich  erwarte  mit  Zuversiecht  etwas 
in  jeder  Hinsicht  Vollkommnes  von  Ihnen.  Gegenwärtig  arbeite  ich 
an  der  Herausgabe  von  Kaufs  physischer  Geographie,  die  aber  gewisser 
Umstände  von  Seiten  des  Verlegers  wegen,  erst  zur  Ostermesse  1802 
erscheinen  wird,“)  da  ich  denn  nicht  verfehlen  werde.  Ihnen  sogleich 
ein  Exemplar  derselben  zuzustellen,  wenn  Sie  die  Güte  haben,  und  mir 
auch  in  Zukunft  erlauben  wollen,  durch  eine  Anzeige  ihres  ferneren 
Aufenthaltes,  in  einer  nähern,  mir  überhaupt  schäzzbaren  Verbindung 
mit  Ihnen  zu  bleiben. 

Auf  das  Angelegentlichste  empfelile  ich  mich  Ihrer  Güte  und 


Das  Werk  erschien  zur  Jubilate-Mcsso  1802. 
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Freundscliaft.  Nehmen  Sie  die  Versicherung  meiner  unwandelbaren 
Hochachtung  bestens  auf.  Ganz  der 

Ibrigo 

Rink. 

(Von  Vilters  Hand:]  Dr.  der  Theologie  und 

Philosophie  und  professor 
derselben. 

Königsberg,  d.  1.  .Juny  1801. 

Theuerster  Freund! 

Ihr  leztes  mir  .sehr  werthes  Schreiben,  hat  mir  ungemein  viele 
Freude  gemacht.  Ganz  Feuer  und  Geist,  voll  Keimtniss  und  Vorliebe 
für  die  Sache,  sind  Sie  so  ganz  eigentlich  der  Mann,  dem  philosoidii- 
schen  Gözzeii  in  Frankreich  den  Kopf  zu  zertreten,  und  auf  seinen 
Trümmern  dem  Criticism  einen  dauernden  Sitz  zu  errichten.  Nur  werden 
vier  Monate  Ihrer  persönlichen  Gegenwart  dazu  hinreieheu?’)  Indessen 
Ihre  Schriften,  und  der  Same  derselben,  wenn  er  auch  nur  hin  uud  wieder 
auf  ein  gutes  Land  füllt,  werden  den  preeären  Flugschriften  der  Ent- 
gegenkümpfenden  wol  den  erforderlichen  Wiederstand  leisten,  und  sind 
Sie  gleicli  künftighin  in  Teutschland:  so  werden  Sie  deshalb  nicht  auf- 
hören, auch  weiterhin  noch  auf  Frankreich  zu  würken. 

Also  Ihre  Exposition  erscheint  in  Kurzem  uud  ich  soll  die  Freude 
haben,  sie  auf  dem  nächsten  und  schnellesteu  Wege  zu  erhalten.  Aber 
haben  Sie,  mein  Theuerster  Freund,  wie  Sie  mir  melden,  bereits  jemand 
zu  der  teutschen  Uebersezzung  engagirt:  so  nehmen  Sie  mir  zu  Liebe 
ja  ihr  Wort  nicht  zurük,  denn  ob  ich  sie  so  schnell,  wie  jener  Andre 
zu  liefern  im  Stande  seyn  dürfte,  ist  gar  sehr  die  Frage  noch,  um  so 
mehr,  da  ich  izt  alle  meine  Zeit  auf  Kaufs  physische  Geographie  ver- 
wenden muss,  indem  der  Üuchhändler  Vollmer  sich  erdreustet  hat,  sie 
bereits  nach  Collegienheften  abdrukken  zu  lassen  und  herauszugeben. 


’)  Villers  batte  von  Napoleon  die  Erlanbniss  erhalten,  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren, daa  er  schon  1792  wegen  seines  Buches  ,De  la  liberte*  verlassen  musste, 
in  dem  er  die  Ausschreitungen  der  Itevolntion  oüeii  tadelte.  ,Der  .\ufentbalt  in 
Paris  brachte  ihn  dem  Vatorlande  nicht  näher,  er  empfand  die  Verschiedenheit  der 
deutschen  und  französischen  Nation  nur  noch  tiefer  und  kehrte  nach  Deutschland 
zurück*.  Isler,  Eiul.  XIII. 

19* 
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Die  ächte,  mir  von  Kant  übertragene  Ausgabe  muss  demnach  spätstens 
zur  Ostermesse  1802  erscheinen.  Eine  üebersezzung  Ihrer  Exposition 
müsste  aber  ihres  Originals  würdig  sej'n,  und  daher  würde  ich  ihr  Mühe 
und  Sorgfalt  widmen,  die  mit  einer  zu  sehr  beengten  Zeit  ganz  unvereinbar 
sind.  Ein  andres  wäre  es,  wenn  Sie  mir  Zeit  dazu  gestatten  könnten, 
was  ich  indessen  gar  nicht  verlangen  will,  weil  ich  es  nicht  verlangen  darf.  “) 

Ob  ich  einmal  eine  Biographie  unseres  Kant  liefern  werde,  steht 
dahin.  Schon  beschäfftigen  sich  hier  zur  Stelle  der  unberufenen  Bünde 
viele  damit,  und  ich  fühle  keinen  sonderlichen  Beruf,  mich  in  ihren 
Haufen  zu  drängen.*) 

Die  Schwäche  unsers  guten  Kant  nimmt  ungemein  zu.  Sie  ver- 
langen von  ihm  auch  nur  einige  wenige  Worte  nach  dem  Empfange 
ihrer  Exposition,  und  ich  werde  alles  mögliche  anwenden,  ihn  zur 
Realisirung  dieses  Ihres  Wunsches  zu  disponiren.  Gleichgültigkeit  gegen 
Sie  ist  wahrlich  nicht  die  Ursache,  dass  Sie  nicht  schon  einen  Brief 
von  ihm  erhalten  haben,  sondern  gänzlicher  Mangel  seine  Gedanken 
zu  einer  schriftlichen  Abfassung  zu  sammeln.  Dazu  bedarf  cs  des 
Abpassens  sehr  glüklicher  Augenblikke.  Er  könnte  würklich  noch  ge- 
sunder und  klarem  Kopfes  werden,  verhinderte  er  das  nicht  selbst  durch 
die  bey  ihm  fix  gewordene  Idee,  als  sey  die  elektrische  Beschaffenheit 
der  Luft  einzige  Ursache  aller  seiner  Uebel,  und  sey  eben  daher  nichts 
weiter  zu  thun,  als  in  Geduld  eine  Veränderung  jener  Luftbeschaffen- 
heit abzuwarten.  ’°)  Demnach  glaubt  er  denn,  dass  ihm  sein  länger  als 
zweyjähriger  gänzlicher  Mangel  an  Bewegung,  und  sein  Genuss  von 
durchweg  schweren  Speisen  ihm  gar  nichts  schade.  ")  Kommen  Sie 
bald,  mein  Theuerster  Freund,  zu  uns  nach  Königsberg,  um  noch  deu 
grossen  Mann,  wenn  auch  nur  in  seinen  Trümmern  noch,  kennen  zu 


')  Eine  solche  Uebersetzang  des  Haaptwerkes  von  Villers  ist  leider  nicht 
«rschienen. 

*)  Bekanntlich  schrieb  Rink  1805  .Ansichten  aus  Im.  Kants  Leben*. 

’°)  Das  Nähere  hierfiber  berichtet  Was  ianski,  1.  Kant  inseinen  letzten  Lebens- 
jahren n.  s.  w.  1804,  S.  40  ff.  Die  Wolkenbeschaffenboit,  den  Katzentod  nnd  »seine 
Kopfbedrfickungen  leitete  er  von  derselben  Ursache  her*. 

")  Ueber  diesen  Mangel  an  Bewegung  s.  Wasianski,  p.  55.  124.  üeber  die 
im  Briefe  weiter  orwölinte  Lebensart  ib.  140.  173. 
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lernen,  und  verschaffen  Sie  auch  mir  dadurch  das  Glük,  einer  persön- 
lichen Bekanntschaft  mit  Ihnen.  ”) 

Die  Herren  Schulz  und  Jähsche  empfehlen  sich  Ihnen,  wie  auch 
unser  gute  Kant,  auf  das  Angelegentlichste.  Lassen  Sic  mich  bald 
wieder  etwas  von  Ihnen  erfahren.  Mit  herzlicher  Hochachtung  und 
Freundschaft  ganz  der 

Ihrige 

Kink. 

Königsberg,  d.  12““  August  1801. 

Mein  Theurer  Freund! 

Meinen  herzlichsten  Dank  für  Ihr  leztes  gütiges  Schreiben  aus 
Metz.  Sie  rükken  dem  Hauptkampfplazze  immer  näher,  sind  nun  viel- 
leicht schon  seit  geraumer  Zeit  drauf,  und  werden  siegen.  Das  Lästigste 
sind  die  vielen  Hezzer,  von  denen  kaum  der  Dreyssigste  in  der  Kegel 
weiss,  was  er  will,  und  denen  man  doch  allen  antworten  muss,  will 
mau  das  plaudite!  nicht  für  sich  selbst,  sondern  zum  Besten  der  guten 
Sache,  endlich  auf  seine  Seile  ziehen.  Aber  Sicyes,  Köderer,  und  mancher 
andre,  werden,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  Ihrer  Parthey  schon  das  po- 
litische Gewicht  geben,  desseu  man  leider!  auch  in  Sachen  der  blossen 
Wisseuschafft,  besonders  wenn  diese,  wie  die  Philosophie,  so  stark  in 
das  pi-actische  Leben  eingreift,  nur  noch  zu  oft  bedarf.  Noch  habe  ich 
Ihre  Exposition  nicht,  noch  kann  ich  sic  auch  nicht  füglich  haben, 
aber  Glük  wünschen  darf  ich  Ihnen  im  Voraus,  zu  dem  Verdienste,  das 
Sie  sich  um  Ihr  Vaterland  erwerben,  und  das  Ihnen  die  gerechteste 
Erkenntlichkeit  desselben  zusiechert. 

Unser  guter  Kant  ist  noch  in  demselben  Gesundheits-,  oder  rich- 
tiger gesagt,  Krankheitszustaiule,  den  ich  Ihnen  neulich  schilderte,  und 
ich  gebe  alle  Hoffnung  auf,  dass  es  je  wieder  besser  um  ihn  stehen 
wird,  wenn  er  sie  gleich  nicht  aufgiebt,  aber  denn  doch  schon  sehnlich 
sein  Ende  wünscht.  Noch  ist  er  immer  von  fünf  Uhr  frühe  auf,  wie 
ehedes,  noch  ist  die  froheste  Zeit  für  ihn  die,  welche  er  mit  ein  Paar 
Freunden,  etwa  drey  Stunden  hindurch  am  Mittagstische  zubringt,  aber 

”)  Villers  kam  nie  nach  KUnigsberg. 
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an  scbdl'tliche  Darlegung  seiner  Gedanken  in  Saeliou  der  Philosophie 
und  des  Lehens,  ist  nur  in  einzelnen  Augenblikken  zu  denken.  Das 
Versprechen  habe  ich  indessen  schon  von  ihm,  dass  er  ein  Paar  Zeilen 
für  Sie  aufsezzen  will,  und  in  wenigen  Tagen  soll  ich  sie  haben.  Bis 
dahin  bleibt  auch  dieser  Brief  noch  znrük,  den  ich  izt  blos  deshalb 
im  Voraus  schreibe,  weil  ich  gegenwärtig  alle  Hände  voll  zu  thun 
habe,  indem  ich  spätstens  innerhalb  13  Tagen  von  hier  nach  Danzig 
abgehe,  wo  ich  Professor  der  Theologie,  Pastor  und  praesidirendes  Mit- 
glied des  geistlichen  Ministcrii,  mit  einer  sehr  ansehnlichen  Verbessening 
meiner  Situation,  geworden  hin.  Dahin  also,  nach  Danzig,  bitte  ich 
Sic,  mein  Theurer  Freund,  künftig  Ihre  Briefe  an  mich  gelangen 
zu  lassen. 

Ihr  Zntraun  zu  mir  ist  zu  ehrenvoll,  als  dass  ich  es  von  der  Hand 
weisen  könnte.  Wohlan!  es  sey  denn,  sobald  ich  mit  der  phys:  Geo- 
graphie auf  dem  Keinen  bin,  beginne  ich  die  Uebersezzung  Ihrer  Ex- 
position, und  dass  dieses  mit  dem  mir  möglichsten  Fleisse  und  der 
sorgtalltigsten  Genauigkeit  geschehen  soll,  davon,  bitte  ich,  halten  Sic 
Sich  im  Voraus  überzeugt.  Es  wäre  ein  Frevel  an  einem  so  schönen 
Werke,  eine  des  Originals  unwerthe  Uebersezzung  zu  liefern.  Um 
Collisionen  zu  vermeiden,  die  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  wäre 
es  zwekmüssig,  wenn  Sie  es  baldigst  irgendwo  anzeigten,  dass  Sie  mir 
die  Uebersezzung  aufgetragen  hätten.  Sollte  ich  nicht  mehr  hier  seyu, 
wenn  die  Exemplare  Ihrer  Exposition  aukommen:  so  habe  ich  doch  alle 
Anstallten  getroffen,  dass  sie  an  Kaut  und  Schulz  bestellt  werden,  und 
ich  das  meinige  ebenfalls  schnell  erhalte. 

Schulz  und  Jühsche  empfehlen  sich  Ihnen  angelegentlichst.  Lassen 
Sic  mich  bald  wieder  etwas  von  Ihnen  und  der  philosophischen  Meta- 
morphose hören,  die  Sie  im  Mittelpuncte  von  Frankreich  veranlassen 
werden.  Voll  inniger  Hochachtung  und  Freundschaft  ganz  der 

Ihrige 

Kink. 

d.  15"“  August. 

Eben  hatte  ich  Kaufs  Billetcucn  für  Sie  erhalten,  als  mir  ein 
Brief  Ihres  Herrn  Bruders  aus  Dresden  und  mit  demselben  die  Ankunft 
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der  drey  f^xeiuplare  Ihrer  trcfHichen  Exposition,  benachrichtigt  wurde. 
Kaum  ö Stunden  habe  ich  das  Werk  im  Hause,  nur  schnell  habe  ich 
hier  und  da  einen  Blik  hineinthun  können:  aber  es  ist  weder  Schmeicheley 
noch  Freundschaft,  sondern  Wahrheit,  wenn  ich  Ihnen  selbst  es  sage, 
dass  es  mir  unvergleichlich  gefällt,  und  dass  ich  es  allen  unsern  teut- 
schen  Standpuncteu  und  sogenannten  Darstellungen  der  crit:  Philosophie 
weit  vorziehe.  Mit  zwiefachem  Interesse  werde  ich  dieses  Werk  über- 
sezzen.  Noch  heute  sollen  Kant  und  Schultz  ihre  Exemplare  haben. 

Kant’s  Billetchen  für  Sie  hätte  ich  lieber  mit  lateinischen  Lettern 
geschrieben  gesehen,  und  in  einem  gi'össeren  Format.  Verzeihen  Sie 
es  dem  Alter  des  trefflichen  Mannes,  wenn  es  nicht  ganz  so  ist,  wie 
Sie  es  wünschen.  Es  freut  mich  ungemein.  Ihnen,  Theuerster  Freund, 
durch  Kealisiruug  dieses  Ihres  Verlangens,  einen  geriengen  Beweis  haben 
geben  zu  können,  wie  theuer  Sie  meinem  Herzen  sind.  ”) 

Dass  Sie  einen  Bruder  in  Dresden  hatten,  war  mir  bis  diesen 
Augenblick  unbekannt;")  ich  werde  auch  an  ihn  schreiben,  und  ihm 
meinen  Dank  für  die  gütige  Uebersenduug  Ihrer  Expos:  abstatten.  Auch 
ich  habe  einen  Schwager  in  Dresden,  einen  liebenswürdigen  Mann,  den 
Grenadier-Garde-Capitaine  von  Brunnow. 

Noch  einmahl,  Gott  befohlen!  und  schreiben  Sic  bald  wieder,  an  Ihren 

ganz  Eignen 

Rink. 

Herr  Isicr  macht  die  Mittheilung,  dass  er  diesen  Zettel  von  Kants  Hand 
nicht  tinden  könne.  Dagegen  theiltc  er  mir  das  Facsimile  eines  Blättchens  aus  der 
Hamburger  Autogtaphousaramlung  mit  .dessen  Echtheit  von  Schubert  bezeugt  ist.* 
Meine  anfängliche  Freude,  ein  Ineditum  Kants  mittheilen  zu  können,  wurde  durch 
die  Wahrnehmung  gedampft,  dass  Schubert  in  der  Kantbiograiihie  S.  159  den  Inhalt 
schon  raitgetheilt  hat,  wo  er  mehrere  Mittheilungen  aus  .den  vorhandenen  Papier- 
streifen* ans  Kants  Nachlass  macht.  Entweder  ist  nun  das  Original  erst  nach  1842 
nach  Hamburg  gekommen,  oder  ist  dieser  Streifen  eben  der  von  Rink  erwähnte  Zettel 
von  Kants  Hand,  den  Schubert  dann  von  Hamburg  aus  m itgetbeilt  erhalten  hätte  und 
der  zwar  als  .Billetchen  für  Sie*  bezeichnet  ist,  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass 
dies  in  einer  allgemeinen  Sentenz  bestanden  hat;  es  braucht  keineswegs  ein  Brief 
gewesen  zu  sein.  Der  Zettel  enthält  den  Absatz  bei  Schubert  159,  der  mit  dem 
Satze;  .Glückseligkeit  ist  das  Losungswort  aller  Welt,  aber  sie  findet 
sich  nirgend  in  der  Natur*  beginnt,  und  mit  dem  Satze;  .Daher  kann  er 
(der  Mensch)  aber  doch  den  Ueberdruss  nicht  verhüten,  den  ihm  alle 
Mittel  das  Leben  zu  versüssen,  noch  übrig  lassen*  schliesst. 

'*)  Dieser  Bruder  hiess  Franz  Xaver  de  Villers  und  war  Professor  der  fran- 
züsischen  Sprache  am  Kadettencorps  in  Dresden. 
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Danzig,  <1.  12""  Februar  1802. 

--  — — An  einer  üebersezzung  Ihres  Werkes  arbeite 

ich,  wie  Sie  bereits  aus  der  Allgeiu:  Litt:  Zeit:  ersehen  werden.  Dass 
ich  allen  Fleiss  darauf  verwende,  versteht  sich  von  selbst.  Ilir  Zutrauen 
mnss  ich  ehren.  Für  die  Jenaer  Allgem:  Litt:  Zeit:  hat  Jähsche  die 
Kecension  Ihres  Werkes  erhalten;  icli  hoffe,  Sie  werden  sie  gründlich 
finden,  und  mit  ihr  zufrieden  seyn. 

Von  Kant  habe  ich  uocli  einen  eigenhändigen  Brief, ")  und  durch 
Reisende  manchen  Grnss  erhalten.  Aber  er  schwindet,  wie  mir  meine 
Freunde  schreiben,  mit  jedem  Tage  mehr  hin.  Er  hat  für  die  Welt 
gelebt!  Nie  habe  ich  seine  Freundschaft  für  mich  so  lebhaft,  als  bey 
meinem  Abschiede  empfunden.  Es  übertraff  alle  meine  Erw,artung. 

Danzig,  d.  20""  Februar  1803. 

— — — Auch  die  übrigen  Kantischen  Manuscripte 

habe  ich  Jähsche  gegeben,  und  mich  endlich  gegen  Vollmer  gerichtlich 
und  durch  Actenstükke,  in  einer  kleinen  Schrift  legitimirt.  — 

II.  J.  Schultz  an  Vtllers. 

Königsberg,  d.  10.  Aug.  1803. 

— — — Das  Exemplar  für  unsern  sich  Ihnen  bestens 

empfehlenden  aber  leider  immer  schwächer  werdenden  Patriarchen  habe 
ich  ihm  Übermacht.  — 


III.  Reinhold  an  Villers. 

(Ohne  Ortsangabe  und  Datum.)  ’’*) 

— Sie  erwähnen  in  einer  Nachschrift  der  Fichti- 

schen  Philosophie  und  des  durch  dieselbe  aufgestellten  reinen  Tdea- 


’*)  Sollte  sich  dieser  und  andere  ähnliche  Briefe  Kants  nicht  noch  bei  den 
Naclikoinmen  Hink’s  auffinden  lassen? 

'•)  Dieses  interessante  Urtheil  Keinholds  über  die  Kantischo  Philosophie  bringt 
zwar  sachlich  nichtti  Netics,  was  nicht  aus  seinen  Schriften  schon  bekannt  wäre,  ver- 
dient aber  um  der  präcisen  Fassung  und  der  unumwundenen  Offenheit  willen  der 
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lisnins.  Meiner  gegenwärtigen  ’’)  TJeberzengung  nach,  ist  die  Kantische 
Philosophie  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  Kritik  des  bis  auf 
Kant  in  der  speculativen  Philosophie  gemachten  künstlichen  Vemunft- 
gebranches  — (durch  die  Empiriker,  Rationalisten  und  Skeptiker)  und 
zwar  eine  Kritik,  welche  weder  von  wissenschaftlichen  Principien 
ausgeht,  noch  solche  Principien  aufstellt  — sondern  lediglich  aus 
der  natürlichen,  ursprünglichen  Ueberzcngung  des  gemeinen  und 
gesunden  Verstandes,  welche  in  der  unbedingten  Vereinigung  des  Ge- 
wissens und  der  Erfahrung  besteht,  schöpft.  Die  Kantische  Phi- 
losophie kritisirt  die  bisherige  Speculation  durch  die  nichtphiloso- 
phische Ueberzengnng  des  Gewissens  und  der  Erfahrung  — durch 
die  Eine  in  der  Kritik  der  practischen  Vernunft  — die  bisherigen  Moral- 
systeme — durch  die  Andere  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  — die 
Metaphysischen.  Auch  kann  ja  Philosophie  — nicht  [?]  durch  Philosophie 
kritisirt  werden.  So  halte  ich  das,  was  in  der  Kantischen  Philosophie 
nicht  ürtheil  über  bisherige  speculative  Vorstelluiigsarten,  sondern  An- 
sicht desjenigen  ist,  was  durch  jene  Vorstellungsarten  hatte  erklärt 
werden  sollen,  aber  durch  sie  verkannt  worden  ist  — für  nichts  anderes, 
als  eine  äusserst  scharfsinnige,  aber  blosse  logische  Auseinandersetzung 
der  ursprünglichen  natürlichen  Ueberzeugung  selbst  in  ihre  Elemente. 


Vergessenheit  entrissen  zn  weiden.  Die  Zeit  lässt  sich  genau  fcststellen.  Der  Brief 
ist  nämlich  offenbar  eine  Antwort  auf  den  Brief  von  Villers  an  Reinhold  vom 
15.  Mai  1799,  der  nebst  zwei  anderen  (ans  den  Jahren  1800  und  1801)  in  ,Beinholds 
Leben*  von  dessen  Sohne  mitgetheilt  wurde(1825).  Jener  Brief  hat  folgenden  Schluss ; 

,P.  S.  U y a de  par  le  mondc  an  Prof.  Fichte  et  nn  Beck  et  C!^,  qui  me 
.troublent  un  peu  1'  entendement  par  leurs  arguments.  Mais  je  suis  resolu  de  pre- 
.sentcr  d'  abord  aux  Francais  le  Kant  tout  pur.  Nons  verrons  cnsuite,  si  le  moi 
,et  le  non*moi,  si  ridiialisme  pur  peut  se  hasarder  aussi  Ih-bas*. 

'■)  Dieser  Ausdruck  ist  für  Reinhold  sehr  charakteristisch,  der  bekanntlich  seine 
philosophische  Deberzeogung  mehrfach  gewechselt  hat.  Zur  Zeit  des  obigen  Briefes 
stand  Reinhold,  nachdem  er  1789  die  Kantische  Philosophie,  1797  seine  eigene 
Elementarlehrc,  jene  gegen  diese,  diese  gegen  Fichte's  Wissenschaftsichre  aufgegeben 
hatte,  auf  dem  üebergang  von  Fichte  zu  Jacobi,  verliess  aber  noch  in  demselben 
Jahre  (Spätherbst  1799)  diesen  Vermittlungsstandpunkt,  um  sich  Bardili  in  die  Arme 
zu  werfen.  Hier  steht  er  offenbar  noch  f&r  Fichte's  von  Villeis  angezweifclten  reinen 
Idealismus  ein. 
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Briefe  aus  dem  Kaatkreiae. 


IV.  J.  S.  Beck  an  Pörschke  in  Königsberg. 

Anhangsweise  folgt  hier  noch  ein  Brief  aus  derselben  Zeit,  wie  die 
bisher  niitgetheilten.  Derselbe  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Directors  v.  Halm  in  München,  dessen  freundlicher  Liberalität  ich  hier 
besten  Dank  sage.  Der  Brief  ist  insbesondere  interessant  durch  das 
Zugeständniss  Becks,  in  seinem  absoluten  Idealismus  zu  weit  gegangen 
zu  sein.  Dieses  Geständniss  ist  für  die  Geschichte  der  Kantisdicn 
Philosophie  von  Werth. 

Kostock,  den  30.  März  1800. 

Theuerster  Freund! 

In  Ihrem  letzten  Briefe  sagen  Sie  mir  einiges  von  der  Übeln  Laune 
Kants,  deren  Aeusserungen  Sie  zum  öftern  reizen,  sich  von  Ihm  zu 
entfernen.  Ich  erinnere  mich,  dass  Sie  mehrmals  mich  zur  Sanftmuth 
und  zur  Versöhnlichkeit  mit  Fichte  ermahnt,  und  ich  glaube  eben  daher 
ein  Recht  zu  haben.  Sie  zu  bitten,  sich  selbst  von  keiner  Übeln  Laune 
fangen  zu  lassen.  Dass  der  Ton  der  Weisheit  in  der  Seele  des  wirk- 
lich sonst  sehr  hochachtungswürdigen  Mannes  durch  den  Schall  seines 
grossen  Ruhmes  etwas  verstimmt  worden  sey,  mag  wahr  sein.  Bey  aller 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  kann  sich  wohl  in  die  Seele  des  tugend- 
haften Mannes  ein  Gift  einschleichen,  das  von  ihm  selbst  nicht  bemerkt 
wird,  und  das  sich  anderen  in  dem  Mangel  der  Umgangstugenden,  in 
mürrischem  Wesen,  und  in  der  Neigung,  alle  neben  sich  geringschätzig 
zu  beurtheilen,  bemerkbar  macht.  Ich  nehme  das  alles  dem  sonst  ehr- 
würdigen Greise  so  sehr  nicht  übel,  auch  nehme  ich  es  ihm  nicht  übel, 
dass  er  mich  in  seine  Erklärung  gegen  Fichte  verflochten  hat.  Denn 
was  seinen  auch  gegen  mich  gerichteten  Unwillen  betrifft,  so  denke  ich 
darüber  so.  Er  mag  vielleicht  hin  und  her  einiges  in  meinem  Stand- 
punkt gelesen  haben.  Nun  habe  ich  allerdings  mich  darin  zum  öftern 
über  die  Dinge  an  sich  etwas  zu  cras  ausgedrückt.  Mein  Zweck  war, 
mich  dem  faden  Geschwätz  des  Reinholds  zu  widersetzen,  und  ich  verlohr 
dabei  den  Begriff  des  Intelligibeln  zu  sehr  aus  den  Augen.  In  einer  so 
schwehren  Ontersuchnng  war  wohl  dieser  Fehler  noch  verzeihlich  und 
eine  freundliche  Zurechtweisung  von  Kant  wäre  der  Sache  wohl  ange- 
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messener  gewesen,  als  es  die  hirnlosen  Beschuldigungen  Schulze’s  waren, 
(lenen  Kant  Beyfall  gah.  Ich  nehme  ihm  mehr  die  Schmeichelei  übel, 
die  er  manchem  jämmerlichen  Menschen  erwiesen  hat,  worin  eine  ge- 
wisse Unredlichkeit  liegt,  deren  Folgen  es  eigentlich  sind,  die  dem  alten 
Manne  jetzt  wehe  thun. 

— (Nachher  sehr  harte  Urtheile  über  Pichte  und  Keinhold.) 

N.  S.  Ich  hörte  einmal  von  einer  Arbeit  Kants,  welche  die  Meta- 
physik der  Natur  betreffen  sollte.  Ist  etwas  daran? 


Digiiized  by  Google 


Beiträge  znr  Geschichte  der  Fischerei  iii  Ost-  und 
Westprenssen. 

Ton 

Prof.  l>r.  Berthold  Benecke. 

Die  Geschichte  der  Fischerei  in  Preussen  lässt  sich  an  der  Hand 
der  alten  Chronisten  bis  zuin  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  zimlck 
verfolgen. 

Nach  Hennenberger ')  opferten  die  heidnischen  Preussen  ihren 
Göttern  unter  andern  auch  die  Erstlinge  der  Fische  und  verbrannten 
sie  »sonderlich  wo  jrgents  grosse  steine  bey  den  tischereyen  waren“. 
Hartknoch  ’)  nennt  als  einen  Ort  an  welchem  häufig  Fischopfer  gebracht 
wurden,  den  noch  jetzt  unter  demselben  Namen  bekannten  »heiligen 
Stein“,  einen  grossen  Granitblock  am  Haflfufer  zwischen  Frauenburg 
und  Tolkemit.  Diese  Fischopfer  galten  dem  Gorcho  oder  Curcho, 
»so  für  einen  Gott  essens  und  trinckens  gehalten,  der  da  in  einer  Eychen 
seine  Wonung  sol  gehabt  haben“  oder  nach  anderen  Angaben  dem 
Perdoytas  oder  Perdoatys,  „als  welcher  ein  gott  der  fischer  und  sehiffs- 
leuto  gewesen“,  und  der  im  Zorn  die  Fische  vertreibt  oder  tödtet. 
Insbesondere  wurde  dieser  von  den  sudanischen  Fischern  verehrt  uud 
zwar  auf  fofgende  Weise.  »Sie  kamen  in  einer  Scheuren  Hauffen-weise 
zusammen/  und  kochten  ein  gut  Theil  Fische/  thäten  sie  hernach  auf 
ein  Bret/  und  machten  sich  dabey  lustig/  frassen  und  soften  frisch  drauff 

’)  Kreierung  der  Freussiechen  grossem  Landtaffol  ode  r Kappen.  Durch  Casparum 
Hennenbergorum/  des  fUrstlichen  Hospitals  KOnigfperg  Löbenicht  Pfarrbern.  a)ino 
MDXCV.  Königsberg  bei  Georg  Osterberger. 

Alb*  und  Neues  Preussen.  Mit  sonderbahrem  Fleiss  zusammengetragen/ 
durch  M.  Cbristophoruui  Hartknoch,  des  Thoraischen  Gymnasii  Professoren!,  anno 
MDCLXXXIV.  In  Verlegung  Martin  Hallervorden,  Bnchhäudlero  in  Königsberg. 
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los  auO  ihren  Schaalen  oder  kleinen  tietTen  Scbüsselein : Zuletzt  stund 
ihr  Sigouotha  oder  Priester  auf/  theilet  die  Winde/  und  sagte/  wo  und 
auff  welchen  Tag  ein  jeder  unter  ihnen  fischen  solle“. 

Es  fand  also  schon  in  jenen  Zeiten  eine  Art  von  gesetzlicher  Auf- 
sicht über  die  Fischerei  statt  und  gewiss  ist  den  Vorschriften  der  alten 
geistlichen  Fischmeister  williger  und  unbedingter  Folge  geleistet  worden 
als  das  jetzt  der  Fall  ist. 

Auch  mit  der  Teichwirthschaft  scheinen  sich  die  alten  Preussen 
schon  beschäftigt  zu  haben,  denn  Petrus  Dusburg’)  berichtet,  dass 
schon  vor  der  Ankunft  des  Ordens  in  Preussen  in  der  Gegend  von 
Raguit  eine  feste  preussische  Burg  gestanden  habe,  die  sich  gegen 
eine  Belagerung  seitens  der  Russen  neun  Jahre  lang  halten  konnte  weil 
sie  einen  Teich  von  20  Schritten  ins  Gevierte  besass,  welcher  die  Be- 
satzung reichlich  mit  Fischen  ernährte,  .über  diese  Geschieht“ 
sagt  Hartknoch  .verwundert  sich  Petrus  von  Dusburg  so  sehr/  dass 
er  auch  in  diese  Worte  heraußbricht:  Sihe:  das  ist  eine  wunderbare 
Sache/  dazumahl  hatte  der  Teich  viel  Fische/  da  noch  die  Schlavonier 
Heyden  waren : Nun  aber  hegt  der  Teich  nichts  anders  als  Frösche/  da 
er  in  der  Christen  Händen  ist/  auch  hat  der  Teich  so  viel  Wasser 
nicht/  dass  die  Fische  darin  bleiben  möchten.  Warumb  dieses  also 
geschehe/  weiss  allein  Gott/  dessen  Gerichte  unbegreifflich/  und  dessen 
Wege  unerforschlich“.  Hennenberger  konnte  bei  seinen  Nachforschungen 
allerdings  weder  die  Burg  noch  den  Teich  finden,  doch  kann  man  nicht 
wol  annehmen  dass  Dnsburgs  Angabe  vollständig  aus  der  Luft  ge- 
grifien  sei. 

Von  den  vielen  heiligen  Seen  und  Teichen,  in  denen  nach  Hennen- 
berger nicht  gefischt  werden  durfte  meint  Bock*)  dass  sie  unzweifel- 
halt  die  Erhaltung  der  Fischereien  zum  Zwecke  hatten,  also  dasselbe 
darstellten  was  wir  jetzt  Fischschonreviere  nennen. 

Der  deutsche  Orden  nahm  bei  seiner  Ankunft  in  Preussen  die 


*)  Petrus  de  Dusburg  Chrouicon  Prussiae  ab  anno  MCCXXVI  nsqne  ad  annum 
MCCCXXVI. 

*)  Fr.  Sani.  Bock  Versuch  einer  wirthBchaftlicben  Naturgeschichte  von  dem 
Königreich  Ost-  und  Westpreussen.  Vierter  Band,  Dessau  17S4. 
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Fischerei  als  ein  Regal  für  sich  in  Anspruch  und  stellte  eine  Menge 
von  Fischereiaufsichtsbeamten  an,  die  als  Keipper  (.das  ist  ein  oberster 
über  die  Fischereyen“)  und  Fischmeister  bezeichnet  werden.  Die  Aus- 
übung der  Fischerei  in  den  verschiedenen  Gewässern  wurde  tbeils  durch 
Privilegien  an  Städte,  Gemeinden  oder  Grundstücke  verliehen,  tbeils 
von  dem  Schatzmeister  oder  Tressler  des  Ordens  verpachtet.  Derselbe 
stellte  sogenannte  Keutelbriefe  aus  gegen  Erlegung  eines  Zinses  von 
10—12  Mark  damaligen  Geldes  (Im  13.  Jahrhundert  war  die  Mark 
ein  Gewicht  von  'A  Pfund  Silber). 

In  den  Privilegien  und  Handfesten  der  Städte,  den  Willkühren 
und  Chroniken,  den  Geschäftsbüchern  des  Ordens  und  der  Fischämter, 
den  Kämmereirechnungen  und  ähnlichen  Urkunden  finden  sich  zahl- 
reiche Notizen  über  die  Fischereiverhältnisse,  deren  Sammlung  und 
Bearbeitung  von  grossem  Interesse  sein  würde. 

So  verleiht  schon  in  dem  Culmer  Privilegium  von  1233  der  Orden 
den  Anwohnern  der  grösseren  Gewässer  die  Fischerei  zu  Tisches  Noth- 
durft,  d.  h.  für  den  eigenen  Bedarf  mit  der  Beschränkung  dass  sie  sich 
des  Netzes  Niewod‘)  nicht  bedienen  sollen  (quocunque  instrumento  in 
eo  piscari  voluerit,  ad  commodura  duntaxat  raensae  suae  praeter  Rete, 
quod  Niewod  dicitur,  habeat  liberam  facultatom). 

In  dem  1286  am  28.  Februar  der  alten  Stadt  Königsberg  vom 
Landraeister  Conrad  von  Thierberg  verliehenen  Hauptprivilegium  (Ori- 
ginal im  städtischen  Archiv  Nr.  2.)  heisst  es  wörtlich:  „.  . . Ceterum 
„donamus  Omnibus  predicte  ciuitatis  incolis  liberam  facultatem  piscandi 
„in  recenti  mari  in  parte  fratrum  de  Konigesberch  a prigora  usque  ad 
„siluam  que  Poews  dicitur  cum  Omnibus  instrumentis  piscationis  seu 
„retibus  excepto  tantum  Rethi  quod  niwat  appellatur.  Exceptis  tarnen 
„tribus  tractibus  in  quibus  nullus  preter  fratres  piscandi  habeat  facul- 
„tatem.  Poterunt  insuper  predicti  eines  piscari  in  prigora  a ponte 
„Konigesberch  prigoram  ascendendo  usque  ad  Sanctam  siluam  cum  om- 
„nibus  instrumentis  piscandi  preter  clausuras  aqne  quibus  prigoram  nolu- 
„mns  occupari“.  Eine  alte,  ebenfalls  ira  Königsberger  Archiv  aufbewahrte 

Ein  grosses  Zagnetz,  das  Herbst-  oder  Wintergarn,  welches  in  Masaren  noch 
jetzt  den  Namen  Niewod  fahrt. 
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üebersetzung  verdeutscht  diese  Stelle  folgenderinasscn:  „Vorbass  mehr 
„so  geben  wir  allen  Einwohnern  der  gemeldten  Stadt  frey  zu  fischen 
„in  dem  frischen  Haabe,  in  der  Brüder  Theil,  zuvor  Königsberg  von  dem 
„Pregol  bis  an  den  Wald,  der  ist  geheissen  Peisse  mit  allem  Gezeugo 
„der  Fischerei  oder  mit  alle  den  Netzen.  Doch  so  nehmen  wir  aus  das 
„Netze  das  der  Niewod  heisst.  Wir  nehmen  auch  aus  drey  Züge,  in 
„denen  niemand  soll  fischen,  sondern  die  Brüder;  oder  dass  mögen  die 
„vorgesprochene  Bürger  fischen  in  dem  Pregel,  von  der  Brücken  zu 
„Königsberg  den  Pregel  aufwärts,  bis  zu  dem  heiligen  Walde,  mit  alle 
„dem  üezeuge  zu  fischen,  ohne  die  Wehr  des  Wassers,  mit  der  wir 
„nicht  wollen,  dass  der  Pregel  nicht  werde  gehindert.“ 

Aehnlich  heisst  es  in  dem  Gründungsprivilegium  der  Stadt  Fisch- 
hausen vom  J.  1305.  (Voigt  Cod.  dipl.  Pruss,  II.  p.  60). 

, . . . Praesertim  conferimus  predicte  Civitatis  incolis  perpetuam 
„libertatem  piscandi  in  recenti  mari  in  Omnibus  tractis  in  parte  nostra 
. . cum  Omnibus  instmmentis  piscandi  sive  retibus  cxcepto  tarnen 
„rethi  quod  Nywat  vulgariter  nuncupatur  et  preter  rethe  quod  Stürlanke 
„dicitnr.  Excipimus  eciam  quatuor  tractus  in  quibus  preter  nos  nullus 
„piscandi  habeat  libertatem.  Poterunt  insuper  dicti  Cives  in  perpetuum 
„libere  cum  voluerint  in  salso  mari  piscare“. 

Vom  Jahre  1313  berichtete  Petrus  Dusburg  in  seiner  Chronik: 
„Hoc  anno  Allecum  defecit  in  terra  Pruschiae,  quae  a tempore  cujus 
„memoria  non  extitit,  ibidem  abundabat“.  In  diesem  Jahre  wurde  ein 
Mangel  an  Heringen  gespürt  im  Lande  Preussen,  die  sonst  vor  undenk- 
lichen Zeiten  her  vorhanden  waren.  Es  knüpft  sich  an  diese  Notiz 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  in  späteren  Schriftstellern  an,  die  von 
Rappolt  in  einer  Abhandlung  »Vom  Abzüge  der  Heringe  aus  Preussen“ 
{Königsberger  Nachrichten  1739.  Nr.  33)  und  später  von  Bock  in  seiner 
»Natur-  und  Haudlungsgeschichte  des  Herings“  (Königsberg  1769)  aus- 
führlich besprochen  sind,  ohne  dass  aus  allen  diesen  Nachrichten  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen  wäre  ob  früher  wirklich  eine  grössere  Varietät 
des  Herings  als  unser  Strömling  unsere  Küsten  besucht  habe. 

Im  Jahre  1318  verlieh  der  Bischof  Eberhard  den  Frauenburger 
Bürgern  ein  Fischereiprivilegium,  in  welchem  es  heisst:  , . . . in 
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„signuin  dilectionis  favoris  et  gratiae  specialis  oninibus  civibus  . . . 
„perpetue  concedinms  et  doiiamus  ut  libere  in  Stagno  recenti,  quantum 
„ad  nostram  Ecclesiam  pcrtinet,  piscari  possiiit  et  debeant  quovis  genere 
„iustrunientoruin  . . . Volunius  etiam,  quod  nullus  cum  rotibus  angu- 
„ilarum  quae  Alvaten  et  Kütel  nominantnr,  piscari  possit  vel  debeat 
„sine  nostra  requisita  et  obtenta  licentia  speciali  ....  * 

In  der  Handfeste  der  Stadt  Saalfeld  vom  21.  Dec.  1320  (Hand- 
festenbuch 11.  fol.  9.  cf.  AUpr.  M.  IX,  326)  wird  der  Stadt  Fischerei 
verlieben  .mit  bamen,  mit  wurfangeln  imdo  mit  waten,  dy  an  deme 
„lengisten  sechs  clafter  lang  sind,  alzo  verre  alz  man  von  dem  stade  mit 
„eyme  steine  gewerfen  mag,  der  an  dem  gewichte  eynes  virdungs  swer  sy“. 

Privatleuten  wurde  nur  die  kleine  Fischerei  zum  eigenen  Bedarf 
verliehen,  .sie  mögen  sich  einen  Fisch  aus  dem  Wasser  ziehen“.  So 
verleiht  eine  Handfeste  von  1343  (Registrant  11.  fol.  82.  v.)  zwei 
Stammpreussen  (ehemaligen  kleinen  Häuptlingen)  Fischerei  im  Geserich 
oder  Rutzow  See  mit  allem  Gezeuge  .also  vil  als  sy  selber  mögen 
gezien  ader  durch  iren  luten“. 

Diese  letzte  Bestimmung,  dass  sie  sich  ihrer  Leute  zum  Fischen 
bedienen  dürfen,  ist  nun  im  Laufe  der  Zeit  von  den  Berechtigten  immer 
mehr  und  mehr  ansgenutzt  worden,  indem  sie  eigene  Fischer  hielten 
und  diese  zum  Verkauf  fischen  Hessen.  Schon  im  J.  1364  wird  einigen 
Stammpreussen  nachgegeben  einen  Fischer  zu  halten,  der  ihnen  .fische 
mit  cleynem  geczuwe  auf  dem  see  czu  lachsdorf  czu  irem  tische*  be- 
sorgen möge.  NatürUch  lebte  nun  auch  der  Fischer  mit  seiner  Familie 
vom  Fischfänge  und  durch  Verjährung  entstand  eine  Menge  ursprüng- 
lich gar  nicht  verliehener  Berechtigungen. 

Eine  Handfeste  vom  J.  1333  verleiht  dem  Philipp  von  Desenythen 
die  Fischerei  mit  einem  .prsiflog  (przewlok  = Zuggarn)  das  vyr  manne 
gezien  mögen*. 

In  der  Handfeste  der  Rechtstadt  Danzig  vom  Jahre  1387  heisst  es 
„dar  czu  gebe  wir  euch  der  vorgenanten  stad  vnd  eren  Inwonern 
„ewecüche  vischerie  mit  allerleye  clcyncn  geczewe  in  der  grossen  Muttela 
„(Mottlau),  also  verre  als  jr  gut  keret  vnd  wendet  an  beyden  staden, 
„vnd  au  den  anderen  lachen  dy  an  ere  vriheit  stossen,  ane  allirhaude 
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„stewungo  viid  were  vnd  grosse  czoggarne  ader  vlysgarne,  der  sy  nicht 
„haben  siillen“. 

Ks  durften  von  den  Fischern  keinerlei  Fische  frisch  oder  getrocknet  zu 
Markte  gebracht  werden,  ehe  sie  zuvor  im  Ordenshause  angeboten  waren. 

Vom  Jahre  1370  lesen  wir  bei  Hennenberger:  »denselbigen  Winter 
eine  sonderliche  straffe  Gottes  war/  das  man  in  beyden  Haffen/  nicht 
ein  Gericht  Fische  kundte  fangen“. 

Eine  Anzahl  von  Hestimmungen  über  Fischerei  und  Fischhandel 
enthält  .der  dreyer  Städte“)  Willkühr  zu  Marienburg  am  S.  Georgen 
Tage  1394  aufgerichtet“  wie  z.  B. 

.Vonn  Fischtrogenen  zu  losseu 

„Es  soll  kein  Manu  umb  die  Fischtröge  auff  der  Fischerbrücken 
„gelegen,  losseu,  es  sey  den  das  er  ein  Mitbürger  ist  und  habe  der 
„Fischer  Gülde.  Bey  3 M.  Straft'. 

„Auch  soll  niemaudt  zwischen  Ostern  und  Michaeliß  Tage  todte  fische 
„feil  haben  bis  an  den  andern  Tag.  Bei  der  Busse  des  Kerkerß. 

Vonn  Fische  Schneideun 

„Eß  soll  auch  keiun  Mann  auff'er  Bräcken  Fische  schneiden,  es  sei 
„den  frische  Fische,  als  frischen  Stör,  frischen  Lachs  und  frischen  Wels, 
„oder  frische  mchrschwein,  bey  Verlust  der  Fische,  die  soll  man  in 
„den  Pregol  werft'eu  darzu  soll  er  geben  3Ü  ß. 

Vonn  lebendigen  Fischen 

„Auch  soll  kein  Mann  lebende  Fische  von  hinnen  führen  zu  Schifte 
„bei  3 M.  Strafte“. 

Im  Jahre  1395  sagt  Hennenberger  .regenet  es  offt  und  viel/  das 
das  Wasser  über  Graudentz  grosse  Saudtberge  umbreiss/  verfüllet  den 
Nagott/  die  Fart  aus  der  Weissei  in  das  Haff/  verturb  der  Elbinger 
Tieft'/  und  damals  hörte  auch  der  Störfang  in  ihren  Wassern  auff“. 

Nach  der  allgemein  üblichen  Tradition  wären  die  Karpfen  in 
Preussen  durch  einen  Edelmann  Caspar  von  Nostiz  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  eiugeführt  worden.  Indessen  hat  Voigt  nachgewieseu. 


°)  d.  i.  Eönigsberg,  das  damals  noch  ans  den  3 Städten  Altstadt,  Lsbenicht 
nnd  Kueiphof  bestand. 


Allpr.  llooAUtehrLTt  Bd.  XVII.  Uft.  3 a.  4. 
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das3  bei  dem  Hauptbause  des  deutschen  Ordens  zu  Marienburg  schon 
gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  Karpfenteiche  bestanden.  Und 
in  dem  im  Kgl.  Staats-Archiv  zu  Königsberg  aufhewahrten  Tressler- 
buche  des  Haujithanses  Marienburg  findet  sich  fol.  7.  Col.  2 unter 
Notizen  aus  dem  März  1399  der  folgende  Posten: 

„Item  13  Scotcr  eyme  manne  der  obir  winter  die  carponteiche 
hat  geyset“ 

Und  dass  auch  die  Sümerung,  d.  h.  die  periodische  Trockenlegung  und 
Beackerung  der  Karpfenteiche  schon  damals  üblich  war  beweist  eine 
auf  fol.  13.  Col.  1.  desselben  Kechnungshuches  befindliche  Notiz: 
„Item  ISScoter  vor  9 Scheffel  Korn  die  Carpenteiche  czu  besehen“. 
„Scharpauv“  lesen  wir  bei  Hennenherger  .ist  ein  fester  Hoff  gewesen 
„unten  im  grossen  Werder/  gebawet  1400  und  hat  der  Fischmeister 
„oder  Grosscheffer  von  Margenburg  darauff  gew'onnt/  so  Margenburg 
„das  Schlos  mit  Fischen  hat  müssen  bespeisen.  Denn  er  viel  Halter 
„al  da  gehabt/  mit  eyseren  Gegittern  unterschossen/  und  sein  in  einem 
.jeglichen  sonderliche  Fische  gewesen“.  Von  grosser  Wichtigkeit  war 
dort  in  jener  Zeit  namentlich  der  Störfang. 

In  einem  vom  Orden  den  Danziger  Fischern  verliehenen  Privilegium 
vom  Jahre  1402  heisst  es  .Fohrt  mehr  gönnen  wir  Ihnen  vnsem  Mobl- 
„graben  aus  vnd  einzufahren  vnd  sie  Ihre  Sewe  mit  Ihren  fischen  darinnen 
„behalten  vnd  auff  beiden  vberen  frey  anhalten  vnd  Ihre  Fische  daselbst 
„verkauffeu“.  Nach  den  mit  Fischkasten  versehenen  Kähnen,  welche 
man  damals  wie  noch  jetzt  an  manchen  Orten  Säue  nannte,  hiessen 
die  Fischer  auch  Seuner,  Seigener  oder  Säugener. 

Ueber  die  Preise  der  Fische  in  jenen  Zeiten  geben  die  Kechnungs- 
bücher  des  Ordens,  die  Kämmereibücher  etc.  Auskunft.  So  lesen  wir 
in  dem  Elbinger  Kämmereibuche  von  1404: 

„Item  vor  nii  halue  tonen  dorschs,  dat  stucke  vor  x scot  maket 
1 mr.  xun  scot 

„Item  vor  iii  halue  tonen  bering  i mr.  xx  sc. 

„Item  vor  i vat  ales  ii  mr.  m sc. 

„Item  vor  vi  schock  flatfisch  dat  schock  vi  sc.  maket  i mr.  ix  sc. 

„Item  viij  sc.  vor  las  weis  kreflft  vnd  grundele 
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„Item  1 vor  bresmen,  bersse,  plotze 
„Item  1 vor  ii  grote  licckede 
„Item  vor  i virembel  stores  i mr.  vi  sc.“ 
ln  Danzig  fand  schon  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  eine 
bedeutende  Einfuhr  von  scbonischcm,  bornholmischem  und  holländischem 
Hering  statt,  der  im  Prei.se  sehr  schwankte.  So  kostete  die  Last  von 
12  Tonnen  im  Jahre  1395  15  M.  8 Sc.,  im  Jahre  1400  nur  6 M., 
dagegen  1421  60  M. 

Auf  Veranlassung  des  Bischofs  von  Ermland  gab  der  Hochmeister 
Conrad  von  Jungingen  iin  J.  1406  eine  Erklärung  über  Fischereiange- 
legenheiten ab  (Cod.  dipl.  WarmiensLs  Bd.  III.  Nr.  426),  der  wir  einige 
Stellen  entnehmen.  Auf  die  Anfrage  mit  welchen  Gezeugen  diejenigen 
fischen  dürfen,  denen  die  Fischerei  zu  Tisches  Nothdnrft  verliehen  ist, 
anwortet  er: 

„den  goennen  wyr  myt  kleynen  geczowen  czu  visschende  und  nicht  anders“ 
Ferner: 

„WjT  halden  vor  klejme  gheczow.  handwate,  stoknetze.  klebenetze. 
„harne,  worfangil.  rewse.  wenczer.  und  semelichen  goennen  wyr  euch 
„secke  czu  stellen  in  vnsem  seen  noch  mogelicbkeit.  yo  nicht  anders 
„wen  czu  irme  tissche.“ 

Und: 

„wer  in  vlyssen  vysschereye  hat  czu  synem  tyssche  der  mag  syn  ge- 
„nyssen.  also  daz  her  stelle  vnd  were  mag  machen  ader  myt  nicbte 
„obir  das  gancze  vlys.  sunder  also  das  der  strowm  mittene  vrei  vnd 
„rowm  genug  bleibe.“ 

Am  Ende  des  J.  1409  schickte  der  Hochmeister  dem  Könige  von 
Ungarn  Lachse  zum  Geschenk,  worüber  wir  folgende  Notiz  finden: 


8 mk.  — sc.  — pf. 

- „ 8 „ - „ 
15  „ 8*/j  ff  8 ff 

3'A„  8'/,,.  8 „ 

J*A  »»  — rt  I» 

3*A  w n »I 


Tresslerbnch  fol.  27Ü’™- 

vor  dy  lechse  von  Thomn  ken  Breslaw  czu  furen,  domete 
nnser  bomeistor  den  bem  König  von  Ungern  erete. 
vor  matten  und  barken,  domete  man  den  lacbs  vorwarete. 
dy  lecbse  von  Breslaw  ken  Ofen  ozn  fnren. 
dy  lechse  von  Ofen  vortan  bis  cznm  bem  Könige  czu  fnren. 
dy  der  knecht  vorczerete,  der  mit  dem  lachse  ezoch. 
demselben  knechte  geschankt  von  des  meisten  gebeyse. 
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1409?  Auf  einer  Reise  über  die  kurische  Nehrung  kommen  dem 
Hochmeister  in  Kossitten  die  Kuwerkinne  (kurisclie  Frauen)  entgegen 
und  ehren  (beschenken)  ihn  mit  Fischen  und  Eiern,  wofür  sie  einen 
Vierdung  als  Gegengeschenk  erhalten.  . • •'•5 

Am  25.  Mai  1413  verlieh  der  Hochmeister  Heinrich  von  Planen 
den  Samländern  das  sogenannte  Samländische  Fischerei-  und  HoU- 
privileginm,  dessen  Original  sich  ira  Königsberger  rathäuslichen  Archiv 
befindet.  Es  heisst  in  demselben: 

„Wirbruder  Heinrich  von  Plawen  homeister  der  brudere  des  Ordens 
„des  hospitales  -sente  Marien  des  Deutsczhen  huwzes  van  Jerusalem  . . . 
„vorleihen  und  geben  den  selbigen  Samen,  die  nu  uff  Samelandt  wonen, 

„und  iren  nochkomlingen  czu  ewcgen  czeiteu  frey  vischereye  im  kürisschen 
„habe,  im  Samischen  wasser,  usgenomen  die  ströwme  und  nemelichen 
„vor  den  ströwmen,  das  man  die  nicht  vorsetcze,  welche  vischereye  wir 
„alleyne  gönnen  und  vorleyhen  den  freien  besessenen  und  beerbeten 
„gebuwern  des  selben  landes  und  nicht  gertenern,  unbeerbeten  noch 
„Deutschen  leuten.  Wir  dirlowben  ouch  . . , ap  ymand  . . . nicht 
„vormochte  alleyne  die  vischereye  usczurichten,  das  czwene,  dreie  adir 
„vire  frien  adir  wie  vil  ir  wellen,  sich  mögen  czusampe  werfen  undir 
„sich,  der  gleichen  ouch  die  beerbeten  gebuwer  ouch  undir  yn,  und  ire  ' 
„vischereye  usrichten,  also  doch  das  die  selbigen  freien  und  gebuwer 
„keynen  gemiten  knecht  czu  yn  suUen  nemen  oflF  die  vischereye  noch 
„umbeerbete  adir  Deutsche  lute,  und  wellen  das  sie  uns  und  unsir  hir- 
„lichkeyt  vor  allen  andren  den  ersten  kouff  irer  vissche,  wenn  wir  des 
„begerende  werden  seyn,  soUen  gönnen  . . . “ 

Aus  einem  Erlass  des  Hochmeisters  Michael  Küchmeister  vom 
Jahre  1416  entnehmen  wir,  dass  schon  damals  Fische  zu  den  Aus- 
fuhrartikeln gehörten.  Es  heisst  dort  (Toeppen,  Acten  der  Stände- 
tage I.  S.  295): 

„Dis  nochgeschrebene  sal  man  verbieten. 

„. . . . Item  das  man  keynerley  getreide  noch  mel  ....  beyde  czu  wassir 
„und  czu  lande,  us  dem  lande  sal  furen,  usgenomen  bering,  tonnenhecht, 

„ole,  newnocken“.  Und  in  einer  Urkunde  von  1417  heisst  es: 

„Also  nympt  man  den  pfundczol. 
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„Usgesatcz  im  1417  jar  am  tage  Nativitatis  Marie  (8.  Sept.) 
„Czura  ersten  von  der  last  heringes  2 scot  nuwes  gcldes  ader  3 scot  aldes 
„geldes  item  von  l tonne  lachs  6 neuwe  den.  adir  1 alden  sol.“ 

In  der  Landesordnung  des  Hochmeisters  Paul  von  Rusdorf  für 
Samland  und  Natangen  von  1427,  Sonntag  nach  Conversionis  Pauli 
(26  Jan.)  finden  wir  folgende  Bestimmung. 

„XXL  Item  das  die  rischer  ufF  dem  habe  den  ruwmvisch  also  gros 
„unde  weit  sullen  machen  und  halden  als  man  von  alders  getan  hat, 
„und  nicht  sullen  cleyner  gemacht  werden,  desglich  ouch  die  sieten“. 

In  anderen  Verordnungen  aus  verschiedenen  Jahren,  die  diesen 
Artikel  immer  in  derselben  Fassung  wiederholen,  heisst  es  für  ruwmvisch 
auch  rawmfisch  und  rowmfisch,  für  sieten  auch  slctten,  schlitten,  slitten. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Worte  ruwmfisch  und  sieten  sind  wir  noch 
vollkommen  im  l^nklaren. 

Der  Steuerveranschlagung  auf  dem  Ständetag  zu  Elbing  1433 
Montag  nach  Reminiscere  (9.  März)  entnehmen  wir,  dass  an  jährlicher 
Steuer  zu  zahlen  hatten  „alle  ledige  lewthe,  als  pechborner,  fisscher 
und  alle  die  sich  der  wiltnisse,  wasser  und  weide  irneren,  itzlicher  1 scot*. 

ln  einem  aus  dem  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  stammenden,  von 
Peter  Holczwesschcr  in  Marienburg  abgeschriebenen  deutsch-preussischen 
Vocabularium  (Nesselmann  Altpr.  Monatschrift  1868.  5.  p.  465  ff.)  finden 
wir  unter  der  üeberschrift  Vysch  — Suckis  die  folgenden  Fischnamen: 
Hecht  liede  Bore  (?)  palasallis 

Bresme  locutis  Hering  sylecke 

Lachs  lalasso*)  Carpe  saroto 

Czandis  starkis  Bleye  blingis 

Oel  angiirgis  Grundel  grundalis 

Quappe  wilnis  Stint  malkis 

Stoer  esketres  Mut’losen  blingo 

Smcrle  smerlingis  Halpvischz  dubelis 

Welz  kalis  Tobel  stroysles 

Czerte  scabre  Rape  rapis 

Slye  linis  Krebis  rakis 

Persk  assegis  Dursch  sweikis 

Plotccze  brunse  *)  Schreibfehler  für  lasasso? 
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Viele  dieser  prenssischen  FischDamen  sind,  wie  man  sich  bei  Ver- 
gleichung mit  den  litauischen  Namen  der  Fische  überzeugen  wird, 
diesen  sehr  ähnlich. 

Aus  dem  Ordensbericht  über  die  Tagfahrten  zu  Rheden,  Elbing  und 
Leissau  (Töppen,  Ständeacten  II.  p.  33)  citiren  wir  folgende  Stelle: 
1437  Dec.  15. 

„3.  Item  von  der  fiszchereje  antworte  man  also,  das  man  wil  gunnen 
„zcu  ftszchen  nach  uszweysunge  des  artikels  der  handfessten  mit  sulchem 
„geczowe,  als  uff  die  czeit,  do  man  die  handfesten  gegeben  hat,  gewest 
„ist,  und  alleynen  den  borgeren  wenndt  der  artikel  weyszet  uff  die  burger 
„die  von  unszem  huwszern  seyn  bearbet.  Und  wundert  uns,  das  ir  do- 
„riber  claget,  so  wir  doch  billiger  solden  clagen,  wennd  der  artikel  usz- 
„weyset  das  ir  alleyne  czu  gemache  euwirs  tyssches  sullet  fiszchen,  das 
„nu  nicht  gescheyt.  Man  lonet  den  fiszcheren  domethe,  und  kowffet  game 
„dovon,  das  uns  doch  dnncket  unbillich,  und  begeren  das  man  eyn 
„sulches  ablege,  und  thu  ouch  in  deme  genug  dem  artikel  der 
„handfessten“. 

Im  Jahre  1441  bestätigte  der  Hochmeister  Conrad  von  Erlichshausen 
am  Tage  Jacobi  die  Privilegien  der  Stadt  Königsberg  und  es  heisst  in 
der  Urkunde: 

,Czum  ersten  das  die  obbenumpten,  vnsir  lieben  getruwen  vnsir 
„Stat  Konigisberg  Inwoner  freyhe  fischereye  Im  vrischen  habe  bis  an 
„der  pewss  vsgenomen  dreye  czoge,  vnd  auch  das  geezow  das  Nywath 
„heisset,  vnd  von  der  Brucken  den  pregor  vff,  bis  zeum  Hilgenwalde 
„snllen  haben*. 

.Anno  1453“ berichtet  Hennenberger  .Hub  es  im  Mertzen  an/  und 
werct  den  Aprillen  durch/  das  man  zu  Dantzk  in  der  Mottlaw/  so  viel 
KaulperOken  Heng/  das  jedermann  genug  zu  eOen  hatte/  mann  saltzet  auch 
viel  Tonnen  vol  ein/  treuget  sie/  etc.  Man  fieng  sie  nicht  allein  mit 
Qamen/  sondern  auch  mit  Keschern/  Secken/  auch  schepffet  man  sic 
mit  Eymeni.* 

Aus  dem  Jahre  1455  stammt  die  älteste  Rolle  der  Hakelwerker 
Seunerzunft  in  Danzig. 

.Tolckemit.  Ein  Stedtlein  im  Hockerland/  da  man  den  fürwitzigen 
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Leuten/  den  gefangenen  Aal/  an  der  Ketten  im  Haff  weisset.  Ist  anno 
1356  gebawet/  von  Winrico  von  Kniprode  dem  Hoemeister.  Denn  da 
woneten  viel  Fischer/  und  war  alda  gros  Aal/  Lachs  und  Störfang. 
Anno  1456  auff  Marien  Magdalenen  Tag  ....  waren  ausgefahren  58  Schiff, 
so  man  Keuttel  nennet/  im  Haff  zu  fischen/  darauf  300  Mann  waren* 

Die  Besatzung  war  wol  wegen  der  damaligen  Kiiegsnnruhen  so 
gross,  denn  zum  Betriebe  der  Kcutelfischerci  gehören  nur  2 Mann  auf 
jedem  Fahrzeuge. 

Vom  Jahre  1465  datiren  die  , Statuten  der  Fischkäufer  Gilde*  in 
Elbing,  die  sich  hauptsächlich  auf  den  Marktverkehr  das  und  Leben 
in  der  Innung  selber  beziehen. 

In  dem  der  Altstadt  Königsberg  1466  verliehenen  Privileginm 
heisst  es: 

,Vnd  vm  sunderlicher  gonst  vnd  zeuneigunge  willen  vorschreiben 
„vnd  vorleien  wir  den  mcbgcdachten  bürgern  vnd  Inwanern  vnsem  lie- 
„ben  vnd  getrauwen  vnser  Aldenstat  konigsberg  die  bede  lachsezoge 
„Nemlich  den  einen  aber  halbe  des  Thwmes,  vnd  den  andern  innderhalbe 
„des  kneiphoffs,  nw  vnd  zeu  ewigen  gezeyten  frei  sicher  vnd  vnuerhindert 
..zcu  gebrauchen  vnd  zeu  geuissen.  Doch  also  das  sie  vff  das  werder 
„innderhalbe  des  Kneiphoffs  bei  demselben  lachsezoge  keine  befcstigunge 
„nw  vnd  zcu  ewigen  getzeiten  sullen  bauwen  noch  bauwen  lossen  mehr 
„denne  eine  siecht  fisscher  bude.  Auch  vorschreiben  vnd  vorleien  wir 
„en  tzwene  freie  kewtel  Im  frisschen » habe  ewiglich  zcu  haben  vnd 
„derselben  zeugenisseu“. 

Die  beiden  Lachszüge  sind  längst  eingegangen,  die  Keutel  aber 
erst  etwa  vor  10  Jahren  von  der  Regierung  abgelöst. 

,Als  der  Teutsche  Orden“  berichtet  Hartknoch  .unter  dem  Conrad 
von  Jungingen  in  dem  Anfang  des  fünffzehenden  Seculi  in  dem  grösten 
Flor  gestanden/  waren  in  dem  Lande  Preussen  ohngefehr  tausend  Brüder / 
wie  deß  Simon  Grunauen  Catalogus  auüweiset/  welcher  also  lautet: 
In  diesen  Zeiten  war  der  Orden  in  Preussen  sehr  mächtig/  und  alle 
Aempter  waren  wol  besetzet.  Erstlich  war  der  Hohemcister  . . . . 
neun  und  dreissig  Fischmeister  . . . .*  Besonders  häufig  werden  die 
Fischmeister  in  Pautzka  (Putzig)  Angerburg,  Arjs,  Crackerort,  Elbing, 
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Russ,  Scbarpau  ernähnt.  Die  Fischmeistor  gehörten  zu  den  Unterge- 
bietigern  des  Ordens  und  ,was  die  Fisrhineister/  Spitler/  Hausvögte/ 
Mihlmeister  ....  ihre  Ven  icbtimgen  gewesen/  kan  man  auß  den  Tittein 
und  Benennungen  selbst  leichtlich  erkennen.  Ob  aber  gleich  etzliche 
unter  diesen  Aeinptern  gering  gewesen/  dennoch  knnten  diejenigen/welche 
sich  darinnen  wohl  verhalten/  zu  höheren  Aemptern/  ja  auch  zur  Hohe- 
meisterlichcn  Dignität  selbst/  erhoben  werden“. 

«Heinrich  Refflo  von  Richtenberg/  der  XXX  Hoemcister/  ward  dazu 
gekohren  zu  Königsperg/  anno  1470  . . . Dieser  war  erstlich  Fisch- 
meister auflf  Pautzka“. 

In  einer  undatirten  Abschrift  einer  Verordnung  des  Hochmeisters 
Hans  V.  Tieffen,  die  zwischen  1490  und  1498  erlassen  sein  muss,  heisst 
es  unter  andern: 

,Item  die  Vorlegung  der  vischerey  sali  nicht  lenger  werenu  dann 
„biß  auff  aller  gots  heiligen  Tag  auff  das  das  Armut  auflf  demm  lande 
„auch  vische  mag  oberkomenn.  Item  lannde  und  Stete  beclagen  sich 
„wie  das  Tieflf  mith  secken  netzen  und  anderenn  Garnenn  vorstalt  werde 
„so  das  der  visch  auß  der  Shee  inn  das  hah  nicht  komenn  mag  dem 
„gemeynenn  Nutz  zu  merglichenn  schaden,  Bittende  denn  Herrn  Hoe- 
„meister  sein  gnade  wolt  vorschaflfenn  sullchs  abgestaltt  unnd  wie  vonn 
„altersher  gehalten  werde  also  das  kein  vischer  mit  der  Sawh  kewtel 
„adder  Singen  dem  Tieffenn  nhae  auff  ein  halbe  meilhe  nicht  komenn 
„sali  auch  der  pompenn  zu  keinerley  vischerey  gebrauchen  sollenn  wer 
„darober  begriffenn  wurde  sali  seiner  bussenn  nicht  wissenn“. 

Eine  angeblich  nach  1498  erlassene  Landesordnung  vom  Hochmeister 
Friedrich  von  Sachsen,  aus  welcher  Bock  ähnliche  Verordnungen  citirt, 
hat  sich  nicht  auffinden  lassen.  Bock  haben  wol  schriftliche  Entwürfe 
Vorgelegen,  die  er  fälschlich  für  Absehril'ten  einer  wirklich  erlassenen 
Landesordnung  angesehen  hat. 

Als  Beispiel  der  vom  Orden  ausgestellten  Fischerbriefe  lasse  ich 
einen  solchen  folgen  der  1509  einem  Einwohner  von  Ruß  verliehen 
wurde  und  sich  noch  jetzt  in  den  Händen  von  dessen  Rechtsnachfolgern 
befindet:  „Ich  Bruder  Michell  vonn  Schwabenn  Deutsch  Ordenns  Come- 
„thur  Zur  Memell  thue  kuntt  öffentlich  vor  Jedermcniglich  dießs  meynes 
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„BrieÖ’s  ansiditigenn  das  Ich  deme  Besthednen  Andres  bastian  im  Haus 
,.anncr  Kussenn,  do  ettweu  Schuerkoll  Inne  gewonett  liatt  gclegenn  mitt 
„frcyer  viscbcrcy  die  do  gewöhnlich  gebraucht  wirtt  vorliehcnn  unde 
„gebenn  habe,  vorleihe  unde  vorschreibe  hiormilt  gegenwertiglich  deme 
..gedachten  andres  Seynen  rechten  erbenn  unde  nacbkomen  dassselbe  haus 
„mitt  freyer  vischerey  unde  auch  Scharwerks  frejy  außgenomcnn  Zume 
„were  zall  er  zu  gehenn  verpflichtt  zein  Zu  köllmischen  Rechte  erblich 
„unde  ewiglich  Zu  besitzenn.  Davor  sali  der  gemellte  Andres  seine 
„rechtenn  erbenn  unnde  nachkomen  eyme  Comethur  ader  desHaußsMemell 
„vorweser  achtt  marc  gering  Jar  jerlich  zu  Zinßenn  schuldig  zein  also 
„nemelich  uff  Johannis  Bapw  mj  mrc.  unnde  uff  Martini  auch  iiij  mrc. 
„ewiglich  unnde  alleweg.  Zur  woren  urkund  mitt  meins  amptts  anhan- 
„gendemni  Ingsigell  besigelt  unde  Gebenn  auff  meyns  Ordens  Slosse 
„memell  Donerstags  nach  Rcminiscere  Ime  M.  C.  unnde  newendenn  Jar“. 

In  einer  am  6.  Januar  1512  von  den  3 Städten  Königsberg  dem 
Herzog  überreichten  Eingabe  heisst  es: 

,Es  beclagen  sich  auch  die  von  Breslaw  wie  das  GefAsse  zum 
„Saltzvisch  nicht  nach  alder  Gewonheit  in  der  grofe  gemacht  werden 
„unnd  der  Visch  nicht  mit  vleis  wu  vor  aldersch  gesehen  vorwart  wirt*. 

Und  in  einer  ähnlichen  Eingabe  vom  7.  Januar  1513  bringen  die 
Städte  die  folgende  Beschwerde  vor 

,Auch  ist  vor  altersch  gewest,  das  kein  kauffman  lenger  nicht 
„dan  bis  auff  aller  hoyligen  tag  dy  vischer  vorleget,  solchs  Ist  dem 
„Land  Irdacht  zum  besten  Bitten  E.  F.  G.  als  U.  G.  H.  solchs  noch 
„so  gehalden  wurde“. 

In  seinem  Buche  De  Borussiae  Antiquitatibus  (Scipt.  rer.  Pr.  IVL  292) 
bespricht  Erasmus  Stella  auch  die  Fischerei  in  Preussen,  die  an  vielen 
Orten  betrieben  werde  und  Fische  aller  Art  liefere,  von  denen  er  nur 
Psittae,  Soleae,  Lingulae,  Rumbi,  Trossuli,  Mulli,  Aselli,  Salmones  und 
Marini  canes  anführt.  Was  er  unter  den  Psittae  uud  Trossuli  ver- 
standen, ist  nicht  zu  ermitteln,  Soleae,  Lingulae,  Rumbi  sind  Plattfische 
Aselli  Dorsche  (Ol.  jecoris  aselli  heisst  noch  jetzt  der  Leberthran) 
Salmones  Lachse,  die  Seehunde  wurden  zu  jener  Zeit  mit  Walfischen 
Bibern  und  Ottern  zu  den  Fischen  gezählt,  Mullus  nannten  die  Roemer 
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einen  Mittelmeerfisch,  doch  geht  aus  dem  Anhänge  zu  Hieronymi  Tragi 
Kräutterbuch ’)  hervor  daO  ,zu  Latein  ist  Barbo,  Mullus  und  Trigla 
ein  Barb*. 

Von  den  Aalen  erzählt  Stella  daß  sic  häufig  seien,  aber  nur  an  der 
Luft  oder  Sonne  getrocknet  genossen  würden. 

In  einem  etwa  vom  Jahre  1521  henührenden,  nicht  datirten  Artikel 
heisst  es  mit  Bezug  auf  den  Künigsberger  Fischmarkt 

,Item  den  Vischern  sollen  lewte  aus  allen  dreyen  Steten  und 
„sonderlichen  und  zuförderst  von  m.  gn.  H.  wegen  auch  lewte  zugeordnet 
„werden  dieselben  sollen  alle  vischtage  umbegehen  wie  vil  fische  furhan- 
„den  besichtigen  und  nach  der  besiebtigung  den  kauff  setzen  und  welcher 
„darober  handelt  sollen  Ime  dy  vische  genomen  und  gestrafft  werden*. 

In  Simon  Grunan’s  Preussischer  Chronik,  geschrieben  anno  1526, 
findet  sich  folgende  Stelle: 

Tract.  I.  Capitel  lU. 

§.  1.  Von  namen  und  gesiechte  der  fischen  in  Preussen. 

„In  Preussen,  wie  gesagt  ist  wurden,  sein  über  2000  see  und  vil 
„schoener  flissender  wasser,  ....  in  weichin  wassim  iss  seindt  viel 
„gesiecht  der  fische  und  noch  ihrer  spräche  so  genannt:  stüre,  laxe, 
„hechte,  carpen,  oele,  czandis,  czoppenn,  morchen,  thobicsfisch,  marze- 
„nen,  porben,  canthoi,  braunfisch,  zander,  persken,  bering,  okelcy,  mer- 
„schwein,  sehunde,  welsze,  peisker,  szmorlen,  carussen,  tobellen,  caulhöxte, 
„wolkog,  lampredenn,  perske,  caulperskenn,  czigenn,  grundcle,  grabbenn, 
„crebisse,  forenneschen,  blechin,  poraoehil,  dorsch  doraus,  stinth,  ellir- 
„chen,  steinbotten,  schonen,  neunaugenn,  bressem,  flundirn,  quappen,  kaul- 
„persken,  gysenn  ploczenn,  rapen,  czearn,  marenen,  rothaugen,  sleien, 
„gisziczen,  homefiscb,  morichen,  meerspinnen“. 

„Sonst  bringt  man  ins  landt  treuge  fische  genant  hausen,  scholliken, 
„rochen,  rottscheren,  bergerfisch,  cablau,  borgir  öre,  die  hechte  getreugett 
„plateisen:  so  machtt  man  aus  der  pomochil  mancherlei  treugenfische,  als 
„flockfisch,  rontfisch,  creschentchin,  stogfisch  und  bogkinne  von  hcringk. 


'l  Hieronymi  Tngi  Kriatterbncb.  Strassburg  1630  Angehängt  Tentsche  Speiss- 
kusaer  von  den  4 Elementen  etc. 
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Capitel  IV. 

§.  1.  Von  was  kauffmanschafft  und  handeil  sich  die  Preussen 

irneren. 


„Von  fischen.  Item  man  furt  aus  Preussen  mancherlei  fische  yn 
„fessir  gesaltzen,  getreuget  von  oele,  von  störe,  von  laxin,  von  heiingen, 
„von  rontfischen  und  von  bressem  und  diese  nennt  man  stregfüsse  von 
„der  stelle  do  man  sie  erst  hott  in  der  luft  getreuget,  und  die  Polen, 
„die  Slesier,  die  Lausitzer,  die  Behemen,  die  Merher  und  die  Meixser 
„sy  füren  und  haben  davon  ihren  nutz.“ 

ln  den  Vereinbarungen  über  eine  Landesordnung  mit  den  polnischen 
Käthen  auf  der  Tagfahrt  zu  Graudenz  1528  finden  sich  mehrere  die 
Fischerei  betreffende  Bestimmungen.  So  werden  die  von  Hans  v.  Tiefen 
nach  1490  erlassenen  Verordnungen  hinsichtlich  des  Tiefes,  der  Artikel 
von  1521  über  die  Bestimmung  der  Fischpreise  fast  wörtlich  wieder- 
holt, ausserdem  wird  der  Zärthenfang  mit  Jagdnetzen  vor  den  Tiefen, 
der  Gebrauch  zu  engmaschiger  Netze  untersagt,  desgleichen  der  Export 
der  Fische  nach  Polen  ehe  der  Bedarf  im  Lande  selber  zur  Genüge 
gedeckt  ist. 

In  der  von  Meckelburg  herausgegebenen  Chronik  Joh.  Freibergs 
wird  Anno  domini  1529  der  Burggraf  Hans  von  Bosenrade  als  Karpfen- 
züchter genannt:  ,der  oben  genannte  Burggraf  machte  etliche  Carpen 
Teiche  ln  den  garten*)  und  macht  den  armen  leuten  gross  und  vil 
scharwergk  uff  den  hals  mit  Zeunen  und  Teiche  zugraben,  das  och  einer 
einen  Reim  anschreib  an  die  Clafllobe,  stunt  ein  gebewde  am  Mol- 
teiche*) hart  vor  dem  Schlosse,  do  man  gericht  uff  Sass,  laut  wie  volgt 


Und  wer  Bosenrat  nicht  geboren 
So  weren  die  carpenteiche  alle  verloren.“ 

Der  Lausitzer  Edelmann  Caspar  von  Nostiz,  der  1534  auf  seinem 


*)  auf  dem  Mfinzplatz  oder  aof  KODigtgstien. 
*)  SchloBiteicb. 


Digilized  by  Google 


316  Beitrüge  xur  Oeaohicbte  der  Fieeherei  in  Ost-  nnd  Westpreussea. ' 

Gute  Arnsberg  bei  Creutzburg  Karpfenteiche  anlegte,  und  der  gewöhn- 
lich als  derjenige  genannt  wird,  welcher  die  ersten  Karpfen  nach  Preüssen 
gebracht  habe,  ist  wol  der  erste  Privatmann  gewesen,  der  sich  mit 
Karpfenzucht  beschäftigte. 

Die  älteste  noch  erhaltene  Rolle  der  Königsberger  Fischergildo, 
sauber  auf  Pergament  geschrieben  datirt  vom  J.  1538  und  lautet  also: 

Oer  Fischer  Rolle  1538. 

,In  Gottes  Nahmen  Amen 

,Dieß  sind  die  gesetze  der  Fischer  hie  iu  der  Altenstadt  zu  Königs- 
,berg  die  ihn  die  Rathmanne  durch  gutter  einträchtigkeit  und  durch 
, red lichkeit  willen  haben  verlien  und  ihn  die  mögen  wandeln  oder  nieder- 
, legen  wen  sie  wollen. 

,1.  Zum  Ersten  den  vier  verstendigen  Mannen  die  sie  kysen  zu 
.allderleuten  die  ihn  von  dem  Rathe  gegeben  werden,  den  sollen  sie 
.alle  underthänig  und  gehorsam  sein  itzlicher  bey  seiner  nachgeschrie- 
.benen  buQe. 

,2.  Dieselben  ehegesagte  älderleute  sollen  daran  sein  das  alle  diese 
.nachgeschriebenen  artickell  und  gesetze  rechtfertiglich  gehalten  werden 
.itzlich  artickell  bey  seiner  angezeicbneter  büße. 

,3.  Und  wer  yr  gilde  gewinnen  will  so  soll  das  par  Volkes  geben 
.drei  gutte  fl.  Ein  einlitscher  mann  giebt  drey  floren  geringes  geldes, 
.und  eine  einlitsche  Frciwe  die  da  Fische  feilet  die  giebt  1 mr.  ger.  geldes. 

.4.  Und  ob  es  geschehe  das  diese  nachgesagte  vier  Älderleute  etwas 
.anfuchtc  das  sie  under  ihn  nicht  entscheiden  können  So  sollen  sic  zu 
.ihn  bitten  die  zwene  Rathmanne  die  ihn  von  dem  Rathe  verliehen 
.sindt  die  Sache  zu  entscheidenn  können  aber  denne  die  sechse  die  sache 
.nicht  berichten  So  sal  sie  unverzogen  kommen  vor  den  Rath,  waß  der 
.Rath  denne  dazu  spricht,  dabey  soll  es  bleiben  sonder  wiederrede  bey 
.der  Stadt  büße  deß  Raths  und  der  Companey  eine  calte  wachs. 

.5.  Ein  itzlicher  der  in  dieser  Fischer  gilde  ist,  der  mag  freilich 
.keuffen  und  verkeuflfen  allerley  Fische  die  er  vermag  bezahlen.  Jedoch 
.soll  niemandt  von  Fischern  in  keinerley  Fische  vorkauff  thun  cs  sey 
.uff  dem  Wasser  uff  der  brücke  oder  auff  dem  Marckte,  ehe  wen  der 
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»marckt  getban  ist  und  der  bothe  sein  Zeichen  habe  niedergelegt  bey 
.der  büße  dein  Käthe  und  der  Companey  eine  Gälte  Wachs.  Doch  so 
.mögen  sie  käuffen  Stör,  Lachs,  Wels  und  Meerschwein. 

,6.  Vortniehr  soll  niemandt  anders  uff  der  Pischbrücke  loßen  umb 
.die  Fisch  tröge  und  um  die  Lachs  beucke,  wen  dieser  ehgenandten 
.Aldenstadt  einwohner  nnd  mitburgerund  die  dieser  Fischer  gilde  haben. 

,7.  Auch  soll  niemandt  keiner  der  diese  gielde  hatt  geselschafft  haben 
.mit  einem  der  die  gilde  nicht  hatt  bey  einer  Gälte  wachs  büße. 

.8.  Auch  soll  niemandt  mit  seinen  Fischen  stehen  zu  wasser  werts, 
.sonder  sie  alle  sollen  stehen  an  der  mawer,  alß  die  tröge  gesatzt  sein, 
„bey  der  Stadt  büße  dem  Käthe  und  der  Gompaney  eine  Gälte  Wachs. 
.Auch  soll  niemandt  faule  Fische  veil  haben  bey  der  Studt  büße  dem 
.Käthe,  und  der  Gompaney  eine  Gälte  Wachs. 

.9.  Vortmehr  allerley  treuge  Fische  soll  man  veil  haben  uff  dem 
.marckte  und  nicht  uff  der  Fisch  brücke  bey  der  Stadt  büße  dem  Käthe 
.und  der  Gompaney  eine  Galle  wachs.  Außgenommen  frembde  Fischer 
.die  umb  diese  Stadt  nicht  gesesseu  sein  und  die  mit  Schiffen  her- 
. Werts  kommen. 

,10.  Auch  soll  kein  Fischer  oder  Fischerinne  vorkauff  thun  an 
.Fischen  vor  der  Stadt  und  uff  der  Stadtfreyheit  bey  der  Stadt  büße 
.und  der  Gompaney  eine  Gälte  Wachs. 

„11.  Vortmehr  wen  die  Alderleüto  die  Gompaney  bebotten,  wer  den 
.nicht  kombt  der  einheimisch  ist  der  soll  cs  büßen  mit  11  groschen. 

,12.  Und  welch  bruder  bricht  an  einem  älderman  der  bricht  zwu 
.Galten  wachs  davon  nicht  zu  laßen.  So  viel  bricht  auch  ein  älder- 
,man  ab  er  erzörnet  einen  bruder  oder  eine  Schwester  mit  Worten  oder 
.mit  wercken. 

.13.  Und  wer  in  dev  gilde  den  andern  erzörnet  eß  sey  Fraw  oder 
.Mann  der  soll  es  beßern  mit  zwen  Gälte  wecbs,  davon  nicht  zu  laßen, 
.also  dicke  alß  man  bricht. 

.14.  Und  wen  die  Alderleüte  uffklopffen  umb  welcherley  sache  eß 
,sey,  wer  denne  bleibet  sitzen,  der  soll  geben  eine  Gälte  wachs  davon 
.nicht  zu  laßen. 

. 15.  Und  wenn  die  brfider  zusammen  gehen  ihre  gilde  hier  zu  trincken 
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,so  soll  ein  itzlicher  seine  werth  vor  die  alderleute  ufiTlegen  bey  einer 
.halben  Galten  wachs  davon  nicht  zu  laßen. 

, IG.  Und  wen  ein  bruder  oder  eine  Schwester  stirbt  auß  der  gilde, 
.So  soll  von  itzlichem  par  ein  mensche  kommen  zur  beygrafft  bey  sechß 
.Pfennigen  büße  davon  nicht  zu  lassen. 

.17.  Auch  soll  niemandt  einen  gaste  in  die  gilde  bringen  er  sey 
.der  gilde  wirdig.  bey  einer  Gälte  wachs.  Und  wer  einen  ga.st  in  die 
.gilde  brenget,  der  sal  zu  bandt  wen  der  gast  in  die  gilde  kümpt  vor 
.ihn  geben  sein  gast  geldt. 

.18.  Vortmehr  dieweil  man  das  gilde  hier  trinckt,  so  soll  ein  itzli- 
.cher  bruder  und  Schwester  daß  biergeldt  bezahlen  bey  einer  Gälte  wachs. 

.19.  Wer  darüber  auß  der  gilde  freventlich  gehet  und  sich  mit  den 
.Allderleuten  umb  sein  biergeldt  nicht  berichtet,  der  soll  daß  bessern 
.mit  einer  Gälte  Wachs  davon  nicht  zu  laßen. 

.20.  Vortmehr  haben  wir  alle  gemeinlich  gewilköret,  Ist  daß  ein 
.bruder  oder  Schwester  dieser  gilde  kranck  wirdt,  und  in  seiner  kranck- 
.heit  nicht  hatt  zuverzehren  dem  soll  man  auß  der  büdise  leyhen 
.einen  halben  hrdung,  darnach  obs  im  noth  thut  aber  einen  halben  firdung, 
.wen  der  genest  oder  stirbt,  hatt  er  icbt  davon  sali  man  den  firdung  bezalen 
.hatt  er  nicht  so  soll  man  ym  den  firdung  erlassen  in  die  ehre  Gottes. 

.21.  Vortmehr  wießet  Wehm  man  giebt  ein  Zeichen  der  soll  sein  bey 
.derbeigrafft,  und  wer  daß  verschmeeht  der  soll  geben  eine  Gälte  Wachs. 

.22.  Man  sol  auch  wießen  daß  man  daßgildebicr  zu  Weyhenachten 
.trincken  sol  drey  tage  und  nicht  mehr  Und  zu  Sanct  Jobans  baptiste 
,drey  tag  und  nicht  mehr,  Darzu  sollen  die  Alderleute  wachs  gelt 
.und  hier  geldt  ufflegen  gleich  den  ander  gemeinen  brüdem.  Auch 
.sollen  die  alderleute 

.23.  Vortmehr  von  der  briiderschafft  wegen  keine  unkost  thun, 
.Sondern  wen  die  am  letzten  tage  ihre  rechenscbafft  thun,  so  sal  man 
.ya  eine  maltzeit  thun,  und  nicht  mehr. 

.Diese  vorgeschriebene  Artickel  sindt  gesatz  und  eingetragen  bei 
.des  Baths  gezeiten  Karstan  Hundschinder  Bürgermeister,  Arendt  von 
.Herwardt  seyn  Gompan,  Nicolaus  Meier  der  Kirchen  Stiefvater,  Jacob 
.Gerber,  Heinrich  Starcke,  Johan  Frankensteiu,  Vogt  der  Stadt  Johan 
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»WesterfeUlt  Kemerer  Joban  Treptow  sein  Compan,  Wentzel  vom  Velde 
»Tiedeinan  Kiraenhower  vorweser  deß  HoflFs  Sanct  Jorgen. 

»Vortmehr  sol  man  wieOen  welch  man  sein  Ancker  erst  feilet  vor 
.eine  ladange  uff  dem  Habe  vor  ein  garn,  denselben  soll  kein  Man  er 
,sey  arm  oder  abtreiben  von  der  ladunge,  es  sey  mit  biere  oder  mit 
.brote  mit  gelde  oder  mit  keinerley  gäbe  Wer  das  mit  zwen  bieder- 
, mannen  wurde  überzeuget,  der  sal  daß  dem  Ratbe  beßern  mit  der 
.Stadt  büße  und  der  Companey  geben  einen  halben  Stein  Wachs,  davon 
.nicht  zu  laßen. 

„Vortmehr  wer  diese  Fischer  gielde  wil  gewinnen,  der  sal  zu  vor 
.sein  Bürgerrecht  haben  bey  der  Stadt  büß  dem  Käthe. 

„Vortmehr  wenn  man  von  der  gielde  wegen  Pferde  kauffen  sol  zur 
‘ .reise  in  unser  hern  dienst  von  der  Stadt  wegen  und  des  Raths  gebott, 
.So  sollen  die  Vier  älderleute  zu  yn  nehmen  vier  der  Eldsten  von  der 
.gielde  und  die  Vier  marckt  manne  waß  die  XII  manne  dabey  tbun  da 
.sal  es  bey  bleiben.  Deß  gleichen  wen  sie  die  Pferde  wider  verkauffen 
.so  sollen  die  vorgenannten  zwelff  manne  auch  davor  raten  und  dabei 
.sal  es  bleiben  sonder  wiederrede. 

.Auch  wen  die  Alderleuto  das  Gildebier  wollen  kauffen  so  sollen 
.sie  zu  yn  verbotten  die  vorgeschrieben  acht  manne  waß  die  zwelff 
.manne  dabey  thun  von  der  brüder  wegen,  dabey  sali  es  bleiben  und 
.niemandt  daruff  zu  reden  Bey  einer  Gälte  wachß.  1538. 

In  späteren  sogenannten  .einhelligen  Verwilligungen  der  gantzen 
Brüderschaft  der  Fischer*  die  in  demselben  Buche  auf  Pergament  ein- 
getragen sind,  finden  sich  zahlreiche  auf  das  Marktwesen  und  das  Leben 
in  der  Innung  bezügliche  Bestimmungen  die  theilweise  sehr  zweckmäßig 
sind,  mit  der  Fischerei  selber  aber  wenig  gemein  haben. 

.Anno  1544*  erzählt  Hennenberger  .hat  der  hochlöbliche  Fürst 
Marggraff  Albrecht  . . . der  erste  Hertzog  in  Preussen  eine  herrliche 
Universität  im  Kneiphoff  angerichtet*  und  derselben  zahlreiche  Frei- 
heiten verliehen,  z.  B.  .vor  die  Professores  frey  Fischerey  im  gantzen 
Pregel,  mit  allerley  Zeug  zu  ihrem  Tisch  und  Communitet,  aber  nichts 
zuverkeuffen*. 

.Anno  1545  ist  so  viel  Hering  in  Dantzk  gekomen  daß  man  ein 
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Tonnen  vierteigen  vol  Herings  für  2 groschen  gekaufft  bat“  aber  1547 
war  er  theuer,  „eine  Thonne  Hering  galt  acht  Gülden“. 

Im  Jahre  1552  verschrieb  Markgraf  Albrecht  der  Aeltere  der  Stadt 
Königsberg  das  Lachswehr  bei  Nenendorf. 

„Verleihenn  vnd  verschreiben  demnach  hiermit  vnnd  in  kraflft.  dieses 
„vnnsers  brieues  für  vnß,  vnsere  erben  erbnehmen  vnd  nachkommende 
„herschafft  Itzgedachtenn  vnnsern  lieben  getrewen  dem  Käthe  vunserer 
„Altenstadt  Königsberg  vnd  iren  nachkomliugen  das  Lachswere  im 
„Natangischen  Pregell  beim  Newendorff  gelegenn,  mit  aller  vnd  iderer 
„herlickeit  nutzuug  vnd  gebrauch,  ln  massen  solchs  vnusere  vorfaren, 
„volgig  wir,  vnd  die  Jenigen  denen  wirs  gegönnet,  genossen  vnnd  ge- 
„braucht,  hinfüro  erblichen  vnd  zu  ewigen  getzeiteu  ohne  menniglichs 
„Verhinderung  vnnd  gleich  andern  der  Stadt  gutem  zu  Irem  besten,  zu 
„besietzen  zugenießeu  Innentzuhabenn  vnnd  zugebrauchen  . . .“ 

Von  1557  berichtet  Heunenberger:  es  „kamen  im  grossen  Wasser 
viel  Kaulbersken,  das  man  solche  Fisch  mit  Schurtztüchern , Sieben, 
und  henden  fieng,  das  nie  erhört  ist  worden.  Das  Wasser  war  so  gros 
das  man  in  der  Vorstadt,  von  der  Zuchbrücken  zum  Haberkruge,  mit 
Kähnen  fahren  muste“. 

In  dem  Receß  der  dreyer  Städte  Königsbergk  den  25.  Octobris 
anno  1566  und  der  Confirmation  dieses  Recesses,  „so  F.  D.  (Herzog 
Albrecht)  und  die  Königlichen  (des  Königs  Sigismund  August  von  Polen) 
Herren  Commissarien  confirmiret  anno  1567  den  20.  Aprilis“  finden  sich 
unter  anderen  folgende  auf  die  Fischerei  bezüglichen  Bestimmungen; 

„Die  Vorkeuffe  der  Fische  haben  F.  D.  offtmals  verbotten,  wollen 
„es  auch  noch  thun,  und  daß  den  einwohnenden,  vor  frömbdeu,  vor- 
„uemlich  der  Fisch  verkauift,  bestellen  lassen,  doch  also,  da  der  liebe 
„Gott  Fische  genug,  und  ein  ubrigs  bescheret,  den  benachbarten  so 
„wol  alls  den  einlendischen,  umb  ihr  Gelt  Fische  gelassen.  Wo  aber 
„inn  mangel  der  Fische  jemand  den  Einwohnenden  nicht  wolte  oder 
„würde  die  Fische  gönnen  wollen,  derselbe,  so  er  darauff  beschlagen, 
„sol  gestrafft  werden“. 

„Den  Städten  ist  die  freye  Fischerey  in  Wässern  und  Strömen, 
„soweit  sie  dessen  gefreyet,  nie  gewehret,  den  mißbrauch  aber,  da  sie 


Digitized  by  Google 


Von  Prof.  Dr.  Bortbold  Benecke.  321 

„deu  gantzen  Strom,  mit  geleiten  und  anderm  gezeug  verstellen,  können 
,,P.  D.  dem  gantzen  Lande  zuscliadcn,  nicht  gestatten“. 

»Alle  Wehren  in  den  Strömen  sollen  abgethan  werden,  es  sey 
„dann  jemandt  darüber  privilegiret  oder  berechtiget“. 

»Mit  dem  Störfange  soll  es  hinfort  also  gehalten  werden,  daß 
»F.  D.  frey  nngehindert  den  Stör,  welcher  mit  F.  D.  Gahrne  gefangen 
»wird,  nach  ihrem  gefallen,  und  wem  sie  wollen,  zu  verkauBen  .... 
„Der  frömbde  Störkeufler,  so  darausscn  leit,  solle  sich  an  dem  Stör,  der 
„mit  F.  1).  Garn  gefangen  wird,  genügen  lassen“. 

Einen  der  Dorfschaft  Passarge  ausgestellten  Keutelbrief  lassen 
wir  hier  folgen: 

„Sigismundus  Augustus  Von  Gottes  Gnaden  König  zu  Pohlen, 
„in  Reußen  und  Preußen  Herr  uud  Erbliug 

„Albrecht  Friedrich  Von  denselben  Gnaden  Marggraft'  zu  Bran- 
„denburg  und  in  Preußen  Hertzog 

„Wir  haben  nach  Alter  Gewohnheit  Gegenwärtigen  mit  einem 
„Keutel  Von  Ostern  biß  Michaelis  im  frischen  Haabe  Zu  fischen  Vergünt 
„und  erlaubet,  gegeben  Zu  Marienburg  am  grünen  Donnerstage  ao.  1571“. 

L.  S.  L.  S. 

Es  stand  aber  die  Keutelfischerei  schon  in  jener  Zeit  im  Rufe 
grosser  Schädlichkeit  und  schon  1567  war  sie  (Libr.  Priv.  Pruss.  f.  89  b.) 
versuchsweise  für  einige  Jahre  verboten  worden  und  wurde  durch  einen 
Erlass  des  Königs  Stephan  von  Polen  vom  8.  März  1578  für  den  unter 
polnischer  Herrschaft  stehenden  Theil  des  frischen  Haffes  vollkommen 
abgeschafl't.  Es  heißt  in  diesem  Schriftstück:  »Stephanus  D.  G.  rex 
„Polonie  . . . notum  facimus,  quod  cum  nobis  fide  dignorum  hominum 
„atque  Consiliariorum  nostrorum  relatura  esset,  piscationis  illud  genus, 
„quod  ad  capturam  auguillarum  institutum,  in  Habo  Balgeusi  hacteuus 
„in  usu  fuit,  Keutel-Trifft  vulgo  vocant,  perniciosum  admodum  reipu- 
„blicae  existeret,  dum  navibus  illis  keutelaribus  subinde  mapa,  tum 
„pisciculorura,  tum  seminis  quoque  copia  extrahitur  et  eliditur“.  Die 
Beschädigung  der  Fischbrut  durch  den  Keutel  sei  so  gross,  daß  der 
Nutzen  der  gesammten  Keutelfischerei  den  Schaden  nicht  aufwiege, 
den  ein  Keutel  verursache.  Deshalb  »nos  ....  totum  illud  retium 
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ac  piscaturae  genus  ex  universo  illo  Habe  removendum  et  exterminan- 
diim  duximus*.  Und  es  wird  somit  diese  Fischerei  bei  Verlust  der 
Gefälle  und  Gezeuge  gänzlich  verboten. 

In  den  Ambts-Artikeln  von  1584  begegnen  wir  Bestimmungen 
über  die  Fischerei,  die  schon  wiederholt  getroffen  worden  und  sich  in 
den  späteren  Amts-Artikeln  immer  fast  wörtlich  wiederholen. 

So  soll  in  jedem  Amt  ein  Verzeichniß  der  Seen,  Teiche  und  Fließe, 
klein  oder  groß,  mit  Angabe  der  Größe  gemacht  werden  ,und  was  ein 
jedes  Jahr  in  die  Teiche  gesetzet,  oder  was  es  fischet  und  ertragen*. 

»Alle  Fließer  und  Ströme,  See  und  alle  Fischerey  soll  durchauß  gantz 
„und  gar  in  Strich-  und  Leichs-Zeit  verschonet,  und  mit  nichten  be- 
, fischet  oder  verstellet  werden“. 

»Was  den  Ahlfang  und  Ahlwehr  betrifft,  solches  alles  sol  mit 
„allem  Fleiß,  wie  offt  verordnet  und  befohlen  worden,  . . . bestellet  . . . 
„auch  mit  dem  einsaltzen  recht  und  wol  versehen  werden“. 

Auf  eine  »alte,  1583  revidirte  und  verneuerte  Fischer-Ordnung  des 
Churischen  Haaves“  wird  in  .späteren  Ordnungen  Bezug  genommen,  es 
ist  mir  aber  nicht  möglich  gewesen  dieselbe  aufzufinden. 

Nach  der  Steuerveranlagung,  dem  »Anschlags  Zedel“  von  1586 
sollen,  wenn  von  der  Hube  oder  von  100  Mark  Vermögen  1 M.  gegeben 


wird,  zahlen: 

Ein  Ahl  Kasten 3 Mark 

Ein  Ahlweer 1 » 

Ein  Fischer  so  See  und  Flieser  gemietet, 

von  jeder  Mietemark 12  Schill. 

Ein  Fischer  am  Pregcl  oder  an  Strömen  . 1 Mark 
Ein  jedes  Garn  auff  den  Seen  so  die 
Fische  zu  verkauffen  haben  ....  3 
Von  jedem  Sack  und  kleinen  Gezeug  . . 1 Schill. 


Die  erste  ausführliche  Fischereiordnung  die  mir  vorliegt,  erschien 
am  30.  Januar  1589  unter  dem  Titel:  Ordnung,  welcher  maßen  es 
mit  der  Fischerey  auf  dem  Churischen  Haabe,  mit  den  Strömen,  mit 
Lieferung  des  Zins-Fisches,  Kauffen,  Verkauffen,  und  Verführung  der 
Fisch,  desgleichen  am  Strand  der  See  und  Nährung,  mit  gestrandten 
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Gütern,  Bömstein,  Fahung  der  Biber,  Otter,  der  Höltzung,  sowol  mit 
der  Ambts-Diener  Zusieht  und  anderem  gehalten  werden  soll“. 

Sie  zerfallt  in  9 Artikel: 

1)  Ordnung  der  Pischerey  des  Churischen  Haaves. 

2)  Wegen  der  Fische,  so  Vermög  P.  D.  Ordnung  Anno  83  von 
den  Garnen  sollen  geliefert  werden. 

3)  Wie  es  mit  dem  Verkauffen  der  Fische  sol  gehalten  werden. 

4)  Sack-Fischerey. 

5)  Wie  theuer  die  Fische  sollen  gegeben  und  verkaufft  werden. 

G)  Wegen  der  Kurischen  Fischer,  sonsten  die  Kuchen-Fischer 

genannt. 

7)  Wegen  der  Kawner  so  Fisch  kauffen,  und  sonsten  von 
Fuhr-Leuten. 

8)  Wie  sich  die  Garnmeister  und  Fischer-Knechte  verhalten  sollen. 

9)  Folgen  sonderliche  Articul,  darüber  F.  D.  nichts  weniger 
ernstlich  wollen  gehalten,  und  hierdurch  mäuniglichen  für 
Schaden  gewarnct  haben. 

Es  werden  in  dieser  Ordnung  die  schon  früher  erwähnten  Be- 
stimmungen wiederholt,  das  Fluchen,  Schelten  und  Schwören,  Fischerei 
am  Sonntag,  Kauf  und  Verkauf  während  des  Gottesdienstes  verboten. 

,Der  Burggraff  von  Rositten,  und  sonsten  ein  jeder  Fisch-Meister  hat 
„seine  habende  Instruction  in  guter  Acht  zu  halten,  und  so  es  von  Nöthen, 
„den  Land-Vogt,  Haubt-  und  Ampt-Leuthe  umb  Hülfe  anzuruffen*. 

,Es  hat  ein  jeder  Fisch-Meister  lauts  seiner  Instruction,  auf  seine 
„befohlene  Ströhme,  daß  dafür  nicht  gefischet,  gestellet,  und  also  dem 
„Eingänge  der  Fische  gewehret  werde,  gute  Aufsicht  zu  pflegen,  wird 
„jemand  darüber  beschlagen,  soll  Schiff  und  Garn  genommen,  und  ohne 
,,Erlegung  6 Marek  Straffe  nicht  wieder  gefolget  werden“. 

Mehrmals  werden  die  Fischmeister  von  Krackerorth,  Labiau  und 
von  der  Küsse  erwähnt. 

»Mit  Schrilen,  Singen,  und  Ohlwadten  soll  keinem  ohne  Erlaubniß 
„seines  Ambtmanns  zu  fischen  (doch  durchaus  niemanden  im  Strich 
„oder  fürn  Ströhmen)  gestattet,  das  Pumpen  aber  bei  der  Fischerey  bey 
„drey  Marek  Straff  vermiedtet  werden“. 

21* 
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Es  wird  ferner  verboten  ungewöhnlich  engiriasohige  Medritzen  an 
den  Windegarnen  zu  haben,  mit  Quasten  zu  fischen,  Sacksprießen 
(Pricken)  ledig  stehen  zu  lassen,  mit  dem  Windegarn  während  der 
Streichzeit  zu  fischen.  Auf  die  Consignation  der  Gezeuge  und  richtigen 
Eingang  des  Pachtzinses  soll  strenge  gehalten  werden. 

An  die  Herrschaft  sollen  nach  Königsberg  zur  Winterszeit  40  Schock 
Quappen  und  von  den  Fischerdörfern  je  1 Schock  Hechte  (,der  einer 
unter  einer  Elen  lang  nicht  seyn  soll*)  oder  V»  Schock  Hechte  und 
2 Schock  Dressen  geliefert  werden  „je  ein  Hecht  für  2 Schilling  und 
ein  Dressen  für  einem  Schilling“.  Diese  Fische  sind  auf  der  Post  nach 
Postnicken  und  von  da  nach  Königsberg  zu  schaffen  und  es  soll  ein 
Mann  von  Ruß  bis  Postnicken  und  einer  von  da  bis  Königsberg  mitgeheu 
die  ,mit  auffrischen,  und  anderin  Fleiß  also  Zusehen  sollen,  das  die 
Fische  soviel  immer  möglich,  lebendig  und  frisch  zur  Stelle  gebracht 
werden  mögen“,  dafür  denn  F.  D.  jedem  jährlich  5 M.  zur  Besoldung 
geben  lassen  wollen.  F.  D.  und  die  Spitäler  haben  den  Vorkauf  von 
allen  Fischen,  dann  der  Landmann  für  seine  Haushaltung,  darauff  erst 
die  Schiffer  und  Fuhrleute  ,so  auf  Gewinnung*  kaufen. 

In  Artikel  5 werden  die  üblichen  Maße  genannt 

1 Baum  = l'/j  Ausschlag  = 7V«  gehäuffte  Scheffel. 

Auch  werden  die  Fischpreise  festgesetzt  und  zwar 
1 Raum  der  besten  Dressen  und  Zander  nicht 


über 7Vi  Mark 

dto.  geringer  Fische  (Ziegen,  Plötzen, 

kleine  Zander)  — 4'/» 

Ein  frischer  Heubt  Dressen  lebend  oder  todt  1 gr. 


Artikel  6 verordnet  daß  ilie  aufzubewahrenden  und  in  den  Handel 
zu  bringenden  Fische  gehörig  getrocknet  resp.  gesalzen,  richtig  ge- 
zählt und  verpackt  werden  und  daß  jeder  seine  Tonnen  mit  seiner 
Marke  bezeichne.  Die  Fischmeister  haben  sich  des  Fischhandels  gäntz- 
lich  zu  enthalten  etc. 

Man  sieht  hieraus  daß  viele  der  wesentlichsten  Bestimmungen  unserer 
Fischereigesetzgebung  schon  damals  gültig  waren.  Von  den  Fischerei- 
verhältnissen seiner  Zeit,  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  macht  Hennen- 
berger verschiedene  Mittheilungen  von  denen  ich  einige  hier  anführe. 
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,Aniio  1590  für  Ostern  tieng  man  im  Pregel  mit  kleinen  Keschern 
und  Sieben,  die  fisch  Kaulpcrßken  genant,  hauffenweis,  das  die  armut 
Trachtenweis  dieselbigen  verkaufl’te“. 

,Anno  1595  war  den  gantzen  Winter  über  gar  geringer  Fisch- 
fang auf  beiden  Halfen,  und  sonderlichen  auff  dem  Curischen,  wurd 
fast  nur  Sünde  und  gar  kleine  Kaulpcrßken  zu  Marckt  gebracht,  und 
sehr  tewer  gegeben,  konten  auch  für  dem  grausamen  tieifen  sehne  auf 
dem  Eyse  nicht  wol  fort  kommen,  als  sich  aber  der  sehne  was  ge- 
setzet,  hat  Gott  reichen  segen  gegeben,  in  einem  zug  gegen  Kossitten 
2 meyl  über,  da  sie  in  einem  ztige  für  1200  Marek  Fische  gefangen  haben, 
sein  fast  eitel  Zigen  gewesen,  haben  den  Khaum  ....  für  drey  Marek 
gegeben,  auch  wol  mit  Ketschern  ungemessen  den  Leuten  eingeschütt. 
So  kann  der  Herre  segenen,  wenu  wir  nur  from  weren.  Diesen  zug  sollen 
2 Pawren  gethan  haben  von  der  Sarkaw,  so  abgebrant  gewesen*. 

.Samlandt  ist  auch  sehr  Fischreich,  und  bespeiset  nicht  allein  die 
umbliegenden  Lender  damit,  sondern  es  werden  auch  viel  Fische  ein- 
gesaltzen,  oder  getreuget,  und  in  fremhde  Lender  geführet.  So  bringets 
F.  D.  viel  ein*. 

.Olaus  Magnus  sagt  das  die  Porpcln  . . . mit  großen  hauffen,  zu 
seiner  Zeit  in  Preußen,  bey  der  Balga  und  Lochstetten  gefangen  sein 
geworden.  Welches  denn  jetziger  Zeit  kein  wunder  ist,  denn  man  gen 
Königfperg  auch  gantze  Bütt  vol  aulfgetrougt  zu  kaulF  bringet*. 

,Banaw  fl.  ...  in  welchem  flies  man  Fohren  und  Eschen  findet*. 

,Athraath  . . . hat  oben  ein  große  wehre,  darienen  man  viel 
Lachsse  fenget*. 

»Angerburg  hat  gar  einen  herlichen  Aelefang,  denn  alda  zwo 
Schleusen  sind,  und  unter  einer  jeglichen  ein  Aelekasten,  die  sein  groß, 
und  von  grobem  Holtz  vierkandig  gesatzt,  da  man  auff  den  Abend  ein 
Fenster  oder  schützen  aufzeucht,  und  frey  Wasser  lauffen  lest,  mit 
dem  der  Aele  in  die  Kasten  fallet,  das  Wasser  durch  kleine  löchlein 
ausfellet  oder  ausfleust,  und  der  Ael  darinnen  bleibt,  des  morgens  wenn 
man  schützt,  und  irgents  ein  gutte  finster  nacht  gewesen,  besonderlichen 
wenn  es  mit  gedonnert  hat,  findet  man  etzliche  faß  vol  Ael  darinnen, 
ohne  Wasser  liegen*. 
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Das  ist  genau  dieselbe  Fangweise  die  noch  jetzt  für  die  zur  See 
wandernden  Aale  angewandt  wird.  Dass  aber  auch  die  Missbrauche  der 
heutigen  Fischer  hinsichtlich  des  Fortfangen.s  der  Laichfische  schon 
damals  in  gleicher  Weise  wie  heute  gäng  und  gäbe  waren  ersehen  wir 
aus  der  folgenden  Stelle  über  den  Wistittonsee,  von  dem  es  bei  Hennen- 
berger heisst: 

,Ein  herrlicher  schöner  und  klarer  See  an  Littawen  ....  und 
hat  dieser  See  gar  wohlschmeckende  Pressern.  Es  hat  dieser  See  auch 
einen  feinen  bequemen  ort  zur  Pressern  leichc,  do  ungefehrlichen  das 
Wasser  eines  halben  Mannes  tieff  ist,  mit  biesem  bewachsen,  wenn 
die  Pressern  nun  streichen,  oder  leichen  wollen,  treten  sie  aus  dem  See, 
in  denselbigen  ort,  da  sie  vom  Biesem  eine  schöne  bequomigkeit  haben, 
dann  sonsten  der  See  rein  ist,  wenn  man  sie  nun  darinnen  vermerckt, 
kan  man  das  ort  gegen  dem  See,  mit  Schützen  fein  leicht  versetzen, 
das  nicht  mehr  Wasser  folgt.  Hierwerts  her  hats  einen  Ablaß,  do  man 
denn  eine  Schützen  auffzeugt,  do  entgehet  ihnen  das  wasser,  daz  man 
also,  die  herrlichsten  Wildmis  Pressern,  mit  Henden,  grosse  hauffen 
auflesen  mag*. 

Auch  Hennenberger  giebt  ein  Verzeichniß  der  ihm  bekannten  Fische 
in  Preussen,  die  nicht  alle  mit  voller  Sicherheit  bestimmbar  sind,  theil* 
weise  auch  gar  nicht  zu  den  Fischen  gehören. 

»Mancherley  Fische  so  in  Preussen  gemein,  und  allda  gefangen  werden. 


A. 

L 

H. 

Ael 

Elleritzen 

Hering,  Strömling 

Wildnis  Ael 

Eschen 

Heßling 

Aelruppen 

F. 

Hornfisch 

Aland 

Flundern 

Hechte,  dreyerley 

B. 

Foreln 

Mertzisch  Hecht 

Barbe 

Kote  Foreln 

Gras  Hecht 

Braunfisch 

G. 

Pocken  Hecht 

C. 

Giben 

K. 

Charussen 

Gisen 

Krabben 

D. 

Gisitzen 

Krebs 

Dobeln 

Geseritz 

Karpen 
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Kaulperske 

Porpeln 

Steckbötel 

L. 

Pressern 

Störe 

Lachse 

Q. 

T. 

Lachsfahren 

Quappen 

Tabellen 

M. 

R. 

Tobiasfische 

Murenen 

Rappen 

U. 

Müller 

Rotaugen 

ückeley 

Meerschwein 

S. 

W. 

Mulckus 

Schleyen 

Waalfisch 

N. 

Schmerling 

Welssen 

Neunaugen 

Schneppel 

Z. 

P. 

Seehanen 

Zande 

Perßken 

Seehünde 

Zerten 

Pißker 

Steinbotten 

Zigen 

Plötzen 

Steinpißker 

Zoppen. 

Pomocheln 

Stindt 

Eine  Beschreibung  Hennenbergers  ,Von  der  Winter  Fischereyen  in 
diesen  Mitnachtischeu  Lendern*  lasse  ich  hier  folgen  weil  sie  zeigt  wie 
unser  Wintergarn  in  ganz  gleicher  Weise  wie  jetzt,  schon  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  und  wahrscheinlich  schon  viel  früher  angewandt  wurde. 

„Zu  Winterszeiten  wenn  alle  Teich  vnd  See  wol  zugefroren  sein/  Ist 
in  diesen  Mitnachtischen  Lendern  die  beste  Fischerey.  Denn  in  allen 
Seen  und  Teichen  wissen  sie  wo  die  besten  Züge  sein/  so  nicht  haffte 
haben/  da  hawen  sie  dann  eine  gute  vierkantige  Wuhne/  oder  Loch  durch 
das  Eiß/  darnach  vff  beyden  seiten  hawen  sie  widerumb  kleine  Wuhnen 
weit  herumbher  nach  dem  Lande  werts/  so  weit  von  einander/  dz 
man  sie  mit  einer  zimlichen  langen  Stangen  von  einem  Loch  zum  andern 
erreichen  mag.  Wann  sie  fast  nach  dem  Lande  werts  kommen/  lencken 
sie  sich  mit  der  kleinen  Wuhnen  zusamen/  wenn  sie  schier  zusammen 
gekommen/  also  das  sie  mit  der  langen  Stangen  einander  abreichen 
mögen/  haben  sie  in  der  mitten  widerumb  ein  grosse  Wuhne  oder  Loch 
gemacht/  das  Garn  allda  aus  zu  nemen.  In  der  Ersten  und  grösten 
Wuhnen  gibt  man  ein/  Erstlich  die  lange  Stangen/  auff  jegliche  Seiten 
eine/  daran  seind  lange  Bastene  starcke  Leinen/  die  wie  an  die  flügel 
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des  Garns  gobiuiden  sein/  Auff  jeglicher  seiten  hat  einer  eine  Gabel/ 
oben  daran  ein  Creutz/  damit  er  sie  unter  die  Arme  fasset/  mit  dieser 
scheubet  er  die  Stange  von  einem  Loch  zum  andern/  Vom  aus  gehet 
einer  der  hat  ein  gar  krammen  Haeken/  und  vorn  ein  Nagel  daran/  wo 
die  Stange  nicht  recht  zum  Loche  kompt/  suchet  er  sie  mit  demselbigen 
Haeken  und  bringet  sie  damit  in  das  Loch  das  sie  der  ander  mit  der 
Gabeln  zum  andern  Loch  weiter  fort  schiebe/  Hinter  diesem  seind  andere 
so  umb  das  ander  Loch  die  Strenge  nnd  das  Garne  nacher  ziehen/  welchs 
uff  beyden  seiten  gcschiehet/  bis  sie  zu  der  letzten  unud  andern  grossen 
Wuhne  kommen/  da  ziehen  sie  eines  nach  dem  andern  heraus/  bis  sie 
endlich  das  Garn  auch  heraus  ziehen.  Darinnen  man  offtmals  gar  gute 
und  ein  grosse  Menge  Fische  fehet/  Und  ist  dis  die  beste  Fischerey.“ 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war  während  des  17.  und  im 
Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  der  Störfaug,  der  namentlich  bei  Memel, 
Pillau  und  Danzig  meistens  an  engliscbe  Pächter  oder  Arendatoren 
vergeben  wurde,  die  den  Stör  kochten,  marinirten  und  grösstentheils 
nach  England  ausführten.  Diese  Pächter  wurden  hinsichtlich  des  Stör- 
fanges durch  zahlreiche  Edicto  und  Patente  geschützt,  die  Fischer  mussten 
alles  vermeiden  w-as  den  Zug  des  Störes  bindern  konnte  und  gefangene 
Störe  zu  billigem  Preise  den  Störpüchtern  abliefern.  Da  aber  auch 
die  Städte  sich  immer  beschwerten,  sobald  sie  nicht  zur  Genüge  mit 
Stör  versorgt  wurden,  so  begegnen  wir  fortwährenden  Klagen  der  Be- 
theiligten und  ebensorieleu  Verordnungen  welche  diesen  Klagen  ab- 
helfen sollen.  Die  älteste  mir  vorliegende  Verordnung  dieser  Art  von 
Kurfürsten  Georg  Friedrich  ist  datii't  vom  10.  Mai  1600  und  es  heisst 
in  derselben: 

10.  Mai  1600. 

,Waß  dan  auch  die  Versorgung  unserer  Städt  Königsbergk  mit 
„Stör  belanget,  zu  dem  ist  dem  Störhendler  in  seinem  Contract  mit  ein- 
„verleibt  die  Städte  zur  notturfft  darmit  zuversorgen,  Wie  dan  albereit 
„vor  dem  und  nur  unleugst  wieder,  als  gcklaget,  das  es  nicht  geschehe, 
„solches  dem  Störhendler  verwiesen  und  zum  Überfluß  bevoblen  die  Stadt 
„zuversorgen,  wie  dan  auch  die  Anordnung  geschehen,  das  wöchentlich 
„die  notturfft  zu  margkt  gebracht,  und  nicht  allein  derwegen  boy 
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„unser  Kuch  sondern  nochmals  auch  beim  Bürgermeister  in  der  Alten- 
„stadt  die  ansag  geschehen  soll.* 

Aus  dem  Landtags  Abscheide  vom  2 April  1618  führen  wir  fol- 
gende Stellen  an; 

,3.  Daß  der  Dorsch  und  andere  Fische  nicht  nacher  Dantzig 
„Elbingk  und  an  andere  Ort  so  häuffig  vorfuhret  werde,  es  sej  dann 
„vorhero  die  Stadt  Königsbergk  zur  genüge  versehen* 

,Die  umblauffenden  Jungen  Knechte“,  die  nicht  arbeiten  wollen, 
„sonder  sich  ,uff  unverantwortliche  Handthirung  legen*  sollen  verhaftet 
„und  gestraft  werden. 

Pricken  und  Quaesten  sollen  abgeschafft  werden. 

Die  Einkehle  des  Haffes  soll  nicht  mit  Netzen  verstellt  werden. 

In  dem  Landtagsabscheide  vom  20.  Oct.  1621  werden  ebenfalls 
verschiedene  Bestimmungen  über  die  Fischer  getroffen. 

Adlige  Aufkäufer  sollen  namentlich  angezeigt  werden  damit  Ord- 
nung geschafft  werden  kan. 

Auch  über  den  Störfang  wird  wieder  Manches  bestimmt. 

Im  Landrecht  des  Herzogthumbs  Preussen  publicirt  1620  heisst  es 
im  III.  Buch  unter  Articulus  III.  Von  Fahung  der  Thier/  so  sich  in  den 
Wassern  auffhalten/  als  Fischen/  Krebsen  etc. 

,daß  vor  klein  zeug  gehalten  werden  sollen.  Allerhand  Garn,  dabey  zwo 
„Personen  oder  weniger  arbeiten/  oder  fiseben/  als  da  seynd  Kleppen, 
„Handwaten,  Stacknetze/  Hahmen/  Wurflangeln/  Reusen/  Säcke  vnd  der- 
„gleichen*. 

In  §.  1.  wird  die  Verstellung  der  Ströme  verboten,  die  Privilegirten 
sollen  die  Wehre  so  machen  daß  die  Schifffahrt  nicht  gehindert  wird 
und  die  Fische  ziehen  können. 

Nach  §.  2.  ist  die  Fischerei  im  Meere  frei. 

In  §.  4.  wird  in  Flüssen,  Bächen  und  Seen,  die  mit  »eigenthumb- 
licher  Gerechtigkeit  einem  andern  zugehörig  seyn*  die  Fischerei  bei 
10  Fl.  ung.  verboten. 

Im  Jahre  1621  schrieb  Caspar  Stein,  med.  Lic.  seine  Memorabilia 
Prussica,  die  später  in  den  Acta  borussica  (Bd.  I.  1730)  abgedruckt 
wurden.  Er  beschreibt  in  seinen  Aufzeichnungen  die  Winterfischerei 
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auf  dem  frischen  Hälfe,  bei  der  mitunter  100  und  mehr  Tonnen  Fische 
gefangen  irürden  und  namentlich  auch  das  Verfahren  bei  der  Zubereitung 
des  Störes  in  der  Störbude  zu  Alt-Pillau,  wo  der  Fisch  marinirt  und 
sein  Rogen  zu  Caviar  verarbeitet  werde,  der  nach  Frankreich,  England, 
Litthauen  und  Russland  ausgefuhrt  werde.  *") 

Eine  ,Neue  revidirte  Haab- und  Fischer-Ordnung  des  Hertzogthums 
Preußen“  wurde  am  20.  März  1640  für  beide  Haffe  und  die  Ströme 
erlassen.  Dieselbe  ist  der  von  1589  im  Wesentlichen  gleich  und  ent- 
hält auch  Angaben  über  den  Pachtzins,  den  die  verschiedenen  Game 
zu  entrichten  haben  und  über  die  Fischpreise.  Es  zahlte  demnach 
Ein  Wintergarn  20  Mark,  Vs  Schock  Hechte  u.  2 Sch.  Dressen. 

Ein  kleines  Wintergarn  od.  Stintgara  10  Mark,  6 frische  Lächsse 
Ein  Windegarn  im  Frühjahr  u.  Herbst  je  10  M.,  im  Sommer  2 Sch. 

Dressen,  Vs  Sch.  Hechte. 

Ein  churländisch  Garn  10  M. 

Ein  Keuttel  20  M.  und  ’/s  Faß  Aal 

Kahnsäcke  von  jedem  Sack  im  Frühjahr  und  Herbst  je  5 gr. 

nnd  vom  Kahn  60  trockene  Plötze. 

Andere  Säcke  jeder  in  Frühjahr  u.  Herbst  je  5 gr. 

Von  jedem  Schock  Säcke  in  Fr.  u.  H.  je  1 Schock  Dressen  oder  Zander 
Ein  Windcartellgarn  15  M.  Vs  Schock  Hechte 
Ahlwaten  10  M.  'A  Faß  Aal. 

Es  werden  alsdann  folgende  Preise  für  die  Fische  festgesetzt: 

1 Tonne  beste  Fische  (Dressen  und  Zant)  5 Mark,  (im  Strich  2Vs  M.) 
1 Tonne  geringe  Fische  (Ziegen,  Plötzen)  3 M. 


’°)  Id  Alt-Pillan  ....  aedicula  Stoerbnd  et  captora  Äcipenseris  et  Starionis, 
Stoerfang,  memorabilis,  qoae  ci  gratia  Frincipis,  pro  certa  pccuniae  summa  aanua 
civi  Begiomontano  nunc  concessa.  Hie  pUcis  Acipenser  . . . mensc  Aprili  et  sep- 
tembri,  in  man  Balthico  et  Habo  Pmtenico  capitur  et  in  hac  aedicula  in  fmstra 
scinditnr,  et  propter  mollitiem  libris  ligatnr,  ac  cum  sale  in  aheno  coquitur,  et  cnm 
in  Bcamno  refrizerit,  in  doliolis  reponitnr,  acetoque  vini  conditnr  et  in  Angliam  defertnr. 
Pingnedo  vero  starionis,  qnae  Thran  vocatur,  inter  coqnendnm  ex  aheno  per  flstalam 
efflnens  separatur  et  sutoribos  ad  praeparationom  coriorum  venditur.  Materia  s]>er- 
matica  vel  ova  starionis,  quae  Reegen  vocantur,  ab  intestinis  abradnntur,  sale  con- 
iperguntor  et  aromatibns  praeparantnr  atqne  ab  Anglis,  Gallis,  Litliuanis,  Ruthenis 
aliisqae  popnlis  pro  oduliis  delicatis  simol  apponnntur.  Vnlgo  etiam  bis  ovis  prae- 
paratis  panem  illinont  et  sic  comedant“. 
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1 Faß  beste  gesalzene  Aale  36  M. 

1 Faß  Pökelzante  18 

1 Faß  ges.  Hecht  u.  Bressen  12 

1 Schock  Dorsch  von  Ostern  bis  Jacobi  12  gr. 

von  Jacobi  bis  Michaelis,  „was  ctwan  grober  Fisch  were,  so 
ufm  Hanschnur  gefangen  wird*  18  gr. 

Gefangene  Lachse  sollen  dem  Fischmeister  gebracht  und  billig 
überlassen  werden.  Die  Krüger  und  Händler  dürfen  keine  Lachse  auf- 
kanfen  »weil  solche  allein  vor  die  Herrschaflfl  gehören.* 

Endlich  wird  die  Abhaltung  regelmässiger  Fischmärkte  an  bestimm- 
ten Wochentagen  für  eine  Anzahl  von  Dörfern  am  frischen  Haff  ange- 
ordnet, damit  die  Einwohner  Gelegenheit  haben  sich  mit  Fischen  zu 
versorgen  und  nicht  alle  Fische  durch  die  Händler  (liupscheller)  aus- 
geffihrt  werden. 

Vom  Anfänge  des  17.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  treffen 
wir  in  den  Akten  auf  fortwährende  Beschwerden  der  Sackfischer  über 
die  Keutelfischcr  und  umgekehrt  und  viele  Bcscripten  wegen  der  Aus- 
übung der  verschiedenen  Fischereien. 

Ganz  richtig  behaupten  die  Sackfischer  „inmaßen  wann  der  kleine 
„Zant  und  andere  Samen  gerühret,  und  wol  eine  halbe  Meil  mit  dem 
„Kcutel  im  Wasser  herumb  gezogen  wird,  er  weil  er  noch  zart  ist,  da- 
„durch  im  Kopfe  verkrüselt,  abgemattet  wird  und  also  nothwendig  sterben 
„und  zu  nicht  gehen  muß.“  Ferner  „daß  die  Keitelfischerey  von  Tage 
„zu  Tage  stärcker  wird,  da  ehemalen  nur  einige  Keuttel  gewesen,  jezo 
„in  Rosenberg  19  und  in  Fassarge  40  Kenteln  sind ; ja  es  giebt  junge 
„Fischerknechte,  die  bey  der  Sack-  und  Nezfischerey  nicht  dienen  und 
„gutes  thun  wollen,  sondern  denen  das  Faullenzen  und  herumbschwerenn 
„aufm  Wasser  besser  gefällt,  selbte  schaffen  Ihnen  exprde  ein  Gefäß 
„an,  und  gehen  der  Keutelfischerey  nach,  welches  zu  desto  mehr  un- 
„wiederbringlichem  Schaden  gereichet.“ 

Bei  allen  Tagefahrten  wiederholen  sich  die  Klagen  über  die  Keutel 
wegen  Zerrcissens  der  Netze  und  Säcke,  Abbrechen  der  Pricken,  Fort- 
schleppen der  Säcke  und  den  Gebrauch  zu  enger  Maschen. 

Unterm  3.  Octob.  1630  bestimmt  denn  auch  Kurf.  Georg  Wilhelm 
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dass  die  Keutelfischer  genau  ihre  Grenzen  innehalten,  nur  von  Ostern 
bis  Michaelis  fischen,  sich  aller  Beschädigungen  der  Netze  enthalten  und 
wenn  sie  durch  solche  Wasserstrecken  fahren,  in  denen  sie  nicht  kenteln 
dürfen,  ihr  Garn  am  Maste  auf  hängen  sollen. 

Auch  wegen  des  Strebens  und  Jagens,  des  Legens  von  Aalquästen 
und  des  Fisches  in  der  Schonzeit  finden  sich  in  jener  Zeit  zahlreiche 
Beschwerden  und  Bescheide. 

Im  Folgenden  geben  wir  die  Abschrift  eines  im  Kgl.  Archiv  zu 
Königsberg  befindlichen  Keutelbriefs  oder  Keutelpasses  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts: 

„Gegenwärtigem  Fischer  Hanü  Kallhom  ist  vor  dieses  mahl  ver- 
„gunnt  und  zugelassen  worden  mitt  einem  Keuttellgarn  so  lang  daß 
„Wasser  offen  bleibt  offm  frischen  Habe  zu  fischen  doch  mitt  dem  Be- 
„scheid  das  Er  wöchentlich  Ein  Achteil  frische  Fische  in  unsere  Küche 
„allhie  zu  liefern,  sich  auch  der  Küchenzüge  unndt  anderer  vorbohtenen 
„Wasser  zu  enthalten  soll  schuldig  unnde  verbunden  sein.  Uhrkundlich 
„mit  Sr.  Cb.  Dcht.  Secret  bekrefftigett. 

Geben  Königsperg  den  7 Februarii 
Anno  1642 

L.  S.  Beruh,  v.  Koenigseck 

Fabian  v.  Ostau 
Asv.  Brand. 

(Fortsetzung  folgt).  [ 
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lieber  Kants  Idee  zn  einer  allgemeinen  Oeschichte 
in  weltbürgerlicher  Absicht. 

Tischrede  zu  Kants  Geburtstag  am  22.  April  1880 
▼on 

Franz  Rühl.*) 

Unter  den  kleinen  Scbriften  unseres  Königsberger  Weisen,  den  wir, 
wie  abweichend  auch  unsere  Stellung  zu  einzelnen  Theilen  seiner 
Philosophie  sein  möge,  doch  hier  verehren  als  ,den  Meister  derer,  die 
da  wissen*,  sind  die  neun  Sätze  zur  Idee  einer  allgemeinen  Geschichte 
in  weltbürgerlicher  Absicht  eine  der  wichtigsten.  Sie  sind  der  höchste 
Ausdruck,  welchen  das  18.  Jahrhundert  für  seine  Qescbichtsphilosophie 
gefunden  hat,  durch  spätere  Theorien  nicht  überholt,  und  spielen  be- 
wusst oder  unbewusst  in  die  verschiedensten  Versuche  hinein,  welche 
das  19.  Jahrhundert  gemacht  hat,  um  sich  ein  Verständniss  der  Welt- 
geschichte zu  erschliessen.  Sie  sind  auch  cnlturhistorisch  von  weit- 
greifender Bedeutung.  Wie  die  Kritik  der  Urtheilskraft  für  Schiller 
der  Anknüpfungspunkt  zur  Begründung  der  Aesthetik , so  wurden  sie  für 
Schlosser  der  Ausgang  zur  Begründung  der  Universalgeschichte.  Denn 
während  die  allgemeine  Geschichte,  so  weit  sie  sich  nicht,  wie  bei  Herder, 
in  Träumereien  verlor,  bis  dahin  nur  eine  Sammlung  von  Staaten- 
geschichten gewesen  war,  wie  sie  es  in  unseren  Compendien  noch  heute 
ist,  hat  sie  Schlosser  zuerst  als  Geschichte  der  Menschheit  gefasst 
und  zwar  grade  auf  der  von  Kant  gelegten  Grundlage.  Die  Beziehungen 
zwischen  Kant  und  Schlosser,  obwohl  von  Einzelnen  nicht  verkannt, 
sind  doch  lange  Zeit  verdunkelt  gewesen,  da  sich  Schlosser  nirgends 

*)  Die  hier  initgetheilte  von  dem  diesjährigen  BohnenkSnig  der  hiesigen  Eaut- 
gesellachsft  in  Florenz  nicdergeschriebene  Tischrede  wurde  von  seinem  Minister 
Herrn  Professor  Dr.  Arth.  Ladwich  vorgelesen.  D.  H. 


Digitized  by  Google 


334  Usber  Kants  Idee  an  e.  allgameinen  Gesch.  in  weltb&rgerlieher  Absicht. 

im  Zusammenhänge  theoretisch  ausgelassen  hat,  auch  seiner  Art  nach 
eher  von  dem  redet,  wo  er  von  Kant  abweicht,  als  von  dem,  wo  er 
ihm  folgt.  Neuerdings  hat  Ottokar  Lorenz  in  einer  eingehenden  Studie 
dieses  Verhältniss  genauer  dargelegt,  und  ich  selbst  habe  versucht  in 
einem  Aufsatz,  der  nächstens  erscheinen  wird,  die  Frage  noch  von 
andereu  Seiten  aus  zu  beleuchten,  so  dass  es  mir  hier  genügen  kann, 
darauf  hinzuweisen.  Schlosser  setzt  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  kritischen  Philosophie  bei  seinen  Lesern  voraus;  zu  der  Zeit  aber, 
wo  seine  Schriften  ihre  hauptsächlichste  Wirkung  ausflbten,  war  diese 
eigentlich  kaum  noch  vorhanden,  indem  Hegel  alles  philosophische 
Interesse  in  Beschlag  genommen  hatte.  Es  kam  hinzu,  dass  Schlosser 
sich  mit  vollem  Bewusstsein  gern  einem  gewissen  mystischen  Zuge  über- 
liess,  von  dem  Kant  keine  Spur  aufweist.  Gerv’inus  hat  z.  B.  bemerkt, 
dass  Schlosser  oft  von  der  immer  wachsenden  Last  der  Geschichte  geredet 
habe,  die  es  nöthig  mache,  das  wirklich  Bedeutende  herauszugreifen 
und  zusammenzufassen  imd  doch  fibersehen,  dass  diese  Aeusserungen  fast 
wörtlich  mit  denen  Kants  am  Ende  unserer  Schrift  fibereinstimmen. 
Schlosser  war  es  in  der  That,  der  das  auszuführen  unternahm,  was  Kant 
von  einem  philosophischen  Kopfe,  der  sehr  geschichtskundig  sein  müsste, 
verlangte,  und  Schlosser  konnte  sich  mit  vollem  Hechte  für  einen 
philosophischen  Kopf  halten,  wenn  er  sich  auch  die  Eigenschaft  eines 
spekulativen  absprach.  Schlosser  ging  aus  von  der  Sammlung  und  Er- 
grfindung  des  historischen  Materials  und  hier  fand  er  nun  bei  Kant 
den  wirklich  brauchbaren  Leitfaden  zum  Yerständniss,  während  er  zu 
Herder,  den  er  so  viel  stndirt,  in  den  schroffsten  Gegensatz  trat,  da 
dieser  die  Weltgeschichte  construirt,  ohne  die  empirischen  Thatsachen 
der  Ergrfindung  für  bedürftig  zu  halten.  Denn  es  ist  ein  Hauptvorzug 
Kants,  dass  er  nicht  unternimmt,  die  Weltgeschichte  zu  construiren, 
sondern,  obwohl  er  seine  .Ideen*  für  .einen  Leitfaden  a priori*  erklärt, 
doch  von  der  Empirie,  von  der  historischen  Erscheinung  ausgeht. 

Ganz  selbständig  ist  übrigens  Kant  nicht  verfahren,  inbesondere 
lässt  sich  der  Einfluss  der  historischen  Grundsätze  Schlüzers  auch  bei 
ihm  verfolgen,  wenn  auch  die  directe  Anregung  möglicherweise  von 
anderer  Seite  gekommen  ist.  Kant  lässt  die  alte  Geschichte  mit  der 
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griechischen  beginnen,  ja,  wie  es  scheint,  die  historisch  brauchbare 
Ueberlieferuug  erst  mit  Thukjdides,  wenigstens  darf  man  das  Citat  aus 
Hume  („das  erste  Blatt  im  Thucydides  ist  der  einzige  Anfang  aller 
wahren  Geschichte“)  so  auslegen.  .Eine  Zeit,  deren  Geschichte  nicht 
aufgezeicbnet  ist“,  meinte  Schlözer,  .ist  unbekannt,  also  für  die  Ge- 
schichte keine  Zeit*.  Kant  geht  noch  beträchtlich  weiter.  Er  verlangt 
nicht  nur  eine  gleichzeitige  Aufzeichnung  der  Geschichte,  sondern  er- 
klärt sogar,  nur  ein  gelehrtes  Publikum,  das  von  seinem  Anfänge  an 
bis  zu  uns  ununterbrochen  fortgedauert  habe,  könne  die  alte  Geschichte 
beglaubigen.  Die  Geschichte  der  Völker,  die  ausser  demselben  lebten, 
könne  nur  von  der  Zeit  angefangen  werden,  da  sie  darin  eintraten. 
Von  da  ab  könne  man  aufwärts  ihren  Erzählungen  naebgehen.  Als 
Beispiel  führt  er  die  Juden  an;  die  Zeit  der  wirklich  geschichtlichen 
Kunde  über  dieses  Volk  beginne  mit  der  Zeit  der  Ptolemäer,  mit  der 
griechischen  Bibelübersetzung,  ohne  welche  man  den  isolirten  Nach- 
richten der  Juden  wenig  Glauben  beimessen  würde.  Das  Beispiel  ist 
unglücklich  gewählt,  denn  was  die  Gelehrsamkeit  angebt  konnten 
es  die  Juden  zur  Zeit  ihrer  Könige,  jedenfalls  nach  dem  Exil,  mit  den 
Griechen  der  Zeit  des  Thukydides  wohl  au&ehmen.  Bekanntlich  sind 
aber  die  Ansichten  Kants  über  die  Juden  überhaupt  sehr  sonderbarer 
Natur  und  ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  sehr  Beschränktheit  der  Empirie 
das  Urtheil  auch  des  grössten  Geistes  zu  trüben  vermöge.  Vielleicht 
liegen  indessen  in  Kants  Auseinandersetzung  in  dem  Worte  .gelehrt* 
zwei  verschiedene  Begriffe  mit  einander  beschlossen,  welche  wir  heute 
als  .gelehrt*  und  .kritisch*  unterscheiden,  ähnlich  wie  Aristoteles  in 
dem  Begriff  der  nohnCa  die  Organisation  der  Gesellschaft  wie  die  des 
Staates  zusammenfasste.  Allein  auch  dann  werden  sich  die  erheblichsten 
Einwendungen  dagegen  erheben  lassen.  Denn  wo  ist  z.  B.  das  gelehrte 
oder  kritische  Publikum,  das  den  Inhalt  der  Elistorien  des  Tacitus  .von 
Anfang  an  bis  zu  uns  ununterbrochen*  fortgepflanzt  hätte?  Ein  Theil 
dieser  von  Kant  ausgesprochenen  Grundsätze  ist  freilich  praktisch  von 
der  weittragendsten  Bedeutung  geworden;  was  wir  heute  von  ältester 
römischer  Geschichte  wissen  und  uns  bewusst  sind,  nicht  zu  wissen,  ist 
auf  diesem  Wege  gewonnen  worden.  Dagegen  muss  hier  zugleich  ein 
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Fortschritt  constatirt  werden,  den  wir  über  Kant  hinaus  gemacht  haben. 
Bei  ihm  wie  bei  seinen  Zeitgenossen  laufen  noch  Geschichtserzählung 
und  Geschichtsquelle  durcheinander,  vor  Allem  nimmt  er  gar  keine  Rück- 
sicht auf  die  üeberbleibsel  des  Lebens  untergegangener  Völker,  hielt 
er  sich,  wie  nach  ihm  nicht  nur  Schlosser,  sondern  auch  noch  später 
bedeutende  und  selbst  grosse  Geschichtschreiber,  wie  Lewis  und  Grote, 
im  Wesentlichen  gethaii  haben,  ausschliesslich  an  die  geschriebene 
üeberlieferung,  während  grade  die  Monumentalforschung  für  eine  Ge- 
schichtschreibung im  Kantischen  Sinne  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
für  welche  die  Arbeiten  der  .Topfgräber“  mehr  ergeben,  als  die  ge- 
naueste üeberlieferung  kriegshistorisch  interessanter  Feldzüge  oder  di- 
plomatischer Verwickelungen.  Der  Fehler  fällt  indessen  nicht  dem 
Philosophen  zur  Last,  sondern  dem  damaligen  Zustande  der  Geschichts- 
wissenschaft, und  es  ist  zwar  unter  Umständen  die  Aufgabe  des  Philo- 
sophen, einer  Wissenschaft  neue  Bahnen  zu  weisen,  aber  nie,  ihre  Fort- 
schritte vorweg  zu  nehmen. 

Diese  neue  Bahn  aber  hat  Kant  in  seinem  Aufsatze  der  Universal- 
geschichte wirklich  gewiesen.  Mit  der  Definition  des  Begriffes  der  Ge- 
schichte hält  er  sich  nicht  lange  auf ; er  geht  von  der  ältesten  Bedeutung 
des  Wortes  aus  und  nimmt  es  in  demselben  Sinne,  wie  wir  nach  dem 
Vorbilde  der  Alten  von  .Naturgeschichte*  reden  und  er  vergleicht  die 
Geschichte  des  Menschen  mit  der  Geschichte  des  Bibers  und  der  Bienen, 
gleichfalls  staatenbildender  Thiere.  Sofort  aber  drängt  sich  ihm  die 
Frage  auf,  ob  denn  nun  wirklich  eine  planmässige  Geschichte  der  Mensch- 
heit möglich  sei,  da  der  Mensch  doch  nicht  nach  Instinkt  handele, 
sondern  nach  Absicht,  und  die  einzelnen  Menschen  nicht  wie  vernünftige 
Weltbürger  nach  einem  gemeinsamen  Plane,  sondern  aus  Thorheit, 
kindischer  Eitelkeit,  oft  auch  aus  kindischer  Bosheit  und  Zerstörungs- 
sucht. Kant  beginnt  also  die  Weltgeschichte,  der  er  hier  seine  Be- 
trachtung widmet,  nach  üeberschreitung  der  ersten  Stufe,  welche  er  in 
dem  .Muthmasslichen  Anfang  der  Menschengeschichte*  an  der  Hand 
der  mosaischen  Urkunde  annimmt  und  es  bleibt  ihm  nur  die  Frage, 
ob  hier  etwa  eine  Naturabsicht  zu  Grunde  liege,  welcher  die  Menschen 
nnbervusst  dienen,  und  im  Falle  der  Bejahung  die  andere,  welches  diese 
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Naturabsiclit  sei.  Auf  eine  solche  Naturabsidit  aber  führt  die  Beob- 
tung,  dass  wenn  man  das  Spiel  der  men.schlichen  Freibeit  im  Grossen 
betrachtet,  sich  ein  regelmässiger  Gang  dieser  Handlungen  erkennen 
lasse.  Das  ist,  wie  man  sieht,  derselbe  Satz,  von  dem  Buckle  für  seine 
Betrachtung  der  Weltgeschiclite  ausgeht,  nur  dass  dieser  sich  auf  ein 
viel  reicheres  statistisches  Material  stützen  konnte,  wie  cs  insbesondere 
von  Quetelet  beigebracht  worden  war. 

Die  Grundlage  aller  folgenden  Erörterungen  ist  also  eine  rein 
emjiirische  und  empirisch  wird  auch  der  erste  Satz  der  Theorie  selbst 
im  Wesentlichen  bewiesen.  Giebt  man  ihn  zu,  so  folgen  alle  anderen 
daraus  mit  logischer  Nothwendigkeit.  Dieser  Satz  aber  geht  dahin, 
dass  alle  Naturanlageu  eines  Geschöpfes  bestimmt  seien,  sich  einmal 
vollständig  und  zweckmässig  auszuwickeln. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  welche  und  wie  viele  Einwendungen  sich 
gegen  diesen  ersten  Satz  erheben  lassen,  wie  sehr  er  sich  insbesondere 
vom  Standpunkte  der  modernsten  Naturwissenschaft  aus  bekämpfen 
liesse.  Es  kann  aber  nicht  Sache  dieser  Tischrede  sein,  auf  diese  Pro- 
bleme einzugehen  und  es  wird  übrigens  auch  kaum  schwierig  sein,  zu 
zeigen,  dass  sich  das  eigentlich  hier  in  Betracht  kommende  Grundprincip 
unter  Preisgebung  der  Form  retten  lässt,  vielleicht  sogar  ohne  den 
Begriff  der  .Zielstrebigkeit“  zu  bemühen,  welchem,  schärfer  gefasst  imd 
genau  definirt,  möglicherweise  noch  eine  grosse  Zukunft  bevorsteht. 

Nun  zeigt  aber  die  Erfahrung  w'eiter  und  folgt  aus  dem  Wesen 
der  Veraunft,  dass  diejenigen  Naturanlagen  des  Menschen,  welche  auf 
den  Gebrauch  seiner  Veraunft  abzielen,  sich  in  dem  einzelnen  Menschen 
bei  der  kurzen  Lebensdauer,  die  ihm  vergönnt  ist,  nicht  vollständig 
entwickeln  können.  Wenn  also  — wie  doch  vorauszusetzen  — eine 
Entwickelung  derselben  stattfinde,  so  müsse  das  in  der  Gattung,  d.  h. 
in  einer  Aufeinanderfolge  von  Generationen  geschehen.  Die  entgegen- 
stehende, theologische,  Auflfassung,  wonach  die  Unmöglichkeit,  alle 
Anlagen  des  Individuums  im  Leben  zu  entwickeln  auf  eine  Vervoll- 
kommnung nach  dem  Tode' führen  würde,  hat  Kant  in  der  Kecension 
von  Herders  .Ideen*  ausdrücklich  verworfen;  sie  würde  übrigens  die 
hier  postulirte  Entwickelung  in  der  Gattung  an  sich  nicht  ausschliessen. 
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Unterscheidet  sich  aber  die  Geschichte  des  Mensclien  von  der  der 
staatenbildenden  Thiere  schon  dadurch,  dass  die  Anlagen  des  Menschen 
nicht  im  Individuum,  sondern  nur  in  der  Gattung  vollkommen  ent- 
wickelt werden  können,  so  ist  ein  weiterer  Unterschied  der,  dass  dem 
historischen  Menschen  der  Instinkt  abgeht,  dass  vielmehr  die  Natur 
gewollt  hat,  er  solle  keiner  anderen  Glückseligkeit  oder  Vollkommenheit 
theilhaftig  werden,  als  die  er  sich  selbst  durch  eigene  Vernunft  ver- 
schafft, durch  zahllose  Mühseligkeiten  errungen  hat.  Auch  dieser  Satz 
ist  rein  empirischer  Natur  und  als  solcher  allen  den  Modificationen 
unterworfen,  welche  eine  vermehrte  luduction  herbeiführen  kann. 

Aber  auch  allem  seitdem  neu  zugebrachten  Material  gegenüber  bleibt 
er  in  seinem  Kechte;  was  sich  bestreiten  lässt  ist  nur  der  Begrilf  des 
Instinkts,  der  möglicherweise  auch  erst  im  Laufe  von  Generationen  er- 
worben ist.  Allein  Kant  geht  von  der  Unveränderlichkeit  der  Art  und 
ihres  Wesens  aus  und  in  der  Recension  über  Herder  sagt  er  ausdrücklich, 
dass  die  Verwandtschaft  der  Organisationen  untereinander,  da  ent- 
weder eine  Gattung  aus  der  andern  und  alle  aus  einer  einzigen  Original- 
gattung oder  etwa  aus  einem  einzigen  erzeugenden  Mutterschosse  ent- 
sprungen wären,  auf  Ideen  führen  würde,  die  so  ungeheuer  seien,  dass 
die  Vernunft  vor  ihnen  zurückbebe. 

Wenn  mau  die  bisher  entwickelten  Sätze  zugiebt,  so  muss  die 
nächste  weitere  Frage  die  sein,  welcher  Mittel  sich  die  Natur  bedient, 
um  die  Vernunft  in  der  Menschengattung  zu  entwickeln  und  die  von 
der  Erfahrung  dargebotene  Antwort  geht  dahin,  dass  dies  durch  den 
Antagonismus  der  Menschen  in  der  Gesellschaft  geschehe.  Der  Mensch 
ist  ein  Gesellschaft  bildendes  und  Gesellschaft  suchendes  Wesen;  er 
will  sich  aber  zugleich  isoliren,  d.  h.  Alles  nach  seinem  Sinn  einrichten, 
erwartet  daher,  da  der  Sinn  der  einzelnen  Menschen  nothwendig  ver- 
schieden ist,  Widerstand  von  Andern,  gleichwie  er  bereit  ist,  ihnen 
Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Dieser  gegenseitige  Widerstand  ist  es 
nun,  der  die  Kräfte  der  Menschen  weckt,  sie  dahin  bringt,  ihren  Hang 
zur  Faulheit  zu  überwinden  und,  getrieben  durch  Ehrsucht,  Herrschsucht 
und  Habsucht,  sich  einen  Rang  unter  ihren  Mitgenossen  zu  verschaffen. 
So  geschehen  die  ersten  Schritte  aus  der  Rohheit  zur  Kultur  und  durch 
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fortgesetzte  Aufklärung  „wird  der  Anfang  zur  Gründung  einer  Denkungs- 
art gemacht,  welche  die  grobe  Naturanlage  zur  sittlichen  Unterscheidung 
mit  der  Zeit  in  bestimmte  praktische  Pnncipien  venvandeln  kann“.  Das 
ist  also  die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein,  welche  in  unseren  Tagen 
auf  einem  verwandten  Gebiete  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Ohne 
jene  ungesellige  Geselligkeit  würden  die  Menschen  ihren  Zweck  als 
vernünftige  Wesen  nicht  erfüllen;  gutartig  wie  die  Schafe  würden  sie 
ihrem  Leben  kaum  einen  höheren  Werth  verleihen,  als  dieses  ihr  Haus- 
vioh  hat  und  selhstverständlich:  während  die  Legalität  vollkommen 
wäre,  könnte  von  Moral  nicht  die  Rede  sein. 

In  dem  „Muthmasslichen  Anfang  der  Menschengeschichte“,  wo  dies 
Alles  noch  näher  ausgeführt  wird,  setzt  sich  Kant  auch  mit  Rousseau’s 
bekannten  Theorien  auseinander,  indem  er  namentlich  zeigt,  dass  das, 
was  für  die  Gattung  ein  Fortschritt  vom  Schlechteren  zum  Besseren  sei, 
es  nicht  nothweudig  auch  für  das  Individuum  sei,  dass  bei  knltivirterer 
Vernunft  vielmehr  Uebel  und  Laster  entspringen  mussten,  die  vorher 
unbekannt  waren,  bis  schliesslich  vollkommene  Kunst  wieder  voll- 
kommene Natur  wird,  als  welches  das  letzte  Ziel  der  sittlichen  Be- 
stimmung der  Menschengattung  ist. 

Dieses  Ziel  kamt  aber  nur  erreicht  werden  durch  die  Einführung 
einer  allgemein  das  Recht  verwaltenden  bürgerlichen  Gesellschaft.  Die 
Entwickelung  aller  im  Menschen  liegenden  Anlagen  verlangt  die  Ver- 
einigung der  grössten  Freiheit  des  Einzelnen  mit  der  schärfsten  Be- 
grenzung dieser  Freiheit,  damit  sie  die  Freiheit  der  Anderen  nicht 
ausschliesse.  Das  ist  nur  möglich  bei  einer  vollkommen  gerechten 
bürgerlichen  Verfassung,  die  zugleich  eine  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
wirkende  Executive  besitzt.  Dazu  aber  können  die  Menschen  nur  durch 
die  Noth  gebracht  werden  und  zwar  durch  die,  welche  sie  sich  selbst 
gegenseitig  im  Kampf  ums  Dasein  bereiten.  Diese  Lehre  hat  natür- 
lich mit  der  vom  Gesellschaftsvertrage  gar  nichts  zu  thun.  Denn  dieser 
handelt  nicht  von  einer  gerechten  bürgerlichen  Verfassung,  sondern 
von  einer  bürgerlichen  Verfassung  überhaupt,  und  der  Gang  der  Welt- 
geschichte, obwohl  er  der  Gerechtigkeit  zustrebt,  erfolgt  ganz  unab- 
hängig von  der  Gerechtigkeit.  Am  wenigsten  wird  er  bedingt  durch  das 
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juristische  Recht,  auf  das  hin  Kant  anderswo  die  Revolution  als  einen 
Bruch  des  Gesellschaftsvertrages  verwirft.  Denn  diese  selbe  Revolution 
ist  Ja  ein  Ausfluss  des  Antagonismus  der  Menschen  in  der  Gesellschaft 
und  somit  eines  der  Mittel,  deren  sich  die  Natur  bedient,  um  das  schliess- 
liche  Ziel  der  gerechten  bürgerlichen  Verfassung  zu  erreichen. 

Während  also  der  Gesellschaftsvertrag  am  Anfang  der  Geschichte 
des  civilisirten  Menschen  steht,  so  kann,  wie  der  sechste  Satz  ausfülirt, 
unser  Problem,  als  das  schwierigste,  erst  am  Spätesten  gelöst  werden. 
Der  Mensch  braucht,  um  sich  einer  gerechten  bürgerlichen  Verfassung 
zu  fügen,  einen  Herrn,  der  ihm  den  eigenen  Willen  breche  und  ihn 
zwinge,  einem  allgemein  gültigen  Willen  zu  gehorchen.  Dieser  Herr 
kann  aber  natürlich  wieder  nur  ein  Mensch  sein,  hat  also  selber  wieder 
einen  Herrn  nöthig,  da  er  sonst  unzweifelhaft  seine  Gewalt  missbrauchen 
wird.  Das  höchste  Oberhaupt  muss  aber  für  sich  selbst  gerecht  und 
doch  ein  Mensch  sein.  Aus  diesem  unlösbaren  Widerspruch  folgt  daun, 
dass  das  Problem  selbst  ein  absolut  unlösbares  ist,  dass  wir  uns  seiner 
Lösung  nur  nähern  können.  Hier  hätte  Kant  der  verschiedenen  Wege 
gedenken  können,  welche  man  in  freien  Staaten  cingeschlagen  hat,  um 
zu  einer  solchen  annähernden  Lösung  zu  gelangen,  er  hätte  aber  auch 
auf  die  naiven  Versuche  hinweisen  können,  welche  man  in  ausgebildeten 
Polizeistaaten  zur  Lösung  des  Problems  unternommen  hat,  indem  man 
den  Monarchen  oder  die  regierende  Körperschaft  über  die  Menschheit 
zu  erheben  trachtete,  wovon  uns  ein  Beispiel  nach  der  einen  Seite  in 
China,  nach  der  andern  im  römischen  Kaiserreiche  und  seiner  Fort- 
setzung im  Byzantinismus  vorliegt,  ohne  dass  andere  Völker  und  Zeiten 
beanspruchen  könnten,  sich  ganz  frei  von  solchen  Bestrebungen  ge- 
halten zu  haben. 

Eine  vollkommen  gerechte  bürgerliche  Verfassung  aber  ist  auf  alle 
Fälle  nicht  ohne  die  Herstellung  eines  gesetzmässigeu  äusseren  Staaten- 
verhältnisses möglich,  indem  sich  derselbe  Antagonismus,  den  die  Men- 
schen im  Staate  zeigen,  auch  in  den  Verhältnissen  der  Staaten  zu  einander 
geltend  macht.  Und  hier  tritt  wieder  dieselbe  Entwickelung  ein,  in- 
dem die  Natur  durch  die  Notli,  d.  h.  durch  die  Kriege,  durch  die 
überspannte  und  niemals  nachlasscnde  Zurüstung  zu  denselben,  durch 
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die  Noth,  die  dadurch  endlich  ein  jeder  Staat  selbst  mitten  im  Frieden 
innerlich  fühlen  muss,  nach  anfänglich  unvollkommenen  Versuchen 
schliesslich  zu  einem  grossen  Völkerbunde  fuhren  muss,  in  welchem 
Jeder  Staat  seine  Sicherheit  und  Rechte  nicht  von  eigener  Macht  oder 
eigener  rechtlicher  Bcurtheilung,  sondern  von  einer  vereinigten  Macht 
und  von  der  Entscheidung  nach  Gesetzen  des  vereinigten  Willens 
erwarten  könne.  Das  gibt  einen  Ausblick  auf  die  Schrift  vom  ewigen 
Frieden,  an  deren  grandioser  Logik  alle  Angriffe  begeisterter  Militairs 
wie  strebsamer  Theoretiker,  die  sich  iinsern  Beherrschern  gefällig  machen 
wollen,  noch  immer  abgeprallt  sind,  ln  wie  innigem  Wecbselverhält- 
uisse  aber  der  Fortschritt  der  bürgerlichen  Verfassung  mit  den  äusseren 
Beziehungen  der  Staaten  stehe,  hat  Kant  wieder  in  dem  „Muthmass- 
licheu  Anfang  der  Menschcngeschichte“  weiter  ansgeführt,  wo  er  zeigt, 
wie  der  immer  gefürchtete  Krieg  selbst  den  Oberhäuptern  der  Staaten 
die  Achtung  für  die  Menschheit  abnöthige. 

Nacli  alledem  kann  man  denn  wirklich  die  Geschichte  der  Menschen- 
gattung im  Grossen  als  die  Vollziehung  eines  verborgenen  Plans  der 
Natur  ansehen,  um  eine  innerlich  und,  zu  diesem  Zwecke,  auch 
äusserlich  vollkommene  Staatsverfassung  zu  Stande  zu  bringen,  was  dann 
an  der  Hand  der  thatsächlich  gegebenen  Verhältnisse  noch  weiter  be- 
wiesen und  ausgeführt  wird.  Allmälig  entspringt  wirklich  die  Aufklärung 
und  bricht  sich  aus  den  Schichten  des  Volkes  auch  zu  den  Weltregiercrn 
Bahn  und  cs  ist  Hoffnung  vorhanden , dass  nach  mancherlei  Revolu- 
tionen ein  allgemeiner  weltbürgerlicher  Zustand  endlich  zu  Stande  komme. 

Der  neunte  und  letzte  Satz  stellt  dann  gradezu  die  Forderung,  die 
allgemeine  Weltgeschichte  nach  einem  solchen  Plane  zu  bearbeiten. 
Hier  liat  Schlosser  nun  angeknüpft  und  man  wird  es  namentlich  kantisch 
finden,  wie  er  die  Energie  des  Willens,  das  Kräftige,  Gewaltige  und 
Rücksichtslose  verheiTÜcht  und  dann,  ein  anderer  Dante,  seine  Helden 
in  die  Hölle  schleudert,  wie  er  nie  dem  Verfall  der  Staaten  nachgeht, 
sondern  den  neuen  Lebenskeimen,  die  sich  daraus  entwickeln,  wie  er 
immer  zeigt,  dass  das  Heil  der  W''elt  nicht  von  den  Grossen  und 
Mächtigen  ausgeht,  sondern  von  den  Armen  und  Unterdrückten,  üeber 
die  einzelnen  Ausführungen,  die  Kant  zu  seinem  neunten  Satze  gibt, 
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ist  Schlosser  freilich  vielfach  hinansgegangen.  Und  kaum  weit  genug. 
Kant  beschränkt  sich  auf  Europa,  in  der  Voraussetzung,  dass  dieser 
Erdtheil  wahrscheinlich  dereinst  alten  anderen  Gesetze  geben  werde. 
Das  ist  für  unsere  Eitelkeit  sehr  schmeichelhaft,  aber  unbewiesen  und 
unbeweisbar.  Die  Geschichte  anderer  Erdtheile  als  unnfilhig  ignoriren, 
heisst  doch  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  eine  Wissenschaft  aus  unserer 
Unwissenheit  machen.  Dazu  kommt,  dass,  da  alle  Menschen  mit  V er- 
nunft  begabt  sind,  sich  dieselbe  Entwickelung  überall  analog  wiederholen 
muss,  nur  an  verschiedenen  Orten  durch  andere  Einflüsse  bald  gehemmt 
und  bald  gefördert,  und  es  lässt  sich  mit  gutem  Grund  behaupten, 
dass  eine  allgemeine  Weltgeschichte  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht 
begonnen  hat,  vielmehr  nur  eine  Geschichte  verschiedener  Kulturkreise. 
Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  das,  was  Kant  als  Weltgeschichte 
fasste,  und  was  nur  die  Geschichte  eines  einzelnen  Kulturkreises  ist, 
wirklich  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  geschrieben  werden  sollte. 
Wenn  sich  in  verschiedenen  Kulturkreisen  dieselben  analogen  hint- 
w ickelungen  vollzogen  haben  werden  und  die  einzelnen  Kulturkreise  dann 
wieder  in  antagonistische  Beziehung  zu  einander  getreten  sein  werden, 
so  werden  sich  dieselben  Bewegungen  auf  grösserer  Bühne  und  mit 
höheren  Resultaten  wiederholen. 

Wenn  aber,  so  müssen  wir  zuletzt  fragen,  die  Philosophie  wirklich 
ihren  Chiliasmus  hat,  welchen  Gebrauch  wird  der  Mensch  in  der  voll- 
kommen gerechten  bürgerlichen  Verfassung  von  seiner  Vernunft  machen? 
Man  könnte  die  Frage  als  überflüssig  abweisen,  da  eben  die  vollkommene 
bürgerliche  Verfassung  nicht  errreicht  ward;  allein,  da  die  Entwickelung 
keinen  Bruch  kennt,  da  wir  uns  jenem  Ziele,  wenu  auch  auf  grossen 
Umwogen,  fortwährend  nähern,  so  muss  der  Mensch  allmälig  auch  immer 
mehr  anfangen,  in  dieser  Weise  Gebrauch  von  seiner  Vernunft  zu  machen. 
Indessen  eine  Erörterung  dieser  Frage  würde  nicht  nur  aus  dem  Thema 
herausfallen,  sondern  sie  würde  auch,  wenigstens  sobald  man  sich  von 
dem  Satze  der  Unveränderliekeit  der  Species  loslösen  wollte,  von  dem 
Kant  ausgeht,  auf  Probleme  führen,  vor  denen  die  Vernunft  in  der 
That  zurückbebt. 
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Ein  Beitrag  zur  Copernicus-Frage 
von 

I>r.  W.  Ketrzyiinki. 

Der  bekannte  potniscbe  Historiker  und  Schriftsteller  Martin  Cromer 
war  1552  Domherr  und  Cantor  von  Erniland  geworden  und  hatte  seit 
1570  als  Coadjutor  während  der  Abwesenheit  des  Cardinais  Hosius 
dieses  Bisthtm  verwaltet.  Nachdem  der  Cardinal  am  5.  August  1579 
gestorben  war  ward  Cromer  vom  Domcapitel  zum  Bischof  erwählt  und 
als  solcher  auch  vom  Papst  und  dem  Könige  Stephan  von  Polen  an- 
erkannt und  betätigt.  Obgleich  seine  Wahl  die  grösste  Zufriedenheit 
im  Bisthum  errcTte,  so  weigerten  sich  dennoch  die  preussischen  Stände 
seiner  Wahl  ihre  Zustimmung  zu  gehen  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil 
er  das  preussischt  Indigenat  nicht  besass.  Als  jedoch  die  preussischen 
Abgeordneten  — an  ihrer  Spitze  der  culracr  Wojewode  Johann  Dzia- 
lyiiski  — auch  auf  dem  Keichstage  zu  Warschau  nicht  abliessen,  gegen 
ihn  zu  opponiren  lud  ihn  mit  Vorwürfen  zu  überhäufen,  die  darin 
gipfelten,  dass  Cromer  den  Adel  bedrücke,  grosse  Abgaben  fordere  und 
andere  Unbill  verübe,  trat  derselbe  am  15.  December  1579  im  Senate 
mit  einer  Rede  über  las  preussische  Indigenat  auf,  worin  er  die  Be- 
deutung desselben  in  engehender  Weise  beleuchtete.  Seine  Rede,  die 
Lengnich  bereits  vor  nehr  als  hundertfünfzig  Jahren  in  seiner  Ge- 
schichte der  preussiseber.  Lande  königl.  polnischen  Antheils’)  gedruckt 
und  die  sich  ausserdem  aich  in  einer  Handschrift  der  Ossoliiiskischen 
Bibliothek  in  Lemberg  (ur.  168  fol.  31-32)  erhalten  hat,  geben 
wir  unten. 

')  Band  III,  Docufflent  36  »nf  Seite  97—99. 
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Zu  gleicher  Zeit  legte  Cronier  seine  Kochtfertigung  in  einer  aus- 
führlicheren Denkschrift  nieder,  welche  Cyprian  Walewski*)  in  seinem 
Buche  über  Cronier  nach  einer  Frauenburger  Handschrift  herausgab. 
In  beiden,  in  der  Rede  sowohl  wie  in  der  Denkschrift,  befindet  sich 
eine  Stelle,  die  auf  Lucas  Watzelrode,  Bischof  von  Ermland  und  Oheim 
von  Nicolaus  Copernicus,  Bezug  nimmt  und  deshalb  von  grossem  Interesse 
ist,  weil  sie  in  bestimmter  Form  der  bisherigen  Annahme  und  Tradition, 
als  ob  Bischof  Lucas  in  Thorn  geboren  sei,  entgegen  tritt. 

Cromer  war  Pole  von  Geburt;  dafür  sprechen  sein  Leben  nml  seine 
Schriften  und  in  der  oben  erwähnten  Rede  bezeugt  er  dies  sollst  mit 
folgenden  Worten:  Polonus  sum,  fateor,  iam  inde  a parentibus,  avis  et 
proavis,  qui  e Germania  fortassis  (unde  complures  honestissimae  familiae 
Polonicae)  prodierunt.  Er  war  im  Städtchen  Bier/,  imd  nicht  m Preusseu 
geboren  und  da  dieser  Umstand  als  Einwand  gegen  die  Reditmässigkeit 
seiner  Wahl  zum  Bischöfe  erhoben  wurde,  so  sah  sich  Croner  veranlasst. 
Beweise  aufzustellen,  dass  schon  vor  ihm  Polen  (aus  de:  Krone  Polen) 
Bischöfe  in  Preussen  gewesen  seien,  ohne  dass  dieselben  'on  den  preussi- 
schen  Ständen  beanstandet  worden  wären.  In  seiner  Dmkschrift  drückt 
er  sich  darüber  folgender  Massen  aus:  Nam  et  alii  jraelati,  utpote 
praepositi,  decani  etc.  in  ccclcsia  Varmiemi  Poloni  fuere 
et  ut  cardiualem  (Hosium)  praeteream,  Vincentius  Kelbassa 
nobilis  Polonus,  et  Lucas  Conini,  ni  fallo.',  natus  et  puer 
Hiatus  Toruniam,  episcopi  fuere  in  Prussia.*  Aus  diesen  Worten 
Cromers  folgt  ganz  zweifellos,  dass  nach  seinem  Vissen  Lucas  Watzel- 
rode — denn  nur  von  ihm  kann  hier  die  Rede  sein  — ein  Pole  war 
und  zwar  wie  Cromer  selbst,  ein  im  Königreicl  Polen  geborener,  der 
erst  als  Knabe  nach  Thorn  kam  und  demgeiiäss  kein  indigena  war. 
Die  Worte  „ni  fallor“  können  ihrer  Stellung  <m  Satze  nach  nur  auf 
den  Ort  Konin  bezogen  werden  und  beschränken  in  nichts  Cromers 
weitere  Aussage.  Wie  man  diese  Worte  übnhaupt  zu  verstehen  und 
welche  Bedeutung  man  ihnen  beizulegen  hah',  zeigt  die  entsprechende 


’)  Marcin  Kromer  przcz  Cyprjana  Walewskiejo.  Warszawa  1874.  Nr.  XXVI, 
p.  58—  63  des  Anhangs. 
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Stelle  in  seiner  Rede:  „Praefecturas  et  dignitates  postca  nonniilli 
Poloni  in  Prussia  obtinuenint;  exenipla  non  eoramemoro ; non 
ignota  sunt;  imo  et  episcopatuni  liunc  Varmienseni.  Lucas 
quidem  Conini  in  raaiore  Polouia  natus,  quem  ad  modum 
accepi,  et  parvulus  a patrc  Toniniain  iinportatus,  e sententia 
istorum  (d.  h.  der  preussischen  Stünde)  indigena  non  fuit,  non 
niagis  quam  ego.  Auch  in  diesem  Satze  wiederholt  Cromer  das,  was 
er  in  der  Denkschrift  behauptet  und  zwar  mit  aller  Bestimmtheit,  dass 
Lucas  Watzelrode  ein  Pole  gewesen  und  erst  als  Kind  nach  Thorn 
gekommen  sei;  nach  mündlicher  Ueberlieferung  dagegen  „quemadraodum 
accepi“,  behauptet  er,  dass  Lucas  in  Konin  in  Gross-Polen  geboren  sei. 
Lucas  war  also  auf  alle  Fülle  kein  indigena. 

Woher  hat  nun  Cromer  seine  mündliche  Nachricht  erhalten?  Er 
selbst  üussert  sich  nicht  darüber,  doch  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  dieselbe  von  Copemicus,  dem  Neffen  dos  Bischofs, 
herstamnit.  Ob  Cromer  mit  Copemicus  persönlich  bekannt  gewesen, 
wird  sich  wohl  schwerlich  erweisen  lassen;  doch  das  ist  wohl  gewis, 
dass  er  dessen  Zeitgenossen  und  Freunde,  die  ihn  überlebten,  gekannt 
habe,  da  er  neun  Jahre  nach  dem  Tode  des  grossen  Astronomen  Dom- 
herr zu  Frauenburg  wurde.  Aus  dem  Munde  der  Freunde  des  Coper- 
nicus  muss  Cromer  diese  Nachricht  erhalten  und  von  ihrer  Wahrheit 
und  (Jnanfechtbarkeit  volle  Ueberzeugung  gehabt  haben,  denn  sonst 
würde  er  es  wohl  nicht  gewagt  haben,  seinen  ihm  feindlich  gesinnten 
Gegnern  aus  Preussen  diese  Worte  ins  Gesiebt  zu  sagen,  da  er  darauf 
rechnen  konnte,  von  ihnen  der  Unwahrheit  bezichtet  zu  werden.  Doch 
das  ist  nicht  geschehen.  War  aber  Lucas  Watzelrod  ein  Pole,  wie  es 
Cromer  mit  aller  Bestimmtheit  behauptet  und  was  ein  Ordens-Chronist’) 
mit  folgenden  Worten  bestätigt:  „Vellet  deus,  ut  hic  carneus  diabolus, 
quod  in  dies  a deo  postulamus,  e medio  sublatus  esset,  ne  si  diutius 
viveret,  plura  mala  adinveniret.  ln  vulgo  fertur  de  eo,  quod  si  eum 
diabolus  in  partiunculas  minutissimas  secaret  ita,  ut  in  farcimine  claudere- 
tur,  Polonornm  sanguis  ab  eo  velli  non  posset.  Quem  deus  in  suam 


*)  Scriptores  remm  Prassicanun  IV,  272—273. 
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substantiam  confundiit;  iam  deniquo  confusus  adeo,  ut  colore  diabolus 
credatur,“  so  unterliegt  wohl  ebenfalls  keinem  Zweifel,  dass  seine 
Schwester  Frau  Barbara  Kopernik,  die  Mutter  des  grossen  Astronomen, 
ebenfalls  eine  Polin  gewesen  sei.  Ist  es  aber  richtig,  dass  Bischof 
Lucas  in  Konin  geboren  wurde,  so  darf  man  wohl  mit  Gewisheit  an- 
neiimen,  dass  auch  seine  Scbwestern  daselbst  geboren  seien,  wie  sich 
dies  aus  Folgendem  ergeben  dürfte. 

Der  spätere  Bischof  Lucas  Watselrode  wurde  von  seinem  Vater 
nach  Thom  gebracht,  als  er  noch  puer,  parvnlus  war;  da  er  aber  erst 
1448  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  so  fand  seine  und  seines  Vaters 
üebersiedlung  nach  Thorn  wohl  schwerlich  vor  dem  Jahre  1454  statt. 
Lucas’  Schwestern  aber,  von  denen  die  eine,  Cbristina,  den  Nachrichten 
des  gut  unterrichteten  Stenzei  Bornbach  zufolge  schon  1459  Tidemann 
von  Allen  heirathote,  während  die  andere,  Barbara,  1464  bereits  an 
Nicolaus  Kopernik  verheiratbet  war,  müssen  demnach  älter  als  der 
Bruder  gewesen  und  vor  1448  geboren  sein,  zu  einer  Zeit  also,  wo 
Lucas  Watzelrode,  der  Vater,  wie  man  aus  Croiner  folgern  darf,  nach 
Thorn  noch  nicht  übergesiedelt  war. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Kcsultate  in  mannigfachem 
Widerspruch  mit  den  bisherigen  Anschauungen  und  den  Schlussfolge- 
rungen Dr.  Prowe’s  stehen,  die  insofern  nicht  unberechtigt  erscheinen, 
als  die  Watzelrode  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  in 
Thorn  angesessen  sind;  von  diesen  stammt  sicher  auch  der  Vater 
des  Bischofs  ab. 

Von  allen  Gegengründen,  die  gegen  Cromers  Aussage  vorgebracht 
werden  können,  ist  meiner  Ansicht  nach  jedoch  nur  einer  von  Bedeu- 
tung, das  ist  die  von  Dr.  Prowe  mitgetheilte  Nachricht,  wonach  Lucas 
Watzelrode  1432  in  den  Schöppensluhl  der  Altstadt  Thorn  gewählt 
ist  und  1439  Schöppenmeister  des  Altstädtischen  Gerichtes  ward,  in 
welcher  einflussreichen  Stellung  er  bis  zu  seinem  wahrscheinlich  im 
Laufe  des  Jahres  1462  erfolgten  Tode  verblieben  sei.‘)  Diese  Nach- 


*)  Hipler:  Spicilegium  p.  367—368. 

*)  Dr.  L.  Prowe:  zur  Biographie  von  Nicolaus  Copemicus  p.  46. 
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rieht  zu  widerlegen  oder  zu  deuten,  kann  gegenwärtig  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  da  ich  wohl  erwarten  darf,  dass  Herr  Prof.  Prowe  der 
Behauptung  Cromers  gegenüber  Stellung  nehmen  und  die  von  ihm  ge- 
gebene Nachricht  mit  aller  Ausführlichkeit  begründen  werde;  anderer- 
seits aber  wäre  es  voreilig,  schon  jetzt  eine  Hypothese  aufzustellen, 
um  diesen  Widerspruch  zu  beheben,  ehe  nicht  festgestellt  ist,  was  die 
koniner  Gerichtsacten*)  über  diese  Frage  enthalten.  Die  polnischen 
Gelehrten  werden  wohl,  wie  ich  hoffe,  nicht  versäumen,  uns  darüber 
Aufschluss  zu  geben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  im  Interesse  der  Streit- 
frage die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Verhandlungen  des  neustädti- 
schen Gerichts  in  Thom  (1387—1450)  zu  lenken,  die  bis  jetzt,  wie 
es  scheint,  nicht  berücksichtigt  worden  sind;  Prof.  Prowe  citirt  dieselben 
wenigstens  nicht  in  seinen  mir  bekannten  Abhandlungen.  Daselbst 
wird  1435  Friedrich  Waczelrode  erwähnt.  1438  heisst  es:  „Olbrecht 
Watczelrode  vnd  Lucas  Watzelrode  habin  endfangen  in  Vormundeschaft 
Jocub  Valbrechts  Kinder  xxuu  geringe  mr.“  und  1440:  Urban  Keuse 
had  bekand  vor  gehegtem  dinge  Lucas  Watezenrode,  em  vnd  in  mechti- 
gunge  seines  bruders  Olbrecht  Watezenrode  vnd  euch  in  mechtigunge 
frauwen  Elizabeth  Watezenrode  zeu  Dantezk  ....  das  her  den  selben 
fünf  Personen  schuldig  sei  LX  mr.  old  geld  etc.  . . In  einem  Original- 
documente,  ausgestellt  „czu  Thorun  am  nehesten  Donnerstage  noch 
Letare  in  der  fasten  noch  gotis  gebort . . . 1440“  tritt  Lucas  Watczelrode 
von  FredaAv")  mit  anderen  als  Aussteller  auf  und  hat  demgemäss  sein 
Siegel  angehängt.  Dasselbe  stellt  einen  nach  links  gekehrten  Adlerkopf 
dar,  dessen  Hals  auf  einer  dreigezackten  Krone  steht.  Dies  Wappen 
Aveicht  also  Avesentlich  von  demjenigen  ab,  das  Bischof  Lucas  gebrauchte 
und  das  sich  auch  auf  dem  Bilde  des  Vaters  des  Astronomen  befindet. 
Die  auf  diesem  Bilde  befindlichen  vier  Wappen  sind  von  Prof.  Dr.  Hipler 

')  Erhalten  sind  die  Acten  des  Landgerichts  des  Eoniner  Kreises  (1397 — 1792) 
und  die  GrodbOeber  (1472 — 1793),  mit  den  Inhaltsverzeichnissen  zusammen  342  Bde. 
Von  den  Consularacten  ciistiren  jedoch  nur  die  Jahre  1552—1790. 

')  1453  ist  Lucas  Watzelrode  (von  Fredau)  inmitten  anderer  vom  entmischen 
Adel  LandschOppe.  Original-Docnment  im  Thomer  Archiv).  Nach  Voigt  VIII,  184 
war  Lucas  Watzelrode  einer  der  WortfOhrer  der  Opposition  gegen  den  Orden. 
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im  Spicilegiuin  301—303  ausführlich  beschrieben  und  auch  heraldisch 
richtig  erläutert  worden.  Nur  eins  will  ich  hier  noch  bemerken,  dass 
das  rechtsgclegene  obere  Wappen  (Wieniawa  mit  der  Zuthat  eines 
Schwertes,  wie  cs  Pomian  hat),  das  ist  das  Wappen  der  Mutter  der 
Frau  Barbara  Kopernik,  weder  das  der  „Russe“  sein  kann  — eine  Russe 
soll  nach  Prowe’s  Annahme  die  Frau  des  Lucas  Watzelrode  gewesen 
sein  — noch  auch  das  der  Modlibog,  zu  welchen  die  elbinger  Genea- 
logie die  Grossmutter  des  Coperiiicus  zfihlt.  Die  Russen  hatten  in 
ihrem  Wappen  drei  Russen,  die  Modlibog  aber  führten  das  Wappen 
Kroje.  Wenn  also  die  Wappen  auf  dem  Gemälde  des  Nicolaus  Kopernik, 
des  Vaters,  irgend  einen  Werth  haben  und  denselben  möchte  ich  ihnen 
nicht  absprechen,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Genealogie,  aut 
welche  sich  Prof.  Prowe  beruft,  sowie  die,  welche  Catharina  Rüdigerin 
gente  Modlibog  giebt,  über  die  Grossmutter  des  Astronomen  schlecht 
unterrichtet  gewesen  seien.  Aber  auch  Catharina  Watzelrode  ist  wohl 
weder  die  Mutter  der  Barbara  Kopernik  noch  des  Bischofs  gewesen. 
Dies  folgt  meiner  Ansicht  nach  wohl  klar  genug  aus  dem  Wortlaute 
des  Erbvergleiches  vom  Jahre  1464,  welchen  Prowe  und  Hipler  abge- 
druckt haben  und  zwar  aus  den  Worten  „vnd  fraw  Kethe  hat  schichten- 
tcilungc  geton  von  irss  elichen  mannes  her  Lucas  Watzelrode  dem  got 
gnode,  nochgelassen  gutter  den  obgonanten  scyner  Kyndern 
Kyrstynen  vnd  Barbaran  vnd  Lucas  yii  sulcbem  bescheide  etc.“  Frau 
Käthe  spricht  nur  von  ihres  Mannes  Gütern  und  seinen  Kindern. 
Am  Schlüsse  jedoch  sagt  sie:  Vordan  zo  sal  meyn  zon  Hans  Peckow 
noch  meynem  tode  zu  gleicher  teylunge  gcen  mit  den  obgeschrebenen 
Kindern.“  Sie  scheint  demnach  nur  die  Stiefmutter  gewesen  zu  sein. 
Käthe’s  erster  Gemahl  war  nach  Prowe  Hans  Peckow  und  wohl  der- 
selbe, der  1449  starb.  Aus  ihrer  zweiten  Ehe  mit  Lucas  Watzelrode 
scheint  sie  keine  Nachkommenschaft  gehabt  zu  haben.  Lucas  Watzolrode 
muss  also  ebenfalls  Wittwer  gewesen  sein  und  aus  seiner  ersten  Ehe 
stammen  jene  oben  erwähnten  drei  Kinder  Christina,  Barbara  und  Lucas. 
Wer  aber  die  Mutter  derselben  gewesen  ist,  deutet  zwar  das  Wappen 
Wieniawa  an,  giebt  aber  keinen  näheren  Aufschluss.  Wollen  wir  hoffen 
dass  die  Koniner  Acten  uns  weiteres  darüber  mittheilen  werden. 
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Im  Nachfolgenden  gebe  ich  den  wortgetreuen  Text  der  Rede 
Martin  Croiner?,  die  ja  eben  zu  den  oben  gemachten  Aeusserungen  die 
Veranlassung  gegeben  hat  und  wenngleich  sie  bereits  von  Lengnich  im 
Jahre  1724  abgedruckt  wurde,  so  war  sie  doch  bisher  von  Niemand 
beachtet  worden;  ein  Wiederabdruck  erscheint  demnach  bei  der  Selten- 
heit des  grossen  Lengnich’schen  Werkes  als  ein  wirkliches  Bedürfniss. 

Nihil,  opinor,  aliud  habent  domini  Prussi  adversum  me,  quam  quod 
non  sum")  indigena;  ipsi  vero*)  j>artim  ex  Masovia  et  Polonia,  partim 
e Germania  oriundi.  Polonus  sum,  fateor,  iam  inde  a parentibus,  avis 
et  proavis,  qui  '“)  e Germania  fortassis  (unde  complures  houestissimae 
farailiae  Polonicae)  prodierunt.  Lieuit  olim  Hermano  Pragensi,  lieuit 
Joanni  Mysznensi  esse  episcopo  Warmiensi  in  Prussia,  cur  non  liceat 
Cromero  Polono?  Nempe,  quia  pactis  posterius  cautum  est,  ne  quis, 
qui  indigena  Prussiae  non  est,  dignitatem  ullam  obtineat  in  Prussia. 
Pactum  est  tempore  Cazimiri  regis  ante  120  plus  minus  annos  inter 
Polonos  et  Prussos  conventum.  Nunquamne  igitur  postea  quisquam 
non  indigena  in  Prussia  dignitatatem  aut  magistratum  obtinuit?  Mitto 
civitates  et  praesertim  Gedanensem,  quae  se  primariam  esse  vult  et 
quasi  patronam  totius  Prussiae.  In  ea  sane  accipio  Germanos  quosdam 
nec  scio  an  Anglos  etiam  nostra  memoria  in  magistratum  allectos  atque 
ita  ius  ingrediendi  in  senatum  Prussiae  et  regni  huius  amplissimum  ") 
adeptos  esse.  Verum  mitto  civitates.  Praefecturas  certe  et  dig- 
nitates  postea  nonnulli  Poloni  in  Prussia  obtinuerunt.  Exem- 
pla  non  commemoro,  non  ignota  sunt.  Imo  et  episcopatum  hunc 
ipsum  Varmiensem.  Lucas  quidem")  Conini  in  maiore  Po- 
lonia natus,  quemadmodum  accepi,  et  parvulus  a patre  To- 
runiam  importatus,  e sententia  istorum  indigena  non  fuit, 
non  magis  quam  ego.  Revera  autem  fuit.  Cum  enim  Prussia  illo 
ipso  pacto,  quod  nobis  obiieitur,  cum  Polonia  in  unum  corpus  rcdacta 
eique,  ut  pacti  verbis  utar,  unita  sive  reunita,  incorporata  et  inviscerata 
sit,  ita  ut  ex  ambobus  unus  popnlus  esse  debeat,  certe  Polonus  pro 


*)  Lengnich:  sim.  ")  Msc.  fere.  ’°)  L.  fehlt 
")  L.  amplissimi.  ’^)  L.  quidam. 
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Prusso  et  Prussus  vicissim  pro  Polono  (vel  fictione  legis,  quae  aequi 
pollet  veritati,  quemadmoduiii  iuris  consulti  loquuntur)  haberi  debet  et 
habetur  saue  Prussus  in  Polonia  pro  Polouo;  itaque  obtinent  Prussi  in 
Polonia  bona  et  magislratus  et  ad  primarias  etiam  dignitates  nemine 
contradicente  perveniunt.  Possem  non  sine  honoris  praefalione  ununi 
atque  alterum  nomiuare,  nisi  noti  essent  Omnibus.  An  non  Polonicis 
statutis  etiam  cautum  est,  ne  quis  cxternus  in  senatum  araplissimum 
allegatur  dignitatemve  ullam  obtineatV  Nec  tarnen  habentur  Prussi  pro 
externis  et  ”)  non  indigenis.  Cur  igitur  non  rautuum  lit?  Nimiruin  quia 
praerogativa  isla  de  indigenis  disertis  pacti  verbis  Prussis  concessa  est, 
non  item  Polonis  reservata.  Ergo  superiores  Polonis  tune  fucre  Prussi 
et  in  Corpus  suum  Polonos  (afilictos  scilicet  a Cruciferis)  receperunt 
legesque  eis  arbitratu  sno  impo.suerunt,  perinde  atque  priscis  Prussis, 
primum  a Polonis,  deinde  a Cruciferorum  ordine  subiugatis?  Eo  fortassis 
pertinere  videtur,  quod  in  civitatibus,  quando  publice  datur  alicui  alio 
commigranti ")  testimonium,  quod  e legitimo  ortus  sit  matrimonio,  ad- 
scribitur  „Teütscher  arth“  hoc  est,  generis  Germanici,  quasi  qui  eins 
generis  non  sint,  non  sint  legitimi  aut  ingenui.  At  ego  iudico  ex  aequo 
et  bono  et  aequabiliter  utrique  genti  pacta  illa  conventa  esse!  Indul- 
serunt  id  fortassis  peculiariter  Prussis  Poloni  ut  et  alia  quaedam.  Cur 
autem  indulserunt?  Anima  ")  legis  est  ratio,  aiunt  iurisconsulti.  Quae 
igitur  indulgendi  ratio  fuit?  Num  ut  eos,  quos  sibi  incorporabant  et 
invisccrabant  et  ad  honores  dignitatesque  admittebant,  in  ipso,  quod 
dicitur,  vestigio  a se  separarent  et  alienarent?  Imo  ut  fortius  sibi  ad- 
stringerent  ac  devincirent,  cavenint,  ne  extemi  et  in  bis  quidam  Polo- 
norum tune  et  postea  hostes,  Germani,  inquam,  Angli,  Sueci,  Dani  etc. 
dignitatibus  in  Prussia  potirentpr  et  in  senatum  pervenirent,  ubi  novos 
motus  concitare  et  Prussos  sensim  alienarc  possent  a Polonia,  non  ut 
Poloni  socii  et  membra  unius  corporis  excluderentur,  quod  perinde 
esset,  ac  si  manus  aut  pedes  nihil  cum  ocnlis  vel  ore  commune  sibi 
esse  vellent.  Sed  quid  coniecturis  opus  est?  Ipsa  pacti  verba  luce  meri- 
diana  clarius  loquuntur.  Sic  ca  habent:  „praclaturas,  dignitates  et 


'•)  L.  »eL  “)  L.  commigrandi.  “)  L.  Animae. 
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officia  etc.  proprio  iudigenae  iuxta  observantiani  aliaruni  terrarum  regni 
iiostri  coufereinus“.  Aliarum  terrarum  regni  nostri,  inquit.  Ergo  inter 
terras  regni  Poloniae  Prussia  compiitatiir  sicut  Masovia,  Cuiavia,  Podolia, 
Kussia,  iiiaior  et  minor  Polonia.  Et  secundum  observautiain  earum 
terrarum,  non  aliter  pactum  illud  de  indigenis  intelligendum  est.  Quae 
est  autem  observantia  inter  bas  terras  in  indigenatu?  Ea  plane,  quod 
natus  in  una  qualibet  ex  bis  pro  indigena  babetur  in  '°)  Omnibus  aliis, 
quod  ad  praelaturas,  dignitates  otbciaque  attinet,  ita  ut  natus  in  minore 
Polonia  praelatus,  diguitarius  et  ofbciarius  (ut  vulgaribus  et  pacto 
peculiaribus  verbis  ular),  in  maiore  Polonia  ”)  et  caeteris  recte  esse  possit. 
Hoc  tantum  intcrest  inter  ecclesiasticas  et  saeculares  dignitates  et 
luagistratus  sive  officia,  quod  saeculares  statuti  piaescripto  debent  babere 
certa  bona  fixa  et  possessiones  in  ea  terra,  in  qua  obtinere  volunt  di- 
gnitates et  magistratus,  ecclesiastici  non  item.  Sed  Masovius  vel  Russus 
potest  esse  episcopus  et  arcbiepiscopus  in  maiore  vel  minore  Polonia, 
etiamsi  ibi  non  babeat,  ubi  pedem  figat  et  sunt  etiam  nunc.  Haec  est  '*) 
igitur  observantia  terrarum  regni  Poloniae.  Secundum  hanc  debet 
intclligi  id,  quod  de  indigenis  Prussiae  pacto  cautuin  est.  Verum 
enimvero  bic  proferet  qnispiam  e privilegiis  eiusdem  Cazimiri  vel  pos- 
terorum  eius  reguin  adstrictiorem  interpretationem  buius  nominis  „indi- 
gena“. Non  ignoro.  Solent  multa  ad  eundem  modum  a principibus 
importunitati  peteutium  subditorum  nonnunquam  indulgeri,  quemadmodum 
in  hoc  quoquo  negotio  factum  est.  Sed  ea  interpretatio  dominos  Prussos 
non  adiuvat.  Pacta  enim  publico  ’°)  populorum  consensu  conventa  ma- 
iorem  vim  habent,  quam  privilegia  alteri  parti  principis  beneficio  con- 
cessa  nequc  corrigi  illa  ab  bis  queunt.  Si  quid  corrigendum  est,  novo 
et  expresso  partium  consensu  id  faciendum  est.  Agant  igitur  de  eo 
Prussi  in  bis  vel  aliis  comitiis  (quibus  tota  respublica  Polona  reprae- 
sentatur),  quoraodo  accipiendum  sit  nomen  indigenae  in  posterum,  imo 
ut  ista,  de  qua  tantopere  contendunt,  praerogativa  sibi  nomen  Polonum  ’“) 
fastidientibus  solida  disertis  verbis  indulgeatur.  Me  de  iure,  Sigismundi 
Augusti  regis  favore  et  comraendatione,  pontificis  roaximi  authoritate, 

“)  L.  habeatnr  ab.  ”)  Mac.  and  L.  haben  „Masovia“.  ")  Fehlt  bei  L. 

")  Mac.  publice.  L.  Polonorum. 
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quae  eximia  est  in  episcopatibus  conferendis,  capituli  electione  sive 
ratihabitione  •")  et  Maieslatis  Vestrae  Regiae  approbatione  qiiaesito 
deicere  non  debent  neque  possunt.  Possunt  sane  pro  indigena  me  sus- 
cipere  magis,  quam  quempiam  ante  2()  vel  24*')  annos  natum  in  Prussia, 
quippe  qui  per  multos  annos  negotia  Prussica  privata  et  publica  et 
indicia  sine  repreliensione  tractaverim  in  aula  regia  et  prope  triginta 
annis  fuerim  praelatus  et  canonicus  Varmicnsis.  Quod  si  lubentes  me 
in  gregein  et  consessuui  suum  suscipiunt,  experientiir  morigerum  et 
commodorum  iuriumque  suorum  studiosum  et  fidelem  promotorem. 

*')  L.  ratibabitatioDe.  vel  24  fehlt  bei  L. 
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Von 

C4.  Th.  Hofllieiiiz. 

Die  Zeit  /.ii  bestimmen,  in  welcher  unsere  Ordensbauten  entstanden 
sind,  ist  oft  nicbt  ohne  erlicbliclie  Sclnviorigkeit.  Was  zunächst  die 
Ordensbäuser  selbst  befrifl't,  so  beliebten  unsere  Chronisten  zwar  ilber 
die  Zeit  der  Erbauung  einer  ansebnlicben  Zahl  derselben;  sie  lassen 
uns  aber  darüber  in  Ungewissheit,  ob  der  erste  Bau,  wie  cs  bei  der 
Unsicherheit  der  Lage  und  darum  notliwendigen  Beschleunigung  der 
Ausführung  wabrscbeinlicb  ist,  in  Holz  oder  bereits  in  Backsteinen  her- 
geriebtet  ist.  Wurde  der  erste  Bau  zerstört,  so  erfahren  wir  in  ein- 
zelnen Fällen  wohl  die  Zeit  der  Wiederherstellung,  jedoch  nicht  die 
Bauart,  in  welcher  dieselbe  Statt  gefunden  hat;  höchstens  deuten  die 
Klagen  der  Ureinwohner  über  zu  harte  Frohnden  beim  Burgenbau  auf 
massive  Ausführung  hin.  Es  bleibt  uns  ausserdem  nur  noch  übrig,  aus 
der  Nachricht,  dass  hier  oder  dort  ein  Pfleger  oder  wohl  gar  ein  Com- 
thur  seinen  Wohnsitz  gehabt,  auf  eine  festere  Niederlassung  zu  schliessen. 
Der  Baustil,  welcher  sonst  zur  Zeitbestimmung  zu  benutzen  ist,  gewährt 
uns  hier  ebenfalls  keine  Aushilfe.  Abgesehen  davon,  dass  die  meisten 
Ordensburgen  durch  Umbau  und  Verwendung  zu  wirthschaftlicben 
Zwecken  bis  zur  Unkenntlichkeit  ihrer  einstigen  Beschaffenheit  entstellt 
sind,  so  wird  sich  wohl  überhaupt  kaum  ein  bestimmter  zur  Ordenszeit 
herrschender  Baustil  feststellen  lassen.  Der  Spitzbogen  ist  zwar  in 
Thören,  Fenstern,  Blenden,  mehrfach,  auch  wohl  vorherrschend  vertreten ; 
doch  mischen  sich  Rundbogen,  oblonge  Fenster  mit  ganz  flachen  Bogen, 
derart  hinein,  dass  sich  über  einen  bestimmten  Stil  zumal  bei  dem 
meistens  vorhandenen  Mangel  an  Ornamenten  schwer  etwas  festsetzen 

Altpr.  llonataiRbrift  Rd.  XVll.  UR.  3 1.  i.  23 
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lässt.  Es  sind  altgothische  Elemente  vorhanden,  es  fehlt  aber  die  ein- 
heitliche folgerichtige  Durchführung.  Selbst  von  den  grossartigen 
Bauwerken  des  marienburger  Schlosses  und  anderer  hervorragenden 
Burgen  kann  man  schliesslich  nur  sagen,  dass  sie  ihren  eigenen  Stil 
haben,  der  für  die  Zeitbestimmung  nur  zweifelhaften  Anhalt  gäbe,  wenn 
nicht  anderweite  historische  Nachrichten  über  die  Zeit  der  Gründung 
vorhanden  wären. 

Noch  weniger  können  wir  auf  eine  sichere  Antwort  Seitens  der 
Geschichte  rechnen,  wenn  wir  nach  der  Entstehungszeit  der  Kirchen 
fragen.  Von  der  Gründung  der  Ordenshäuser  berichten  Chronisten,  von 
der  der  Städte  die  Privilegien;  doch  selten  erfahren  wir  etwas  mehr 
von  dem  Bau  der  Kirchen,  als  was  die  Sage  kund  giebt,  der  wir  na- 
türlich nur  sehr  bedingten  Glauben  schenken  können.  Vergessen  wir 
nicht,  dass  noch  vor  wenigen  Jahren  allgemein  angenommen  wurde, 
das  erste  Ordenshaus  Königsberg,  12ö5  gegründet,  habe  auf  dem  Stein- 
damm gestanden,  während  es  jetzt  bekannt  ist,  dass  es  die  Stelle  öst- 
lich vom  später  erbauten  Schlosse  eingenommen  hat.  Um  wie  unzu- 
verlässiger mögen  die  Nachrichten  über  die  Zeit  der  Kirchenbauten 
sein.  Es  werden  Mutbmassungen  aufgestellt,  welche  schliesslich  zur 
Glaubwürdigkeit  historischer  Thatsachen  gelangen.  So  in  Betreff  des 
Alters  mancher  Kirchen.  Faber  sagt  in  seiner  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Königsberg  S.  132,  die  steindamm-polnische  Kirche  sei  wahr- 
scheinlich 1266  erbaut,  und  die  älteste  in  Königsberg,  stellt  aber 
diese  Aussage  nicht  unter  genügenden  Beweis.  Die  Nachricht  von  der 
Erbauung  eines  Städtleins,  oppiduli,  auf  dem  Steindamm  sogleich  nach 
Gründung  der  ersten  Burg  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  ohne  zu  ge- 
wagte Folgerungen  zu  ziehen.  Dass  sogleich  nach  Errichtung  der  muth- 
masslich  hölzernen  Burg  1265  schon  im  Jahre  darauf  in  deren  Nähe, 
auf  deren  Schutz  vertrauend,  so  zahlreiche  Ansiedler  sich  sollen  ein- 
gefunden haben,  um  eine  Stadt  zu  gründen  und  eine  massive  Kirche 
zu  bauen,  ist  kaum  anzunehmen.  Es  wird  wenigstens  ein  sehr  unbe- 
deutender Ort,  wenig  mehr  als  eine  Liszke  gewesen  sein.  Ist  aber  auch 
wirklich  damals  eine  Kirche  gebaut,  so  ist  sie  gewiss  sammt  der  ersten 
Ansiedlung  bei  Zerstörung  des  ersten  Schlosses  von  den  Heiden  in  den 
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Grund  vernichtet  — Faber  a.  a.  0.  S.  5,  — und  es  ist  also  die  heutige 
polnische  Kirche  nicht  die  älteste,  sondern  die  abgetragene  altstädtische, 
deren  Bau  doch  sehr  bald  nacli  Gründung  der  Stadt,  die  schon  1286 
ihr  Privilegium  erhielt,  wird  erfolgt  sein,  war  als  solche  auzuerkennen. 
Möglicher  Weise  ist  die  polnische  als  Begräbnisscapelle  für  die  Alt- 
städter später  erbaut.  Letztere  konnten  ihre  Todten  in  ihrer  Kirche 
und  deren  nächster  Umgebung  bei  zunehmender  Bevölkerung  gewiss 
nicht  lange  bergen,  und  mussten  auf  die  Anlage  eines  Kirchhofs  ausser- 
halb der  Stadt  denken.  Hiezu  erwählten  sie  den  heutigen  polnischen 
Kirchenplatz  und  erbauten  darauf  die  heutige  Kirche  als  Begräbniss- 
kirche,  so  wie  sie  später,  als  auch  dieser  Kirchhof  nicht  ausreichte, 
einen  neuen  auf  ihrem  Grunde  und  Boden,  dem  Neurossgarten,  aulegten, 
und  ebenfalls  mit  einer  Begräbnisskirche  versahen,  die  später  bei  ent- 
standenem Bedürfniss  erweitert  wurde,  ebenso  wie  die  Kneiphöfer  von 
demselben  Bedürfniss  veranlasst,  den  Haberberger  Kirchhof  nebst  Kirche 
gründeten.  Die  alten  Ordensstädte  mussten  bei  der  Anlage  wegen  der 
Vertheidigung  durch  Itingmaucr  und  Graben  auf  ein  möglichst  kleines 
Weichbild  beschränkt  werden,  daher  das  baldige  Erforderniss  eines 
Kirchhofs  ausserhalb  der  Thore.  Ein  solcher  war  aber  wieder  ohne 
Kirche  im  Mittelalter  nicht  denkbar,  wie  ja  auch  die  Benennung  Kirchhof 
für  Begräbnissplatz  davon  herrührt;  es  war  immer  ein  Hof  um  die 
Kirche.  So  gab  es  in  Kastenburg  eiue  Kirche  nebst  Kirchhof  vor  der 
Königsberger  Vorstadt,  in  Bartenstein  zwei  dergleichen  vor  dem  Heils- 
berger und  dem  Leunenburger  Thor. 

W^ollten  wir  etwa  aus  dem  Baustil  auf  die  Erbauungszeit  der 
Kirchen  schliessen,  so  befanden  wir  uns  in  derselben  Lage  wie  bei  den 
Ordenshäusem.  Wir  können  zwar  einen  gewissen  Einfluss  des  Germani- 
schen, Gothischen,  nicht  verkennen,  ein  bestimmtes  Gepräge  jedoch, 
wie  es  Hagen  in  seiner  Beschreibung  der  Domkirche  S.  9 zu  kenn- 
zeichnen versucht,  lässt  sich  schon  darum  nicht  nachweisen,  weil  gerade 
die  bedeutenderen,  hervorragenden  Kirchen  der  alten  Städte,  welche 
den  herrschenden  Charakter  am  deutlichsten  ausprägen  müssten,  so  sehr 
verschieden  sind,  dass  man  sich  vergebens  nach  allgemeinen  Merkmalen 
umsieht.  Man  vergleiche  einmal  die  Kirchen  in  Elbing,  Braunsberg, 
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Heilsberg,  Bartenstein,  Wormditt,  Kaslenburg,  Scbippenbeil  etc.  so  em- 
pfängt man  durchaus  niclit  den  Eindruck,  als  ob  sie  ein  einheitlicher 
Baugeist  geschaffen,  sondern  als  ob  sonst  geschickte  deutsche  Baumeister 
bei  der  Gründung  und  Ausführung,  wie  man  sagt,  jeder  den  Kopf  für 
sich  gehabt  hätten.  So  hat  z.  B.  Hägens  Behauptung  S.  15  a.  a.  0. 
entgegen,  .dass  das  Mittelschiff  nie  als  ein  höherer  Bau  Fensterreihen 
zeige*,  die  ansehnliche  Kirche  zu  Bartenstein  nicht  nur  niedrige  Seiten- 
schiffe mit  besonderem  Dache,  sondern  auch  über  denselben  Fenster- 
reihen im  Mittelschiffe.  Sie  erinnert  dadurch  an  eine  Basilika.  Damit 
vergleiche  man  nun  die  sehenswerthe  Kirche  in  Wormditt  von  ganz 
abweichender  Bauart.  Ist  nun  die  Bestimmung  der  Bauzeit  bei  den 
grösseren  Stadtkirchen  aus  dem  Stile  schwierig,  so  ist  solches  natürlich 
bei  unbedeutenden  Landkirchen  noch  mehr  der  Fall.  Wir  haben  ein 
Beispiel  davon  in  der  Kirche  zu  Juditten  bei  Königsberg.  Hagen  a. 
a.  0.  S.  11  behauptet,  dass  dieselbe  zwischen  1288  u.  89  erbaut  sei, 
gieht  aber  nicht  die  Quelle  an,  aus  welcher  er  diese  Nachricht  geschöpft 
hat.  Es  ist  auffallend,  dass  Faber,  welcher  seine  Haupt-  und  Residenz- 
stadt Königsberg  7 Jahre  später  schrieb,  hievon  nichts  zu  wissen  scheint. 
Eben  so  sagt  Hagen,  dass  diese  Kirche  sich  durch  ihre  Bauart  als  die 
älteste  im  Samlande  verrathe,  aber  Niemand  erfährt  weshalb.  F’aber 
a.  a.  0.  bringt  zwar  Beweise  für  deren  Alter  aus  der  Bauart  bei;  die- 
selben sind  aber  nur  als  gelegentliche  unhaltbare  Meinungen  zu  erachten. 

Demnach  wird  sich  für  das  Alter  unserer  Bauten  aus  der  Ordenszeit, 
einzelne  Fälle  ausgenommen,  ein  stricter  Beweis  nicht  führen  lassen,  wir 
werden  vielmehr  uns  mit  Indicien  begnügen  müssen  namentlich  in  Be- 
treff der  kleineren  Kirchen.  Zu  diesen  Anzeichen  gehört  nun,  dass  bei 
älteren  Kirchen  der  Fussboden  in  der  Regel  zwei  bis  drei  Fuss  nied- 
riger liegt,  als  das  Erdreich  der  Umgebung.  Ob  das  nun  eine  absicht- 
liche ursprüngliche  Anlage  ist,  bleibt  sehr  zu  bezweifeln,  da  sich  hiefür 
baulich  und  kirchlich  ein  Grund  nicht  angeben  lässt.  Dagegen  können 
wir  diese  Vertiefung  im  Laufe  der  Zeiten  auf  natürlichem  Wege  leicht 
erklären.  In  der  nächsten  Umgebung  der  Kirchen  befanden  sich  die 
Kirchhöfe;  ausserhalb  gab  es  dergleichen  nicht,  oder  wo  das  Bedürfniss 
sich  herausstellte,  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  auf  dem  auswärtigen 


Digilized  by  Google 


Von  G.  Th.  HofTheini. 


357 


Begräboissplatz  auch  Bcgräbnisscapellen  errichtet.  Die  Folge  dieser 
mit  Fürsorge  für  Itaumersparniss  verbundenen  Massregel  war,  dass  im 
Laufe  der  Zeiten  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Leichen  und  Särgen  auf 
einem  verhällnissiuässig  kleinen  Raum  geborgen  wurde.  In  einem  Zeit- 
raum von  400  .Tabren  kommen  auf  eine  Grabstätte  mindestens  33  Leichen 
und  Särge.  Rechnet  man  dazu,  dass  bei  Beerdigungen  Sand  und  Kränze 
verwandt,  zum  Gedeihen  der  Anpflanzungen  immer  neue  Erde  hinzuge- 
tragen wird,  so  ist  eine  Erhöhung  des  umgebenden  Erdreichs  die  un- 
ausbleibliche Folge.  Oft  liegt  nun  Kirche  und  Kirchhof  noch  an  der 
Strasse,  die  durch  wiederholte  Pflasterung  eine  Erhöhung  erleidet,  und 
dann  eine  Aufschüttung  des  Kirchhofbodens  nothwendig  macht.  So 
steigt  man  z.  B.  in  der  polnischen  Kirche  jetzt  etliche  Stufen  hinab, 
um  zu  ebener  Erde  zu  gelangen;  bedenkt  man  aber,  dass  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  der  Kirchhof  sich  nicht  nur  von  selbst  auf  die  angegebene 
Weise  erhöhte,  sondern  dass  auch  die  Steindammer  Strasse  sich  immer 
mehr  erhob,  ja  dass  aus  diesem  Gninde  im  16.  Jahrhundert  nach  Joh. 
Freiberg  eine  Erhöhung  des  Kirchhofs  um  3 Fuss  erfolgen  musste,  so 
lässt  sich  daraus  die  ursprüngliche  Anlage  der  Kirche  zu  ebener  Erde 
folgern.  Auf  dieselbe  Weise  bat  sich  auch  wohl  der  Fussboden  unserer 
Doiukirche  vertieft,  weil  nicht  nur  in  deren  nächster  Umgebung  sehr 
viele  Leichen  ruhen,  sondern  auch  die  wohl  oft  erneuerte  Pflasterung 
des  Peterplatzes  (grossen  Domplatzes)  so  wie  der  Baaschutt  der  abgetra- 
genen Kirchhofsraauer  eine  Erhebung  des  Bodens  zur  Folge  hatten. 
Da  nun  zu  einer  auf  diese  Weise  herbeigeführten  Vertiefung  Jahrhunderte 
gehören,  so  weist  dieselbe  wohl  auf  das  höhere  Alter  einer  Kirche  hin, 
auch  wenn  sie  nicht  zur  ursprünglichen  Anlage  gehörte. 

Ferner  ist  es  eine  Eigentliümlichkeit  der  Kirchen  aus  der  älteren 
Ordenszeit,  dass  die  Ringwände  besonders  kleinerer  Landkirchen  nicht 
nur  bis  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  sondern  bisweilen  bis  an  das  Ge- 
simse unter  dem  Dache  aus  rohen  Feldsteinen  bestehen,  und  nur  die 
Verkleidungen  der  Fenster  und  die  Giebelwände  aus  Backsteinen  her- 
gerichtet sind,  — vielleicht  aus  Sparsamkeit,  weil  zumal  in  jener  Zeit 
das  Land  überaus  reich  au  Steinen  war.  Da  nun  im  Zeitenlaufe  diese 
Steine  mit  Flechten  besetzt  sind,  so  erhalten  die  Gebäude  dadurch 
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einen  alterthümlichen,  grauen,  beinahe  trüben  Anstrich.  Renierkenswerth 
ist  noch,  dass  je  weiter  ein  Bau  im  Älter  zurückreicht,  desto  weniger 
Sorgfalt  in  der  Steinlage  auf  eine  ebene  Fronte  verwandt  wird.  Es 
kam  den  Bauleuten  nicht  darauf  an,  ob  manche  Steine  aus  der  glatten 
Wand  etliche  Zoll  herausragten,  wenn  sie  nur  festlagen.  Man  vergleiche 
die  äusserste  Ecke  des  Fundaments  am  Oberlandesgericht  auf  dem 
Schlosshofe  hieselbst. 

Die  Thürrae  der  Kirchen  auf  dem  platten  Lande,  selbst  z.  B.  in 
der  Stadt  Gerdauen,  deren  Ringwände  rait  Blenden  versehen  sind, 
schliessen  oben,  wo  die  Spitzen  nicht  durch  neuere  meistens  geschmack- 
lose Neubauten  verändert  wurden,  mit  einem  spitzwinkeligen,  der  Be- 
dachung des  Kirchenschiffes  entsprechenden  Dache  ab,  dessen  beide 
Giebel  ebenso  wie  der  ganze  Thurm  verblendet  und  ausserdem  mit 
pilastcrartigen  Vorsprüngen  versehen  sind,  deren  Spitzen  über  das  Dach 
wie  kleine  Thürmchen  erheblich  hervorragen.  Nur  zwei  Kirchen  machen 
meines  Wissens  hievon  eine  Ausnahme,  nämlich  in  den  Dörfern  Mühl- 
hausen und  Gr.  Schwansfeld.  Deren  Thurmdächer  haben  eine  dem 
Dache  des  Kirchenschiffes  entgegengesetzte  Richtung,  \o^  Süden  nach 
Norden,  während  sonst  beide  Firste,  der  Kirche  und  des  Thurmes,  von 
Westen  nach  Osten  gehen.  Es  geht  die  Sage,  dass  diese  Abweichung 
im  Bau  ein  Zeichen  des  Ablasses  gewesen  sei,  womit  einst  diese  beiden 
Kirchen  begnadigt  worden. 

Was  die  Fenster  betrifft,  so  befinden  sich  dieselben  bei  den  alten 
Ordenskirchen  nicht  leicht  im  Norden,  sondern  nur  im  Süden  wahr- 
scheinlich mit  Rücksicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse.  Ausserdem 
dürfte  erw  ähnenswerth  sein,  dass  in  Kirchen  aus  der  Ordenszeit  über 
der  Eingangspforte  innerhalb  des  Thurmes  ein  aus  Schmiedeeisen  ge- 
formtes Kreuz  der  deutschen  Ordensritter  in  die  Mauer  eingelassen  ist, 
welches  etwa  die  Länge  beziehungsweise  Breite  von  50  cm  und  die 
nebenstehende  Form  hat. 


Befindet  sich  dieses  Merkzeichen,  so  kann  man  wohl  mit 'Sicher- 
heit annehmen,  dass  die  Kirche  aus  der  Ordenszeit  herstamme,  weil 
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keine  Veranlassung  vorlag,  eine  Kirche  späterer  Zeit  mit  diesem  Kreuz 
zu  versehen. 

Auf  mehrseitige  Chorschlüsse  als  Beweismittel  für  das  Alter  ist 
kein  Gewicht  zu  legen,  da  sie  oft  später  entstanden  sind.  Sieht  man 
unsere  polnische  Kirche  an,  so  ist  man  geneigt,  den  eckigen  Cborschluss 
für  eine  Behörigkeit  zum  ursprünglichen  Bau  zu  halten,  und  doch  fehlt 
derselbe  auf  dem  Plane  des  Bering  von  1613,  ist  also  erst  im  17ten 
Jahraundert  angebaut.  Mehr  Berücksichtigung  verdienen  Sculpturen 
und  Malereien.  Ist  ein  Altaraufsatz  vorhanden,  gestaltet  wie  ein  Schrein, 
und  dieser  mit  zwei  Thürflügeln  versehen,  welche  ebenfalls  eine  schrein- 
artige Vertiefung  haben,  und  deren  OefiTnung  oder  Verschluss  den  Auf- 
satz beliebig  erweitert  oder  verengt,  sind  in  den  Vertiefungen  plastische 
oder  gemalte  Bildwerke  von  Heiligen  aus  der  heiligen  Geschichte,  aus 
Legenden,  ist  der  Hintergrund  golden;  so  stammt  ein  solcher  Altar- 
aufsatz, mit  ihm  wahrscheinlich  auch  die  Kirche,  wenn  nicht  andere 
Gründe  entschieden  widersprechen,  aus  der  Ordenszeit.  Man  trifft  freilich 
dergleichen  Altäre  jetzt  nur  noch  selten  an,  weil  sie  nach  der  Befor- 
mation  wegen  bildlicher  Darstellungen,  die  dem  protestantischen  Glauben 
und  Cultus  widersprachen,  meistens  bald  entfernt  wurden,  und  den 
späteren  Gebilden  im  Kococcostil  weichen  mussten;  doch  befinden  sich 
in  Kirchenhallen  und  abgelegenen  Winkeln  zuweilen  noch  üeberreste 
derselben,  wie  in  Gallingen,  Powunden  etc.  Hölzerne  Kirchendecken, 
welche  ganz  mit  biblischen  Geschichten  bemalt  sind,  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  17.  Jahrhundert,  denn  damals  gehörte  dergleichen  Schmuck 
zur  herrschenden  Mode.  Nicht  selten  sind  Holzdecken  ehemaligen  Ge- 
wölben gewichen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  schadhaft  wurden  und  zu 
deren  Erneuerung  vielleicht  die  Mittel  oder  die  Kunstfertigkeit  fehlte. 
Man  erkennt  solches  daraus,  dass  sich  an  den  Aussenwänden  noch  jetzt 
zwecklose  Strebepfeiler  oder  Spuren  vom  Abbruch  derselben  vorfinden, 
wenn  deren  Stellung  verrätb,  dass  sie  einst  als  Widerlager  gedient 
haben.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  Wandgemälde,  die  in  früherer  Zeit 
sehr  gewöhnlich  waren,  und  ebenfalls  zur  Zeitbestimmung  dienen  könnten, 
dem  Vandalismus  des  praktischen  Verstandes  grösstentheils  gewichen 
sind,  ln  der  Kirche  zu  Arnau,  deren  Bauart  ein  hohes  Alter  verräth, 
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gab  es  noch  vor  wenigen  Jahren  Waiulgeniälde.  Sie  waren  einfarbig, 
etwa  in  Sepiabraun,  sehr  primitiv  ausgefnhrt,  stellten  Personen  ans  de* 
Geschichte  der  Heiligen,  mit  zahlreichen  Inschriften  altgothischer  Alt 
versehen,  dar,  und  mochten  wohl  in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
zurückreichen,  sind  aber  in  neuerer  Zeit  mit  Kalktnnche  — wenigstais 
der  Rest  derselben  — überzogen. 

Endlich  ist  ein  Merkzeichen  des  Zeitalters,  in  welchem  ein  Bauverk 
entstanden  ist,  der  Ziegelverband.  Die  Gebäude  aus  der  Orderszeit 
sind  bekanntlich  im  Rohbau  errichtet,  und  die  Decorationen  wurden 
entweder  durch  besonders  geformte  Ziegel,  wie  bei  den  Verkleidungen 
der  Thüren  und  P'enster,  oder  hin  und  her  durch  regelmässig  wieder- 
kehrende Reihen  schwarz  glasirtcr  Ziegel  gebildet.  Man  findet  diesen 
Rohbau  noch  überall,  wo  nicht  später  die  Wände  mit  Mörtel  überzogen 
und  beliebig  farbig  gestrichen  sind.  Beispiele  solcher  gesclunacklosen 
Verbesserung  bietet  in  Königsberg  die  Domkirche,  die  polniihe  Kirche 
und  das  Schloss  dar.  Betrachtet  man  nun  den  Ziegelverbind  au  den 
Wänden  alter  Gebäude,  so  zeigen  sich  zwei  Bauarten,  eine  ältere  und 
eine  etwas  spätere.  Bei  der  älteren  sind  die  Ziegel  gross;  sic  haben 
eine  Ausdehnung  von  3Vi  bis  4 ",  G ",  12  " Höhe,  Breite  und  Länge, 
zuweilen  noch  darüber,  und  befinden  sich  in  der  Lage,  dass  in  einer 
Reihe  stets  zwei  Längsziegel  und  ein  Kopfziegel  (Läufer  und  Strecker) 
mit  einander  wechseln,  ln  jeder  folgenden  Reihe  ist  dieselbe  Folge 
beobachtet,  natürlich  mit  Rücksicht  auf  den  Verband.  Diese  Bauart 
ist  der  sogenannte  doppelte  Kreuzverband,  und  in  derselben  sind  die 
Bauwerke  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  etwa  des 
ersten  Viertels  des  14.  Jahrhunderts  errichtet  (s.  Fig.  1).  — Bei  der 

Fig.  1. 


späteren  Bauart,  welche  vom  ersten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  bis 
etwa  zur  Säeularisation  herrschte,  sind  die  Ziegel  kleiner;  sie  haben 
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eine  Ausdehnung  von  etwa  2'-'j  bis  3",  5Vj " und  ll'/s  Zoll  Höhe, 
Breite  und  Länge,  und  befinden  sich  in  der  Lage,  dass  in  einer  Keihe 
stets  ein  Längsziegel  und  ein  Kopfziegel  mit  einander  wechseln.  Wiederum 
ist  in  jeder  folgenden  Reihe  dieselbe  Lage  boobachtet,  ebenfalls  mit 
Rücksicht  auf  den  Verband.  Diese  Bauart  ist  der  sogenannte  einfache 
Kreuzverband  (s.  Fig.  2).  — Bei  sämmtlichen  Bauwerken,  deren  Ent- 


Fig.  2. 


Stellung  vor  der  Reformationszeit  mir  bekannt  war,  habe  ich  auch  nicht 
einmal  den  später  in  Gebrauch  gekommenen,  noch  heute  herrschenden 
Ziegelverband,  wonach  stets  eine  Reihe  Kopfziegel  mit  einer  Reihe  Längs- 
ziegel wechselt  (s.  Fig.  3),  finden  können.  Vielmehr  sind  sämmtliche 

Fig.  3. 


Ordenshäusor,  Kirchen,  Rathhäuser,  Stadtmauern,  sowie  alte  Privathäuser, 
an  dem  Verbände  Fig.  1 u.  2 in  ihren  Mauern  erkennbar.  Jedenfalls 
ist  diese  Wahrnehmung  nicht  ohne  Interesse.  Wenn  auch  das  Eut- 
stehungsjahr  eines  Bauwerks  sich  selten  aus  den  vorhandenen  Nach- 
richten und  übrigen  Merkmalen  genau  ermitteln  lässt,  so  kann  man 
doch  wenigstens  einigermassen  das  Zeitalter  seines  Ursprungs  bestimmen. 
Bewährt  sich  nun  meine  Beobachtung,  die  selbstverständlich  von  Andern 
weiter  verfolgt  und  näher  festgestellt  werden  muss,  so  wird  sie  uns 
auch  auf  die  Entstehungszeit  solcher  Gebäude  zurückfflhrcn,  über 
welche  wir  bis  jetzt  ganz  im  Zweifel  waren.  Es  wäre  interessant,  das 
Königsberger  Schloss,  welches  bekanntlich  eine  Mustersammlung  von 
Baulichkeiten  aus  sechs  Jahrhunderten  darbictet,  auf  diesen  Zweck  hin 
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ZU  untersuchen,  wenn  uns  nicht  der  Abputz  daran  hinderte.  Hier  nur 
wenige  Bemerkungen.  Die  Schlosskirche,  1584  flf.  erbaut,  hat  Mauern 
von  Ziegeln  kleineren  Formats  und  verräth  ihre  Entstehung  aus  der 
herzoglichen  Zeit.  Der  Schlossthurm  ist  im  Verbände  Fig.  2 errichtet, 
stammt  also  etwa  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  welcher  Zeit 
auch  wohl  der  ganze  Baustil  entsprechen  möchte.  Die  Hinterwand  des 
Erdgeschosses  des  Oberpräsidialflügels  entspricht  der  Bauart  Fig.  1, 
gehört  also  wohl  zur  ersten  Anlage  im  13.  Jahrhundert.  Daraus  folgt, 
dass  Herzog  Albrecht  nicht  einen  Neubau,  sondern  nur  einen  Umbau 
dieses  Flügels  vorgenommen  habe,  was  auch  aus  der  geringen  Tiefe 
desselben  zu  schliessen  ist,  die  bei  Ordenshäusem  sehr  gewöhnlich, 
später  aber  vermieden  ist.  Ebenso  gehören  die  beiden  Wände  rechts 
und  links  von  den  Wappen  an  der  gebrochenen  Ecke  mit  grossen  Ziegeln 
in  doppeltem  Kreuzverbande  wohl  zum  ursprünglichen  Bau,  den  sie 
auch  durch  die  aus  der  Fronte  stark  hervonagenden  Steine  verrathen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  eines  kleinen  Denkmals  aus  der 
Vergangenheit  erwähnen,  welches  für  alle  Zeiten  verloren  gehen  möchte, 
wenn  es  nicht  die  Altpr.  Monatsschrift  gegen  den  Untergang  sicherte. 
Als  etwa  um  das  Jahr  1860  die  alte  grosse  Schlossthurmglocke,  welche 
wohl  seit  langer  Zeit  geborsten  und  darum  unbrauchbar  war,  zum  Zweck 
des  Umgiessens  auf  den  Schlosshof  herabgelassen  wurde,  fand  sich  auf 
derselben  in  gothischen  Buchstaben  folgende  Inschrift: 

Terreo  demonica  compesco  tonitrua  plango 
funera  letifico  vivos  que  incendia  clango 
domino  laudes  et  festa  celebria  pango 
a'  d m®  ccc®  xcvii® 

Diese  Inschrift  sagt  alles,  was  man  einst  von  der  Glocke  erwartete 
und  verlangte.  Wahrscheinlich  hat  sie  ein  Ordensritter  oder  Ordens- 
priester in  drei  Hexametern  aufgestellt,  und  ist  dabei  nur  etwas  mit 
der  Quantität  der  Silben  in  Conflict  gekommen. 
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Immanuel  Kairt’s  Erkenntnisstheorie,  nach  ihren  Gnindprincipien  analyairt.  Ein 
Beitrag  xar  Grundlegung  der  Erkenntnisstheorie.  Von  JohannesV  olk  eit. 
Leipiig,  Verlag  von  Leopold  Voss.  1879.  gr.  8 VIU,  274. 

Nachdem  das  letzte  Jahrzehnt  eine  Literatur  gezeitigt,  für  welche  der  bezeich- 
nende Namen  Eant-Philologie  aufgekommen,  begrüssen  wir  es  als  einen  entschiedenen 
Fortschritt  in  der  Richtung  zur  Vertiefung,  dass  die  vorliegende  Schrift  den  Anfang 
mit  einer  Kant- Psychologie  macht 

Einen  Anspruch  auf  besondere  Hervorhebung  begründet  sie  zunächst  schon 
durch  die  Menge  der  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  sie  ihren  Gegenstand  be- 
trachtet, und  grade,  dass  sie  ihr  Thema  so  eng  gefasst,  ennSglicbte  eine  Allseitigkeit 
der  Behandlung,  welche  es  hinwiederum  in  sich  schloss,  dass  eine  Fülle  von  fremden 
Leistungen  zum  erstenmale  unter  den  richtigen  Maassstab  konnte  gerückt  werden. 
In  der  That  sehen  wir  hier  in  schärfster  Klassification  einen  ganz  festen  Platz  einem 
jeden  Vertreter  irgend  einer  der  Einseitigkeiten  angewiesen,  welche  neuerdings  die  Be- 
urtheilung  Eant's  mehr  verwirrt  als  geklärt  haben.  So  manche  Prätension,  zuerst 
den  eigentlichen  Angelpunkt  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  berausgestellt  zu  haben, 
wird  hier  selber  aus  den  .Ingeln  gehoben,  und  im  Vergleich  zu  der  fast  überall  sonst 
beobachteten  Verranntheit  in  allerlei  so  oder  so  praeoccupirte  Conseqnenzenmacherei 
gewährt  es  ein  Behagen  eigener  Art,  hier  die  gewissenhafteste  Umsicht  mit  der 
wobltbuendsten  Unbefangenheit  sich  verbünden  zu  sehen  zu  dem  Zweck  „Kant  besser 
zu  verstehen,  als  er  sich  selber  bat  verstehen  künnen";  denn  so  viel  in  dieser  Hin- 
sicht auch  die  Vorrede  verspricht,  muss  man  doch  bekennen,  dass  die  AnsfOhnng 
fast  in  keinem  Stücke  hinter  den  hochgespannten  Erwartungen  znrflckbleibt. 

War  es  nach  grade  dahin  gekommen,  dass  es  anssah,  als  solle  das  Wort:  „aus 
Goethe's  Faust  nnd  der  Bibel  lässt  sich  Alles  beweisen“  in  gewisser  Weise  auch  auf 
Kant  angewendet  werden,  nnd  hatte  es  bereits  nicht  an  Solchen  gefehlt,  welche  die 
Ehre  nnd  die  Ehrlichkeit  des  in  immer  nene  Tiefen  sich  nnd  seine  Leser  vertiefenden 
Denkers  mit  directen  Verdächtigungen  in  Frage  zu  stellen  nntemommen:  so  ist  im 
Gegensatz  zu  so  äusserlich  und  kleinlich  unwürdiger  Auffassung  hier  eine  Darstellung 
geliefert,  welche  der  Wahrheit  des:  „ein  Jeder  hat  die  Fehler  seiner  Vorzüge“  Schritt 
vor  Schritt  illostrirt  nnd  damit  jedem  Pietätsgefühl  für  den  grossen  Geistesbefreier 
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Tollanf  Genüge  leistet;  und  selbst  die  Mängel  seines  Denkens  werden  seinem  Ruhme 
dienstbar,' indem  sie  ans  Kigenschaften  licrgclcitet  werden,  ohne  welche  er  nimmer- 
mehr der  Reformator  der  Philosophie  hätte  wenien  künnen.  Denn  das  Schwanken 
selber,  welches  sein  System  nm  das  Fiädicat  der  Widerspmchslosigkeit  bringt,  wird 
als  eine  Xothwendigkeit  cikannt,  wo  der  Schwerpunkte  mehrere  nachgewiesen  werden 
und  damit  die  Dnniöglichkeit,  das  innere  Gleichgewicht  des  Merkmals  der  Labilität 
zu  entkleiden.  Wollten  die  früheren  Darsteller  der  Kautischen  Lehre  diese  um  jeden 
Preis  aus  einem  einzigen  Centrum  heriiusspinnen,  so  wird  uns  jetzt  daigethan,  wie 
cs  keine  grossere  Ungerechtigkeit  geben  kann,  als  irgend  einen  solchen  Versuch,  Alles 
aus  einem  einzigen  archimedischen  Punkte  packen  zu  wollen. *| 

Grade  weil  wir  bei  diesem  Gewebe  mit  einem  einzigen  Schlage  mitten  hineür 
versetzt  werden  in  den  ganzen  Knäuel  jüngst  verhandelter  Kant-Controversen,  wird 
zugleich  Licht  geschafifen  in  dem  Dunkel  der  Confusion,  das  früher  überall  heri’schte,  so- 
weit vorgefasste  Meinungen  oder  Liebhabereien  die  eigentlich  kritische  Norm  hergaben. 

Mit  erstaunlichem  Scharfsinn  werden  hier  nach  ihren  erkenntnissthcorctischen 
Principien  die  Elemente  gesondert  gehalten,  welche  in  jedem  intcllectualen  Vorgang 
unvermerkt  ineinander  flicssen.  Damit  hört  auf,  einfache  Inconsequenz  zu  sein,  was 
als  naturnothwendige  Verschmelzung  tich  darstellt,  .Auf  solchem  Wege  kommt  eine 
Vermittlung  im  besten  Sinne  zu  Stande  — d.a  ist  ebenso  wenig  eine  Spur  von 
transigirender  Halbheit  wie  von  verklcistcmdem  Flickwerk  zu  gewahren;  vielmehr 
wird  die  einschneidendste,  rücksichtsloseste  Kritik  selber  zum  Werkzeug,  mittels  dessen 
die  so  sorgsam  ausoinandergewickeltcn  Fäden  im  tiefsten  Seelcngrunde  des  Denkers 
wieder  zu  einer  Einheit  verknüpft  werden,  welche  auch  das  weitest  Auscinanderliegende 
zu  umspannen  vernmg.  Damm  muss  auch  der  ganze  Ton  solcher  Bcui-thcilungswcise 
all  solchen  Verehrern  Kant's  aus  der  Seele  geschrieben  sein,  welche  ebenso  wenig  ihn 
zum  Gotte  erhoben  als  mit  wohlfeilen  Bekrittelungen  herabgesetzt  sehen  wollen. 

Aus  dem  Vollen  schöpfend  bethätigt  sich  hier  eine  wahre  Gründlichkeit,  mit  der 
es  denn  doch  etwas  mehr  auf  sich  hat  als  mit  blos  interprctatorischer  Akribie;  man 
merkt  es  denn  doch  Seite  für  Seite,  dass  mau  es  mit  einem  Verfasser  zu  thun  hat, 
der  nicht  zu  Jenen  gehöre,  welche  bloss  philosopbiren,  weil  sic  der  Zufall  gerade  zu 
diesem  Handwerk  getrieben  hat,  worin  sie  denn  ihr  Pensum  meinen  abarbeiten  zu  müssen. 
Das  ist  mehr  als  jener  blosse  Sammelfleiss,  der  sich  genug  gctlian,  wenn  er  an  dem 
mühsam  Zusammengelesenen  seine  Kunst  des  Disponirens  und  Combinirens  geübt, 

•)  Statt  „durch  das  Ziehen  einiger  grnder  Linien  Kant’s  Denken  erschöpfend 
charaktcrisiren  zu  wollen“  (S.  62),  sieht  Volkelt  vielmehr  seine  eigentliche  Aufgabe  darin, 
„eine  der  Kauptschwierigkeiten  für  die  Auflassung  der  Kant’schen  Philosophie“  zu 
überwinden,  die  Schwierigkeit,  welche  „in  diesem  fortwährenden  complicii-tcn  Wider- 
einanderarbeiten,  gegenseitigen  Sichcinschränkcn  und  Sichverdrängen  der  in  seinem 
Denken  zn  unbewusstem  Widerspruch  vereinigten  erkenntnisstheoretischea  Principien 
liegt“. 
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weil  seiuer  am  tiu<n-)>r'-umiU  jede  productire  Kraft  abgclit.  Dem  gegeniibei  erfreut 
Einen  hier  jene  Intuitiv-Synopsis  der  echten  Systematik,  eine  „Analyse“,  die  nicht 
blos  zu  zerpflücken,  sondern  auch  zu  recoiislruiren  versteht  und  gelegentlich  recht 
ketzerische  Aufstellungen  nicht  scheut,  wenn  ohne  solche  der  Wahrheit  ihre  Ehre 
nicht  kann  belassen  werden. 

Desshalb  werden  Leser,  welche  wissen,  wie  von  den  abstracten  Logikern  ein- 
mal verfolgte  Gedanken  pflegen  zu  Tode  gehetzt  zu  werden,  überrascht  sein,  wenn 
sie  hier  sehen,  «ie  der  Verf.  in  seinen,  die  Grundzüge  seiner  eigenen  positiven  Er- 
kenntnisstheorie  andeutenden,  Schlussbetrachtuugeii  ohne  alle  Vorelugenorornenbeit 
all  die  Eelutivitüten  des  nümlichen  logischen  Denkprincips  aufzirhlt,  in  welchem  er 
doch  den  einzigen  erkenirtuisstlieorctischen  Rettungsanker  glaubt  entdeckt  zu  haben. 
Das  gibt  ihm  denn  allerdings  ein  Recht,  mit  souverainer  Ironie  all  die  schwächlichen 
Velleitäten  Solcher  zu  belächeln,  welche  mit  ihrem  absoluten  Skepticismus,  Positi- 
vismus oder  Subjcctismus  kokettiren  möchten  und  doch  Kehrt  machen,  ehe  sie  ein 
jiaar  herzhafte  Schritte  auf  dem  einge.schlagenen  Wege  zurücVgelegt  haben.  Aber 
dasselbe  Verfahren  sichert  dem  Verf.  auch  hinwiederum  den  Zoll  aufrichtiger  Aner- 
kennung seitens  Derer,  welche  gleich  ihm  so  oder  so  die  Grundlage  für  einen  halt- 
baren Realismus  zu  gewinnen  streben  oder  den  Ansprüchen  des  verstiegenen  Panlogismus 
mit  beachtenswerthen  Erfabrungsinstanzen  entgegentreten.  Von  Hcgel’scher  Richtung 
herkommend,  hat  sich  der  Verf.  mehr  und  mehr  losgemacht  von  aller  Uebersebätzung 
der  Leistungsfähigkeit  des  logischen  Princips  — und  was  er  zu  dem  Zweck  dieser 
Selbstlimitation  vorbringt,  ist  von  einer  so  seltenen  Unerschrockenheit  eingegeben, 
dass  nicht  blos  ein  absoluter  Skeptiker,  sondern  sogar  ein  realdialektischer  Vertreter 
des  antilogischen  Princips  seine  dankbare  Freude  daran  haben  muss. 

Denn  solange  noch  so  viel  fanatische  Intoleranz  im  Schwange  geht  gegen  Alles, 
was  die  Absolutheit  der  sogenannten  Denknotbwendigkeiten  auch  nur  in  Frage  zu 
stellen  wagt,  kann  man  es  dem  Verfechter  einer  immerhin  doch  überwiegend  logisch 
gearteten  Position  innerhalb  der  Erkenntnisstheorien  nicht  hocligenug  anrechnen,  wenn 
er  selber  seine  Finger  legt  in  die  Wundenmaale  seines  an  der  Crux  der  Widersprüche 
verblutenden  Heilands. 

Lauenburg  in  Pommern.  Dr.  Julius  Babuneii. 


Das  Eigenthum  in  seiner  socialen  Bedeutung  von  Adolf  Samter.  — Jens 
bei  Gustav  Fischer  (vorm  Fr.  Mauke).  1879. 

Das  Buch  eines  kenntnissreicben  und  geistvollen  Fach-Schriftstellers  wird  man 
mit  Interesse  lesen  und  nicht  ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen,  auch  wenn 
mau  in  wesentlichen  Punkten  mit  den  wissenschaftlichen  Ueberzeugungen  desselben 
nicht  meint  einverstanden  sein  zu  können.  Xothigt  doch  schon  das  .Anerkenntniss, 
dass  es  sich  um  wissenschaftliche  Ueberzeugungen  handelt,  zu  eingehender  Betracb- 
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tuDg  und  sorgsamer  FrQfung.  Stellt  man  sich  schliesslich  auf  einen  andern  Stand- 
punkt, so  tadelt  man  nicht,  sondern  wahrt  nur  das  Recht  der  eigenen,  entgegenge- 
setzten Meinung. 

Diese  kritische  Reservation  hetriSt  allerdings  nur  den  kleinsten , vielleicht 
räumlich  nicht  den  zehnten  Theil  des  vorliegenden  Baches,  der  mir  freilich  der 
wichtigste  und  interessanteste  ist.  Soweit  der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen  GrDnd- 
lichkeit  unter  eifriger  Durchforschung  des  gebotenen  wissenschaftlichen  Materials 
untersucht,  was  den  Menschen  zu  den  verschiedensten  Zeiten  als  „Eigenthum“  ge- 
golten hat,  welche  Arten  desselben  aaseinandergehalten  werden  müssen,  wer  seine 
Inhaber  waren  und  sind,  welchen  Gebrauch  und  welchen  Missbrauch  es  gestattet 
hat,  wird  er  auf  wenig  Widerspruch  stossen.  Er  sagt  hier  Vielen,  die  sieh  um 
diese  sehr  complicirten  Dinge  im  Zusammenhänge  bisher  kaum  gekümmert  haben,  etwas 
Neues,  und  das  auf  eine  so  plane  und  verständliche  Weise,  dass  sie  nun  meinen 
dürfen  das  ganze  Gebiet  selbst  zu  beherrschen,  wenn  sie  ihm  mit  Aufmerksamkeit 
gefolgt  sind.  Auch  wer  sich  mit  dem  Gegenstände,  als  Jurist  oder  Socialpolitiker, 
sonst  schon  beschäftigt  hat,  wird  für  die  übersichtliche  und  erschöpfende  Darstellung 
in  ansprechender  Form  erkenntlich  sein.  Dem  Referenten  hat's  der  Verfasser  durch 
eine  sehr  genaue  „Inhaltsangabe“  bequem  gemacht  über  das  Buch  zu  berichten. 
Beaehiilnkt  er  sich  darauf  zu  sagen,  was  in  demselben  steht,  so  mag  er  sie  nur  am 
liebsten  gleich  abschreiben,  womit  sich  viele  Seiten  füllen  lassen.  Der  Versuch  noch 
strafferer  Zusammenfassung  würde  doch  nur  auf  Kosten  des  Zweckes,  über  den  reich- 
haltigen Inhalt  zu  orientiren,  gemacht  werden  können.  Er  mag  daher  hier  unterbleiben. 

Samter  setzt  aber  nicht  nur  auseinander,  was  das  Eigenthum  in  seiner  socialen 
Bedeutung  gewesen  ist  und  g^enwärtig  ist,  er  weist  ihm  auch  die  Wege  für  die 
Zukunft,  indem  er  zeigt,  was  es  werden  soll,  oder  wenigstens  — wenn  er  dies  selbst 
für  anroasslich  hält  — in  welcher  Richtung  es  sich  zum  wahren  Wohl  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  entwickeln  haben  dürfte.  Gegenüber  dem  historischen,  mochte 
ich  diesen  Theil  seines  Baches  den  agitatorischen  nennen.  Hier,  wo  das  Lehrhueb 
ein  Wehrbuch  wird,  ergeben  sich  Meinnngsdiffeienzen,  deren  Erörterung  nicht  abzu- 
lehnen  ist,  so  wenig  auch  auf  eine  Ausgleichung  gerechnet  werden  kann.  Bei  der 
Revision  des  Eigenthumsbegriffs  gelangt  Samter  zu  folgender  Fassung:  „Eigenthum 
ist  die  den  Einzelpersonen,  den  Personenverbänden,  den  gesellschaftlichen  Gemein- 
schaften (Staat  und  Gemeinde)  von  der  Rechtsordnung  znertbeilte  ausschliessliche 
Herrschaft  über  Sachen“.  Man  würde  sich  mit  derselben  leicht  einverstanden  erklären 
können,  wenn  S.  nicht  ein  ganz  besonderes  Gewicht  darauf  legte,  das  Rechtssubjekt 
nicht  einheitlich  „Person“  genannt,  sondern  in  seiner  Dreitheilung  als  Individuum, 
Personenverband  und  Zwangsgemeinschaft  schon  im  Begriff  auseinandergebalten  zu 
haben,  und  wenn  daraus  nicht  sehr  wichtige  weitere  Folgerungen  hcrgeleitet  werden 
sollten,  die  zu  Controversen  Anlass  geben.  Es  wird  — auch  von  den  Stockjuristen  — 
gar  nicht  bestritten,  dass  Eigenthümer  von  Sachen  nicht  nur  Einzelpersonen,  sondern 
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auch  (in  der  Ehe,  in  der  Familie,  in  Handelsgesellschaften,  Genossenschaften  und 
Corporationen)  Verbände  von  Einzelpersonen,  endlich  Gemeinde  nnd  Staat  sein  können, 
zn  den  verschiedensten  Zeiten  waren  nnd  gegenwärtig  sind.  Es  kann  ferner  ohne 
Weiteres  zugegeben  werden,  dass  Person  im  eigentlichen  Sinne  nnr  das  menscblicba 
Indiridunm  ist,  and  ein  Verband,  welcher  Art  er  sei,  nur  im  fibertrogcnen  Sinne  so 
gerannt  werden  kann.  Gleichwohl  bat  es  seinen  guten  Gmnd,  stets  die  mehreren  Per- 
sonen, die  an  demselben  Eigenthnmsobjekt  in  ihrer  Gesammtheit  berechtigt  sind,  als  eine 
ideelle  Person  denken  zn  lassen,  die  das  wahre  Bechtssubjekt  vorstellt.  Denn  die 
in  der  Bechtsordnnng  gegebene  ausschliessliche  Herrschatt  ist  nnr  anszuDben,  wenn 
ein  einheitlicher  Wille  constmirt  wird,  nnd  dieser  einheitliche  Wille,  gleichviel  wie 
er  zu  Stande  gebracht  wird,  kann  nnr  einer  Macht  innewohnen,  die  sich  ausserhalb 
der  Maehtspbäre  jedes  einzelnen  Betheiligten  und  aller  einzelnen  Betheiligten  neben- 
einander geltend  zeigt,  alle  Befugnisse  des  individnell  Eigentbumsberechtigten  auf 
sich  fiberträgt  und  also  selbst  dem  Becbtsbegriff  nach  als  Person  erscheint.  Das 
scheinbar  Verwirrende  liegt  lediglich  darin,  dass  dasselbe  Wort  in  zwei  Bedentnngen 
gebrancbt  wird.  Da  man  aber  fibereingekommen  ist,  in  den  Begriff  Person  ebenso  das 
Individnum,  als  die  von  der  Bechtsordnung  zngelassene  Mehrheit  von  Individnen, 
als  die  Zwangsgemeinschaften  io  der  Verkörperung  ihres  auf  den  Erwerb  nnd  die 
Ansfibang  von  Eigeotbnmsrechten  gerichteten  Gesaromtwillens  zn  setzen,  so  hat  die 
Trennung  bei  der  Constitnimng  des  Eigenthumsbegrifls  nnr  dann  einen  Sinn,  wenn 
dabei  zugleich  beabsichtigt  ist  zn  behanpten,  dass  diese  verschiedenen  Persönlich- 
keiten ancb  begrifdicb  verschiedene  Bechtssnbjekte  sind.  Das  behauptet  S.  in  der 
Tbat,  und  das  mnss  bestritten  werden.  Nor  die  Art,  wie  der  einheitliche  Wille  bei 
ihnen  zu  Stande  kommt,  ist  verschieden  (and  diese  Verschiedenheit  ist  eine  nnbe- 
grenzte);  ist  er  einmal  bergestellt,  so  änssert  er  sich  bei  Erwerb,  Gebrauch  und 
Verlast  von  Eigentbnmsrechten,  so  weit  nicht  rein  positive  Vorschriften  willkfirl'che 
Schranken  setzen,  genau  in  derselben  Weise  dort  and  hier;  die  Gegens^de,  auf  die 
er  sieh  richtet,  und  die  Machtbefugnisse  fiber  sie,  sind  an  sich  dieselben,  können 
wenigstens  dieselben  sein.  So  wenig  eine  Unterscheidnng  der  Sachen,  welche  Gegen- 
stand des  Eigentbnms  sein  können,  in  den  Eigenthnrnsbegriff  gehört,  so  wenig  ge- 
hört eine  Unterscheidnng  der  Inhaber  des  Eigentbnms  in  denselben.  Sie  wird  auch 
dadurch  nicht  gerechtfertigt,  dass  man  vom  Staat  and  von  der  Gemeinde  eine  andere 
Benntzangsweise  ihres  Eigenthnms  verlangt,  als  vom  Einzelnen  und  von  Peisonen- 
verhänden.  Dieselbe  Bechtsordnnng  gilt  für  alle,  und  nnr  innerhalb  derselben  lassen 
sich  znm  gemeinen  Nntzen  Befugnisse  einschränken  and  erweitern,  die  jedoch  den 
Bechtsbegriff  als  solchen  nicht  berfibren. 

Debrigens  aber  kann  der  Verfasser  mit  seiner  Definition  Becht  haben  and  nicht 
Recht  haben,  ohne  dass  dadurch  ffir  seine  praktischen  Ansftlhrungen  etwas  Wesent- 
liches gewonnen  oder  verloren  wird.  Staat  and  Gemeinde  haben  faktisch  Eigenthnm 
nnd  sind  rechtlich  nicht  gehindert  so  viel  Eigenthnm  zn  erwerben,  als  sie  für 
gut  befinden  zn  besitzen.  Ob  sie  mehr  Eigenthnm  besitzen  mfissten,  als  gegenwärtig. 
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und  in  welchem  Umfange  mehr,  das  ist  eine  Frage  der  Opirortunität,  die  nicht  aus 
einer  Detinitiou  heraus  entschieden  werden  kann,  sondern  recht  eigentlich  die  National- 
ökonomie angeht.  Hier  stehen  sich  zunächst  zwei  Parteien  diametral  gegenQher. 
Die  Manchesterraänner  behaupten:  alles  Eigenthuin ist  in  den  Händen  des  Privat- 
besitzers am  nutzbringendsten,  daher  ist  cs  nicht  nur  wUnschenswerth,  dass  Staat 
und  Gemeinde  sich  des  Erwerbs  von  Eigenthum  möglichst  enthalten,  sondeni  auch 
dass  sie  ihr  gegenwärtiges  Eigentlium  zur  Thcilnng  bringen  oder  voräu.ssem,  damit 
es  in  der  Bewirtbschaftung  durch  den  PrivateigenthDmer  nutzbarer,  hieinit  aber  zu- 
gleich auch  der  Volkswohlstand  im  Ganzen  gehoben  werde.  Die  Soeialdcmokmlen 
andererseits  occupiren  sämmtliches  Eigentlium  für  den  Staat,  von  dem  dann  die 
Yertheilung  der  Nutzungen,  wieder  zur  besseren  Volkswohlfahrt,  ausgeiieu  solle. 
Die  ersteren  werden  darin  Recht  behalten,  dass  durch  ihre  Wirthsebaftsweiso  die 
Produktion  aufs  Höchste  gesteigert,  die  letzteren  darin,  dass  in  ihrer  /.wangsgemein  - 
Schaft  dem  Lebensbedürfniss  Aller  am  gleicbmässigsten  Befriedigung  geschalft  werden 
könne.  Jene  gelangen  in  letzter  Uonsequenz  zu  einem  System  der  privilegirten 
Ausbeutung  des  wirthschaftlich  Schwächeren  durch  den  Stärkeren,  diese  zu  einem 
Zustand  der  Gesellschaft,  in  welchem  die  Freiheit  und  Selbstbestimmung  des  Indi- 
viduums aufliört.  Zwischen  beide  schieben  sich  nun  V'crmittlor,  die  sich  mehr  der 
einen  oder  mehr  der  andern  Seite  nähern  und  ihre  Grenzlinien  wissenschaftlich  zu 
vertheidigeu  suchen.  Sarater  spricht  sich  gleich  entschieden  gegen  beide  cztrenie 
Richtungen  aus,  erkennt  aber  den  gegenwärtigen  Zustand  nicht  als  einen  die  richtige 
Mitte  treffenden  an,  erklärt  ihn  vielmehr  für  unbefriedigend  aus  dem  Grunde,  weil 
dem  Privateigenthumc  zu  Gunsten  der  Kapitalisten  und  zum  Schaden  der  Arbeiter 
eine  übermässig  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  sei,  und  plaidirt  für  eine  sehr  erheb- 
liche Erweiterung  des  Staats-  und  G e meindc cigenth ums.  Staat  und 
Gemeinde  sollen  nicht  nur,  wie  gegenwärtig,  Nntzeigcnthnm  und  in  beschränktem 
Masse  Produktiveigenthnm  besitzen,  sondern  die  einflussreichsten  Producenten  werden. 
Deutlicher  nnd  ausführlicher  hat  er  au  einer  anderen  Stelle  seine  Ansicht  entwickelt, 
dass  sich  das  Gruudeigeuthum  am  besten  dazu  eigne,  in  Staats-  und  Gemeindebesitz 
überzugehen.  Den  Erwerb  der  Eisenbahnen  durch  den  Staat  wird  er  unzwcifelliaft 
gutheissen.  Dem  Einzelnen  und  den  mannigfachen  Verbindungen  Einzelner  soll 
Privateigenthum  in  dem  Masse  bleiben,  in  dem  sie  cs  ohne  Schädigung  der  Ge- 
sammtheit  besitzen  und  verwertben  können.  Industrie  und  Handel  werden  ihnen 
noch  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  offen  lassen. 

Es  bandelt  sich  also  nicht  um  die  Frage:  soll  der  Staat  (von  der  Gemeinde  gilt  über- 
all ungefähr  dasselbe)  Eigenthum  haben  oder  nicht  ? sondern  um  die  Frage : soll  er  Eigen- 
thum haben  über  seinen  unmittelbaren  Bedarf  hinaus  zu  dem  Zwecke,  um  durch 
eine  auf  das  Wohl  der  Qesammtheit  bedachte  Wirtlischaftsweisc  die  socialen  Zustände 
seiner  Geaammtbevölkerung  wesentlich  beeinflussen  und  regeln  zu  können  und  so 
seiner  sittlichen  Aufgabe  zn  genügen?  denn  das  ist  der  Zweck,  den  S.  durch  diese 
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Umlegung  des  Eigentliunis  erreichen  will.  Man  würde  ihm  Unrecht  thnn,  wenn  man 
verschwiege,  dass  er  Iheorcti.sch  weit  entfernt  hleibt  von  der  Tendenz,  den  gegen- 
wärtigen Staat  in  seiner  jetzigen  jiolitischcn  Gestaltung  mit  einer  Fülle  neuer  Macht- 
mittel versehen  und  ihm  grossartige  Einnahmequellen  aus  eigenen  Unternehmungen 
schaffen  zu  wollen,  die  ihn  von  den  Stenerzahlem  möglichst  unabhängig  machen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  er  wiederholt  scharf  hervorhebt,  er  construiro  wissenschaftlich 
ein  Ideal,  nach  dem  die  Praxis  der  kommenden  Jahrhunderts  hinzustreben  habe, 
fordert  er  auch  ausdrücklich  die  unumgänglichen  politischen  üarantiecn  daPür,  dass 
der  Staat  von  seinem  Eigenthum  gerade  denjenigen  Gebrauch  mache,  der  nach  den- 
selben idealen  Anschauungen  dem  Volkswohl  am  günstigsten  sei.  Der  Staat  soll  eben, 
entgegengesetzt  dem  PrivateigenthOmer,  aus  seinem  Eigenthum  nicht  den  grüsstmög- 
lichen  wirthschaftlichcn  Nutzen  ziehen,  um  seine  Einnahmen  zu  bereichern,  sondern 
es  so  verwalten,  dass  er  als  der  humanste  Arbeitgeber  erscheint,  sollte  auch  das 
wirthschaftlicho  Ergebniss  hinter  dem  Zurückbleiben,  das  durch  Privateigenthümer 
erzielt  werden  könnte.  So  nur  würden  die  socialen  Missständc  gemildert  und  be- 
seitigt werden  können,  die  jetzt  in  immer  weiteren  Kreisen  Unzufriedenheit  erzengeu. 

Darin  liegt  nun  freilich  andererseits  ein  Grund,  wcsshalb  mit  dem  Verfasser 
schwer  zu  disputiren  ist.  In  der  Theorie  mag  man  ihm  Recht  geben;  bei  der  Theorie 
bleibt  man  aber  in  so  eminent  praktischen  Dingen  stets  ungern  stehen.  Wird  eine 
einschneidende  sociale  Aenderung  Tür  nothwendig  erachtet  aus  einem  allgemeinen 
Prinzip  heraus,  so  drängt  es  uns  zu  prüfen,  auf  welchem  Wege  und  mit  welchen 
Mitteln  sic  sich  thatsächlich  vollziehen  könnte  und  vollziehen  müsste.  Hier  lässt  es 
der  Verfasser  aber  bei  Andeutungen  bewenden,  die  zu  vielfachen  Einreden  reizen, 
und  ilincii  gegenüber  zieht  er  sich  auf  den  Standpunkt  des  Philosophen  zurück,  der 
sagt:  ich  zeige,  was  nothwendig  das  Ziel  unserer  socialen  Bestrebungen  sein  muss; 
so  gut  ein  Praktiker  vor  zweihundert  Jahren,  wenn  Jemand  ihm  ein  Bild  unserer 
heutigen  wirthschaftlichcn  Verhältnisse  voischaueud  gezeigt  hätte,  bei  aller  Gläubig- 
keit sich  keine  genaue  Vorstellung  davon  hätte  machen  können,  wie  im  Einzelnen 
sich  die  Umwandlungen  vollziehen  würden,  so  gut  müsse  mau  auch  heute  darauf 
verzichten,  jener  für  nothwendig  erkannten  Neu-Organisation  ihren  Gang  vorschreiben 
zu  wollen.  Diese  Position  ist  dann  freilich  unangreifbar,  aber  auch  für  die  Ver- 
theidigung  kaum  noch  von  Wichtigkeit  Nicht  was  man  vielleicht  nach  Hunderten 
von  Jahren  in  diesem  Buche  bestätigt  findet,  soudem  zu  welcher  Thätigkeit  behufs 
Umwandelung  unserer  socialen  Zustände  es  uns  Mitlebende  bestimmen  will,  ist  uns 
von  Interesse.  Und  da  wird  der  Verfasser  alle  die  Einwendungen  gelten  lassen 
müssen,  die  aus  unseren  gegenwärtigen  soci^en  und  politischen  Zuständen  berechtigt 
sind.  Erweitern  wir  nach  seinen  Wünschen  das  Staatseigenthum  so  erheblich,  dass 
die  von  ihm  gesetzten  Zwecke  theoretisch  erreicht  werden  können,  so  müssen  wir 
auch  fragen,  welche  praktischen  Mittel  uns  zu  Gebot  stehen  and  wie  weit  wir  im 
Stande  sind,  einem  Jlissbrauch  der  Gewalt  vorzubeugen. 

AJtpr.  Mouuiofariri  Bd.  XVIL  Hft.  3 u.  «.  24 
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Zunächst  also  ist  wohl  unter  uns  ilor  Grumisatz  unbe.stritten ; der  Staat  kann 
nicht  auf  andere  Weise  Eigenthuni  erwerben,  als  jeder  Privatmann:  er  muss  den 
bisherigen  Eigenthllmcr  für  die  üebertiagung  seiner  Rechte  voll  entschädigen. 
Das  muss  auch  dann  geschehen,  wenn  man  ihm  eine  weitreichende  Eipropriationsbefug- 
niss  beilegt, indem  man  den  Begriff  des  Gemeinwohl  zu  Gunsten  seiner  socialen  Aufgaben 
wesentlich  erweitert.  Da  nun  aber  der  Staat  von  seinen  regulären  Einnahmen  diese 
Entschädigung  nicht  leisten  kann,  so  bewirkt  dieser  Uebergang  des  Eigeuthums,  da-ss 
für  den  bisherigen  Eigenthümer  an  Stelle  der  Sache  eine  Obligation  tritt:  der  Staat 
bleibt  die  Entschädigung  schuldig  und  giebt  dafür  Schuldscheine  mit  Zinsgarantie; 
die  Inhaber  dieser  Werthpapiere  werden  Staatsglänbiger,  and  da  es  sich  um  viele 
Milliarden  handelt,  wächst  die  Kapitalmacht  (deren  Einfluss  doch  gerade  geschwächt 
werden  soll)  in's  Ungeheuerliche.  Auf  diese  Weise  übernimmt  der  Staat  grossmüthig 
das  ganze  wirthschaftliche  Risiko  und  zahlt  dagegen  eine  unveränderliche  Zinsensumme 
und  ein  vertragsmässig  festgcstelltes  Amortisationsquantum.  Falls  nun  sein  Wirtli' 
scliaftscrtrag  hiezu  ansrcicht,  entsteht  für  ihn  in  ruhigen  Zeiten  keine  Gefahr.  Aber 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Bewirthschaftung  durch  Beamte,  Pächter  etc.  den 
der  geleisteten  Entschädigung  entsprechenden  Ertrag  gewährleistet  oder  gar  in  der 
Weise  steigert  — und  damit  gelangen  wir  doch  erst  an  die  unterste  Stufe  der  Qlück- 
seligkeitsleiter,  die  bestiegen  werden  soll  — dass  ans  den  Ucberschüssen  die  bezweckte 
Ausgleichung  der  Besitzverhältnisse  angestrebt  werden  kann?  Wenn  der  Ertrag  aber 
znrQckbleibt,  wer  trägt  die  Znbussc?  der  Staat,  d.  h.  die  Gesammtheit  der  Steuer* 
Zahler,  zu  denen  auch  alle  diejenigen  gehören,  denen  geholfen  werden  sollte.  Was 
sie  also  mit  der  einen  Hand  einnehmen,  müssen  sic  mit  der  andern  fortgeben;  es 
reicht  aber  nicht  einmal  und  sie  müssen  aus  der  eigenen  Tasche  noch  znlegen,  da- 
mit die  Obligationcninhaber  zur  Vermeidung  eines  Staatsbankerots  voll  befriedigt 
werden.  Diese  selbst  bässen  wegen  der  höheren  Steuer,  die  auch  sie  zu  entrichten 
haben,  einen  Theil  ihrer  Zinsen  (d.  b.  des  wirthschaftlichen  Ertrages  ihres  ursprüng- 
lichen Privateigenthums)  ein.  Der  Nutzen  der  Verstaatlichung  des  Eigenthums  ist 
also  sehr  problematisch. 

Sollte  sich  aber  auch  dauernd  dos  Gleichgewicht  herstellcn  lassen,  so  ist  doch 
anznnehmen,  dass  stets  die  Neigung  obwalten  wird,  Ueberschüsse  zn  erzielen,  so 
lange  ein  grosser  Theil  des  gesammten  Staatsbodarfs  durch  Steuern  anfgebracht 
werden  muss,  die  durch  sie  eine  Minderung  erfahren.  Die  humanitären  Zwecke,  auf 
die  es  dem  Verfasser  doch  gerade  ankommt,  würden  mithin  für  unabsehlich  lange 
Zeit  hinaus  nur  im  bescheidensten  Masse  sich  einer  Förderung  erfreuen. 

Endlich  erscheint  die  Hoflhung,  eine  Verfassung  herzusteilen,  welche  die  sichere 
Gewähr  giebt,  dass  nicht  der  gewaltige  Staat-Eigenthümer,  in  wessen  Händen  immer 
die  Regierung  sein  mag,  die  Unabhängigkeit  seiner  Finanzen  von  dem  Stenorbewilli- 
gongsreebt  der  Bürger  missbrauchen  werde,  doch  etwas  utopisch.  Man  denke  sich 
das  Ideal  erreicht:  der  Staat  ist  im  Besitz  eines  überwiegend  grossen  Theils  des 
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gelammten  Grund  und  Bodens,  welcher  der  Ilervorbriugung  von  Nahrungsmitteln 
dient,  der  Forsten,  der  Bergwerke,  der  Hauptrerkehrsmittel  u.  s.  w.;  nothwendig 
zählt  nun  die  Schaar  derer,  die  von  ihm  als  Beamte,  Techniker,  Pächter,  Inspectoren, 
Arbeiter  wirthschaftlich  abhängig  sind,  nach  vielen  Hunderttausenden,  unter  Berück- 
sichtigung der  Familienangehririgeii  nach  Millionen.  Ein  selbständiger  Stand  der 
ländlichen  Grundbesitzer  hat  aurgehilrt,  Industrie  und  Handel  sind  abhängig  vom 
Staat,  der  die  Lohnfrage  regelt  und  dem  V'orkehr  die  Wege  verschreibt  Dieser 
Staat  hat  zugleich  ein  mächtiges  Heer  und  eine  Flotte  zur  Verfügung  — wie  wäre 
bei  so  ungleicher  Theilung  der  Gewalten  an  eine  Organisation  zu  denken,  bei  welcher 
sich  wirklich  die  Gesammtheit  der  Staatsangehörigen  frei  über  den  Gebrauch  ihres 
Eigenthums  äussem  könnte?  Bi.s  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  blieben 
eigentlich  nur  die  Inhaber  der  Obligationen.  In  ihrer  Gesammtheit  repräsentiren 
sie  eine  ungeheure  Kapitalniacht,  die  den  Staat  als  ihren  Schuldner  ansieht  und  das 
nächste  Interesse  hat,  dafür  zu  sorgen,  dass  er  seinen  Verpflichtungen  gegen  sie 
prompt  nachkomnit.  Schliesst  man  den  Fall  der  Vergewaltigung  aus,  so  ist  ihr  Ein- 
fluss übermächtig  und  geradezu  dominireud.  Sie  wird  sich  einer  möglichst  grossen 
Zahl  von  Stimmen  zu  versichern  suchen,  um  ihren  Willen  legal  durchzusetzen,  was 
zu  fortdauerndem  Kampf  zwischen  ihr  nebst  ihrem  abhängigen  Anhang  und  dem 
Staatsaufgebot  führen  muss.  Siegt  sie,  so  wird  sie  entweder  die  Verwaltung  des 
Gesammteigenthums  in  ihre  Hand  bringen  und  dieselbe  entgegengesetzt  dem  wahren 
Zweck  desselben  so  leiten,  dass  zur  Verminderung  der  eigenen  Steuerlast  die  Ein- 
nahmen in  möglichstem  Umfange  zu  den  Ausgaben  für  Heer,  Flotte  etc.  verwendet 
werden,  oder  sie  wird,  um  dem  Kapital  das  Arbeitsfeld  zu  erweitern,  die  Verminde- 
rung des  Gesammteigenthums  und  die  Kückkehr  zur  Privatwirthschaft  mit  bestem 
Erfolg  anstreben.  Die  grossen  Geldleute,  deren  Einfluss  durch  die  Staatswirthschaft 
gebrochen  werden  soll,  sind  dann  erst  recht  obenauf;  sie  lassen  nun  recht  eigentlich 
den  Staat  mit  ihrem  Gelde  und  für  sie  arbeiten.  Will  er  sich  ihrer  erwehren,  so 
kann  dies  nur  durch  eine  KeVolution  geschehen,  bei  welcher  er  sich  der  Social- 
Demokratie  in  die  Arme  wirft. 

Man  kann  der  Staatsgewalt  ein  sehr  weitgehendes  Aufsichtsreeht  über  den 
wirthscbaftlichen  Gebrauch  des  Privateigenthums  zusprechen  und  ihr  die  geeigneten 
legalen  Machtmittel  dazu  bereitwillig  anbieten,  ohne  der  Meinung  zu  folgen,  dass 
sie  nur  im  Besitz  eines  grossen  Gesammteigenthums  (Staats-Privateigenthnms)  nach- 
drücklich humanitären  Zwecken  dienen  könne.  Wollte  er  das,  so  hätte  er  schon 
jetzt  dazu  genug  freies  Feld.  Er  könute  seinen  Domainenpächtem  weitgehende  Ver- 
pflichtungen in  Bctrelf  der  bei  ihnen  beschäftigten  ländlichen  Arbeiter  auflegen 
oder  die  Staatsländereieu  theilwoise  parcellircn  und  an  Arbeiter  verpachten;  er  könnte 
in  seinen  Bergwerken  und  Werkstätten  den  Arbcitcni  höheren  Lohn  und  einen  Ge- 
winnautheil  zngestehen,  die  Sorge  für  Wittwen  und  Waisen  freigebig  übernehmen 
und  so  überall  da,  wo  er  der  Producent  ist,  einen  Zustand  relativer  Zufriedenheit 
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schafTeo.  Aber  er  konnte  dai  Alles  nur  thun  zu  Gunsten  so  nml  so  vieler  Tausende 
auf  Kosten  der  Gesammtlieit  Denn  bei  solcher  Wirthschaft  muss  er  von  An- 
fang an  die  Concurrenz  aufgeben;  er  wiithseliaftet  dann  nicht  mehr  für  den  Eigen- 
thDmer  (die  Gesammtheit  aller  iStaatsbflrger).  sondern  für  ein  Bruchstück  desselben, 
dem  nun  nicht  nur  allein  das  Staatseigenthain  zu  gut  kommt,  sondern  zu  dessen 
Gunsten  der  Rest  auch  noch  den  Ausfall  an  Einnahmen  decken  muss.  Wie  licsse 
sich  eine  solche  Bevorzugung  rechtlich  inotiviren?  Würden  nicht  alle  übrigen  länd- 
lichen Arbeiter,  alle  übrigen  Bergleute,  alle  übrigen  Handwerker  wohl  befugt  ein 
Geschrei  erheben,  dass  man  ihnen  den  Antheil  am  Ütaatseigentfcum  vorenthalte,  aus 
ihrem  Beutel  Wohlthaten  spende  an  keinesweges  Mchrbedürftige?  Man  mag  das 
Eigenthum  des  Staats  noch  so  sehr  vermehrt  denken ; vermindert  sich  dadurch  die 
Zahl  der  Bedürftigen,  so  muss  die  Unzufriedenheit  der  Ausgeschlossenen  um  so 
grösser  werden.  Schliesslich  giebt  es  auf  diesem  Wege  nur  ein  einziges  Mittel  aus 
solchem  Dilemma  herauszukommen:  der  Staat  muss  sämmtlichcs  Eigenthum  an 
sich  nehmen,  das  Privatcigenthuin  ganz  aufheben  und  nur  jedem  Bürger  ohne  .Aus- 
nahme seinen  Antheil  au  der  Arbeit  der  Bcwirthschaftung  und  seinen  Antheil  am 
Gewinn  nach  seinen  Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  zuweisen.  Dann  ist  die  social- 
demokratische Republik  fertig! 

Will  der  Staat  allen  seinen  Angehörigen  gerecht  werden  und  sich  vor  solchen 
Cunsequenzen  bewahren,  so  ist  er  verpflichtet,  sein  Eigenthum  gerade  so  und  nur  so 
zu  benutzen,  wie  ein  vernünftiger  und  vorsorglicher  Privateigenthbroer.  Es  kann 
allerdings  dem  Ganzen,  abgesehen  von  dem  zur  Staatskasse  fliesscuden  Wirthschafts- 
ertrage,  von  Nutzen  sein,  wenn  der  Staat  Eigenthum  festhält  oder  erwirbt,  z.  B.  die 
Staasforsten  conservirt,  gewisse  Verkehrsmittel  io  seine  Hand  bringt  u.  s.  w.  Er 
kann  sogar  unter  Umständen  dem  Ganzen  bestens  nützen,  wenn  er  zur  Zeit  ganz 
unproduktives  Eigeutlium  erwirbt  und  darauf  Kosten  verwendet,  die  sich  voraus- 
sichtlich nie  einbringen:  er  sorgt  dann  für  die  allgemeine  Landesmelioration.  Der 
Zweck  bleibt  hier  aber  immer  darauf  gerichtet,  dem  Ganzen  einen  Nutzen  zu  schaffen, 
der  sich  eben  im  besonderen  Falle  nicht  anders  sichern  lässt,  als  durch  den  Erwerb 
nnd  die  Erhaltung  eines  Eigenthumsobjekts,  das  sich  nicht  rentirt.  Jeder  Eigen- 
tbümer  benutzt  sein  Eigenthum  so,  wie  es  seinen  Zwecken  am  dienlichsten  scheint; 
die  Benutzungsarten  sind  so  verschieden  als  die  Zwecke.  Der  Staat  als  Eigenthümer 
macht  keine  Ausnahme  davon.  Die  gesetzlichen  Vorschriften  gelten  für  ihn  wie  für 
jeden  Privatmann,  vor  denselben  Gerichten  muss  er  Recht  nehmen,  dieselben  wirth- 
achafllichen  Fondameutalsätze  muss  er  für  sich  gelten  lassen,  dieselben  Marktpreise 
anerkennen,  mit  derselben  Münze  zahlen.  Für  sich  selbst  arbeitet  er.  Es  ist  im 
Grossen  wie  im  Kleinen.  Was  thut  eine  Stadt,  die  von  Atters  her  einen  Wald  be- 
sitzt? Sie  setzt  einen  Förster  darüber,  der  ihn  forstmässig  bcwirUischaffet,  seinen 
Arbeitern  den  ortsüblichen  Lohn  zahlt,  das  geschlagene  Holz  in  Öffentlicher  Auktion 
verkauft,  seine  Einnahme  an  die  Stadtkasse  abführt  und  jeden  städtischen  Ein- 
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wohner,  der  sich  ira  Winter  einen  Baum  schlägt,  genau  ebenso  zur  Strafe  bringt, 
wie  den  Fremden,  der  sich  solchen  Eingriff  erlaubt.  Die  Einnahme  ans  dem  Stadt- 
walde bedeutet  der  ganzen  Bürgerschaft  einen  rerhältnissmässigen  Steuererlass,  an 
welchem  jeder  Einzelne  wieder  nach  dem  Verhältniss  seiner  allgemeinen  Verpflich- 
tungen theilniniint.  Was  für  die  städtischen  Armen  zu  thun  sei,  um  sie  im  Winter 
nicht  frieren  zu  lassen,  das  steht  auf  einem  anderen  Blatt  des  Etats.  Nur  das  wird 
man  rationelle  Wirthschaft  und  gerechte  Betheiligung  der  Gesammtheit  am  Eigen- 
thum der  Gesammtheit  neunen  können.  Dieser  Stadtwald  unterscheidet  sich  aber 
in  Nichts  von  dem  Privatwalde  des  benachbarten  grossen  Gutsbesitzers.  Dasselbe 
gilt  von  Wiesen,  Aeckern,  Häusern,  gewerblichen  Anlagen  aller  .Art  im  Gemeinde- 
eigenthum, da.sselbe  vom  Eigenthuni  des  Staats. 

Weil  nun  jede  W'irthschaflswcise,  die  von  den  allgemeingiltigen  Brinziiden  ab- 
sieht, zu  ungerechten  Bevorzugungen  Einzelner  gegenüber  anderen  Gleichberechtigten 
fuhrt,  bei  rationeller  Wirthschaft  aber  durchschnittlich  das  Eigenthum  in  Privat- 
händen einen  günstigeren  Ertrag  geben  wird,  als  im  Besitz  des  Staats,  andererseits 
jede  Vermehrung  der  Einnahmen  aus  dem  älaatseigentbum  eine  Verminderung  des 
Stcuerbewilligungsrechtcs  in  sieh  schlicsst,  und  bei  geschwächter  Controlo  der  aus 
dem  allgemeinen  Stimmrecht  hervorgegangenen  Volksvertretung  die  Garantie  für  den 
Gebrauch  des  Eigenthums  zu  dem  gesetzten  Zwecke  vermindert  wird,  die  wirthschaft- 
liche  Frage  mithin  von  der  politischen  gar  nicht  getrennt  behandelt  werden  kann, 
so  wird  mit  grösster  Vorsicht  die  Grenze  zu  ziehen  sein,  bis  zu  welcher  cs  gerathen 
scheinen  darf,  dem  Staat  den  Besitz  und  Erwerb  von  Produktiveigenthum  zu  ge- 
statten, Nach  meiner  Ansicht  überschreitet  Herr  S.  diese  Grenze  weit. 

Oder  vielmehr:  das  Prinzip,  nach  welchem  er  für  die  Vermehrung  des  Staats- 
eigenthunis  eintritt,  kann  ich  nicht  als  richtig  anerkennen.  Von  Fall  zu  Fall  könnten 
wir  uns  vielleicht  eher  verständigen.  Seine  Tendenz  ist,  wie  wiederholt  anerkannt 
werden  soll,  eine  sehr  lobenswerthe.  Möge  er  sich  nur  selbst  nicht  darin  täuschen, 
dass  die  gegenwärtig  auf  Vermehrung  des  Staatseigenthums  durch  Ankauf  von  Eisen- 
bahnen, Monopolisirung  von  gewerblichen  Untemehinungen  u.  s.  w.  gerichtete  Strö- 
mung in  politischen  Kreisen  mit  derselben  irgend  etwas  zn  sebaflTen  haben  wolle. 
Seine  Zustimmung  andererseits  würde  nur  beweisen,  dass  ihm  das  praktische  Resultat 
genügt,  auch  wenn  es  zu  seiner  theoretischen  Rechnung  nicht  stimmt. 

E.  W. 
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l'Riversitäts-Chroiiik  1880. 

12.  Mai.  „Acad.  Alb.  Regim.  1880.  II.“  Apollinarii  .Metaiibra..is  )..'-almoruin  I — 111 
ab  Arthuro  Ludwich  edita  <|Da  urationca  ad  ceUbrandam  nieuioriam  Coelost. 
de  Kowalcwski  — Jac.  Fridr.  a Khod  — Frider.  a Grocben  — Job.  Dieter, 
a Tettau  die  XXI  et  XXIll  Maji  et  XXIIIJudü  ...  habciidaa  indicit  Ludoricus 
Friedlaender  P.  P.  0.  (8  S.  8.) 

Db.  Mai.  Phil.  Inang.-Diss.  v.  Eugen  Dombrowski  (ansDanrigi:  .\iiselm  von  Havelberg. 
(IV,  56  S.  8.) 

Nro.  102.  Aintl.  Verzeichniss  des  Personals  n.  der  Studirenden  . . . f.  d.  Sommer- 
Semester  1880.  (29  S.  8.)  [90  Dscfou  — 6 Ü1«>1.,  7 Jur.,  30  raed..  42  phil..  1 I-eclor. 
4 Exercili«nncibt.  — n.  768  (32  aiibl.)  tjltuti..  d«von  78  Th«ol.,  159  Jur.,  142  \(cd.,  389  rbU.] 

11.  Juni.  Phil.  Inang.-Diss.  v.  Richard  Kleba  (aus  Suszeen,  Kr.  Ljek):  Die  Braun- 
kohlenforniation  um  Hciligeubcil.  (I  Bl.  u.  12  S.  1.) 

16.  Jnni.  Med.  Inang.-Diss.  v.  Ch.  Tranjen  (aus  Kopiscb,  Gouvernement  Mohilew 
Kussland):  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Thicrhluttransfusion.  (1  Bl.  u.  30  8.  8.) 

21.  Juni.  Phil.  Inaug.-Diss.  v.  Georgiua  Luehr  (aus  Neu-Passarge  bei  Braunsberg): 
De  P.  Papinio  Statio  in  silvis  priornm  poetarum  Komaiiorum  imitatore. 
(2  BI.  u.  59  S.  8.) 

[Ohne  Datum.]  Q.  F.  F.  F.  Q.  S.  Illustrissiinae  Rcgiae  scientiar.  univers.  Hungarieao 
Bndapestinensi  Sollemnia  saccularia  instauralionis  nuam  Mariae  Theresiae  divae 
memoria  reginac  debet  ex  animi  sententia  gratniantur  .\cademiae  .Albert.  Regim. 
Pror.  et  Proff.  nam  ctiam  cum  hac  iucluta  acad.  qnae  barbariac  et  ignorantiao 
tenebras  tarn  strenuo  labore  quam  felici  eveiitu  dispulit  ea  studiorum  societate 
coninncti  sumus  quac  omues  gentes  complectitur  ac  propterca  non  modo  haec 
sollemnia  votis  omnibusque  faustis  prosequimnr  sed  in  futnra  quoqne  saecula 
optima  qnaeque  apprecamur.  (V’otivtafel  gr.  fol.) 

28.  Juni.  Med.  Inang.-Diss.  von  Gustav  Siebert  (aus  Memel):  Die  Respiration  des 
Frosches  im  Verhältniss  zur  Circulation.  (32  S.  8.  m.  1 Taf.  in  iol.) 

30.  Jnni.  Phil.  Inaug.-Diss.  v.  Fritz  v.  Popowski  (aus  Rhein,  Kr.  Loetzen):  Kritik  der 
Iiandschrirtlichen  Sammlung  dos  Job.  Anrifabcr  zu  der  Geschichte  des  Augs- 
burger Reichstages  im  Jahre  1530.  (l  Bl.  n.  34  S.  8.)  * 
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R.  S{chück)  Zeugen  aus  d.  Vorzeit  (üb.  Stoinkreise,  Trilithen,  Steinger&th-Werkstätt. 

in  Westpr.)  [üanz.  Z.  18.  Juli  1879.  UGti9l.  zs  , . 

Archäolog.  Funde.  Mogiluo,  9.  Juui  1879.  (Bromberg.  Zeitg.)  [Thorn.  Ostdtsch. 


Ztg.  1879.  184].  , , 

Manuhardt,  Auagrabgn.  in  d.  Kreis.  Pr.  Stargardt  u.  Danz.  [Correspondenzbl.  d.  dtsch. 
Ge.s.  f.  Anthropol.  1878.  S.  61].  Schück,  Auagrabgn.  i.  Berenter  u.  Cartliäus.  Kr. 
[Kbd.  8.  üd].  Lissauer,  üb.  d.  Vorgesch.  des  Culmer  Landes.  [Ebd.  S.  68.] 
Reg.-R.  V.  Hirschfebl,  d.  Gold-  u.  Broncefund  a.  Dorotheenhof,  Kr.  Flatow.  Geschk. 
d.  Kreisdeputirt.  Kitt.-Gutsbes.  Wilekens  auf  Sypniewo.  [N.  Westpr.  Mitth. 
V.  9.  Oct.  1879.  IM.  Ztschr.  /.  Ethnol.  XI.  Bd.  Verhdlgn.  d.  Berl.  Ges.  f. 
Anthrop.  8itzg.  a.  18.  Oct.  1879.  8.819—815.  vgl.  Danz.  Z.  31.  Dec.  11949.] 
Ueb.  den  Fund  aus  Dorotheenhof  (Schreib,  an  Reg.-R.  v.  Hirschfeld.)  [Neue 


Westpr.  Mitth.  10.  Jan.  1880.  6 (Beil.)] 

Th.  Haelke  (Mewe  März  1880)  Alterthafunde  bei  Wannhof.  (Ebd.  52  (Beil.)] 

Dr.  Arth.  Uennig,  das  Gräberfeld  bei  Gerdaueu.  [Ztschr.  tür  Ethnol.  XI.  Jahrg. 


Hft  IV  u.  V.  8.  303- -823]. 

Florkowski,  Gesichtsume  aus  c.  Steinkistengtab  in  Gogolin  (Kr.  Culm). 


[Ebd.  XI. 


Vcrhdlg.  S.  ;-.0 — 32]. 

Bericht  d.  Älterthsges.  Prussia  betr.  d.  Untcrsuchg.  d.  Wallberge  d.  Bartener  Landes 
u.  seiner  Grenzgebiete.  [Ebd.  Vhdlgn.  S.  72 — 73]. 

J.  Friedlaender,  d.  Miinzfund  v.  Rathstube.  (Ztsebr.  (.Numismatik.  VII.  S. 355 — .56]. 

K.  A.  Barack,  Bruchstücke  niittelhochd.  Gedichte  in  d,  üniversitäts-  u.  Landesbibi. 

zu  Strassbg.  VI.  Nicolaus  v.  Jeroschin,  Dtschordenschronik,  e.  Pergamentbl. 
in  4“,  14.  Jahrb.,  2 Spalt,  ä 43  Zeil.  enth.  Vers  9728—9893  in  Scriptor.  rer. 
Pruss.  I.,  415  f.  [Germania  25.  Jahrg.  2.  Hft.  1880.  S.  161 — 191]. 

Aus  Prag  wird  gemeld.,  dass  II.  März  188,0  bei  Wegräumung  der  Albertskapelle  am 
Hradschiner  Dombauplatz  der  Leichnam  d.  h.  Adalbert  aufgefd.  ist.  [Danz. 
Z.  16.  März  1880.  12078  (Beil.)]  . . . 

Aus  Kowno  erfährt  die  „Neue  Zeit“,  dass  daselbst  d.  Plan  besteht,  in  einiger  Zeit 
sich  an  d.  liestaurat.  d.  noch  in  Ruinen  erhaltenen  Schlosses  der  deutschen 
Ordensritt,  (in  d.  Altstadt  um  Ufer  d.  Wilia,  aus  d.  erst  Hälfte  d.  H.Jahrh.) 
zu  machen.  (Ebd.  7.  Apr.  18>-0.  121)1]. 

Th.  L.  Ans  d.  Hptstdt.  Die  Schlacht  bei  „Grunwald“  u.  Tannenberg  v.  Maler  J.  Matejko. 


[Die  Gegenw.  1879.  26.] 

Die  Fahrt  d.  gross.  Kurfürst,  üb.  d.  frische  Haff.  Mit  Illustr.  [Hallbergers  „Geber 
Land  u.  Meer“.  1880.  Hft.  7.] 

Die  StatthaHerschaft  in  d.  Gesch.  Preuss.  [Milit.-Wochbl.  1879.  80.] 

Prof.  A.  Brückner,  d.  Reise  Peters  d.  Gr.  ins  Ausand  1697  u.  98.  [Russische  Revue 
Vlll.  Jahrg.  S.  37— 63.  97-13.5.  193-246]. 

G.  Buur,  die  Salzburger  Emigranten.  Ein  Leidens-  und  Lebensbild  ans  d.  evangel. 
Diaspora,  zugl.  e.  Zeu^iss  f.  d.  Kirchcnpolitik  d.  Hohcnzollern.  [Nord  n.  büd. 
Mai  1879.  S.  187—201.] 

Alfr.  Stern,  z.  Gosch,  d.  Tugendbundes.  (Die  Ggw.  1880.  17].  . . , 

Die  ostpr.  Landwehr  vor  Danzig  i.  .1.  1813.  [Allg.  Milit.  Z.  .55.  Jahrg.  1880.  23  n.] 
Die  Kaiserreise  nach  Ost-  u.  Westpr.  Herbst  1879.  [Illustr.  Ztg.  1879.  1891  92. 

Säinmtl.  ost-  ii.  westpr.  Ztgii.]  , 

K.  Die  Hansestädte  u.  König  Waldemar  v.  Dänemark  (m.  Bez.  auf  Schäfer  s gleich- 
namig. Werk.  [Danz.  Z.  1879.  11811.  13].  u i 

M— s— r.  Die  histor.  Lit.  der  Ostseeprovinzen  während  d.  letzt.  Jahrzehnts.  [Sybels 
histor.  Zeitschr.  N.  F.  Vll.  Bd.  S.  523— .561.]  H.  Ermisch,  zur  Gesch.  der 


dtsch.  Hanse.  [Die  Grenzboten  1879.  38]. 

Zur  Anthropologie  der  Liven.  [Das  Au'land  1879.  28.] 

CTi.  Das  Königreich  Polen.  Von  e.  Polen.  [Dimz.  Z.  1879.  11343.  45.  51.  o3.  j5. 

.57].  D.  Die  polnische  Presse.  [Maguz.  f.  d.  Lit,  d.  Ausl.  1879.  1.1 
Aus  d.  Heimath.  l-IIl.  [Khg.  Hart.  Z.  1880.  1.  Beil,  zu  27,  .57,  136.  vgl.  d.  Be- 
nchtigung  in  Bez.  auf  Danzig.  Danz.  Z.  12065.]  Der  Winter  vor  50  Jahr. 
[Ebd.  69.  1.  Beil.]  Die  Quellen  der  Leba.  [Westpr.  Ztg.  1880.  90.] 
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Hclbig,  sopra  il  conimercio  dcll'  ambra.  [Atti  della  r.  Accad.  dci  Liiicoi.  187(i— 77. 
Sur.  III.  Trun.sunti  Vol.  I.  p.  201 — 2.J  Göppsrt,  sulI’  ambra  di  SicUia  e scgii 
oggetti  in  cssa  rincbiusi  (dtsch.  Brief  an  d.  .Acad.I  (Kbd.  1878—71).  Ser.  III. 
Trans.  Vol.  III.  p.  24.  25.)  K.  Stanini,  d.  Bernatein.  Gesch.  d.  BernsteiKs.  — 
Gewinnung  des  B.  — Gebrauch  des  B.  [Gaea.  I.'i.  Jahrgang.  S.  lOO— lO.r. 
174 — 77.  408 — 14.]  M.  Oppcrt  revcnant  sur  un  fragment  d'inscriiition  assy- 
rienn«  qu'il  a le  premier  tradnitc  cn  18t>.0.  corrigo  eertains  jjassages  de  son 
ancionne  interpretation,  par  eiemple  ....  Karkuma  ern  „le  safran  qui  attire“ 
c'cst-a-dire  l'anibre  jaune.  II  re.sullerait  de  ce  passage  que,  des  ane  haute 
antiqnite.  les  caravanes  assyriennes  allaicnt  a travers  l'Europa  jusrine  dans  la 
Baltiqne  pour  y recneillir  l'ninbre.  Ce  fait  irn|'ortant  deja  Signale  par  Le- 
tronnc  trouverait  dont  ici  .sa  confirmation.  (Soeiete  Asiatiqne  h l’nriä.  Seance 
du  9.  Mai  1879.)  [Journal  aaiatiquo.  VII.  Serie.  T.  XIII.  Nr.  3.  j>.  516.] 
Die  Berusteiusmlg.  v.  Stauticn  u.  Becker  auf  der  international.  Fischerei- 
Ausstellg.  zu  Berlin.  (Aus  d.  „kl.  Juurn.“)  [Üstpr.  Ztg.  1880.  ItX)  (Beil.)] 
Das  ostpr.  Gold  auf  der  Berl.  Fischerei- Ausstellg.  |Elb.  Post.  99.  Insterbg. 
Ztg.  UnterhaltgsU.  Nr.  l“.]  Das  Bernsteinbergwerk  in  Nortycken,  das  seit 
Jahren  statt  Bernstein  nur  Wasser  goschüpft,  ist  Ende  Sept.  1879  aufgehob. 
[N.  Westpr  Mitth.  1879.  l.äö.] 

Guse,  d.  Bedcutg.  d.  dtsch.  Sechiif.  t.  d.  poln.  HolzhdI.  [Ztschr.  ffir  Forst-  u.  Jagd- 
wes. 11.  Jahrg.  1.  Hft.  1879.) 

Lauge.  Ucb.  uns.  ländl.  Arbeiterverhiiltnissc.  Vortr.  im  hindw.  Vereine  zu  Tnchel. 
[Westpr.  Idw.  Mitth.  1879.  25.) 

Will).  Stricker,  Thierpflege  in  Ost-  u.  Westpr.  während  des  1.5.  u.  Di.  Jahrh.  [Der 
zoolog.  Garten  1879.  12.  j 

Die  gewerbl.  Anlagen  in  Ost-  u.  Westpr.  (nach  dem  Bericht  d.  Gewerberath  Sack.) 
Dana.  Ztg.  19.  Nov.  1879.  11881.  Thorn.  Ztg.  273.) 

A.  Boldt-EIbing,  Ueb.  die  Abnalime  d.  Fiechrelchthume  in  Ost-  u.  Westpr.  [Kgbg. 
Hartg.  Z.  1879.  197  (Beil.)  Altpr.  Z.  2(K),|  Unsere  KUstentischcrei.  [Danz. 
Z.  19.  Spt.  1879.  11777.]  Prof.  Dr.  Benecke,  d.  F’ischcroi  in  Ost-  u.  Westpr. 
(Deutsche  Fischerei- Zeitg.  :i.  Jahrg.  18M1.  11,  12,  II,  15.  26].  F.  N.  Die 
Fischerei  in  d.  Elbg.  Gewässeni.  [Westpr.  Z.  1880.  47  (Beil.)]  L.  Passarge, 
Fischerleb.  auf  d.  knrisch.  Nehrg.  [Daheim.  1879.  .39.]  Künstl.  Fischzucht. 
Vortr.  V.  Oberförst.  Liebeneiner-OIiva  in  d.  Gener.-Vsiulg.  d.  Central- Vereins 
29.  Juni  1878.  [Danz.  Zt.  1878.  11087].  D.  F'ischfauna  Ost-  u.  Westpr.  in 
der  Berlin,  internat.  Fischerei-Ausstellg.  [Dtsch.  Fischerei-Ztg.  1880.  16]. 

Fischerei-Verein  d.  Provinzen  Ost-  u.  Westpr.  Geli.-Vsmlg.  19.  Dec.  1878  in  Kgsbg. 
Dr.  Seidlitz  Jahresber. : 5000  aus  Oliva  bezog.,  für  d.  Ponarier  See  bestimmte 
zur  Grosszucht  in  d.  Teich  zu  Bauditten  gesetzte  Madü-Maränenbrut  sind  bis 
auf  vier  spurlos  verschwund.;  der  im  Octob.  der  Skinvieter  Lachslaich-.Anstalt 
Bbergeb.  Lacbslaich  ist  fehlgeschlag.,  da  im  Octob.  gar  kein  Lachs  mehr  den 
8kirwict  hinaufzieht.  Der  Plan  in  Pr.  Stargardt  e.  Lachszucht  einzurichten, 
wird  aufgegeb.,  da  e.  besond.  F'ischcrei-V.  für  Westpr.  gebild.  wd.  soll.  Der 
Bau  c.  cig.  Brutanstalt  in  Kgsbg.  ht.  d.  Oberteich-Vhältnisso  weg.  nicht  ans- 
geführt wd.  könn.  In  d.  pemieth.  Brutanstalt  wd.  1 Mill.  Eier  unterzubring. 
sein.  Brutanstalt,  sd.  in  Marienw.,  Stemfelde  b.  Bensbg.  eingericht.,  und  für 
dieselb.  450000  Lachs-  u.  lOtlOOO  Madü-Maränen-Eier  bcr.  zugesagt;  in  Alt- 
Hiuderort  b.  Labiau  sd.  öOOOOt)  Schnäpcl-Eier  künstl.  befrucht,  — D.  Veinsj. 
geht  V.  Juli  zu  Juli.  Im  Juli  sd.  127  u.  im  Ganz,  vom  I.  Juli  bis  dato  232 
neue  Mitgl.  beigetret.  — Zur  Vfügg.  steh.  GßiXlMark,  zu  Ansg.  kom.  voraus- 
sichtl.  4000  M.  — Der  fiscal.  LanskerSee  soll  behufs  rationell.  Fischwirthsch. 
gepacht.  wd.;  im  Jablonker  Forstrev.  stehen  3 kl.  Seen  zur  Verfilgung.  Aus 
Hüuingen  sd.  Aale,  Seeforell.  u.  Blaufelchcn  vschrieb.  Der  Ostcroder  Verein 
hat  an  das  .Abgeordn.-Haus  e.  Denkschrift  wg.  Anstellg.  e.  Fischerci-Inspect. 
f.  Ost-  u.  Westpr.  cingesdt.  Gesuch  a.  d.  Idw.  Minist,  um  3000  M.  Subvention. 
Der  Vein.  wd.  sich  b.  d.  iuternation.  Ausstellg.  d.  allg.  dtscli.  Fischerei-V.  in 
Berl.  betheil.  Nächste  Gcn.-Vslp'.  in  Danz.  — Prof.  Kupfl'er  beantr.Elatisirg. 
V.  1500  M.  f.  e.  anzustelld.  Fiscberei-lnspcct.  f.  Ost-  u.  Westpr.,  dgl.  9(X)M. 
Remuneration  f.  d.  8ekrct.  d.  Vereins  Dr.  Seidlitz.  — Dr.  Seidlitz,  Vortr.  üb. 
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d.  Ostseescliimpel.  — llitterj^ntsbes.  Ebcn-Banditten  ftb.  d.  Karpfen.  — Graf 
V.  d.  Gröbcn-Ponaricn.  Mittb.  üb.  Earpfenzucbt).  [Ostpr.  Ztg.  29.  Dcc.  1878. 
304  (Beil.)]  Gen.-Vsuilg.  28.  Juli  1879  in  Daiiz.  (Gcschäftl.  — Vorstdswahl. 
Oberi'orstmstr.  Müller-KF)".  Vorsitz.,  Prof.  Kupffer-Kbg.  Stellvertr.;  Prof.  Dr. 
Bcnecke,  Secrct.  an  Stelle  d.  v.  Kgsbg.  verzog.  Dr.  Scidlitz.  — Vhdlg.  6b.  d. 
Vorschläge,  welche  behufs  licvisioii  d.  Fischereigesetzes  v.  1874  n,  der  Aus- 
führgsverordn.  v.  1877  dem  laudw.  Minist,  unterbreit,  wd.  soll.  — Oberförst. 
Liebeneinor  u.  Abgeord.  Kickert  weis,  auf  d.  Klagen  d.  Fischer  hin.  dss  dch. 
d.  Auswerf,  des  Baggersehlicks  auf  d.  Rhede  v.  Nenfahrwasser  der  Fischerei 
sehr  geschad.  wde;  eingchdste  Untersnehg.,  resp.  Abstellg.  d.  Uebelstds.  wird 
empfohl,  Dr.  Liovin  croptiehlt  kOnstl.  anzulegde  Laichplätze.  — Prof.  Knpfler 
Geschäftsber.  pro  1878/79;  Abgeord.  Beerbohm  KassenVr.  Einn.:  12330  M., 
Ausg.  9741  M.  — Nächst.  Vslgsort  Lötzen.l  [Danz.  Z.  1879.  U(i8C.  87.  89. 
Ostpr.  Z.  17tj  (Beil.)]  Gcn.-Vslg.  in  Kbg.  18.  Dec.  1879.  (Obforstm.  Möller 
ber.  üb.  d.  f.  d.  beginnde  Brutperiode  in  Aussicht  genomm.  Arbeit.:  d.  Brut- 
anstalt in  Kbg.  wied.  provisor.  in  d.  Wemersche  Douche,  die  AnsL  in  Stem- 
felde  b.  Sensbg.,  in  baulich.  Bez.  erhebl.  verbess.,  wd.  unt.  Leitg.  des  Besitz. 
Hptm.  a.  D.  Petzelt  ausser  d.  von  V.  gelief.  Eiern  noch  2(XH)00  v.  d.  Königl. 
Reg.  z.  Gtimbinn.  z.  Besetzg.  d.  Langendorfer  u.  Weisssees  bestim.  Felchen- 
eier  erhalt.  — Die  .\nst.  in  HamiuennOhle  b.  Marienw.  ist  v.  Landr.  Herwig 
wied.  in  Stand  ges.  — Eine  neue  gröss.  Brutanst.  wd.  in  Memel  eröffn,  wd., 
um  Minge,  Dange  u.  and.  kleinere  Flüsse  mit  Lachsbrut  zu  besetz.  — Die 
kleinen  Anstalt,  in  Waplitz  u.  Souhienthal  wd.  wie  bish.  belegt,  die  Anst.  in 
Lanskerofen  um  einige  californischc  Tröge  vmehrt  wd.  — Macketanz  hat  in 
Makohlen,  Kr.  Heilsbcrg,  e.  neue  kleine  Brutanst.  eingericht.  die  m.  Forellen- 
eiern  f.  d.  Alle  belegt  wd.  soll;  e.  ähnl.  Anstalt  wd.  hüffeutl.  in  Heilsberg  i. 
der  Mühle  d.  Mitgl.  Kiehl  eröflh.  u.  m.  Forelleneiem  belegt  wd.  — Die  von 
dem  Kr.  Könitz  proj.  Brutanstalt  ht  noch  nicht  hergeriefat.  wd.  könn.  — Die 
Gewinnung  v.  Sciinäpellaich  ist  in  ds.  Jahr  dch  Wittergs-  u.  Eisverhltsse  sehr 
beeinträcht.  word..  nur  zwisch.  1 u.  2C0000  Scbnäpeleier  sd.  befrucht,  word., 
iin  nächst.  J.  soll  noch  e.  Laichgewinnungsstat.  in  Rossitt.  eingericht.  wd.  — 
Stdtr.  Dr.  Zeclilin,  Kassenber.  Z.  Uebernahme  d.  Pacht  d.  forstfiscal.  Ittowker- 
Sees  b.  Ortelsbg.  zu  Versuch,  in.  Fclcheneiem  wd.  1Ü3M.  bewilligt.  — Prof. 
Benecke,  Vortr.  üb.  d.  Gesch.  u.  Praxis  d.  Fischerei  i.  Ost-  u.  Westpr.  — Prof. 
Kupffer  spr.  üb.  d.  Mäng.  d.  jetz.  Bestimmgn.  üb.  d.  Wiuterschonzeit.  [Forst- 
u.  Idw.  Ztg.  1879.  52.  Ostpr.  Z.  305  (Beil.)  Danz.  Z.  11934.]  Ueb.  d.  Tnätigk. 
d.  Fischtrei-\^  im  J.  1878/79.  Besetzg.  öffentlich.  Gewässer  mit  Schnäpsln, 
gr.  Marän.,  Felchen,  Lachs.,  Seeforellen.  [Danz.  Ztg.  31.  Dec.  1879.  11950]. 
F.  Seynler,  d.  18.  Vsnilg.  d.  preuss.  botanisch.  Vereins  10.  OcL  1879  zu  Graudenz. 

[Kbg.  Id.-  u.  forstw.  Z.  43.  Ostpr.  Z.  249  (Beil.)] 

Neunte  ord.  Geu.-Yersmig.  d.  Geaellsch.  f.  Vbreitg.  v.  Volksbildg.  9.— 10.  Juni  1879 
in  Danzig.  [Danz.  Z.  lHiO.5 — 7.]  Ausflug  ders.  Gesellscb.  nach  Marienbnrg, 
wo  Sanit.-R.  Marschall  e.  flUcht.  Geschichtsbild  der  Marienburg  u.  e.  Darst 
ihr.  jetz.  Bescliatlh.  gab.  — Petition  weg.  Wiedherstcllg.  des  Hochschloss,  n. 
der  Kirche.  [Ebd.  IIOII.] 

Böuehendorf  (Deiebhauptm.)  Ber.  üb.  d.  Resultate  d.  Vwaltg.  d.  Deichvbandes  des 
gross.  Maricnbg.  Werders  1.  Juui  1878  bis  ult  Mai  1879.  [Werder-Z.  1879. 
01 — 63.]  Deich-Inspect.  Bauer,  Nachricht  üb.  Dcichbrfichc  an  d.  Weichsel  u. 
Nogat.  [Nogat-Ztg.  1880.  Beil,  zu  33.  38.1 
— t—  Die  Weichsel-Nogat-Regulirg.  [Danz.  Z.  9.  Jan.  1880.  11903.]  Zur  Weichsel- 
Nogat-Ilegulirg.  [Ebd.  12091.  12099.] 

Banratii  Steenke,  z.  Beleuchtg.  d.  Entwässerg.  des  Dmusensecs.  Vortr.  im  Elbing. 

Idw.  Verein  22.  Apr.  1880.  [Altpr.  Z.  95.] 

Die  nächst.  Folgen  der  Komzölle  für  OstpreUSS.  [Insterb.  Z.  1879.  94.] 

Forstl.  Zustände  Ostpreuaeens.  [Kbg.  Id.-  u.  forstw.  Z.  1879.  47.  51.] 

Die  Errichtg.  e.  Landescultur-Rentenbank  f.  d.  Prov.  Ostpreusa.  betr.  I.— lU.  [Kbg. 

Hartg.  Z.  1879.  Morgen-Ausg.  zu  239.  241.  242.1 
Die  Idwirthsch.  Versuchsstation  d.  oatpr.  landw.  Centralvereins  im  J.  1878.  Bericht 
von  Dr.  Klien.  [Kbg.  Id.-  u.  forstw.  Z.  1879.  22.  23.] 
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Braunsberg,  30.  Juni  1879.  Ostpr.  Architekten-  u.  Ingcnieutverein.  Die  f5r  29.  Juni, 
hier  in  Aussicht  gcuonim.  tien.-Vemlg.  konnte  nicht  stattfind.,  wl.  von  ca.  tiO' 
8UPW.  Mitirl.  nicht  ein  cinriges  erschien,  war.  (Erml.  Z.)  [Danz.  Z.  11640.] 
Der  Weinbau  in  Westpr.  wäbrd.  d.  14.  u.  15.  Jahrh.  Eine  cnlturnistor.'  Skizze  von 
Dr.  Franz  Schultz.  [Danz.  Z.  ISW.  1196.3.] 

Steinbart-Pr.  Lanke,  d.  Westpr.  Landschaft  u.  die  Reformbestrebgn.  ihr.  Mitglieder. 
[Danz.  Z.  4.  Dec.  1979.  11!*07.]  Vgl  John-Gr.  Watkowitz,  Zuschrift  au  die 

Kedaction.  [Ebd.  11929.1  Slcinbart-Pr.  Lanke,  die  Wandlungn.  der  westpr. 
Pfandbriefschuld  u.  ihre  Ursaeh  i.  |Ehd.  11949.  1.  Jan.  IS^O.  11951.] 

Ans  d.  lOj.  Wirksarak.  d.  Westpr.  Landarmen-Direction.  [Ebd.  1979.  11895.] 

2te  Jahresvsiulg.  d.  westpr.  botan.-zoolog.  Vereins  3.  Juni  1879  zu  Marienwerd.  unt. 
Vorsitz  V.  Dr.  Kl'nggracfl'  jun.  Jaliresber.  dem  3.  Hft  des  4.  Bds.  d.  Schrift, 
d.  Naturf.  Ges.  in  Danz.  einvleibt.  (34  S.  in.  1 Taf.)  — Kealschull.  Wacker's 
Antrag:  c.  Flora  d.  l’rov.  \Vest|ir.  zszustell.  wird  aneenoni.  — Ort  d.  nächst. 
Vsnilg.  Neustadt  — Prof,  Dr.  Kiinzer  V'ortrag  öb.  a.  Einfluss  d.  Waldes  auf 
d.  Zug  der  Gewitter.  — Haupllehr.  Urischke-Zoppot  u.  Landt.  Herwig  haben 
Insektcnpräjiarjite  n.  Küfer  ansgest.  etc.  [Danz.  Z.  11596.  — Neue  Westpr. 
Mitth.  87  (Bc;i.)] 

Conferenz  d.  V'crtret.  v.  Gesch.-  u.  Altths.-Vereinen,  natf.  Ges..  Gewerbe-Vein.  etc. 
ans  Danz.,  Elb.,  Marienw..  Thorn  behuis  BegrOndg.  e.  westpr.  Prov.-Mus.  für 
Kunst,  Wissensch.  n.  Gewerbe.  [Danz.  Z.  26.  Mai  1879.  1 1,580.]  D.  westpr. 

Prov.-Anssebuss  wd.  d.  Bildg.  e.  Centralstelle  z.  FOrderg.  wisseuschaftl.  und 
künstl.  Bestreb,  empfohl.  Das  Coraite,  w.  d.  Nam.  „Prov.-Museum“  [y  führ, 
soll,  wd.  d.  Grbndg.  e.  Ztschr.  anstreb..  Aufnahme  d.  Knnstdenkmäl.  Westpr. 
vanlass.  u.  e.  „Qew.-Mus.“  begründ.  IN.  Westpr.  M.  168.  Danz.  Z.  11590.] 
ln  Danz.  ht  sich  e.  histor.  Verein  f.  u.  Stdt.  u.  d.  Reg.-Bez.  Danzig  gebild., 
dem  bereits  Ob.  2(0  Mitglieder  beigetret  [Danz.  Z.  26.  Aug.  1879.  11736.] 
10.  Dec.  constitnirende  Vsmlg.  d.  gewerbl.  Central-Vereins  f.  Westpr.  Coniite 
f.  d.  Errichtg.  d.  gewerbl.  Mustersmig.  [Ebd.  11937.  38.]  Zur  BegrOndg.  d. 
Prov.-Mus.  f.  Westpr.,  dess.  Direct.  Dr.  Conventz,  sd.  e.  Haupteommiss.  n.  4 
Subcommiss.  f.  Natgesch.,  Inventarisirg.  d.  Baudenkmäl.,  f.  Gesch.  u.  Kunst- 
gewerbe eingesetzt  [Ebd.  21.  Jan.  1880.  11984.) 

14.  Hptvsrolg.  d.  westpr.  Architekt-  u.  Ingen.-V.  12.  Juni  1878  in  Elb.  unt.  Vorsitz 
des  ^eisbanmstr.  Passarge  Besichtig,  einiger  Bauwerke  (Marien-  n.  Nicolai- 
kirche etc.)  u.  Fabriken  (Scbichau).  — Laiidesbauinsp.  Wendt  (Danz.)  Vortr. 
üb.  Sccundärbabnen.  — Fahrt  n.  Kahlberg.  [Danz.  Z.  IlOOO.]  15.  Hptvsmlg. 
u.  Stiftungsfest  in  Dirschau  27.  Dec.  1878  uut.  Versitz  des  Reg.-  u.  Baurath 
Ehrhardt.  Gescbäfll.  — Bauinsp.  Hacker  (Marienwerd.)  Vortr.  üb.  d.  ürsacli. 
von  Dampfkessel-Explosionen.  — D.  Vorschlag  d.  l’rotokolle  d.  Hptvereins  u. 
d.  Localveine,  sow.  teebn.  Originalbeiträge  u.  Vorträge  d.  Mitgl.  in  e.  regeln). 
Monatsschr.  z.  vOffll.  wird.  e.  Commission  z.  Prüfg.  fibergeb.  etc.  [Danz.  Z. 
30.  Dec.  1878.  11338.]  13.  März  Feier  des  Geburtstags  Sohinkcls  in  Danz. 

Die  wichtigste  Angelegen!),  ist  d Herausgabe  e.  tcchn.  Monatssehr.  v.  1.  ,4pr. 
ab  uut  Redact  d.  LÜidesbauinsp.  Wendt  (Danzig).  Betriebsdir.  Breidsprecher 
(Danz.)  Festvortrag  „die  Anwendg.  v.  Färb,  an  dem  Aenssern  d.  Bauwerke“. 
[Ebd.  1879.  14466.J  1.  Juli  Vsmlg.  in  Marienwerder.  Vcrcinsangelegenhtn. 

G>ran.-Dir.  Töppen  üb.  d.  Schloss  Mewc.  [N.  Wstpr.  Mitth.  1.  Juli  1879.  101.] 
N.  in  Schm.  Eine  Strandgegend  in  Hiiitcrpommcrn.  (Kassubel).  [Westpr.  Laudbote. 
l.'*8Ü.  4.  5.  8.  10.  11.] 

— n.  Die  neu.  Befestigungen  von  Balga.  [Ostpr.  Z.  v.  29.  Mai  1880.  123.] 

Sage  6b.  die  Chriatburg.  [Altpr.  Z.  1879.  161.] 

Die  polnisch.  Könige  in  Danzig  [Danz.  Ztg.  1879.  1178.5.)  Prof.  Br|andstätcr|  d. 
Anstrich  unsr.  Olftl.  Gebäude  [Ebd.  11688.1  E.  Habermann,  d.  Jacobsthor  in 
Danz.  Einige  Worte  Ob.  s.  geschichtl.  u.  architekton.  Bodentg.  [Ebd.  DvSO. 
II995.  Druckf.-Bcrichtigg.  11997.)  Bädeker,  d.  Jacobsthor  in  Danzig  (geg. 
d.  vorig.  Aufsatz,  der  für  den  Abbruch  ist.)  |Ebd.  12017.)  -f-  der  Schluss- 
stei))  im  Haupteingange  des  Jacobsthores  in  Danzig.  (Westpr.  Ztg.  1880. 
37  (Beil.))  Die  Errichtg.  e.  Marlneatatlon  in  Danz.  [Ebd.  1879.  279.)  Lievin, 
d.  Sterblichkts.-Vbltnisae.  Danzigs  im  J.  1879.  [Danz.  Ztg.  1880.  12046  (Beil.)) 
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Das  lOOj.  Jnbil.  der  WedelsGhen  Hofbehdr.  2.  Jan.  1880.  (Ebd.  119.b6.J  d. 
älteste  Blatt  Daiizips,  „Danziger  Oampfboot“,  seit  1881,  ist  mit  ult  Sept  1879 
eingeganf'.  |N.  Westpr.  Mitth.  l.nö.)  Die  Uphagen’sehe  Familien-Bibliothek 
hat  in  d.  Stadtbibi.  Aufstellg.  gefd.  u.  ist  dadurch  endl.  d.  Gebrauche  des 
Publik.  Zugang),  geurord.  [Dauz.  Z.  v.  IV.  März  1879.  11459.  1880.  11959.] 
D.  Danziger  Architekt-  u.  Ingen.-Vereln  stellte  e.  Concurrenz-Progr.  auf,  das 
dein  gelungenst.  Entwurf  z.  architekton.  Vollendg.  des  von  all.  Seit,  (reigelcgt. 
Hohen  Thora  als  Ehrenpreis  die  VOfftlichg.  dch.  e.  Faehblatt  d.  Vereins  in 
Aussicht  stellte;  5 vschied.  Entwürfe  s.  eingegang.,  die  im  Franziskan.-KIoster 
ausgestellt  wd.  [Ebd.  24.  Mai  1H79.  11578.]  Dr.  Ü.  V(ölkel)  der  histor,  Verein 
f.  d.  Stadt  u.  d.  Kegbez.  Danzig  (2.  Sept.  1879  begrOnd.)  [Ebd.  H.  Sept.  1879. 
11750.  vgl.  11748.1  Vorstondssitzung  30.  Nov.  1879  [Eibd.  11912.)  Sitzg.  v. 
3.  Apr.  1880.  Vortr.  v.  Tüppen  iib.  Michael  Friedewald  n.  seine  Zeit,  (lie- 
ferst V.  Dr.  Otto  Vülkeli  |Ebd.  12112.]  Naturforschende  Gesellach.  Sitzg. 
15.  Oct.  1879.  Der  Vorsitzde  Prof.  Bail  weist  auf  die  bevorst.  Versmig.  d. 
dtsch.  Naturforsch,  n.  Aerzte  in  Danzig  18.— 24.  Sept.  1880  hip;  Dr.  Abegg 
bericht,  üb.  d.  diesj.  Vsmlg.  in  Baden-Baden  v.  17. — 21.  Sept.  [Ebd.  11855.) 
Sitzg.  29.  Oct.  Oberstabsarzt  Dr.  Hägens  üb.  Metalloskopie  u.  Metallotherapie. 
Dr.  Kiesow  üb.  einige  erratische  Funde  im  Diluvium  aes  nordöstl.  Dtschlds. 
[Ebd.  11803.)  2.  Jan.  1880.  Das  137.  Stiftungsfest.  Festber.  v.  Prof.  Bail. 
Spccialberichte  von  Dr.  Semon,  Geheim-R.  Dr.  Abegg.  Prof.  Lampe  n.  Dr. 
Lissauer.  (s.  Schrift,  d.  natnrf.  Ges.  N.  E’.  4.  Bd.  4.  Hft.  8.  I — XX  ) [Ebd. 
11954.)  Stzg.  28.  Apr.  Prof.  Bail  bericht,  üb.  d.  Internat  Fischerci-Ausstellg. 
in  Berlin.  Stdtrath  Helm  zeigt  u.  beschreibt  e.  neu.,  nnt.  d.  Ostseebematein  vor- 
kommd.  fossiles  Harz  „Glessit“  )Ebd.  12158.]  R.  S.  Sitzg.  d.  anthropol.  Section 
3.  Dec.  1879.  Geschenkcvorlegg.  Der  Vorsitzende  Dr.  Lissauer  berichtet  üb. 
mehr.  d.  Ges.  zugegang.  liter.  Arbeiten.  Obpostsecr.  SchOck  Ob.  d.  Resultate 
der  bei  Bülkau  im  letzt.  Herbst  vorgenomm.  Ausgrabgn.  Dr.  Lissauer  Vortr. 
üb.  d.  Broncczeit  in  Westpr.  [Eibd.  1880.  11969.) 

Florian  Scblenther,  Beiträge  z.  altpr.  Adelsgesch.  (aus  d.  Kirchenbuch  v.  Kraupischken). 
(betr.  Scbiinmelfcunig  v.  d.  Oye,  v.  Mittelstadt  u.  v.  Collrepp)  [der  deutsche 
Herold  1880.  3.] 

Nekrolog  1878  f.  Stadt  u.  Provinz.  [Ostpr.  Z.  1879.  Nr.  2.)  1879  [Ebd.  1880.  3.  (B.)] 
Obituary  notice  of  Karl  Emst  von  Baer.  [Proceedings  of  the  royal  society  of  London. 
Vol.  XXVII.  S.  I. — V.)  Die  Stellung  dos  Naturforschers  Carl  Ernst  v.  Baer 
zur  Kealschul frage.  [Danz.  Ztg.  1879.  11501.] 

Theodor  BischofT  [Geh.  Commerz.-Rath,  Stadtvorordii.-Vorstelicr,  gcb.  4.  Mai  1815 
zu  Graudenz)  f 29.  Dez.  1879  zu  Danzig.  (Nekrolog.)  [Danz.  Ztg.  11946.] 
Prof.  Rulemauu  Paul  Emst  Boeazoermeny  (gcb.  9.  April  1818)  t >n  der  Nacht  zum 
13.  April  1879  zu  Danzig.  (Nekrolog.)  [Danz.  Ztg.  11514.] 

Paul  Scblenther,  Leo  Choteviua  f 14.  Dez.  1878  (geh.  im  März  1813  zu  Barten.) 
[Kgsbgr.  Allgem.  Ztg.  298.J  E.  W.(ichcrt),  Prof.  Dr.  Leo  Cholevius  t-  [Kgsbgr. 
liartgsche.  Ztg.  301.  (Morg.-Ansg.)] 

Zur  Coppernicus-E'orscliuog.  (betr.  Dr.  Kftrzyiiski's  Nachweis,  dass  Cop.’s  Mutter 
e.  geborene  Polin  aus  Konin.)  [Thom.  Ztg.  1880.  26.]  Die  Familie  des  Cop- 
pemicus.  [Notiz  nach  e.  liingern  Artikel  der  Gaz.  tor.)  Ebd.  74.] 

Neue  Studien  üb.  Simon  Dach.  (Prof.  Dr.  Jacoby's  .Artikel  in  der  2.  Anag.  v.  Herzogs 
Real-Encyklop.  n.  im  Daheimkalender  f.  1879.  S.  49—70  „Simon  Dach  auf 
EVeiersfüssen“.!  [Ev.  Gemndbl.  1878.  48.  (Beil.)]  Historische  Schattenbilder. 
Von  Theod.  Winkler,  (betr.  Acnnchcn  v.  Tbarau  u.  Simon  Dach.  [Kgsbg. 
Hartgsche.  Ztg.  1880.  79.  (1.  BeiU] 

Gustav  V.  Deutsch  aus  Graventhin  t 3.  Oct.  1878  zu  Puspem.  (Nekrolog.)  [Danz. 
Ztg.  11192.  Vgl.  Ostpr.  Ztg.  236.] 

Lndwig  Diestel,  Prof,  der  cvangel.  Theol.  in  Tübingen,  t lö.  Mai  1879  (geh.  zu 
Königsberg  28.  Sept.  182.5.)  [Protestant.  Kirchenztg.  21.] 

Aufstellung  der  „Rundgcmäldo“,  die  A.  Enslen  u.  a.  verstorb.  Vater  Prof.  C.  Enalon 
(Schüler  des  Job.  Adam  fireyssig)  gezeichn.  n.  gemalt  haben,  im  Franziscaner- 
kloster  za  Danzig.  [Danz.  Ztg.  1878.  11094.] 
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Eotianua  Hessns  an  Geo.  Spalatiii  d.  d.  Tiicsenburg  2.  Ost«rtag  1512.  [Ludw.  Geiger 
in  s.  Koc.  des  Krause'schen  Buches  Ob.  Eob.  Hessns.  Güttiiig.  gel.  Anz.  187‘J.  43.] 
Pr.  Hubert  Ermisoli,  Meister  Peter  (v.  Feltlsheiffl)  von  Danzig.  [Arcb.  f.  d.  Sächs. 

Gesch.  N.  F.  5.  Bd.  2.  Hft.  8.  Iti" — 178.] 

Dr.  Otto  Völkel,  Eberhard  Ferber.  licriebt  Ob.  d.  am  28.  Febr.  1880  von  Dr.  Kestner 
im  histor.  Verein  1'.  die  Stadt  u.  d.  Uegiergsbez.  Danzig  gehalt.  Vortrag.) 
(Danz.  Ztg.  1880.  I20.i.5.  Vg'.  auch  Progr.  der  Johannis-Schule  pro  1870/80.] 
Ludwig  Geiger,  Georg  Forster’s  litteraritchor  Nachlass.  [Ztschr.  f.  dtseb.  Alterlh. 
u.  dtsch.  Litt.  N.  F.  10.  Bd.  2.  u.  3.  Hft.]  Förster  und  Sümmering.  Von 
A.  Dove.  (Georg  Försters  Briefwechsel  mit  S.  Th.  Sörainering.  Hrsg.  v.  Herrn. 
Hetlner.  Braunsehw.  1877.)  flni  neuen  Reich.  1878.  17.J  R.  S(chOck),  zur 
Erinnerung  an  einen  Lamlsmann  (Georg  Förster).  [Danz.  Ztg.  1878.  11023.1 
Dr.  M.  Freystadt  t (jod.  Gelehrter  ii.  Literat. I [Ostpr.  Ztg.  23.  Sept.  1879.  Nr.  222.) 
Dr.  Toeppen,  Michael  Friedewald  und  seine  Zeit.  Vortrag  iin  hist.  Verein  z.  Danzig 

3.  Apr.  1880.  Bericht  v.  Otto  Völkel.  [Danz.  Ztg.  12112.] 

Dr.  St.  Das  50jälir.  Amtsjuhil.  d.  Superint.  Ur.  Gebauer  in  Medenau.  1.  Aug.  1878. 

[Evang.  Geindbl.  33.  (Beil.)  Ostpr.  Ztg.  192.  (Beil.)] 

Ednard  Gisevius,  Gymnaaiallefar.  u.  Pauper-lnspector  a.  1).,  bekannt  als  Alterthums- 
forscher der  Prov.  Preuss.  u.  Kenner  d.  lit.  Volksthnms,  gcb.  II.  Mai  1798 
zu  Lyck,  t O-  Mai  1880  zu  Tilsit.  [Ostpr.  Ztg.  109.  (Beil.)  Preuss.  Littau. 
Ztg.  113.  (Beil.)) 

Das  Jubiläum  d.  Kanzlers  Dr.  v.  Goealer  in  Kgsbg.  13.  April  1880-  [Evang.  Gemdbl.  16.] 
E.  Schmidt,  satirische  Briefe  geg.  Gottsched.  [Im  neuen  Reich.  1879.  16.) 

Otto  Friedrich  v.  d.  GrSben  u.  s.  Begräbnissstätte  in  der  Domkirchc  zu  Marienwerder, 
(Auszug  aus  d.  Vortr.  des  Forstnistr.  Schlicckmann  am  10.  Oct.  1879  in  d. 

4.  Gencralversammlg.  d.  histor.  Vereins  in  Marienwerder.)  [Neue  Westpr. 
Mitthlgn.  167.  (Beil.)  Elbg.  Post  2.53.] 

Prof.  Dr.  Aug.  Hagen,  Geh.  Regierungsrath,  t 15.  Febr.  1880.  (geb.  12.  Apr.  1797 
in  Kgsbg.)  lOstpr.  Ztg.  43,  Danz.  Ztg.  12<M5.] 
lieber  Herder  s.  Altpr.  Bibliogr.  u.  d.  W. 

HerrendiSrfer  (Predig,  d.  fr.  evang.  Gemeinde  ln  Tilsit)  t 10.  Juli  1879  in  s.  Vaterst. 

Kgsbg.  Nachruf.  Bresl.  Ztg.  [Kgsbg.  Har^sche.  Ztg.  165.  (Beil.)] 

Wilhelm  Hertzberg.  (Erinnemng  an  seine  Elbing.  Wirksamk.)  (Danz.  Ztg.  vom 
13.  Juli  1879.  11661.1 

Notiz  nach  der  „Rigaischen  Zeitung“  üb.  e.  Urkunde  Vladislaus  IV.  v.  Polen,  Königs- 
l)crg  22.  Febr.  1638,  botr.  Uebertragung  v.  Gütern  in  d.  Oekonomic  Marieii- 
hurg  au  d.  kgl.  Factor  Georg  Hewel  n.  s.  Sohn  Samuel.  [Danz.  Ztg.  1878.  11224.] 
Notiz  Dh.  Ernennung  des  Rector  Hoffmann  in  Thorn  zum  Meister  des  „Freien  dtsch. 
Hochstilts“  in  Frkf.  a.  M.  [Thomer  Ostdtscho.  Ztg.  10.  Oct.  1879.  Nr.  237. 
Vgl.  Nene  Westpr.  Mitthlgn.  160.] 

L.  Ein  Dichtergrah  (E.  T.  A.  Hoffmann'«).  [Danz.  Ztg.  1879.  11526.] 

Das  .50jähr.  Juhil.  d.  Oberpräsid.  von  Horn.  (5.  Mai  1879.)  [Kgsbg.  Hartg.  Ztg.  104, 
(Eitra-.Ausg.)  10.5.  (Ab.-A.)  10.5.  (M.-A.  2.  Beil.)]  [Kgsb.  Allgem.  Z.  101  — 106.] 
[Ostpr.  Ztg.  I05 — 107.]  Evangel.  Gcmndobl.  19.] 

Stanislaus  Hoslus  als  Prediger.  [^Pastoralbl.  d.  Diüc.  Ermland.  1877.  8.]  Das  300  jähr. 
Juhil.  des  ermländ.  Biscli.  u.  Cardin.  Stanislaus  Hosius  in  Braunsberg  am 

5.  Aug.  1879.  [Braunsbg.  Krsbl.  92.]  Cardinal  Hosius,  Bischof  v.  Ermland. 
[Die  kath.  Bewegg.  in  uns.  Tag.  Hrsg.  v.  Dr.  H.  Rody.  12.  Jahrg.  21.  Lfrg.l 
Beilesheim,  die  Brielisammlg.  d.  Cardin.  Hosius.  [Der  Katholik.  April  I880.J 

Prof.  Karl  Wilhelm  Hübner,  d.  Maler  d.  socialen  Elends,  f 5.  Dez.  1879  zu  Düssel- 
dorf. (geb.  z.  Kgsbg.  17.  Juni  1814.)  [Christi.  Kunstbl.  1880.  Nr.  3.  Vgl. 
Danz.  Ztg.  1879.  11916.) 

ln  Sachen  Job.  Jaooby’s.  [Die  Wage.  1878.  46.)  Das  Verbot  der  Jacoby'schen  Rede. 
[Ebd.  49.] 

Adolf  lensen  f (23.  Jan.  1879  in  Baden-Baden,  geb.  12.  Jan.  1837  zu  Kgsbg.)  [Dant. 

Ztg.  11390.]  Frbr.  v.  SeckendorfT.  Adolf  Jensen  f.  [Ostpr.  Ztg.  32.  (Beil.)] 
Dr.  Ludwig  Kleiber  (14.  Apr.  1814  in  Marienbnrg  in  Wstpr.  geb.)  Dir.  der  Doro- 
theenstädt.  Kealsch.  in  Berlin  f 3.  Aug.  1879  in  Wiesbaden.  [Nog.  Ztg.  92.] 
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Dr.  Carl  Juliaa  t.  KlinggräfT,  2.  Vorsitzilr.  d.  Wstpr.  but.-zool.  Vereius,  f 26.  März  1879 
auf  Palescliken.  (Nachruf.)  [Daiiz.  Zig.  1H92.  N.  Wcstpr.  Mitthlffii.  53.  (Beil.)] 
Ernst  (Carl  Ludwig)  Kossak  t i*-  Jan.  1880  zu  Berlin  (geh.  4.  Aug.  1814  zu  Marien- 
werder.) [Uanz.  Ztg.  11956.  Vgl.  Neue  IVstpr.  Mittiilgn.  4.|  Emst  Kossak  t- 
Voll  Max  King.  (D.  Muntagsbl.)  finsterbg.  Ztg.  ,5.] 

Theodor  Friedrich  Kreyssig  (t  20.  Dez.  1879  zu  Frkf.  a.  M.)  Elbiug,  22.  Dez.  1879. 

tDanz.  Ztg.  11940.]  Fritz  Wernick,  Friedrich  Kreyssig.  Ein  Lebensbild.  (Mit 
‘ortrait.l  [Die  Gartenlaube.  1880.  5.] 

Dr.  A.  Leesenberg,  Das  Haus  Krockow.  [Vierteljahrsschr.  f.  Uurald.,  Sptiragist.  n. 
Geiieal.  1878.  I.  Hft.  S.  72—96.] 

Angelika  v.  Lagerström  f-  [Dana.  Ztg.  22.  Novbr.  1879.  11888.  Vgl.  Thorner 
Ostdtsche.  Ztg.  278.] 

Prof.  Carl  Lehrs  t 9.  Juni  1878  (geb.  14.  Jan.  1802).  (Nachruf.)  [Ostpr.  Ztg.  135.] 
Prof.  E.  Kammer,  Carl  Lehrs.  Ein  Rückblick  aufseine  Wissenschaft!.  Leistun- 
gen. [Bur.sians  Jahresber.  fib.  d.  Fortschr.  d.  dass.  Alterthsw.  V.  Jahrg. 
6.  u.  7.  Hit.  Anz.-Bl.  2.  10.  u.  II.  Hft  Anz.-Bl.]  Zur  Eriunerg.  an  K.  Lehrs. 
(Mitgetheilt  v.  Roh.  Müller.)  [Kgsbg.  Hartg.  Ztg.  1878.  183.  (1.  Beil.']  Zur 
Erinuerg.  an  K.  Lehrs.  (m.  Bez.  auf  Lehrs  Briefe  an  Farenheid.  Kbg.  1878. 
[Ebd.  1879.  181.  (Morg.-Ansg.)]  Eine  Erinnerung  an  Lehrs.  Zehugebote  f. 
klass.  Philologen.  [Wisscnsch.  Monats-Blätter.  VII.  Jahrg.  1.3.] 

Notiz  üb.  d.  r>0jähr.  .Amtsjubil.  des  Mennoniten-Predigers  J.  Mannhardt  20.  Apr.  1878. 
[Danz.  Ztg.  1091«.] 

Notiz  üb.  d.  50  jähr.  Priesterjubil.  des  Bi.schofs  v.  d.  Marwitz  in  Pelplin  10.  Apr.  1880. 

|Danz.  Ztg.  12118.  Vgl.  Neue  Wstpr.  Mitthlgn.  60.  (B.)] 

B.  Ohlert  Anton  Menge,  gest.  d.  27.  Jan.  1880  zu  Danzig  (geb.  15.  Febr.  1808  in 
Arnsberg).  (Nekrolog.)  [Danz.  Ztg.  12006.]  Güppert  üb.  Menge.  [Ebd.  12012.] 
Eduard  Meyerhelm,  t (18.  Jan.  1879  in  Berlin,  geb.  7.  Jan.  1808  zu  Danzig).  [Danz. 

Ztg.  11373.]  Ein  berühmt  gewordener  Danziger  Künstler  [Westpr.  Ztg.  17.| 
Gcncralsuperintendt  Dr.  Moll  f 17.  Aug.  1878.  |Ev.  Gemdebl.  34.]  Die  literar. 

Thätigkt  des  weil.  Generalsupcrintend.  D.  Moll.  [Ebd.  36.] 

Prot  Dr.  Ludw.  Moser  t 22.  Febr.  1880  zu  Kgsbg.  (geb.  22.  Aug.  1805  in  Berlin.) 
[Danz.  Ztg.  12049.] 

Herrn.  Frhr.  v.  Müllenhcim-Rechberg,  die  Familie  t.  Miillenhelm.  [Wochenbl.  der 
Johanniter-Ordeus-Balley  Brandenburg.  1880.  18.] 

Rudolf  Reichenau  t 18.  Dcc.  1879.  (geb.  12.  Mai  1817  in  Marienwerder.)  [Danz. 

Ztg.  11938.  Vgl.  Neue  Wstpr.  Mitthlgn.  iOl.] 

Johann  Rdllng.  Von  Herrn.  Oesterley.  [Arch.  f.  Litteraturgesch.  VIII.  Bd.  2.  Hft 
S.  173—200.] 

Carl  Rosenkranz  (Doctor-Jnbiläum).  [Im  neuen  Reich.  1878.  Nr.  9.]  Hildebrandt, 
Rosenkranz  und  d.  Nibelungen,  (ein  literar.  Eiünzchen).  [Die  Grenzboten. 
XXXVIII.  Jahrg.  Bd.  III.  Nr.  31.  S.  190 — 19.3.)  Alexander  Jung,  Carl  Rosen- 
kranz. [Die  Gegenwart.  1879.  30.  31.]  Richard  Quäbicker,  Carl  Rosenkranz  t 
[Wissenseb.  Mts.-Blttr.  1879.  9.)  Geh.  Regierungs-Rath  Prof.  Dr.  Carl  Rosen- 
kranz t 14.  Juni  1879  zu  Konigsbg.  (geb,  2<.  Apr.  1805  zu  Magdeburg.) 
[Philos.  Mtshefto.  XV.  Bd.  8.  Hft)  Carl  Rosenkranz  f.  [Prenss.  Schnlbl.  1879.  28.] 
J.  Fisahn,  Erinnerungen  an  C.  lioseukTanz.  (Altpr.  Z.  1879.  142.1  Rosenkranz  f. 
[Danz.  Z.  1879.  11616.  Kgsbg.  Hartg.  Z.  138.  (M.-AJ  138.  (A.-A.)  139.  (Ä.-A.) 
Allgem.  Z.  139.  Ostpr.  Z.  138.  143.  (Beil.)]  Zur  Erinnerung  an  Carl  Rosen- 
kranz. (Grabrede  des  Prof.  Dr.  Friedländer.)  nCbg.  Hartg.  Z.  1879.  140.  (M.-A.)] 
Otto  Sackersdorf,  geb.  1820  zu  Insterburg,  f 17.  Febr.  1879  in  New-York.  Nekrolog 
aus  d.  New-Torker  Staatsztg.  [Insterbgr.  Ztg.  44.] 

Notiz  üb.  d.  wahr.  Geburtsort  Max  v.  Scheokendorfs  (Tilsit).  [Ostpr.  Z.  1879.  279.  B.)] 
Julian  Schmidt.  [Illustr.  Ztg.  1878.  1814.] 

Alexander  Jung,  SchmOlling.  [Pastoralbl.  f.  d.  Diücese  Ermld.  1877.  Nr.  7.] 

Carl  Sohnaase  [Christi.  Kunstbl.  f.  Kirche,  Schule  u.  Haus.  1880.  1.] 

C.  Frauenstedt,  Ans  dem  Nachlasse  Schöna  (m.  Bez.  auf:  „Studienreis,  e.  jgn.  Staata- 
wirths  in  Dtschld.  am  Schlüsse  d.  vorig.  Jahrh.“)  [Die  Qegwt.  1879.  29.1 
Aus  dem  SchOnschen  Briefwechsel.  (Aus  dem  Nachl.  Theod.  Goldstückers.) 
(Die  Wage.  1878.  43.  44.] 
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Nachricht. 


H.  Jacohy,  Arthur  Schopenhauer.  [Oie  Orenzboten  1878.  19.) 

„Von  der  Pike  aut“  (Lebensskizze  c.  Marietbiirger  Malers,  Richard  Schulz.)  [Nog.- 
Ztg.  1879.  29.  30.  cf.  lierichtig.  von  J.  Hurkiewicz.  33.] 

P.  B.  Sieburger  t 26.  Fcbr.  1ö79z.  Königsberg  (ans  Danzig  gebürt.)  [Danz.  Z.  11438.) 
Bildhauer  PruL  Siemerlng,  aus  Koni^bg.  gebürt.,  hat  b.  d.  f.  e.  \Va.sliington-Denknial 
in  Philadelphia  ausgesehricb.  intemat  Conenrr.  d.  Prei.s  davongetmgen.  [Danz. 
Ztg.  15.  Apr.  18rO.  12126.] 

Dr.  Eduard  Simeon,  Präsid.  des  dtsch.  Keichsgerichts,  (öOjiihr.  Doctorjubil.)  [Ostpr. 

Ztg.  15.  Mai  1879.  112.]  [Illustr.  Ztg.  1879,  Nr.  1868.] 

Pfarrer  emer.  Emst  Ludw.  Storch  t 16.  Apr.  1879.  (geb.  24.  Deo.  1808  zu  KOnigsb.] 
[Evang.  Gemdbl.  18.  (Beil.)] 

Hofr.  h'riedr.  Tietz  t 6.  Juli  1879  in  Bcrl.  (a.  Kgsbg.)  [Danz.  Z.  11652.  Ostpr.  Z.  161.] 
Trenoke  Trinkbecher.  Von  G.  Schubert.  (Im  neuen  Reich.  1877.  Nr.  37.] 

A.  in  Oerw(ischkehmen)  Pfarrer  einer.  (Christian  IVilh.)  Ulrich •Gcrwiscbkehiuen 
t 15.  Apr.  1879.  l'O  J.  3’/«  M.  alt.  (geb.  31.  Dez.  17r8  zu  Nemmersdorf.) 
[Ev.  Gemdbl.  18.  (Beil.)] 

Carl  Uphagen,  früher  Stadtrath,  beerdigt  16.  Ang.  1878  in  Danzig.  [Danz.  Ztg.  11110.] 
Gjmnasialdir.  Dr.  Gustav  Wagner  t 17.  Apr.  1878  (geb.  7.  Dez.  1820  zu  Flict  in 
d.  Uckermark).  [Ostpr.  Ztg.  91.J  Nachruf.  [Ebd.]  Gustav  Heinrich  Wagner. 
(Nekrolog).  [Bursians  Jahresber.  V.  Jahrg.  6.  n.  7.  Hft.  Anzge.-Bl.  2.] 
Rücktritt  d.  Seniors  d.  Provinzialgeistlichkeit  Dr.  Wald.  [Ev.  Gindbl.  1878.  48.  (Beil.)] 
D.  Joh.  Aug.  Hartm.  Willi.  Wald,  geb.  d.  8.  März  1795,  t d.  6.  Nov.  18i9. 
[Ebd.  1879.  46.  47.  48.] 

Konrad  Wallenrcd  in  der  poln.  Poesie  [Europa.  1879.  16.  17.  18.] 

Eduard  Wessel  t 26.  Jan.  1879  in  Wien  (geb.  1822  zu  Wonnditt).  [Hartg.  Ztg.  23. 
(A.-A.127.  Beil.)  Danz.  Ztg.  11397.]  Th.  Gomperz,  zur  Erinncrg  an  Ed.  Wessel 
(„N.  fr.  Pr.“)  [Hartg.  Ztg.  1879.  48.  (A.-A.)]  $ 


a,ol3.nol3.t. 

Es  wird  die  Leser  der  .4.  M.  intercssiren  zu  erfahren,  dass  die  Bibliothek  des 
im  Febr.  c.  verstorbenen  Gch.-Rath  Prof.  Dr.  A.  Hagen  in  den  Besitz  des  Antiquars 
J.  A.  Stargardt,  Berlin  W,  Jägerstr.  53  gekommen  ist ; viele  seltene  Prussica  be- 
finden sich  darin. 


Für  die  Jahre  1880  bis  1883  sind  von  der  fürstlich  Jablonowskischcn  Gesell- 
schaft in  Leipzig  folgende  Freisaufgaben  gestellt  worden: 

Hlstorisch-nationalfikonomische  Sectioo. 

1.  Für  das  Jahr  1880. 

In  richtiger  Erkenntniss  der  cultnrhistorischen  Schlüsse,  welche  sich  aus  der 
Uebertragung  griechischer  Wörter  in  das  Lateinische  ziehen  lassen,  sind  verschiedene 
Versuche  gemacht,  diese  Wörter  zu  sammeln  und  zu  verwerthen.  Da  aber  alles  in 
dieser  Beziehung  Geleistete  für  unvollständig  und  bloss  vorbereitend  gelten  muss, 
wünscht  die  Gescllschatl 

ein  mit  sorgfältigen  Nachweisen  verschenSs  alphabetisches 
Verzoichniss  sämmtlicher,  aus  sicheren  Kriterien  erkenn- 
barer griechischen  Wörter  der  lateinischen  Sprache  und  im 
Anschluss  daran  eine  sachlich  geordnete,  die  Zeiten  wohl 
nnterscheidendc  Darstellung  der  sich  darans  ergebenden 
Einflüsse  griechischer  Cultur  auf  die  römische. 

Preis  700  Hark. 
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2.  Für  da^  Jahr  1H81. 

Im  Andenken  an  die  Wünsiche  und  Bestrebungen  ihres  erlauchten  Stifters  und 
in  Erinnerung  an  die  vortreffliche  Lösung,  die  einst  die  Preisaufgabe  über  die  pol- 
nische Geschichtschreibung  des  Mittelalteis  durch  Herrn  Professor  Heinrich  von 
Zeissberg  gefunden,  wOnscht  die  Gesellschaft, 

Regesten  der  polnischen  Könige  von  der  Krönung  Przemjs- 
larvs  H.  (1295)  bis  zum  Tode  König  Alexanders  (lhO>)> 
als  eine  nneutbehrliche  Grundlage  für  die  Bearbeitung  der  polnischen  Reichsgeschichte 
dieses  Zeitraumes,  hervorzurufen,  indem  sie  sieh  die  Regesten  der  beiden  Sigismunde 
für  den  Fall  einer  glücklichen  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  als  Thema  für  eine, 
vielleicht  spater  zu  stellende  rorbehftlt.  Die  Art  der  Bearbeitung  der  Regesten  wird 
sich  allerdings  nach  der  Natur  des  Stoffes  richten  müssen.  Doch  verlangt  die  Ge- 
sellschaft, dass  die  Ansprüche  der  heutigen  Wissenschalt  in  Beziehung  auf  die 
Angabe  des  Inhalts  der  einzelnen  Urkunden,  auf  die  Heranziehung  der  SchriftsteUcr 
u.  s.  w.  mntatis  routandis  in  ähnlicher  Weise  erfüllt  werden,  wie  dies  etwa  in  der 
Bearbeitung  der  Regesten  Kaiser  Karls  IV.  durch  Huber  geschehen  ist  Erforderlich 
ist  vor  Allem  die  Sammlung  und  Sichtung  des  gedruckten  Materials,  so  erwünscht 
der  Gesellschaft  die  Herbeiziehung  neuen  Stoßes  aus  Archiven  auch  sein  würde.  Am 
zweckiuässigsten  erscheint  der  Gesellschaft  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache; 
doch  soll  auch  der  der  deutschen  Sprache  nicht  ausgeschlossen  sein,  in  welchem  Falle 
die  Gesellschaft  ihr  Kigenthuinsrecht  durch  Vorbehalt  aller  Rechte  zu  schützen  suchen 
würde.  Preis  700  Mark. 

3.  Für  das  Jahr  18S2. 

In  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  treten  gegen- 
wärtig die  Untersuchungen  über  deii  Vocalismus  besonders  hervor  und  haben  bereits 
wichtige  Resultate  geliefert.  Dabei  sind  die  einzelnen  Familien  des  indogermanischen 
Sprachstammes  nicht  glcichmässig  berangezogen  worden,  namentlich  vermisst  man  eine 
systematische  Behandlung  der  litauischen  und  slawischen  Sprachen  in  dieser  Beziehung; 
die  Gesellschaft  wünscht  daher  eine 

vergleichende  Darstellung  dos  litauischen  und  slawischen 
Vocalismus, 

und  erwartet  von  einer  solchen  Arbeit  zunächst,  dass  sie  das  Verbältniss  des  litaui- 
schen zum  slawischen  Vocalismus,  das  noch  in  vielen  Punkten  unklar  ist,  festzustellen 
suche,  dann  aber  auch,  dass  sie  den  litauisch-slawischen  Vocalismus  in  Beziehung 
setze  zu  den  Theorien  und  Problemen,  die  in  den  neueren  Arbeiten  Ober  den  indo- 
germanischen Vocalismus  überhaupt  niedergelegt  sind.  Preis  700  Mark. 

4.  Für  das  Jahr  1683. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  in  unserem  „Zeitalter  der  grossen  Städte“ 
diejenigen  Krankheiten  der  VolkswirthschaR  haben,  die  auf  einem  Hinanswachsen 
der  Einwohnerzahl  in  den  Gressstädten  über  die  Mittel  zur  Belriedigung  ihrer  Be- 
dürfnisse, insbesondere  ihres  Wohnungsbedürfnisses  beruhen,  ist  die  Frage  von  Wichtig- 
keit, ob  auch  im  Alterthnme  ähnliche  Erscheinungen  vorgekommen  sind,  und  welche 
Mittel  man  zu  ihrer  Heilung  damals  versucht  liaL  Namentlich  für  Rom  geben  die 
literarischen,  wie  die  gesetzgeberischen  Quellen  ziemlich  ergiebigen  Aufschluss;  doch 
fehlt  es  auch  für  andere  Gressstädte  nicht  an  Material.  Die  Gesellschaft  wünscht  nun 
eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  der  That- 
sachen,  welche  sich  auf  die  Uebervölkerung,  zumal  die 
Wohnungsnoth  der  antiken  Grossstädte  beziehen. 
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Bericbli  gongten. 


Dabei  würde  also  das  Mittelalter  auszuscbliesson  sein,  und  z.  B.  Coiisfantinopel 
nur  für  die  Zeit  vor  Justinian  in  Betracht  konmien.  Andererseits  wSre  eine  Be- 
rücksichtigung der  mit  der  Wohnungsfrage  so  eng  ziisainroenbüngendcn  Fragen  der 
Wasserversorgung  und  der  Unrathsahfuhr  ’urclians  erwünscht.  Preis  700  Mark. 

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbnngsschriften  sind,  wo  nicht  die  Gesellschaft  . 
im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  anderen  Sprache  gestattet,  in 
deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen 
deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto  versehen  und  von 
einem  versiegelten  Couvert  begleitet  sein,  das  auf  der  Aussenseito  das  Motto  der 
Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit 
der  Einsendung  endet  mit  dem  30.  November  des  angegebenen  Jahres,  und 
die  Zusendung  ist  an  den  Secretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr  IK30  Geh.  Hofrath 
Prof.  Or.  G.  Curtius)  zu  richten.  Die  licsultate  der  Prüfung  der  ciugegangeneii 
Bchriften  werden  durch  die  Leipziger  Zeitung  im  März  oder  April  des  folgenden 
Jahres  bekannt  gemacht. 

Die  gekrönten  Bewerbungsschriften  werden  F.igenthum  der  Gesellschaft. 

W.  Roscher,  Präses.  G.  Curtius.  W.  Hankel.  A.  Leskien.  R.  Leuckart. 

W.  Scheibner.  G.  Voigt  F.  Zamcke.  F.  Zirkel. 


Bericht  i|{un((en. 

In  dem  Referat  des  vorigen  Hefts  über  die  Abhandlung  von  Koerner  „Thom, 
seine  ehemalige  Bedeutsamkeit  etc."  lies: 

S.  181  Zeile  7 v.  unten:  weiss  er  heiTorzuheben,  dass  etc. 

S.  182  „ 8 v.  oben:  letzteren. 

„ „ „ 22  V.  „ Gar  nicht  „unhaltbar“  findet  or  es  aber,  wenn  etc. 

8.  18'1  „ 3 V.  „ gegeben,  das  „unterscheidende“  etc. 

» » 13  V.  „ gewürdigt. 

„ „ „ 14  V.  unten:  Dasselbe  erscheint  etc. 

Ausserdem  ist  S.  182  statt  der  beiden  ersten  aus  Versehen  erfolgten  Ab- 
setzungen und  S.  183  statt  der  ersten  vielmehr  fortlaufend  zu  lesen. 


193  Lied  1 Strophe  3 Zeile  4 statt 

prsztu  lies  pirsztu. 

194  „ „ 8 „ 

1 

»» 

kupoti  lies  kuproti, 

„ Lied  2 Nota  „ 

4 

I» 

Janon  lies  Jauno. 

„ „ Strophe  3 „ 

1 

»» 

Jngrins  lies  Sugrius. 

1#  n tt  9 M 

2 

»» 

Polsczui  lies  Polszczlu. 

•»  »»  »»  9 ft 

3 

»» 

Sodzius  lies  SodHus. 

» »»  »»11  »» 

1 

»> 

dukanum  lies  dukaunu. 

»»  J»  »»11  »» 

3 

»» 

Kntrie  lies  Katrie. 

0«dnicl(t  la  d«r  Alben  Koebech'schen  Buchdruckerei  ln  Konigebtrf. 
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Beiträge  zar  Geschichte  der  Fischerei  in  Ost^  und 
Westprenssen. 

Von 

Prof.  l>r.  ^ertliold  Beuecke. 

(Schluss). 

Am  29.  Nov.  1662  erhielt  die  Königsberger  Fischergilde  eine  neue, 
sehr  umfangreiche  Kollo,  die  von  den  hiesigen  Gildefiscliern  nebst  der 
älteren  noch  jetzt  aufbewalut  wird.  Diese  Rolle  beginnt  folgendermassen: 
„Im  Namen  des  dreieinigen  Gottes! 

„W  ie  es  kund  und  offenbar,  daß  durch  eine  langwürige  Zeit  alles 
„zur  Veränderung  gelanget  und  endlich  gar  in  Abnahme  kommt,  das- 
,Jenige  auch,  so  zur  Erhaltung  guter  Polizey  und  Ordnung  bei  Zünften 
„und  Gilden  vor  hundert  Jahren  geordnet,  itziger  Zeit  uocli  schwer  zu 
„gebrauchen,  etc.“  Sie  enthält  76  Paragraphen  nebst  acht  Schluss- 
artikeln, die  sich  theils  auf  das  innere  Leben  der  Gilde,  Lohnverhält- 
nis.se  u.  dergl.,  theils  auf  die  Ausübung  der  Fischerei,  Fischhandel 
etc.  beziehen.  In  den  Schlussarlikeln  wird  unter  andern  über  die  Ab- 
nahme der  Fische  geklagt,  wodurch  die  Fischer  „in  solche  Armuth  und 
Dürftigkeit  gerathen,  daß  nicht  das  vierte  Theil,  gleich  den  vorigen 
Zeiten,  sich  zum  Garnfischen  einrichten  kann“  und  sie  , jährlich  und  täg- 
lich klagen  müssen:  Herr,  wir  haben  die  ganze  Nacht  gefischet  und  Niclits 
gefangen.“  Die  ganze  Rolle  ist  ziemlich  correct  von  Bock  abgedruckt. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  war  gegen  Ende  des  16.  und  im 
17.  Jahrhundert  der  Störfaug,  der  namentlich  bei  Memel,  Pillau  und 
Danzig,  vielfach  von  fremden  Pächtern  betrieben  wurde.  Es  liegt  uns 
eine  Menge  gedruckter  Edicte  und  Patente  vor,  die,  zum  Anschläge  in 

Alt|>r.  UoiMtMMiirtrt  Bd.  XVII.  HfU  S u.  6.  25 


Digitized  by  Google 


3g0  Beiträ^  nr  Geschichte  der  Fischerei  io  Ost-  Dod  Westpretusen. 

den  Aemtern  und  zur  Verlesung  von  den  Kanzeln  bestimmt,  bei 
hoher  Strafe  jede  Beeinträchtigung  des  Störpächters  verbieten.  Solche 
Patente  sind  erlassen  worden  unterm  30.  August  1675,  16.  März  1682, 
14.  April  1683,  20.  December  1685,  16.  Mai  1687,  14.  Mai  1691, 
26.  Mai  1694,  12.  März  1696,  14.  Juni  1717. 

Schon  in  den  ersten  Patenten  wird  den  Fischern  im  Interesse  des 
Störpächters  „bei  Leib-  und  Lebensstrafe“  verboten  „dem  Pillauschcn 
Tieffe  und  Heerde  zu  nahe  zu  kommen“.  In  dem  Patent  vom  14ten 
April  1683  heisst  es:  Da  die  „Stöhr-Partitanten,  welche  nicht  allein  heim- 
lich/ sondern  auch  wol  öffentlich  von  denen  Einheimischen  und  fi-emdeii 
Fischern  den  Stöhr  auffkauffen,  denselben  kochen  und  bey  Nachtzeiten 
an  die  Englischen  Schiffe  verpartiren  und  verkauffen/  Sr.  Cliurf.  Durchl. 
Zoll-Intraden  solcher  gestalt  defraudiren/  dem  Stöhr-Arendatori  schäd- 
liche und  gewaltige  Eingriffe  thun/  und  durch  den  so  übel  zugerichtetea 
Fisch  den  Stöhrhandel  hie.siges  Orts  die  Jahr  hero  in  nicht  geringe 
Verkleinerung  und  Abnahme  gebracht  ....  Alß  haben  S.  Ch.  F. 
D.  . . . verordnet  daß  die  Stöhr-Partitanten  exemplariter  bestraffet .... 
werden  sollen.  Wird  demnach  Männiglich  verwarnet  daß  niemand  . . . 
außerhalb  dem  Stöhr-Arendatore  sich  unterstehen  solle,  alliier  an  dem 
Fischmarkte  . . . des  Auffkauffens  und  Verkauffens  der  irischen  und 
gantzen  Stöhre  (jedoch  den  Stöhr,  der  in  Säcken  gefangen/  und  der  Ar- 
muth  zum  besten  Pfund-weise  auff  der  Fischbrücke  der  alten  Gewohn- 
heit nach  öffentlich  verkaufft  wird/  davon  ausgenommen)  ....  sich 
anzumaaßen.“ 

Am  20.  Juli  1716  verpachtete  der  Danziger  Rath  den  Störfaug 
in  seinen  Gewässern  für  600  polnische  Gulden  ä 30  gr.  mit  der  Be- 
dingung, dass  andere  Fischer,  welche  zufällig  Störe  fangen,  dieselben 
nur  an  den  Störpächter  zu  billigem  Preise  verkaufen  dürften,  ln  den 
Verhandlungen  aus  jener  Zeit  wird  vielfach  darüber  geklagt,  dass  grosse 
Mengen  junger  Störe  von  nur  'A  Elle  Länge  in  Danzig  zu  Markte 
gebracht  würden. 

In  einem  Edict  vom  14.  Juni  1717  wird  erwähnt,  dass  die  Stöhr- 
Arende  abnehme,  weshalb  verboten  wird  mit  engen  Netzen  in  der  Nähe 
des  Tiefes  zu  fischen,  um  die  jungen  Störe  zu  schützen.  Unbefugte 
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Partitauten  sollen  „sofort  boyin  KoplV  genommen“  und  in  die  Festungen 
geschickt  werden. 

ln  einigen  dieser  Erlasse  wird  befohlen,  dass  die  Fischer  dem 
Störpächter  gegen  billige  Vergütigung  behilflich  sein  sollen,  um  selber 
mit  der  Fangweisc  und  Zubereitung  des  Störs  bekannt  zu  werden,  „da 
Kgl.  Maj.  bei  der  Sache  merklich  interessiret“  und  gedenken  später  nicht 
mehr  nach  England  zu  areudiren,  sondern  selber  fischen  zu  lassen. 

Im  Jahre  1716  beschwerten  sich  die  englischen  Storpächter  wieder- 
holt über  Beeinträchtigung  ihres  Gewerbes  durch  die  Pillauer  Fischer, 
sowie  darüber,  dass  Unberechtigte  zahlreiche  kleine  Störe  fingen  und 
nach  Königsberg  zu  Markte  brächten.  In  Folge  dessen  ersuchte  die 
Königsberger  Kegierung  den  Commandanten  von  Pillau  die  Rechtsame 
des  Störpächters  zu  schützen  und  erforderte  gleichzeitig  von  mehreren 
Sachverständigen  Gutachten  über  die  Gründe  für  die  seit  längerer  Zeit 
beobachtete  Abnahme  der  Store.  Es  liegen  bei  den  Acten  hierüber 
drei  Gntachten  von  den  ehemaligen  Störpächtern  Johan  Norris  und 
William  Norris  in  Pillau  und  von  dem  Licentrath  und  Zollinspector 
Schneider  daselbst,  alle  drei  vom  19.  Juni  1717  datirt.  William  Norris 
schreibt  einer  vor  dem  Pillauer  Tief  „im  Mund  des  Hafens“  entstandenen 
Sandbank  und  dem  Fange  der  jungen  Störe  mit  Strandgarnen  die  Ab- 
nahme des  Störfanges  zu,  Johan  Norris  hat  eine  eingehendere  Arbeit 
geliefert.  Er  constatirt,  dass  ganze  Wagenladungen  kleiner  Störe  in 
Danzig  zu  Markte  gebracht  werden,  berichtet  dass  der  Störfang  mit 
dem  Aufgange  des  Eises  beginne  und  bis  14  Tage  vor  Johannis  daure, 
anfangs  würden  nur  Milcher,  später  die  Rogener  gefangen,  von  denen 
viel  Caviar  gemacht  werde.  Im  Herbst,  von  August  au  sei  nur  in  der 
See  ein  unbedeutender  Störfang.  Er  glaubt,  dass  Witteruiigsverhältnisse 
oder  dcrgl.  den  Stör  am  Einzuge  in  das  Haff  liindern,  desperirt  übrigens 
nicht  au  künftigei;  Besserung,  weil  es  nur  an  Gottes  Segen  gelegen 
sei  „dann  es  vormals  viele  abwecbseluugen,  mit  reieheii  und  schlechten 
Störfang  gegeben  und  zu  vermutlien,  dass  Es  künftig  nicht  anders  da- 
mit zugehen  wird.“ 

Der  Licentrath  Schneider  behauptet,  es  wären  früher  ganze  Böte 
voll  kleiner  Störe  gefangen  worden  und  doch  wären  immer  grosse  Störe 
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in  Menge  dagewesen.  Die  zur  Fischerei  gebrauchten  Leute  hätten 
„zwar  allemabl  ihren  Lohn  und  Deputat  bekommen,  denen  hiesigen 
Vestungs-Predigern  aber  wäre  vor  diesen  jährlich  2 Rthlr.  zum  Gratial 
von  denen  Arendatoribus  gegeben  worden,  daß  Sie  vor  den  Stöhrfang 
aulT  den  Cantzein  bitten  müssen,  bey  Zeiten  dieser  Arendatorcn  aber 
ihnen  wieder  entzogen,  auch  bckähmen  die  armen  abgelebten  Lenthe 
zu  Alt  Pillau  nichts  mehr  von  den  abgängen  der  gefangenen  Stöhre.“ 
Es  wird  aus  dem  Gutachten  nicht  recht  klar  ob  der  Verfasser  etwa 
diese  Gottlosigkeiten  für  die  eigentliche  Ursache  der  Abnahme  des 
Störfanges  hält 

Im  Jahre  1784  berichtet  Bock  in  seiner  mehrfach  erwähnten  wirth- 
schaftlichen  Naturgeschichte  Bd.  4,  p.  508  ff.  „Der  Stör  ist  zwar  ein 
Seefisch,  wird  aber  seltener  in  der  See,  desto  häufiger  aber  in  den 
Mündungen  grosser  Flüsse  und  Gewässer  nach  der  See  aufgebracht,  und 
hier  in  Preussen  jährlich  im  April  und  September  im  frischen  Haff  bey 
Pillau,  auch  in  der  Weichsel,  bisweilen  im  Pregel  und  in  der  Memel 
gefangen.  Der  Störfang  bey  Pillau,  welche  Stadt  einen  gekröneten  und 
auf  den  Wellen  schwimmenden  Stör  in  ihrem  Siegel  führet,  wurde  bis 
1781  dem  Meistbietenden  verpachtet. 

„Dieses  Gewerbe  verdienete  in  der  Nähe  bey  Pillau,  im  Dorfe 
Wogram  am  Haffe,  in  der  Störbude  als  eine  preußische  Merkwürdigkeit 
in  Augenschein  genommen  zu  werden.  Schon  vor  150  Jahren  und 
länger  ist  der  Stör  daselbst,  wo  nicht  besser,  doch  eben  so  gut,  als 
nach  der  Zeit  behandelt;  indem  man  den  Fisch  in  Stücke  zertheilete, 
diese  zusammen  band,  mit  Salz  in  einem  Kessel  kochte,  solche  auf  der 
Bank  abkühlte,  in  Fässer  legte,  mit  Weinessig  übergoß  und  so  in  andre 
Länder  verschickte.  Auch  der  Caviar  wurde  damals,  wie  itzo  zube- 
reitet ....  Man  genoß  ihn  hier  als  einen  Leckerbissen  und  verführete 
ihn  auch  ausser  Landes  nach  England,  Frankreich  und  Deutschland  als 
man  den  russischen  Caviar  noch  nicht  kannte.  Den  Russen  selber  ge- 
fiel ehemals  der  preußische  als  eine  Delicatesse  ! . . . Ein  nicht  leicht 
wegzuränmendes  Hinderniss  des  großem  Gewerbes  mit  unserm  Caviar, 
ist,  daß  der  Fisch  hier  zu  einer  solchen  Zeit  gefangen  wird,  da  die 
warme  Witterung  verhindert  ihn  weit  zu  versenden.  Sonst  wird  auch 
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von  den  Fischern  am  cnrischen  Haffe  von  dem  Rogen  der  Schnepel 
ein  Caviar  verfertigt,  der  von  gutem  Geschmack  seyn  soll  .... 

„ln  der  Weichsel,  bey  Danzig  sind  bisweilen  Störe,  die  sechs,  auch 
sieben  Ellen  lang  waren,  gefangen.  Auch  hier  werden  sie  eingesalzen, 
zubereitet  und  außerhalb  Landes  verführet.  Bey  Warschau  fing  einst 
in  der  Weichsel  eine  Fischergesellschaft  in  einem  Frühlinge  1200  große 
Störe,  zwischen  Danzig  und  Dirschau  batten  einige  an  diesem  Strom 
gelegene  Dörfer  noch  vor  40  Jahren  einen  ausgebreiteten  Störfang,  und 
giengen  jährlich  von  Danzig  nach  Schweden,  Holl-  und  England  viele 
Fässer  mit  eingemachten  Stören.  1604  hat  man  in  der  Weichsel  bey 
Thom  eine  solche  Menge,  als  bey  Menschen  Gedenken  nicht  geschehen, 
gefangen.  Hennenberger  giebt  von  einem  großen  Störfange,  der  zu 
Scbarpau  im  Danziger  Werder  im  großen  Ruf  gewesen,  Nachricht,  auch 
wurde  dieser  Fisch  jährlich  bey  Schönberg  in  Menge  aufgebracht. 
Steigen  wir  noch  höher  in  ältere  Zeiten,  so  hat  die  Stadt  Elbing  bis 
1395  einen  reichlichen  Störfang  gehabt,  in  weichem  Jahr  aber  das 
Elbinger  Tief  verdorben,  und  dieser  vormals  so  einträglichen  Fischerey 
ein  Ende  gemacht  wurde.  Indessen  sind  auch  noch  heutigen  Tages 
Störfänge  bei  Tolkemit,  Elbing  und  Danzig,  und  vor  einigen  zwanzig 
Jahren  wurde  ein  neuer  auf  der  nach  Danzig  gehörigen  Nehrung  zu 
Kahlberg  angeleget.  Rzaczynski  behauptet  wie  in  dem  itzigen  Jahr- 
hundert eine  Seuche  die  Störe  befallen  habe  und  sehr  viele  abgestanden 
und  bey  Heia  ans  Ufer  geworfen  worden,  daß  die  Schweine  und  Hunde, 
so  davon  gefressen,  umgekommen  wären  .... 

„Ich  füge  noch  einige  zuverläßigc  Nachrichten  vom  Pillauschen 
Störfange  in  neuern  Zeiten  bey,  welche  mir  im  Jahr  1779  von  jemanden 
mitgetheilet  worden,  der  selbst  lange  Zeit  solchen  in  Facht  gehabt.  Man 
langet  hier  in  recht  glücklichen  Jahren  bis  650  Störe,  in  schlechten 
aber  nur  132.  Die  größesteu  sind  10 — 12  Fuß  lang  und  betragen 
viertehalb  Fuß  in  der  Dicke.  Der  beste  Fang  geschiehet  im  frischen 
Haff  und  werden  daselbst  im  Durchschnitt  %,  in  der  See  aber  nur  etwa 
Vi  von  der  genannten  Summe  gefangen  .... 

„ln  vorigen  Zeiten  sind  bis  1000  Rthlr.  Facht  für  die  Störbude 
gezahlet,  in  neuern  Zeiten  trug  sie  nur  500  Rthlr.  und  der  Pächter 
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hatte  fiabey  auch  selir  großen  Schaden.  Der  gegenwärtige  zahlet  dafiir 
4(K)  Uthlr.,  dnrfte  aber  doch  aucli  von  solchem  Pacht  wenigen  Gewinnst, 
wo  nicht  vielmehr  ansehnlichen  Verlust  haben;  indem  es  fast  scheinet, 
dass  der  Störfang  bey  Pillan  gänzlich  schwinden  werde.“ ') 

Kehren  wir  inzwischen  zum  Ende  des  17.  Jahrhnndei-ts  zurück,  so 
linden  war  unter  dem  15.  August  1690  ein  Kescript  des  Kurfürsten 
Friedrich  III.  wogen  „AbschalVung  der  Pricken  und  Qväste,  wie  auch 
des  Strebens  und  Jagens,  auch  der  Notzstellung  unter  Eiß  u.  s.  w.“ 
Dasselbe  lautet  folgendermassen: 

,.\nf  der  Königsbergischen  Gildetischer  vielfältig  geführte  Klage, 
„haben  einige  aus  unserer  Kammer  die  fürgegebene  Einträge  aufm  Haffe 
„untersnehet,  und  befunden,  daß  nicht  allein  ihr  Beybringen  gegi-ündet, 
„indem  mit  dem  schädlichen  Jagen  und  Streben  täglich  verfahren  wird, 
..auch  mehr  und  mehr  zuniramt,  zumalen  verschiedene  darauf  betroffen 
„worden;  sondern  es  gesebiehet  auch  dem  Pnbliko  dadurch  insonderheit 
..großer  Nachtheil,  daß  das  frische  Haff  von  beyden  Seiten  mit  einer 
..unzählige  Menge  Pricken,  auch  angebundenen  großen  Qvästen,  welche 
„unsere  Untertlianen  aus  unseren  Wäldern  hauen,  und  viel  tausend 
„Stämme  damit  zu  nichte  machen,  dergestalt  besetzet  und  verschlemmet 
„wird,  daß  die  Keutel  und  Fischergarae  nnraöglich  durchgebracht  werden 
„können,  angesehen  besonders  des  Winters  nicht  ein  einziger  Zug  au 
„selbigen  Orten  getlian  werden  kann,  indem  die  Netze  von  den  großen 
„Pfählen,  so  im  Wasser  stecken  bleiben,  ganz  zerrissen  worden;  wozu 
„denn  auch  nicht  wenig  hilft,  daß  Bauern,  Gärtner,  Hirten  und  Wahrten 
„auch  des  Winters  so  viel  Löcher  ins  Eiß  hauen,  um  die  Netze  darunter 
„zu  setzen,  deßwegen  die  Gildesebipper  keinen  rechten  Zug  im  Winter 
„zu  thun  vermögen.  W'^eil  denn  desgleichen  Unterfangen  höchst  strafbar, 
„zunialen  es  wider  die  Fischerordnung  läuft,  wie  auch  zu  verschiedenen 
„malen  befohlen,  solche  unbefugte  Fischerey  abstellen  zu  lassen;  Als 
„ergehet  hiemit  an  Dich  unser  gnädigster  und  zugleich  ernstlicher  Be- 
„fehl,  denen  gesammten  Einsassen  unsers  Dir  befohlenen  Amts,  welche 
„zu  tischen  berechtiget,  anzudeuteu,  daß  sie  des  verbotenen  Strebens 


')  Ist  inzwischen  wirklich  geschehen. 
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„und  Jagens  sich  gänzlich  enthalten,  und  die  anuoch  vorhandenen 
„Pricken  und  Qviisten  so  fort  wegräumen  sollen,  widrigenfalls  diejenige, 
„so  darauff  betrolfen  werden,  denn  Wir  fleißige  Achtung  deshalb  durch 
„gewisse  Leute  gehen  lassen  wollen,  nicht  allein  in  Geldstrafe  verfallen 
„seyn,  sondern  auch  in  Halft  genommen  und  in  die  Schanze  gebracht 
„werden  sollen.  Auf  daß  sie  sieh  aber  um  so  viel  weniger  einiger 
„Entschuldigung  hierunter  zu  bedienen  haben,  als  hast  Du  solches  von 
„der  Kanzel  abkündigen  zu  lassen,  damit  sich  ein  jeder  darnach 
„achten  könne.“ 

ln  der  „Flecken-,  Dorf-  und  Acker -Ordnung“  vom  Jahre  1702 
finden  sich  einige  auf  die  Fischerei  bezügliche  Bestimmungen,  nämlich: 

„§.37.  An  denen  Orten,  wo  die  Unterthane  der  Fuß-Fischereyen 
„berechtiget  sind’),  sollen  keine  Speere  geduldet  werden“  bei  Verlust 
des  Speeres  und  12  gr.  Strafe. 

„§.  38.  Nachdem  auch  die  Teiche  und  Fischwasser,  ja  gantze 
„Flüsse  durch  das  Flachs-  und  Hanlf-Röhten  öfters  verwüstet“,  sollen 
die  Beamten  den  Interessenten  zu  diesem  Zweck  solche  Gewässer  an- 
weisen, in  denen  dadurch  kein  Schade  geschehen  kann. 

Und  wegen  desselben  Missbrauches  wurde  am  16  April  1707  ein 
neues  Edict  erlassen,  in  dem  es  heisst  dass  mit  Uebertretung  älterer 
Verordnungen  „mit  Röthung  des  Flachses  und  Hanlfes  in  den  Ströhmen, 
„Teichen,  Bächen  und  andern  fließenden  Wassern  einen  Weg  wie  den 
„andern  continuiret“  werde,  wodurch  „die  Fischereyeu  höchstschädli- 
„cher  Weise  ruiuiret“  werden,  obwol  doch  anderwärts  das  Thaurösten 
als  viel  vortheilhafter  befunden  werde.  Es  sollen  daher,  wenn  dennoch 
das  Rösten  im  Wasser  beliebt  werde,  neben  den  Flüssen  Wassergruben 
angelegt  werden,  aus  dem  das  Wasser  nicht  wieder  in  die  Flüsse  zu- 
rückgelangen könne. 

Wir  sehen  also  wie  die  gerade  in  neuester  Zeit  dringend  geforderte 
Reinhaltung  der  Wasserläufe  schon  vor  mehr  als  100  Jahren  für 
nothwendig  angesehen  wurde. 

d.  h.  watend  mit  kleinen  Garnen  fischen  dürfen. 
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Aus  der  Accistaxe  für  1704  entnehiuen  wir  dass  eine  Abgabe  er- 
hoben wurde 

„Vor  1 Schock  Lachsfahren  oder  Eschen  die  großen  1 fl.  15  gr. 

„Die  Nack-Fische’) 1 , 

„Ein  Schock  Schmerlen . 15  “ 

Wegen  der  Verunreinigung  und  Verschleinniung  des  Pregels  und 
des  Tiefes  wurde  unterm  9.  Febr.  1708  ein  Edict  erlassen  in  dem  es 
unter  andern  heisst: 

„3.  Die  Fischer  und  andere  Lenthe  sollen  keine  Aalqiiäste,  als 
„wodurch,  wann  sie  sich  zu  Grunde  senken,  der  Strohm  wirklick  ver- 
„schlemmet  wird,  zugeschweigen  dass  man  dadurch  jährlich  ein  vieles 
„an  jungem  Holtz  verdirbet,  fernerhin  auslcgen“ 

Und  in  einem  „Renovirteu  Edict“  vom  30.  Dec.  1720,  durch 
welches  „die  Verunreinigung  des  Pregelstrohms  und  Versenkung  des 
Tiefs  . . . ernstlich  verbothen  und  denen  Contrevenienten  eine  irre- 
missible  Straffe  dictiret“  wird,  findet  sich  in  Absatz  6.  dieselbe  Be- 
stimmung wieder  vor. 

Ueber  die  unberechtigten  Fischereien  und  die  Schädlichkeit  oder 
Unschädlichkeit  verschiedener  Gezeuge  Hilden  wir  im  Anfänge  des 
18.  Jahrhunderts  zahlreiche  Berichte  und  Verhandlungen  in  den  Acten 
der  Kgl.  Regierung,  sowie  mehrere  Königliche  Rescripte.  Ein  solches 
vom  19.  October  1710  lautet  z.  B. 

,Es  klagen  bey  uns  die  hiesige  Gildefischer,  daß  zuwider  der  Haff- 
„uud  Fischerordnung,  auch  zuwider  Unserii  so  oft  wiederholten  ernst- 
, liehen  Befehlen,  viele  junge  Kerl  und  andre,  so  von  ihren  Brotherren 
»und  Fischern  entlaufen,  sich  der  verbotenen  Fischerey  mit  Jagen, 
»Streben  und  Qvästen  fast  täglich  gebrauchen  und  zu  ihrem  Verderb, 
»nicht  allein  die  Fische  aus  dem  Haff  und  Strömen  verjagen,  sondern 
»auch  mit  Kuppschellen  ihnen  alle  Nahrung  benehmen,  daß  sie  also 
»bey  ihren  schweren  Zinsen  umkommen  und  verderben  müssen.  Wenn 
»denn  dergleichen  verbotene  Fischerey  mit  Jagen.  Streben  und  Qvästen 
»durchaus  nicht  zugelaßen  werden  muß;  als  befehlen  Wir  dir  hiemit 

9 Ganz  unverständlich. 
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.nochmalen,  allen  unsern  Beamten  und  Magistraten  auf  alle  diese  un- 
, befugte  Fischereyen  ein  wachendes  Auge  zu  haben,  und  wo  sie  be- 
, troffen,  und  von  den  hiesigen  Fischern  und  andern,  welche  mit  Fleiß 
.darauf  Achtung  zu  geben,  und  sie  denen  Beamten,  wenn  sie  ange- 
. troffen  werden,  anzuhalten,  zuzuführen  und  auzuzeigen  haben,  ange- 
. deutet  werden,  mit  aller  Kigeur  zu  strafen,  ihnen  Kähne  und  alle 
.verbotene  Geräthschaft  abzunehmen,  auch  den  Kupschellen  und  ledigen 
.Kerln,  so  von  unsern  Aemteru  oder  Herrscbafften  keine  Permission 
.haben,  noch  des  Fischens  berechtiget  seyn,  und  nur  mit  Müßiggang 
.und  Aufkauf  der  Fische  Theuerung  verursachen,  unsern  Haff-  und 
.Fischerordnungen  gemäß,  dergleichen  unbefugtes  Kaufen  und  Verkaufen 
.nicht  zu  verstatten,  sondern  auf  Unsere  deshalb  so  oft  ergangene  Ord- 
.nungen  steift  und  fest  zu  halten.  Denn,  obgleich  denen  alten  Fischern, 
, so  unsern  Aemtern  und  andern  Herrschaften  ihre  Zinsen  geben  und  des 
.Fischens  berechtiget  sind,  nicht  verwehret  ist,  wenn  sie  ihre  gefangene 
.Fische  anhero  zu  Markt  bringen,  von  ihren  Nachbaren  einige  dazu  zu 
.kaufen  oder  mitzubringen  nehmen,  damit  sie  nicht  ledig  oder  mit  gar 
.wenigen  Fischen  die  Reise  thun  dürfen;  so  muss  doch  andern  ledigen 
.und  verlaufenen  Leuten,  so  nicht  dazu  berechtiget  sind,  nicht  ver- 
. stattet  werden,  zum  Schaden  der  Gildetischcr,  dergleichen  verbotenen 
.Handel  zu  führen,  sondern  cs  muß  darunter  denen  Haff-  und  Fischer- 
. Ordnungen,  wie  auch  denen  Rollen  gemäß,  laut  Unsern  Verordnungen 
.verfahren  werden.  An  dem  geschiehet  Unser  allergnädigster  Willen“. 

Aus  den  Jahren  1716  und  1717  liegt  ein  dickes  Actenstück  vor, 
Beschwerden  der  Königsberger  Fischergildo  über  die  fremden,  Fischhäuser, 
Caporner  ii.  a.  Fischer,  welche  nach  Königsberg  Fische  zum  Markte 
bringen  und  die  Preise  drücken.  Die  Gildefischer  weisen  in  ihren  Schrift- 
stücken ihre  erheblichen  Ausgaben  nach.  Sie  zahlten  demnach 
.An  die  Kammer  ...  950  M. 


.Dem  Magistrat  Bollwerksgeld 30  fl. 

.item  vor  den  Kiedel 24  , 

.An  das  Amt  Brandenburg  vor  die  Frey  Züge  42  . 

.An  das  Amt  Balga 33  , 

.An  des  Amt  Fischhausen  vor  8 Kiedel 24  fl. 
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,Vor  vier  Garn 12  fl. 

, Dem  Anitsschreiber  vor  Pässe  in  der  Wiepe  zu  fischen  . 36 — f>4fl. 
.Summa  Summarum  was  K.  E.  ZunfTt  giebet  ist  1384  Mark“. 
Aus  einem  Berichte  des  Aratshauptmanns  Duderburg  ersehen  wir, 
dass  im  Jahre  1719  der  P’ischerzins  in  dem  in  Generalpacht  vergebe- 
nen Amte  Labiau  betrug: 


440  M.  37  Sch.  3 Pf.  . . 

. vor  die  Sommer  Keutels 

165 

, 36  , 

Sack 

15 

, 45  . 

Wind  Cartein 

303 

, 45  . 

. vor  die  Herbstfischerey 

41 

, 15  , 

. vor  die  Kalmen  Keutels 

155 

. 45  . 

. vor  die  Fischerei  im  Winter 

110 

. 45  , 

. vor  die  Frühjahrsfischerey. 

1242  M.  28  Sch.  3 Pf. 


,ünd  ist  schon  die  Fischerey  so  hoch  gebracht  daß  keine  höheren 
Zinsen  davon  gefallen  können“. 

Unendliche  Schreiberei  verursachte  ca.  10  Jahre  lang  der  Vensuch 
die  längst  als  schädlich  anerkannte  Keutelfischerei  zu  unterdrücken. 
Die  Königsberger  Regierung  correspondirt  darüber  wiederholt  mit  den 
Magistraten  von  Elbing  und  Danzig  und  mit  dem  Domcapitel  zu  Frauen- 
burg um  eine  Einigung  über  gemeinsame  Massnahmen  zu  erzielen. 
Trotz  zahlreicher  Conferenzen,  Berichte  und  Vorstellungen  scheint  da- 
mals mit  wenig  Sachkenntniss  und  Umsicht  vorgegangen  zu  sein. 
Wiederholte  Kgl.  Rescripte  fordern  dass  die  Masche  des  Kcutelgams 
einen  Zoll  weit  sei  und  zum  Ueberfluss  liegt  einem  Roscript  vom 
25.  October  1719  auch  noch  eine  Netzprobe  mit  zölligen  Maschen  bei. 

Eine  unterthänigste  Vorstellung  der  Passarger  Fischer  v.  6.  Febr.  1720, 
wie  der  Koutel  doch  zum  Aalfange  bestimmt  sei  und  durch  zöllige 
Maschen  jeder  Aal  hindurch  gehen  müsse,  wird  schon  am  8.  Februar 
abschlägig  beschieden  mit  dem  Bemerken,  dass  es  bei  der  zölligen 
Masche  sein  Bewenden  habe. 

Am  19.  Nov.  1721  erließ  die  Domänen-Kammer  in  Königsberg 
eine  Generalverordnung  an  die  Beamten  der  am  Haff  gelegenen  Aemtcr 
„daß  gar  keine  Keutelfischerei  mehr  gestattet  werden  dürfe  und  noti- 
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ficirte  dies  auch  den  Städten  Danzig,  Elbing  und  dem  Ermländischen 
Domkapitel,  was  am  8 Januar  1722  von  dem  ostpreuß.  Staatsministerium 
nach  Berlin  berichtet  wird.  Aber  trotz  mehrfacher  Erlasse  der  Art 
war  die  Keutelfischerei  nicht  zu  unterdrücken  und  die  wiederholten 
Conferenzen,  Commissionen  und  Correspondenzen  führten  zu  keinem 
durchgreifenden  Resultat. 

ln  einem  Erlass  datirt  Berlin  11  August  1726  wird  Bezug  ge- 
nommen auf  ein  Rescript  vom  4 Mai  1724,  wonach  es  bei  der  im 
J.  1722  von  der  Doniänen-Kammer  verfügten  Inhibirung  der  Keutel- 
fischerei sein  Bewenden  haben  solle.  Am  9 Juni  1724  sei  dies  Re- 
script den  ,\emtern  bekannt  gemacht  und  am  27  Jan.  1725  erneuert. 
Dagegen  behauptet  der  Kammerpräsident  von  Bredow  in  einem  Schreiben 
(Orteisburg  d.  7 Nov.  1728)  au  das  Ministerium  in  Berlin  die  erwähnten 
Rescriptc  hätten  gar  keine  Coufirmation  erhalten  und  seien  nur  Ent- 
würfe, die  zur  Kenntnissnahme  in  den  Aemtern  mitgetheilt  wären.  Cnd 
in  der  Thal  sind  auch  gedruckte  Erlasse  des  fraglichen  Inhalts  von 
1722,  1724  und  1725  nicht  zu  finden. 

Inzwischen  geht  aus  einem  Schreiben  vom  14  Oct.  1728  hervor 
dass,  nachdem  durch  die  vielfältigen  Verbote  und  Beschränkungen  der 
Keutelfischerei  (denn  unterdrückt  war  sie  niemals)  der  Fisch  im  Haffe 
doch  nicht  häufiger  geworden,  dagegen  einige  Fischerdörfer  total  ver- 
armt seien,  Kgl.  Majestät  die  Keutelfischerei  wieder  freizugeben  für 
nöthig  erachte.  Und  so  wurde  zunächst  den  Passarger  und  Rosen- 
berger Fischern  durch  ein  Kgl.  Rescript  vom  19  März  1729  das  Keuteln 
vorläufig  auf  ein  Jahr  wieder  erlaubt  und  den  Beamten  anheimge- 
gestellt  gegen  eine  Erhöhung  des  Zinses  den  Keutel  auch  anderen  Ort- 
schaften wieder  freizugeben. 

Ueber  den  Aalfang  in  Angerburg  berichtet  im  Jahre  1718  Helwing‘) 
Folgendes : 

„Die  Fischerey  hat  dieses  Jahr  fast  nichts  getragen,  und  insonder- 
„heit  der  Aalfang,  welcher  der  renommirteste  in  ganz  Preußen  ist,  da 
„die  Aale  in  zweyen  unterschiedlichen  Kasten  gefangen  werden,  in 
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„welche  sie  durch  gewisse  gezogene  Schleusen  auf  dem  Angerapp-Strom 
„des  Nachts  einlaufen,  am  meisteu,  wenns  finstere  Nächte  giebt;  bey 
„lichten  Nächten  gehet  der  Aalstrich  gar  nicht.  Der  Zug  dieses  Fisches 
„kommt  aus  77  Seen,  welche  in  die  Angerapp  einlaufen.  Wenn  ein 
„Segen-reich  Jahr  ist,  so  fanget  man  wol  in  einer  Nacht  ii  30  biß 
„40  Schock  Aale,  und  zwar  von  unglauhlicher  Größe,  so  dicke  wie  ein 
„Manns-Arm,  über  welchen  ein  kleiner  Ermel  gezogen;  vorm  Jahre 
„habe  die  Länge  eines  großen  Aals  gemessen,  und  denselben  2'h  Ellen 
„lang  gefunden:  wobey  man  beobachtet,  daß  die  Aale  insgemein  graeu- 
„lich,  so  hat  man  vorm  Jahre  weißliche  Aale  gefangen,  mit  einem  ganz 
„schwarzen  Strich  auf  den  Rücken.  Dieses  Jahr  ist  fast  wenig  oder 
„nichts  gewesen,  weil  im  Majo,  an  welchem  der  Aalfang  sonst  angehet, 
„wie  auch  weiter  im  Junio,  meistentheils  Nordwinde  gewehet,  auch 
„wenig  Donnerwetter  gewesen;  denn  wenn  Donnerwetter,  Blitz  und 
„Wetterleuchten  in  der  Nacht  ist,  und  dabey  West-Wind  wehet,  so 
„giebts  den  besten  Fang“. 

Weiterhin  finden  wir  in  der  Kanoldschen  Samnalung  im  Jahre  1721 
einen  Aufsatz 

„Von  dem  dießmaligen  Fisch-Fang  in  Preußen,  und  sonderlich  von 
denen  neu  angekommenen  Mofcowitischen  Fisch-Fängern  daseihst.  Von 
dem  curieusen  Theologus  in  Angerburg  Herrn  M.  Georg  Andr.  Hellwing". 

Der  naturkundige  Pfarrer  berichtet  wieder  w'ie  der  Fischfang  in 
diesem  Jahre  wegen  ungünstiger  Witterungsverhältnisse  schlecht  gewesen 
sei  „Jedennoch  so  haben  sich  eine  Menge  Moscowitischer  Fischer  in 
„Preußen  eingefunden,  die  ä 10  biß  12  Personen  ihr  eigen  besonderes 
„Netze  haben,  welches  zwar  nicht  so  breite  und  lange  Flügel  hat,  als 
„wie  die  Preußischen  Winter-Game,  doch  aber  viel  fester  und  dichter 
„gestricket  ist.  Diese  treffen  hin  und  wieder  sowol  mit  denen  Eigen- 
„thümern  als  Arendatoribus  derer  Seen  einen  solchen  Accord:  Nemlich 
„es  muß  ihnen  ex  Contracto  täglich  Essen  und  Trincken,  auf  ihre  Pferde, 
„mit  welchen  sie  das  Gam  fortrücken,  2 Scheff.  Haber,  dabey  Heu  und 
„Heiel  gegeben  werden;  dabey  nehmen  sie  die  Helffte  von  allen  gefan- 
„genen  Fischen.  Sie  bringen  aber  diese  Expensen  vollkommen  wieder 
„ein;  massen  sie  die  Fische  gleichsam  aus  dem  Wasser  herausbannen 
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„können.  Doch  visitiren  sie  die  Seen  nach  ihrer  Art  auf  mancherley 
„Weise:  Sie  hauen  hin  und  wieder  Löcher  in  das  Eiß,  legen  sich  mit 
„Decken  bedeckt  an  die  Löcher,  ja  stecken  gar  den  KopfF  ins  Wasser  . . . 
„Wie  sie  denn  neulich  eine  Meile  von  Angerburg  bey  dem  Kirch-Dorff 
„Egelstein  auf  einem  kleinen  Land-Seechen  gefischet,  und  eine  Menge 
„grosse  Karpffen  und  andre  schöne  Fische  gefangen,  die  so  groß  gewesen, 
„daß  einer  biß  30  Pfd.  gewogen.  Doch  haben  gedachte  Karpffen  nicht 
„gereichet  an  die  Größe  derer  Karpffen,  welche  sie  zu  Zabinen  gefangen, 
„deren  einige  36  biß  40  Pf.  schwer  gewesen;  welches  ich  aus  bloßer 
„Relation  nicht  hätte  glauben  können,  wenn  ich  beyderley  Gattungen 
„nicht  erhalten  und  gewogen  hätte.  Wenn  nun  der  Winter  zu  Ende, 
„gehen  diese  Fisch- Patronen  wieder  durch  Litthauen  in  ihr  Land,  und 
„kommen  künfftigen  Winter  wieder.“ 

Eine  „Neurevidirte  Fischer  Ordnung  vor  das  frische  Haff  Königlich 
Preußischer  Herrschaft  d.  d.  Berlin  27  Febr.  1738“  wurde  erlassen, 
„nachdem  viele  Klagten  seither  eingelauffen,  daß  eines  theils  denen  . . . 
„in  den  Jahren  1589  und  1640  emanirten  Haff-  und  Fischer-Ordnungen 
„auf  dem  so  genannten  frischen  Haff  . . . schlecht  nachgelebet  werde, 
„andern  theils  dieselbe  auf  die  gegenwärtige  Beschaffenheit,  und  Um- 
„stände,  in  vielen  Stücken  nicht  völlig  eingerichtet.“ 

Diese  Fischerordnung  enthält  37  Par^raphen,  von  denen  wir  nur 
die  wichtigsten  erwähnen. 

§.  4.  „Das  so  genannte  Pumpen,  Elonnen,  Jagen,  Klappern,  Bullern 
nnd  Steiren,  sowohl  im  Hafe,  als  in  der  See,  wodurch  der  Fisch  vom 
Eingang  ins  Haff  verjaget  nnd  vertrieben  wird;  in  gleichen  das  Aus- 
setzen der  Quäste  im  Hafe  soll  bey  Verlust  des  Gefäßes  und  Garns, 
zu  aller  Zeit  verbothen  seyn.“ 

§.5  verbietet  das  Verstellen  der  Tiefe  und  Flussmündungen, 

§.  6 untersagt  das  Treiben  vor  und  in  dem  Tief  bei  Verlust  der 
Gefässe  und  Garne  und  Vi  jähriger  Festungsarbeit. 

§.  7 bedroht  mit  gleicher  Strafe  das  Fischen  in  der  See,  innerhalb 
einer  Meile  vor  dem  Eingänge  des  Tiefes,  doch  wird  in 

§.  8 der  Strömlingsfang  in  See  mit  den  gewöhnlichen  Netzen  auch 
im  Tief  freigegeben. 
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§.  10  setzt  die  Weite  der  Maschen  in  der  Metritze  des  Keutelgarns 
auf  y«  " fest,  §.11  giebt  dasselbe  Mass  für  die  Metritze  der  Windegame. 

§.  12.  „W’^ährender  Leechzeit  soll  die  Fischerey  nabe  dem  Lande 
und  vorlängst  der  Ufer  gäntzlich  verbothen  seyn,  bey  Verlust  der  Ge- 
fäße und  Netze,  und  soll  dieselbe  währender  Leechzeit  anders  nicht  als 
auf  der  Höhe  oder  dem  so  genannten  Boliden  erlaubet  werden.“ 

§.  13.  Die  Säcke  sollen  bei  ofl'enem  Wasser  in  Abständen  von 
100  Schritt,  unter  Eis  40  Schritt  von  einander  gestellt  werden. 

§.  14.  „Die  Pricken  soll  jeder  Wirth  mit  seiner  Haußmarck  be- 
zeichnen, uud  soll  niemand  Pricken  im  Haff  bey  20  Postruncken-Schläge 
stehen  lassen,  sondern,  sobald  die  Säcke  und  Netze  zu  Lande  genommen, 
sollen  auch  die  Pricken  sogleich  mit  ans  Land  gebracht  werden, 
damit  die  passirende  Gefässe  und  Keitel  wissen,  wann  sie  Pricken  sehen, 
daß  solche  nicht  ledig,  sondern  bey  Säcken  und  Netzen  stehen,  folglich 
diese  desto  eher  vermeiden.  Zu  dem  Ende  die  Beambten  einen  jeden 
Wirth  der  Dorffschaflt  dahin  anhalteu  sollen,  sich  eine  bestendige  Hauß- 
Marck  zu  machen,  welche  jeder  Wirth  und  dessen  Nachkommen  bey- 
behalten  müssen.“ 

§.  16.  „Die  Keiteldörfer  sollen  nicht  mit  einer  größeren  Anzahl 
Keitel  fischen,  als  wie  würcklich  dem  Ambte  verzinsen.  Die  übrige 
sollen  sogleich  abgeschafft  werden,  und  kein  Beambter  Befugniß  haben, 
ohne  Vorwissen  und  schrifftlichen  Consens  Unserer  Krieges  und  Do- 
mainen  Cammer  mehrere  Keitel  oder  Land-Garne  zu  erlauben,  als  ihm 
zur  General-Pacht  angeschlagen  sind.  Übrigens  kan  ohne  besondere 
Verschreibung,  oder  absque  praescriptione  non  interruptae  Possessionis, 
niemand  die  Keitelfischorey  treiben,  ob  gleich  sein  Privilegium  auf  Alle 
und  jede  Art  der  Verschreibung  mit  grossem  und  kleinem  Zeuge,  sie 
habe  Nahmen  wie  sie  wolle,  lauten  solte.“ 

§.  17.  „Jede  Dorfi'schafit  soll  sich  mit  derjenigen  Helffte  des  Haffes 
begnügen,  woran  sie  belegen  ist,  und  nicht  in  jenseitiger  Helffte,  und 
denen  dortigen  Dörfern  gleichsam  vor  der  Thür  fischen.“ 

§.  18.  Keitel  und  große  Garne  dürfen  nur  auf  der  Tiefe,  nicht 
auf  den  Schaaren  fischen,  wo  nur  Säcke  stehen  dürfen. 

§.  19.  Der  Landmann  und  Einheimische,  so  zu  seiner  Nothdurfl't, 
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und  nicht  zum  Wieder-Verkauft'  Fische  haben  will,  soll  den  Vorzug  vor 
die  einheimischen  Fuhrleute  haben. 

Den  freinbden  Kupschellen  soll  bey  Verlust  der  Fische  und  Gefälle 
nicht  erlaubet  seyn  vor  .lacobi  Fische  zu  kauffen  (und  auch  dann  nur 
gegen  einen  Permiß  Zettel  des  Beamten  in  Balga)  „Welcher  Fischer 
sich  unterstehet,  ohne  dergleichen  Permiß  Zettel  an  einen  frembden 
Kupschellen  Fische  zu  verkauffen,  soll  mit  20  Postruncken  hestraffet 
werden.“ 

§.21.  „Die  Tonnen,  womit  der  Fisch  verkaufft  wird,  sollen  alle 
gleicher  Größe,  nehmlich  120  Stof,  nach  dem  alten  Cöllmischen  Maaß, 
auch  alle  mit  des  Ambts  Zeichen  gebrannt  seyn  bei  Verlust  der  Tonnen 
und  10  Postruncken-Schläge.“ 

§.  24.  Wenn  von  einem  Fischer  Stör  gestochen  oder  gefangen 
wird,  soll  er  bei  Strafe  von  4 Wochen  Zuchthausarbeit  für  die  Hälfte 
des  Werthes  an  den  Pillauer  Störpächter  abgegeben  werden. 

§.  25.  „Der  Peckel-Fisch  soll  tüchtig  und  gut  gesaltzen,  auch  fest 
eingeleget,  bei  halben  und  gantzeu  Tonnen  verkaufft  werden,  worauf 
jeder  Wirth  seine  Hauß-Marck  brennen,  oder  mit  Rothstein  zeichnen  muß.“ 

§.  26.  „Der  Fisch-Meister  muß  sich  alles  Auf-  und  Verkauffs  der 
Fische  enthalten“ 

§.  27.  Bey  offenem  Wasser  soll  bey  Verlust  der  Fische  und  Ge- 
fäße, niemand  Fische  auf  den  Haff  verkauffen,  sondern  der  Fisch  soll 
zu  Lande  gebracht  werden. 

§.  28  bestimmt,  dass  in  den  verschiedenen  Haffdörfern  an  bestimmten 
Tagen  Fischmärkte  von  4— 8 Uhr  Morgens  im  Sommer  und  8 — 11  Uhr 
Vormittags  im  Herbst  und  Frühjahr  statt  finden  sollen,  wobei  die 
Dörfer  verpflichtet  sein  sollen  Fische  zu  liefern  und  der  Fischmeister 
Uebertheuerung  verhindern  soll. 

§.  30.  „Kein  Sack-Fischer  soll  nach  Untergang,  und  vor  Aufgang  der 
Sonnen  auf  dem  Wasser  sich  finden  lassen,  bey  20  Postruncken-Schläge“. 

§.  32.  „Die  Dorffschaft  Passarge  soll  wegen  der  weiten  Entlegen- 
heit von  Königsberg,  Erlaubniß  haben,  nach  Jacobi  ihre  Fische  nach 
Danzig  zu  führen,  vor  Jacobi  ist  solches  verhothen.  Die  näher  nach 
Königsberg  gelegene  Fischerdörffer  aber  zu  keiner  Zeit,  es  sei  denn, 
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daß  das  Land,  und  die  Städte  hinlänglich  versoi^t  wären,  alsdann  und 
eher  nicht  Beambter  zu  Balga  dazu  einen  Permiß  Zettel  geben  soll.“ 

§.  33.  „Die  Königsberger  Gilde-Fischer  sollen  sich  nicht  unter- 
stehen, die  Fischer,  so  mit  Fische  zur  Stadt  kommen,  bey  Langerfeld 
oder  auf  dem  Hafe,  noch  auch  auf  dem  Pregel,  zu  bespringen,  anzu- 
halten, oder  ihnen  die  Fische  abzudringen,  oder  abznzwaken,  sondern 
die  Fischer  sollen  Erlaiibniß  haben,  ihren  Fisch  selbst  nach  Königsberg 
zu  bringen,  und  daselbst  zu  verkauffen;  Zu  später  Herbsl-Zeit,  und 
bey  so  genanntem  geschlossenen  Hafe,  wann  aus  Furcht  zu  befrieren, 
theils  die  Fischer-Dörfler  sich  nicht  getrauen,  weiter  als  biß  Langer- 
feld hinauf  zu  gehen,  noch  auch  die  Gilde-Fischer  wagen  dflrffeu,  aus 
gleicher  Be.sorgniß  ins  Haff  zu  gehen,  stehet  diesen  frey,  bei  Langer- 
feld mit  den  Fisch-Sauen  zu  liegen;  doch  soll  auch  alsdann  niemand 
gezwungen  seyn,  ihnen  seinen  Fisch  zu  verkauffen,  sondern  ein  jeder 
Freiheit  haben,  wann  ihm  der  Preiß  der  Fische  nicht  anstehet,  damit 
zurück  zu  gehen“. 

§.  34  regelt  das  Verfahren  gegen  Contravenienten. 

§.  35.  „Wer  sich  dem  Fisch-Meister  wiedersetzet,  oder  ihm  mit 
Ehrenrührigen  und  Schmäh-Worten,  oder  gar  mit  Thätlicbkeit  an- 
greiffet,  wann  er  in  Arabts-Geschäften  ist,  soll  mit  halbjähriger  Ves- 
tungs-Arbeit  bestraffet  werden;  und  damit  sich  niemand  mit  der  Un- 
wissenheit entschuldigen  könne,  soll  das  Both  des  Fisch-Meisters  das 
Wapen  des  Haupt-Ambts  Balga  im  Winpel  führen“. 

§.  36.  Der  Fischmeister  soll  unter  dem  Beamten  zu  Balga  stehen, 
in  Kahlholz,  Balga  oder  Vollendorf,  als  in  der  Mitte  des  Haffes, 
wohnen  und  das  Haff  fleissig  bereisen. 

Bei  den  Acten  finden  wir  noch  eine  ungedruckte  Instruction  für 
den  Fischmeister  in  21  Paragraphen.  Derselbe  wird  darin  auf  seinen 
Eid  verwiesen,  „soll  sich  aller  Durchsteckerey  und  Nachsicht  enthalten, 
und  sich  wie  es  einem  ehrlichen  Treuen  und  redlichen  Fisch-Meister 
eignet  und  gebühret,  aufführen“  bei  Tag  und  Nacht  Haffreisen  unter- 
nehmen, Verzeichnisse  der  Contraventionen  einreichen,  die  Grenzen  der 
Tiefe  bezeichnen,  die  Hausmarken  der  Piicken  revidiren,  die  Fisch- 
märkte besuchen,  Ueberthenerung  verhindern,  die  Maschenweite  prüfen, 
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die  Coiisignation  dev  Ciezeuge  besorgen,  die  Laichzeit  in  Acht  neh- 
men und  etwaige  Vorschläge  zur  Hebung  der  Fischerei  nach  Balga 
einreichen. 

Aus  einer  Verhandlung  vom  12  Mai  1746  auf  dem  altstädtischen 
Katbhause  zu  Königberg  ersehen  wir  daß  damals  das  Lachswehr  hinter 
Jerusalem  noch  bestand  und  in  anderen  Acten  findet  sich  die  Notiz  dass 
das  Skirwiether  Lachswehr  pro  1742 — 48  für  373  Thlr.  30  gr,  jähr- 
licli,  der  Neunaugenfang  daselbst  für  1(X)  fl.  pro  Jahr  verpachtet  war. 

Die  Bewohner  von  Sarkau  am  kurischen  Hall'  standen  schon  seit 
alter  Zeit  im  Kufe  auf  ihren  Haflfahrten,  die  sie,  wegen  ihrer  Dürftig- 
keit hauptsächlich  nur  mit  Aalangcln  fischend,  mit  Genehmigung  der 
Obrigkeit  im  Sommer  über  das  ganze  Haff  ausdehnten,  arge  Räuberei 
zu  treiben.  Aus  einem  Berichte  des  Kriegsrathes  Heinz  vom  28  Ang.  1781 
ersieht  man  über  das  Leben  und  Treiben  dieser  Sarkauer  Fischer 
Näheres.  Heinz  schreibt  im  Anschluss  an  den  Bericht  über  eine  Haff- 
hereisung  das  Folgende: 

„Eben  da  Subscriptus  zur  Abreise  aus  dieser  Gegend  Vorkehrung 
„gemacht,  erhält  er  die  Nachricht,  daß  die  Fischer-Wirthe  in  Neu-Vitt 
„bei  Memel  mit  den  Sarkauern  handgemein  geworden,  und  der  Streit 
„über  die  Frage  entstanden:  ob  die  Sarkauer  wohl  eine  Berech- 
„tigung  für  sich  hätten,  auf  den  Norden  und  Süderhaken  bei 
„Memel  eine  Fischerei  zu  betreiben,  und  wenn  solche  ihnen  auch 
„verstattet  würde,  ob  sie  nicht  eben  so  genau  auf  die  Inhibitoria 
„wegen  Schonung  der  Einkähle  halten  müßten,  als  die  benach- 
„barten  Dörfer  Schmelz,  Schwarzort  und  Karkelbeek. 

„Da  nun  der  Streit  gleich  auf  der  Stelle  abgemacht  werden  mußte, 
„weil  sonsten  die  Schlägereien,  welche  die  Frage  zuwege  gebracht  hatte, 
„tagtäglich  wiederholt  wären;  so  begab  sich  Subscriptus  ad  locum  mit 
„Zuziehung  zweier  Lootseu  von  der  Vitte,  die  wegen  ihres  Alters  und 
„Einsicht  bei  vorfallenden  Gelegenheiten  als  Schieds- Richter  gewählt 
„zu  werden  pflegen,  und  beging  die  Hütten  der  Sarkauer  auf  dem  Haaken, 
„web'he  mehrentheils  bis  auf  den  halben  Weg  von  Karkelbeek  neben 
„einander  aufgorichtet  waren  und  einem  Feldlager  sehr  ähnlich  sahen. 
„Die  Hütten  sind  von  den  Scgeltüchern  ihrer  Fischerkähne  gemacht, 
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„mit  so  weniger  Kunst,  daß  wcun  die  Männer  mit  ihren  Weibern  sieb 
„auf  dem  Haafe  befinden  und  Stürme  eutstebn,  die  zurückgebliebenen 
„Kinder  ihre  Hütten  auf  heben,  wegtragen  oder  anderswo  aufrichten 
„können.  Die  Zusammensetzungs-Art  dieser  Hütten  ist  diese:  es  wird 
„ein  Handkahn  aufs  Ufer  heraufgezogou  mit  demselben  parallel  gestellet, 
„doch  so,  daß  der  Kiel  des  Kahnes  auf  der  Erde  stehet,  an  die  beiden 
„Enden  desselben  werden  Stangen  von  ohngeföhr  2 bis  3 Klafter  lang, 
„2  Fuß  tief  in  die  Erde  gebohrt,  das  Segel  des  Kahnes  ausgebreitet, 
„an  den  beiden  Stangen  befestiget,  und  die  untere  Breite  des  Segels 
„mit  Päkken  (Pflöcke)  in  der  Erde  festgemachet.  Das  Segel  ist  jedes- 
„mal  gegen  den  Wind  gekehrt  ; es  verändert  folglich  seine  Stellung,  so 
„oft  der  Wind  herumspringt.  Im  Kahn  selbst  befinden  sich  ein,  zwei 
„bis  3 Banken  zum  sitzen  qiieer  über  den  Bord  des  Kahnes  gelegt,  worauf 
„die  Menschen  ihrer  Ruhe  fröhnen;  auf  den  Boden  des  Kahns  dagegen 
„wird  das  etwannige  Feder  Vieh,  Schweine  p.  p.  gefuttert  und  unterhalten.“ 

„Der  Vorrath  von  Speisen  für  Menschen  und  Vieh,  die  Utensilien 
„der  Fischerei,  die  Kleider,  die  vorräthigen  Stangen,  Pricken  und  selbst 
„das  Vieh  ist  alles  zusammen  gestohlen.  Manche  dieser  Kaniten 
„scheinen  so  wohl  eingerichtet  zu  seyn,  daß  sie  wie  die  Boduinischen 
„Araber  mit  ansehnlichen  Heerdcn  von  Schaafen,  Schweinen,  und  bis- 
„weilen  auch  Kühen,  von  einer  Sandscholle  auf  die  andere  herumziehen. 
„Von  Gestalt  und  Anzug  sollte  man  sie  für  Bewohner  des  Feuorlandes 
„halten,  so  verbrandt,  lumpigt  und  deflgurirt  sehen  sie  aus. 

„Da  ich  mich  nun  mit  ihrer  Wirthschaft  ziemlich  bekannt  gemacht 
„hatte;  frug  ich  sie  an,  wie  sie  zu  allem  dom  Vieh  und  Vorrath  ge- 
„kommen  wären,  maaßen  ich  ihren  Vermogunp-Zustand,  bei  Gelegenheit 
„meiner  voijährigen  Dorfs-Bereisung,  so  armseelig  gefunden,  als  es  sich 
„nur  gedenken  ließe. 

„Sie  erinnerten  sich,  antworteten  sie,  meiner  damaligen  Anwesenheit 
„in  Sarkau  sehr  wohl,  und  wären  sie  an  Ort  und  Stelle  auch  wirklich 
„in  der  kläglichsten  Verfassung.  — Der  Boden  wäre  lauter  Sand,  ihre 
„Wohnungen  halb  versunken,  das  Vieh  fände  kein  Futter,  und  sie  wohnten 
„dorten  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  abgeschnitten.  Die  Königl. 
„Kammer  kenne  ihren  elenden  Zustand  gar  zu  wohl,  und  müsse  ihnen 
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„der  Zins  jährlich  niedergeschlagen  werden,  weil  sie  schlechterdings 
„nichts  schäften  könnten,  und  das  wenige,  so  sie  mit  Fischen  umsetzten, 
„zu  ihrem  Unterhalt  anwenden  müßten. 

„Wollte  sie  aber  auch  nach  der  Strenge  mit  ihnen  verfahren;  so 
„müßte  sic  befürchten,  daß  sie  ihre  Wohnungen  verlassen  und  Sarkau 
„verödet  würde.  Vom  Friihjahr  ah  wären  sie  Tag  und  Nacht  auf  dem 
„Haafe  und  angelten  Aale,  die  sie  entweder  auf  dem  Haafe  gleich  nach 
„dem  Fange  an  Kupschellen  verkauften,  oder  nach  Memel  zu  Markte 
„brächten. 

„Ihr  Gewinn  wäre  nicht  so  groß,  daß  sie  sich  alles,  was  hier  in 
„die  Augen  fiele,  für  baares  Geld  anschaften  könnten;  die  andern  Fischer- 
„dörfer,  an  deren  Ufern  sie  während  ihrer  Sommerreisen  zur  Erholung 
„anlandetcn,  erbarmten  sich  ihrer,  und  theilten  ihnen  etwas  von  ihrem 
„Seegen  mit.  Hier  fielen  ihnen  die  Vitteschen  Lootsen  ins  Wort,  und 
„klagten,  daß  wo  die  Sarkauer  anlandetcn,  auch  immer  Kaub 
„und  Diebstahl  zu  befürchten  wäre,  und  daß  sie,  Deponenten 
„gerade  die  Unglücklichen  seyn  müßten  au  deren  Ufer  sich 
„dio  Sarkauer  niederließen.  Da  sic  nun  schon  seit  einigen  Jahren 
„in  dieser  großen  Verlegenheit  sich  betanden,  so  hätten  sie,  durch  die 
„traurige  Erfahrung  belehrt,  schon  ihre  Nachtwachen  verdoppelt,  aber 
„auch  dies  stellte  sie  vor  den  Nachstellungen  der  Sarkauer  nicht  sicher 
„genug,  indem  diese  Leute  schon  so  verschmitzt  und  behutsam  bei  ihren 
„Diebereien  zu  Werke  zu  gehen  wüßten,  daß  sie  sehr  selten  von  den 
„Wächtern  attrapirt  würden. 

„Deponenten  fanden  ihre  entwendeten  Netze,  Kleider,  Schürtzen 
„und  Vieh  in  den  Hütten  der  Sarkauer,  allein  sie  getrauten  sich  nicht, 
„der  Menge  von  Menschen  näher  zu  treten,  noch  weniger  das  Ihrige 
„zurück  zu  nehmen,  aus  Furcht  für  Gewaltsamkeiten. 

„Klagten  sie  bei  dem  Sarkauschen  Schulzen,  der  hier  ebenfalls  seine 
„Wohnung  aufgeschlagen,  und  er  nähme  auch  eine  strafende  Miene  an; 
„so  wiedersetzten  sich  die  andern,  und  bedrohten  ihn  ebenfalls  mit 
„Schlägen. 

„Da  nun  Subscriptus  manche  Schilfs-Geräthschaflen  als  Matrosen- 
„Kisten,  Hänge-Matten,  eiserne  Stangen,  gemalte  Leisten  mit  Schnitz- 
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„werk,  Stücke  von  Ankertauen,  anderen  Tauen,  Blöcke,  auch  selbst 
„Flaschen-Futter  und  dergleichen,  in  den  Böthen  der  Sarkaiier  vorfand; 
„so  trug  er  sie  an:  wo  sie  alles  dieses  her  hätten;  sie  antworteten  ohne 
„Rückhalt,  daß  sie  solches  nach  und  nach  von  den  gestrandeten  Schiften 
„geborgen  hätten.  — 

„Ob  sie  nicht  wüßten,  daß  darauf  Festungs-Strafe  fest- 
„stände?  Antwort:  Nein,  daß  wäre  ihnen  nicht  bekannt,  sie  seyn  die 
„Bergung  in  ihrem  Dorfe  gewohnt,  wenn  Gott  ihren  Strand  segnete. 

„Die  Vitter  erwiederten  hierauf:  Zum  Bergen  der  gestrandeten 
„Güter  wären  sie  als  Lootsen  vereidigt,  und  müßten  sie  jedes  Stück, 
„so  sie  fänden,  ablieferu,  es  wäre  denn,  daß  schon  seit  langer  Zeit  kein 
„Schiff  gestrandet  wäre,  und  die  Sturmwinde  Stücke  von  Schiften  aus 
„der  See  antrieben.  Jedoch  wäre  es  bekannt  genug,  daß  denen  Schmeltzem 
„sowohl  als  den  Earkelbeckeru  das  Äuftischen  schlechterdings  verbothen 
„sey,  weil  öfters  an  Stücke  gerathen  könnten,  die  in  Havarie  be- 
„fangen  sind. 

„Die  Hauptklage,  welche  über  die  Sarkauer  geführt  wurde,  bestand 
„darin,  daß  sie  die  Fischerei  zu  weit  extendirten,  allen  Fischern  vor 
„die  Thüre  kämen,  keinen  Unterschied  von  Gezeug  machten,  und  bis 
„nahe  an  der  Einkähle  des  Haafes  ihre  Netze  auswürfeu;  hierdurch 
„verhinderten  sie  den  Einlauf  des  Fisches  aus  der  See  ins  Haaf;  der 
„Lachs  und  Neunaugenfang  leide  hierbei  am  meisten. 

„Subscriptus  beging  hierauf  das  ganze  See-Ufer  unter  Begleitung 
„der  Vitteschen  Fischerwirthe  und  einiger  Sarkauer,  so  weit  als  die 
„Einkähle  nach  der  See-Seite  fortläuft.  Ohngefähr  auf  dem  halben 
„Wege  nach  Karkelbeek,  liegt  ein  großer  Stein  am  Ufer  der  See, 
„welcher  seit  vielen  Jahren  her  zur  Grentz-Marke  der  Einkehle  ge- 
„dienet  hat,  und  bis  an  welchen  die  Karkelbeeker  auch  nur  mit  iliren 
„Fischer-Kähnen  zu  fahren  pflegen,  gleich  wie  die  Schmelzer,  wenn  sie 
„in  die  See  fahren  wollen,  ihre  Netze  nicht  ehender  auszuwerfen  sich 
„getrauen,  als  bis  sie  hinter  der  Marke  sind. 

„Auf  der  andern  Seite  der  Einkähle,  nämlich  auf  dem  Süderhaken 
„hat  Subscriptus  diesmal  nicht  herüber  kommen  können  um  die  Jen- 
„seitigen  Qrentzen  der  Einkehle  in  Augenschein  zu  nehmen.  Es  wird 


Digitized  by  ^ 


Von  Prof.  Ur.  Berthold  Beoocke. 


405 


„aber  behauptet,  daß  dorten  keine  derj'leiclien  Marke  vorhanden  sey, 
„sondern  die  Fischer  sicli  iniiner  nach  dem  Sandkruge  zu  richten 
„pflegen,  wenn  sic  ihre  Netze  zur  Fisclierei  auswerfen  wollen. 

„Während  diesen  eingezogenen  Erkundigungen  wird  Subscriptus  in 
„den  See-Wellen  gewahr,  daß  einige  Sarkauer  Fischerkähno  sich  mit 
„wiederholtem  Auswurf  eines  Garns  heschälligten.  Die  Vittesche  Be- 
„gleitung  bemächtigte  sich  auf  diesen  Anblick  sogleich  eines  Boots,  das 
„am  See-TJfer  aufgezogen  lag,  und  ruderte  bin  um  die  Art  desGozeuges 
„zu  untersuchen,  dessen  sich  die  Sarkauer  zu  ihrer  Fischerei  bedienten. 
.,Da  sie  zusammt  den  Fischern  ans  Ufer  kamen,  und  das  Garn  ausgezogen 
„hatten,  so  fand  sich,  daß  ein  Stück  vom  Bradden-Garn  war,  jedoch  der- 
..gestalt  angethan,  daß  man  damit  füglich  in  See  fahren  konnte.  Sub- 
„scriptus  frug  nunmehr  dio  Fischer  au;  warum  sie  nicht  lieber  im  Haafe 
„blieben.  Antwort:  Versuche  zu  machen  ob  sie  nicht  Strömlinge  oder 
„Flundern  fangen,  im  Haafe  hätten  sie  sich  schon  müde  gearbeitet  und 
„nichts  bekommen. 

„Qv;  Ob  sic  allenthalben  frei  und  ungehindert  fischen  könnten? 

„Antwort:  .la;  nur  hüteten  sie  sich  an  der  Einkehle  zu  fischen. 

„Qv:  Was  mau  die  Einkehlo  nenne,  und  wie  weit  ihre  Grentzen 
..gingen? 

„Antwort:  Bei  der  Vitte  wäre  die  Einkehle,  und  diese  ginge  bis 
„an  den  Fleck,  wo  sic  ihre  Hütten  aufgeschlagen  hätten. 

„Qv:  Waniin  sie  sich  in  dieser  Gegend  aufhielten,  die  doch  ferne 
„von  ihrem  Dorfe  abgelegen  wäre. 

„Bsp.  fm  Haafe  fischten  zu  viel  — einer  wäre  dem  andern  hin- 
„derlich  — hier  in  der  See,  aber  wäre  mehr  Raum,  und  wenn  die  Winde 
„ihre  Arbeit  begünstigten;  so  könnten  sie  eine  reiche  Ernte  hoffen. 

„Aus  diesen  Antworten  war  wohl  zu  ersehn,  daß  ihnen  das  Ver- 
„both,  wegen  Schonung  der  Einkehle  nicht  unbekannt  sey;  nur  kehren 
„sie  sich  nicht  daran,  weil  es  an  gehöriger  Aufsicht  fehlet.“ 

Heber  die  Gebräuche  der  kurischen  Fischer  berichtet  derselbe  aus 
Inse  unterm  l.S  August  1781. 

„Wenn  Streitigkeiten  unter  Ihnen  (den  Fischern)  entstehn,  so  wird 
„anhinglich  darauf  gesehn,  ob  sie  von  der  Beschaffenheit  sind,  daß  sie 
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„der  Schulz  schlichten  kann.  Sind  sic  alioris  indaginis,  so  weiden  sie 
„dem  Amte  zur  Entscheidung  angezeigt.  Man  sichet  vorzüglich  darauf, 
„oh  der  laedens  in  culpa  oder  dolo  versiret  hat.  Ira  crstercn  Fall  er- 
„kennet  der  Schulz  und  zwar  auf  den  Ersatz  des  Schadens.  Soll  aber 
„der  dolus  bestraft  werden;  so  laßen  sie  cs  auf  die  Entscheidung  des 
„Amtes  ankommen,  weil  sonsten  zu  besorgen  stände,  daß  sich  keiner  von 
„ihnen  die  Strafe  würde  gefallen  lassen,  vielmehr  könnte  die  Entscheidung 
„des  Schulzen  zu  Widersetzlichkeit  und  Schlägereien  Anlaß  geben. 

„Die  Beleidigungen,  welche  auf  dem  Gewässer  zum  öftersten  vor- 
„fallen,  bestehn  in  Vor-  und  Entgegenstreichen. 

„Da  die  Kauren-Ganie  (Kurrennetzo)  dem  innern  Werth  und  der 
„Bestimmung  nach  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Gezeugen  haben,  so 
„darf  sich  kein  Koydelfahrer  unterstehn  dem  Kaurenfischer  entgegen 
„zu  streichen,  oder  seinen  Lauf  so  zu  dirigiren,  daß  beide 
„Netze  zusammen  kommen. 

„Eveniente  casu  ptandet  der  Kaurenfahrer  den  Keydel,  will  er  sich 
„aber  nicht  das  Netz  wepchmen  lassen,  so  ptandet  er  ihm  andere 
„Stücke  ab:  z.  E:  die  Axt,  das  Beil,  den  Kessel,  die  Schürze  (Leder- 
„schürze)  u.  s.  w. 

„Qv:  Ob  sie  sich  auch  die  Anker  abpfündctcu? 

„Resp;  Nein!  unter  ihnen  wäre  der  Fall  noch  nicht  voipkommen, 
„und  sie  sehen  eine  solche  Pfändung  auch  als  den  höchsten  Muthwillen 
„an,  der  jemals  ausgeübt  werden  kann,  weil,  wenn  ein  Fischer  auf  dem 
„Wasser  und  unter  dem  Winde  keinen  Anker  hätte,  er  so  gut  als  halb  ver- 
„loren  anzusehn  wäre.  Sie  hätten  aber  einst  gehöret,  daß  die  Schaakensche 
„Fischer,  wenn  sie  hinter  Nidden  fortgefahren,  ihre  Anker  durch  die 
„Memelschen  Fischer  verloren  hätten. 

„Wenn  eine  Eaure  mit  einer  andern  zusammen  kommt  und  beschädigt 
„wird,  so  siebet  man  den  Untersten  allemal  als  Autor  rixae-an,  dieser 
„wird  denn  auch  bestrafet.  „Der  Unterste  ist  in  casu  derjenige, 
„welcher  nicht  mit  vollem  Winde  getrieben  wird,  oder  nicht 
„mit  dem  Strome  fährt. 

„Die  Schulzen  erkennen  hei  vorfallcndcn  Streitigkeiten  immer  auf 
„Bier  imd  Brandtewein. 
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„Die  gemeinste  Strafe  ist  zwei  Stof  Brandtwein,  oder  eine  Viertel 
„Tonne  Bier.  Seine  Sporteln  sind  das  Mittrinken. 

„Weil  es  also  für  ihn  vortheilhaft  ist,  wenn  Streitigkeiten  entstehn, 
„so  zieht  er  auch  alles  gerne  an  sich  zum  Erkenntniß,  und  daher  kommts, 
„daß  in  dem  Amte  fast  niemals  Klagen  angebracht  werden.“  U.  s.  w. 

In  sofern  der  Kriegsrath  selber  beobachtete  Verhältnisse  beschreibt, 
und  er  hat  keine  Muhe  gespart  um  möglichst  viel  von  der  Beschaffen- 
heit der  Gezeuge  und  ihrer  Anwendung  kennen  zu  lernen,  sind  seine 
Beschreibungen  durchaus  zuverlässig  nnd  haben  werthvolles  Material 
zu  der  Fischerordnung  von  1792  geliefert,  andererseits  hat  er  sich 
aber  von  den  Fischern  über  das  Leben  der  Fische  die  wunderbarsten 
Märchen  anfbinden  lassen,  die  er  gläubig  wieder  erzählt.  So  fügt  er 
einem  Bericht  über  einen  geschlossenen  Vergleich  vom  21  August  1781 
Folgendes  hinzu: 

„Nachdem  dieser  Vergleich  geschlossen  und  die  Bereisungen  der 
..Fischer  Dörfer  im  Amte  Ruß  hiermit  beendigt  sind,  so  weiß  Subsoriptus 
„diesen  Protokollen  keinen  interessanteren  Punkt  nachzuführen,  als  die 
„Naturgeschichte  des  Lachses  in  so  weit  selbige  mir  aus  den  Betrach- 
„tungen  der  erfahrensten  Fischer- Wirthe  abgezogen  und  zum  Behuf  der 
„dereiustigen  Hafffischcr  Ordnung  nöthich  zu  sein  scheint. 

„Der  Lachs  ist  ein  Zugtisch,  der  zur  gewissen  Zeit  in  der  See 
„schlummert,  zu  einer  andern  aber  süßes  Wasser  sucht.  Diese  seine 
„veränderliche  Natur  äußert  sich  vorzüglich  gegen  die  Laichzeit. 

„Während  der  kalten  Monate  liegt  er  im  Grunde  der  See  in  einer 
„solchen  Unbeweglichkeit,  daß  sich  über  und  über  Moos  an  ihn  ansetzt. 

„Fängt  man  gleich  im  Anfänge  der  Wanderungszeit  Lächse  bei 
„der  Einkehle  des  Haafes,  so  wird  man  gewahr,  daß  sie  über  den  ganzen 
„Körper  mit  einem  schönen,  hellglänzenden  Grün  überzogen  sind,  welches 
„bei  den  später  gefangenen  Lachsen,  die  sich  im  Haafe  einige  Wochen 
„länger  aufgehalten  haben,  gänzlich  vermißt  wird.  Die  Verschiedenheit 
„der  Gewässer  macht  auch  auf  seine  innere  Natur  eine  ganz  besondere 
„Wirkung.  Ini  Hafe  ist  er  so  weichlich,  daß  er  beim  geringsten  Stoß 
„und  selbst  in  Netzen  absteht.  Die  Säcke,  welche  seinetwegen  aufge- 
„stellet  werden,  damit  er  soviel  als  möglich  lebendig  aus  dem  Wasser 
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„komme,  müssen  daher  fast  stündlich  besucht  und  nachgesehn  werden. 
„Steht  er  im  Garn  ab;  so  wird  er  blaü,  weich  und  unschmaekhaft,  be- 
„kommt  auch  ein  so  ekelhaftes  Anselm,  daß  es  schwer  hfilt  ihn  an  die 
„Käufer  oder  Kuppschellen  abzusetzen. 

„In  den  Floßfedern  des  Schwanzes  scheint  seine  ganze  Empfind- 
„lichkeit  sich  vereinigt  zu  haben.  Wenn  er  zuin  Hernuiwälzen  eine 
„Bewegung  mit  dem  Schwänze  macht,  dieser  aber  an  einer  Masche  des 
„Netzes  hängen  bleibt,  so  ist  nichts  gewisser,  als  daß  der  Fisch  ver- 
„wundet  wird,  das  Blut  nach  und  nach  horauslließt,  und  er  bald  darauf 
„absteht.  Die  Fischer  tödten  indessen  den  gefangenen  Lachs  lieber 
„mit  einem  Schlage  auf  den  Kopf,  damit  er,  wie  sie  sagen  nicht  so 
„lange  gequfitt  werde.  Hier  stirbt  er  augenblicklich,  bei  jener  Art  der 
„Verwundung  aber  allmählig  und  langsam. 

„Der  Aal  ist  der  gefährlichste  Feind  des  Lachses.  Mau  hält  es 
„daher  für  unrathsam  Wehre  und  Laohsstellen  in  den  Gegenden  auf- 
„zusetzen,  wo  sich  der  Aal  gerne  aufhält,  denn  der  Lachs  fliehet  den 
„Zug  den  der  Aal  nimmt  und  ob  er  gleich  Stärke  genug  in  seinen 
„Kräften  besitzet,  um  diesen  Feind  zu  überwinden;  so  fehlet  cs  ihm 
»doch  an  der  Gewandsamkoit  im  Streit. 

„Schleicht  sich  der  Aal  in  ein  Netz  ein,  wo  der  Lachs  gefangen 
„liegt,  oder  woran  er  hängen  geblieben,  so  frißt  er  sich  auch  in  das 
„Dicke  Fleisch  des  Lachses  hinein,  und  verweilt  sich  so  lange,  bis  er 
„ihn  ganz  ausgezehit  hat. 

„Dieses  erfahren  öfters  die  Pächter  der  kleinen  Lai  hsstollcn,  weil 
„sie  den  Aalrinnen  näher  belegen  sind  und  ihre  einmal  angewiesene 
„Grentzen  beibehalten  müssen.  Sie  besuchen  daher  ihre  Netze  auch 
„vielfältiger  als  die  Pächter  der  großen  Lachs-Wehren  es  bei  den  ihrigen 
„zu  beachten  nöthig  finden.  Hagel,  umgestüme  Wittening  und  Nord- 
„ost-Winde  stellen  sie  zwar  sicher  gegen  diese  Besorgnisse,  denn  der 
„Aal  fällt  nieder  oder  verschwindet;  aber  auch  der  Lachs  weiß  sich 
„bei  diesen  Umständen  zu  verbergen. 

„Die  Lachssteller  müssen  dahero  erachtlich,  in  den  Befiahrungen 
„ihrer  Stellen  garnicht  gehindert  werden,  wenn  mau  sie  bei  dieser 
„Fischerei  Art  conserviret  wissen  will. 
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„Gegen  die  Auswanderungs  Zeit  verändert  der  Lachs  seine  äußere 
„Farbe,  und  cs  scheint,  als  sorge  die  Natur  schon  zum  voraus  für  seine 
„künftige  Unterhaltung;  im  Seegewässer  verliert  er  den  Silberglanz,  wird 
„rüthlich,  und  bekommt  die  Kupferfarbe,  die  in  dom  Salz  der  See  ganz 
„ins  Grüne  übergeht.  Die  sogenannten  Kupferlachse  sind  daher  keine 
„besondere  Art  von  Fischen,  sondern  dieselben,  welche  ehedem  Silber- 
„lachse  genannt  wurden.  Der  Unterschied  liegt  in  der  Jahreszeit  des 
„Fisches.  Gleich  von  Michaelis,  wenn  der  Lachs  rothlich  geworden, 
„ist  er  zur  Auswanderung  ausgerüstet,  läßt  er  sich  alsdann  noch 
„fangen;  so  erhält  er  den  Namen  Kupferlachs,  ln  dieser  Gestallt  ist 
„er  ein  wahres  Amphihion,  für  die  See  und  das  süsse  Wasser  zugleich 
„organisirt.  Sein  Fleisch  aber  ist  härter  und  unschmackhafter  ge- 
„worden;  und  er  hat  dadurch  einen  Theil  seines  Werthes  verloren.“ 
Gleich  wunderbare  Dinge  berichtet  Heinz  an  einer  andern  Stelle 
vom  Neunauge,  welches  durch  helles  Licht  getödtet  werden  soll. 

Am  22  Februar  1787  erschien  wiederum  eine  „Neue  revidirte 
Fischer-Ordnung  für  das  frische  Haff  im  Königreich  Preussen“,  die 
mit  der  Ordnung  von  1738  im  Wesentlichen  übereinstimmt. 

g.  5 derselben  ist  dadurch  interessant  dass  er  die  Grenzen  fest- 
stellt, innerhalb  deren  die  Störpächter  zu  Altpillau,  • Polzki,  Neuknig 
und  Vogelau  ilire  Netze  stellen  dürfen.  Der  Pillauer  Störpächter  hatte 
danach  9 Stellen,  der  Polzkische  3 Stellen  im  Braimsbergischen,  der 
zu  Neukrug  und  Vogelau  6 Stellen  im  Frauenburgischen  Wasser. 

Aus  §.  9 geht  hervor  dass  damals  ein  Fischmeister  im  ostpreussi- 
scheu  Haßantheile , ein  zweiter  für  den  westpreussischen  Antheil  in 
Jungfer  stationirt  war,  ausserdem  wird  noch  ein  Vierner  oder  Haffauf- 
seher in  Succase  (Westpreussen)  erwähnt. 

In  §.  12  und  13  finden  wir  als  Zusatz  zu  g.  12  der  Ordnung 
von  1738  die  Bestimmung  dass  die  Fischer  welche  während  der  Laich- 
zeit auf  dem  Boden  des  Haffes  fischen,  etwa  gefangene  Laichfische 
sofort  wieder  ins  Wasser  lassen  sollen  „und  bey  harter  Leibesstrafe 
sich  nicht  unterstehen,  einen  einzigen  davon  zu  Nutze  zu  machen.“ 
Mitgefangene  Fischsamen  (d.  h.  junge  Fische)  sollen  sogleich  wieder 
ins  Haff'  gelassen,  „keines  weges  aber,  sowie  es  bishero  der  Mißbrauch 
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gewesen,  zur  Fütterung  und  Mästung  der  Schweine  und  des  Feder- 
viehes, verwandt  werden.“ 

§.  16  setzt  fest  dass  jeder  Sack-  und  Netzfischer  nicht  mehr  als 
16  Säcke  resp.  8 Säcke  und  8 Netze  gleichzeitig  stellen  dürfe. 

§.  18.  Neue  Consignationen  von  Keitelgamen  sollen  ohne  be- 
sondere Genehmigung  der  Kriegs-  und  Domänen  Kammer  nicht  vor- 
genommen werden,  „üebrigens  kann  ohne  besondere  Verschreibung 
oder  absque  proscriptione  non  interrnptae  possessionis,  niemand  die 
Keitelfischerey  treiben,  obgleich  sein  Privilegium  auf  alle  und  jede 
Art  der  Fischerey  mit  grossem  und  kleinem  Zeuge,  sie  habe  Nahmen 
wie  sie  wolle,  lauten  sollte;  massen  diese  Art  der  Fischerey  mehr 
nachthellig  als  vortheilhaft  ist,  und  wie  sie  daher  auch  eher  Einschrän- 
kung als  Erweiterung  verdienet,  so  sollen  Unsere  Ost-  und  Westpreussi- 
sche  Cammern  jederzeit  vorhero  ehe  sie  ErlaubniO  zu  mehreren  Keiteln 
ertheilen,  darüber  conferiren  und  sich  zu  einigen  suchen,  damit  nicht 
zu  viel  Keitel  erlaubet  werden. 

§.  27.  Gefangene  oder  gestochene  Störe  aus  dem  ostpreussischen 
Haffantheil  müssen  dem  Pillauer  Störpächter,  innerhalb  der  Elbingi- 
schen  Wassergrenze  gefangene  „an  die  Störköchereyen  in  Elbing“  zu 
billigem  Preise  abgeliefert  werden. 

Im  Jahre  1792  erschien  auch  eine  „Fischer-Ordnung  für  das  Curi- 
sche  Haff  im  Königreich  Preussen“,  datirt  vom  2 Juni,  in  48  Para- 
graphen nebst  einer  „Beschreibung  sämmtlicher  Fischereien  im  Curischen 
Haff,  auch  in  welcher  Art  und  zu  welcher  Zeit  selbige  betrieben  werden“. 

In  den  Vorbemerkungen  heisst  es  „obgleich  unsere  Durchlauchtigsten 
Vorfahren  aus  Landesväterlicher  Vorsorge  für  die  Aufiiahme  der  Fischerei 
im  Curischen  Hafe,  verschiedene  heilsame  Verordnungen  haben  ergeben 
lassen“  so  werde  theils  wegen  Nichtbeachtung  derselben,  theils  um  ein 
für  die  dermaligen  Zeiten  passendes  Reglement  zu  geben  nach  Revision 
der  alten  Bestimmungen  und  namentlich  der  Fischer  Ordnungen  vom 
30  Jan.  1589  und  vom  20  März  1640  eine  neue  Haffordnung  erlassen. 

Nach  §.  1 und  2 darf  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  gefischt 
werden  bei  60  gr.  Strafe. 

§.  3 verbietet  Schlägereien  und  Auspföndungen  auf  dem  Haff 
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bei  14tägiger  Gefängnissstrafe.  „Wer  ein  Anker  abpßndet,  hat  sechs 
monatliche  ZuchthauB-Strafe  salva  fama,  mit  Willkommen  and  Ab- 
schied verwirkt.“ 

§.  4 verbietet  das  Pumpen,  Klonnen,  Jagen,  Klappern,  BuUem 
und  Steiren  im  Haff  und  der  See. 

§.  5.  „Das  Verstellen  des  Eingangs  der  Fische  aus  der  See  in 
das  Haff,  soll  bei  sechs  monatlicher  Zuchthauß,  oder  Fünfzig  Thaler 
Geld-Strafe  zur  Haffkasse  gänzlich  verboten  seyn,  so  daß  mit  keinerlei 
Art  von  Gezeuge  in  der  Einkehle  des  Hafes  gefischt  werden  kann.“ 

§.  6 untersagt  das  Treiben  vor  und  in  dem  Tief  (mit  Treibnetzen) 
bei  Smonatlicher  bis  Ijähriger  Zuchthausstrafe. 

§.  7.  ln  See  darf  innerhalb  einer  Meile  vor  dem  Tief  nicht  ge- 
fischt werden.  Das  Strandgam  und  Suttergam  soll  nur  in  See  ge- 
braucht werden. 

§.  8.  Solange  die  Lachswehren  stehen  sind  alle  Segelfischereien  im 
Haff  verboten  und  darf  nur  die  kleine  Fischerei  am  Ufer  betrieben  werden. 

§.  9.  Ausgestellte  Säcke  müssen  mit  hohen  bezeichneten  Fricken 
markirt  werden,  die  nach  Aufhebung  der  Säcke  wieder  ausgehoben 
werden  müssen.  „Sollte  sich  aber  gar  Jemand  beikommen  lassen, 
die  Flicken  unter  dem  Wasser  abzusägen  (um  heimlich  Säcke  auszu- 
stellen),  der  soll  10  Thaler  Geld-  oder  8 Wochen  Gefängniss  Strafe 
zu  gewärtigen  haben.“ 

§.  10.  „Da  die  Bressem-Fischerei  eine  der  beträchtlichsten  im 
Curischen  Hafe  ist;  so  muss  wärend  der  Laichzeit  sich  Niemand  unter- 
stehen“ dieselbe  auszuflben.  Zufällig  mitgefangene  Bressen  sollen  sofort 
wieder  ins  Wasser  gesetzt  werden. 

§.11.  Sobald  der  Fischmeister  seine  Dienstflagge  anfzieht  müssen 
die  Fischer  ihre  Segel  streichen  und  dürfen  vor  erhaltener  Erlanbniss 
nicht  weiter  segeln. 

§.  12  handelt  von  der  Berechtigung  zur  Haflfischerei  und  dem 
Verlust  derselben  durch  40jäbrige  Nichtausübung  des  Rechtes. 

§.  13  verbietet  den  Verbrauch  von  Fischsamen  (Fischbrut)  zum 
Tbrankochen  sowie  zur  Fütterung  von  Federvieh  und  Schweinen. 
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g.  14  verordnet  dass  die  Fisditonncn  120  Stof  enthalten  und 
von  dem  Oberfisclimeister  geaicht  werden  sollen. 

§.  1.^  setzt  die  Dimensionen  und  Maschenweite  des  Kurrengams 
fest  „Wer  sich  mit  anderm  Zeuge  auf  dem  Hafe  finden  lässt,  hat 
außer  dem  Verlust  desselben,  welches  gleich  verbrandt  werden  muß. 
drey  monatliche  Zuchtliauß-  und  im  Wiederholungsfall,  Einjärige 
VestiUngs-Strafe  zu  erwarten.  Wird  aber  ein,  auf  diese  Fischerei  be- 
sonders Privilegirter  mit  unrichtigem  Zeuge  auf  dem  Hafe  angetroffen; 
so  ist  selbiger  im  ersten  Contraventions-Fall  in  Fünfzig  Thaler  Geld- 
strafe zur  Haff-Gasse  verfallen,  und  im  W'iederholungs-Fall  seiner 
Gerechtsame  verlustig" 

§.  16  verbietet  den  Kurrenfischem  des  nördlichen  und  südlichen 
Hafftheils  die  Grenzlinie  Lickerortli-Grabsterorth  zu  überechreiten. 

§.  17  vor  gegenseitiger  Beschädigung  wird  gewarnt. 

§.  18  Klirren-  und  Braddenkähne  sollen  Nachts  ein  Feuer  oder 
eine  Laterne  führen  und  §.  19  die  Gezenge  der  Sackfischer  vermeiden. 

§.  20  setzt  Strafen  für  die  Contraveuienten  fest.  In  §.  21  wird 
das  Maß  der  Braddengame,  in  §.  22  das  der  Keiitel  festgesetzt. 

Letztere  Fischerei  „ist  dem  Fisch-Saamen  am  allergefiihrlichsten, 
und  bleibt  also,  wie  bisher  im  Litthauschen  Departement  bei  Confis- 
cation  des  Gezeuges,  und  drei  monatlicher  Zucbth<aiiß-Strafe  mit  Will- 
kommen und  Abschied  gänzlich  verboten.  Tm  Ostpreussischen  Departe- 
ment bleibt  selbige  aus  dem  Grunde  zwar  nachgelassen,  weil  die  dortige 
Fischer-Dörfer,  besonders  ira  Amte  Labiau,  ihr  Gewerbe  fast  einzig 
und  allein  darauf  eingeschränkt  haben,  und  sich  die  zu  Kurren-  und 
Bradden-Fischerei  erforderliche  weit  kostbarere  Zeuge,  ihrer  Armuth 
wegen,  nicht  anschaffen  können.“  Doch  darf  die  Masche  im  Achter- 
garn nicht  enger  als  Vi"  sein. 

§.  23  verbietet  den  Gebrauch  des  Häckels  (des  ganz  dicht  gestrickten 
Endes  an  dem  Sack  der  Netze)  bei  allen  Sommerfischereien  bei  ein- 
jähriger Festungsstrafe  resp.  Verlust  der  Privilegien,  derselbe  darf  nur 
am  Wintergam  angewandt  werden,  weil  er  im  Sommer  die  Fischbrut 
in  grosser  Menge  fortfangen  würde. 
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§.  24,  25,  2(5  bostiulineu  die  Maße  der  Windkartellgarne,  der 
Klippen  und  Waadegarne,  27  und  28  regelt  den  Aalfang. 

§.  29  „den  Einsaaßen  in  Sarkau,  Doniainen-Aints  Rossitten,  welche 
sich  bis  hiezu  allein  mit  der  Aal-Fischerei  auf  dem  Half  abgegeben, 
und  zu  solchem  Behuf  mit  nötigen  Ueräthschaften  versehen  sind,  wollen 
Wir  es  so  nach  wie  vor  freistelleu,  ihre  Angeln  längst  dem  Haafe 
auszuwerfeu,  auch  wollen  Wir  in  Betracht  ihrer  Dürftigkeit  es  geschehen 
lassen,  daß  sie  zum  Betriebe  ihrer  Fischerei,  einige  Wochen  auf  dem 
Hafi'  bleiben,  und  zum  Verkauf  ihrer  Vorräthe  an  die  sogenannten 
Kupseheeler  an  den  Ufern  anderer  Dörfer  anlanden  können.  Nur  bleibt 
ihnen  das  Anlanden  am  Norder-  oder  Süder-Haken,  desgleichen  in  der 
Einkehle  bei  Memel,  wo  sie  lediglich  zum  Raube  der  Strandgüter  sich 
bistiero  niedergelassen  und  Hütten  aufgeschlagen,  bei  einjähriger  Vestungs- 
Strafe  untersagt.“ 

§.  30—36  behandeln  die  Lachstischerei  an  den  Wehren  (Takisch), 

§.  37—40  die  kleine  Lachslischerei  mit  Fanten,  §.  41  erlaubt 
den  Gebrauch  einfacher  Stellnetze  zum  Lachsfange  „an  unschädlichen 
Orten.“  In  §.  42-  -44  wird  von  der  Sackfischerei  (es  werden  hier  noch 
besondere  Perpelsäckc  erwähnt),  in  §.  45  von  der  Neunaugenfischerei 
gesprochen,  §.  45 — 51  bandeln  von  der  besondern  Krakerorthscben 
Fischerei. 

§.  52 — 58  behandeln  die  Winterfischerei.  Die  Maschenweite 
der  Metritze  des  Wintergarns  soll  nicht  unter  */»"  herabgehen,  nur 
zur  Stintlischerei  ist  ein  Häckel  am  Ende  der  Metritze  gestattet.  Hin- 
sichtlich der  Winterfischerei  sind  die  Ortschaften  nicht  auf  ihre  üfer- 
grenzen  beschränkt,  namentlich  hinsichtlich  des  Stintfanges.  Die  Zug-  und 
Zoßlöcher  müssen  mit  aufgesetzten  Eisstucken  gehörig  bezeichnet  werden. 

§.  59 — 65  bestimmen  die  Grenzen  der  verschiedenen  Fischereien, 

§.  66—68  enthalten  Schlussbestimmungen. 

Dieser  Fiseberordnung  ist  eine  „Beschreibung  sämmtlicher  Fische- 
reien im  Curischen  Haff,  auch  in  welcher  Art  und  zu  welcher  Zeit 
selbige  betrieben  werden“  beigeffigt,  die  mehrfache  Unrichtigkeiten 
enthält,  sowie  eine  Erklärung  verschiedener,  namentlich  litauischer  und 
kurischer  Fischerausdrficke. 
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Mehrere  interessante  Notizen  kommen  in  den  Acta  generalia 
des  Amtes  Labiau  von  1785 — 1845  vor,  die  vielfache  Vorverhandlungen 
zu  der  Fischerordnung  von  1792  enthalten,  und  seit  1823  finden  wir  in 
den  Acten  ein  fortwährendes  Drängen  um  den  Erlass  einer  neuen  Fischer- 
ordnung. Ein  Entwurf  zu  derselben  wurde  schon  im  Jahre  1825  von 
dem  damaligen  Assessor  Schmitz  verfasst.  In  einem  Berichte  des  Amtes 
Labiau  von  demselben  Jahre  wird  auf  die  Schädlichkeit  des  Aalstechens 
hingewiesen  und  vollständige  Abstellung  dieser  Art  von  Fischerei  verlangt. 

In  Verhandlungen  vom  1 Juni  und  14  Aug.  1827  sagt  der  Fischer- 
schulz August  in  Labiau  aus  wie  in  den  ans  kleinen  Bäumchen  durch 
Zusammenbinden  ihrer  Aeste  gefertigten  Aalquästen  grosse  Mengen  so 
kleiner  Aale  gefangen  werden  daß  „ein  Mensch  bis  2 Schock  davon 
genießen“  könne,  daß  „in  diesen  Quast  der  Aal  ganz  erstaunend  gerne  her- 
einkrieebt“  und  „sich  dabei  häufig  trifft  daß  die  jüngsten  Aale  in  der 
Gestalt  eines  Regenwurmes  sich  darin  einziehen  und  von  den  Fischern 
gleichfalls  gefangen  und  verzehrt  werden.“  Diese  Quaste  seien  aus 
Elsen,  Weiden  oder  Birkenstrauch  wie  Faschinen  gebunden,  5—6  Fuss 
lang,  1 Fuss  dick  und  würden  vor  Pricken  1 — 2 Tage  lang  auf  dem 
Grunde  liegen  gelassen. 

Wiederum  wird  in  zahlreichen  Berichten  auf  die  Schädlichkeit  der 
Eeutelfischerei  bingewiesen,  die  auf  alle  Weise  eingeschränkt  werden 
solle.  Die  Beamten  sollen  den  Fischern  rathen  andere  Gezeuge  an- 
zuschaffen, da  die  Regierung  beabsichtige  den  Eeutel  ganz  abzuschaffen. 

Aus  den  Acten  des  Jahres  1834  ersehen  wir  dass  damals  nur 
noch  ein  einziger  Fischmcister  anf  dem  kurischen  Haff  existirte,  die 
beantragte  Anstellung  eines  zweiten  wurde  nicht  genehmigt,  ln  einer 
Verordnung  vom  27  Nov.  1834  wird  eine  höhere  Besteuerung  der 
Eeutel  in  Aussicht  gestellt,  das  Thrankochen  von  jungen  Fischen 
verboten,  für  die  Umarbeitung  der  nicht  vorschriftsmüssigen  Netze 
eine  Frist  von  8 Wochen  gewährt. 

Der  Fischmeister  erhielt  in  dieser  Zeit  ein  jährliches  Gehalt  von 
30  Thalem,  2 Thaler  Schreibmaterialiengelder  und  6V>  Thaler  zur 
Unterhaltung  des  Fahrzeuges,  ausserdem  freie  Fischerei.  Die  neben 
dem  Fischmeister  angestellteu  Fischerschulzen  oder  Zargen  (lit.  Sargas), 
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welche  ausser  freier  Fischerei  ein  jährliches  Gehalt  von  5 Thalem 
bezogen  konnten,  natürlich  nur  durch  stillschweigende  Genehmigung 
aller  ihnen  bekannt  werdenden  Contraventionen  ihr  Leben  fristen. 

Einen  sehr  ausführlichen  und  sachverständigen  Bericht  des  Fisch- 
meisters Fritsch  in  Heiligenbeil  vom  26  Aug.  1839  müssen  wir  be- 
sonders erwähnen,  der  vom  IMinisterium  auch  belobt  und  remu- 
nerirt,  sehr  wesentliches  Material  zu  der  Fischereiordnung  von  1845 
geliefert  hat.  Gleich  sachverständige  Berichte  finden  wir  über  die 
Fischereien  des  kurisclien  Haffes  aus  der  Feder  des  Oberfischmeisters 
Beerbohm  und  des  Präcentor  Dultz  in  Gilge.  Letzterer  schreibt  unterm 
2 Sept.  1842  an  den  Domänenrentmeister  Puttrich  in  Labiau  üb^  den 
Kaulbarsch-  und  Stintfang  von  dem  ganz  allein  mindestens  3000  An- 
wohner des  kuriseben  Haffes  leben.  Nach  seiner  20jährigen  Erfahrung  der 
auch  Beerbohm  vollkommen  beistimme  sei  der  Gebrauch  des  eng- 
maschigen Stintkeitels  durchaus  unschädlich,  vielmehr  nützlich  um  die- 
Stinte  zu  verwerthen  die  sonst  abstürben  und  das  Wasser  verdürben. 
Ein  solcher  Fall  war  1842  wegen  erheblicher  Beschränkung  des  Stint- 
ianges  eingetreten  und  aus  einem  Bericht  des  Laudraths  von  Labiau 
vom  4 Sept.  d.  J.  gebt  hervor  dass  er  das  Haff  zwischen  Binderort 
und  Rossitten  in  einer  Breite  von  l'/>  Meilen  dick  mit  todten  Stinten  be- 
deckt fand,  das  Ufer  meilenweit  mit  !'/>  Fuss  breiten  Hügeln  von 
faulen  Stinten  gesäumt,  ausser  denen  noch  zahllose  schon  getrocknete 
Thiere  dort  lagen.  In  Folge  der  Verderbniss  des  Wassers  waren  ausser- 
dem auch  zahlreiche  andere  Fische  als  Quappen,  Barsche  und  Weiss- 
fisebe  abgestorben  und  verbreiteten  einen  unerträglichen  Gestank. 

Durch  eine  Ober-Präsidial- Verordnung  vom  15  Febr.  1843  wurde 
„höherem  Aufträge  zu  Folge“  je  ein  Oberfischmeister  für  das  frische  und 
kurische  Haff  eingesetzt  und  die  Oberaufsicht  .über  das  ganze  knrische 
und  das  ganze  frische  Haff  nebst  den  Mündungen  der  in  diese  Ge- 
wässer einströmenden  Flüsse  und  Bäche  vom  1 Jan.  1843  der  Kgl. 
Regierung  in  Königsberg  übertragen“. 

Eine  Besprechung  der  neuen  Fischerordnung  vom  7.  März  1845, 
die  in  drei  verschiedenen  Ausgaben  für  das  kurische,  das  frische 
Haff  und  die  Binnengewässer  erschien,  sowie  des  Fischereigesetzes 
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für  den  preussisdien  Staat  vom  30  Mai  1874  dürfte  an  dieser  Stelle 
überflüssig  sein,  zumal  beide  Gesetze  den  Interessenten  anderweitig 
leiebt  zugänglich  sind. 

Es  möge  hier  nur  noch  einiger  preussisdien  Städte  Erwähnung 
geschehen,  die  wegen  der  Wichtigkeit,  welche  die  Fischerei  für  sie 
hatte,  einen  Fisch  in  ihr  Wappen  oder  Siegel  aufgenommen  haben. 

Auf  der  Fahne  der  Komthurei  Schönsee  (Kowalewo),  die  in 
der  Schlacht  bei  Tannenherg  verloren  ging,  waren  nach  Vossberg 
„zwei  rund  gekrönte  und  mit  dem  Maule  und  Schwänze  einander  be- 
rührende Fische“  dargestellt. 

Ein  altes  Siegel  der  Stadt  Mewe  (an  einer  Urkunde  von  1450 
im  Stadtarchiv  zu  Thom)  zeigt  eine  stehende  Möwe,  die  einen  Fisch 
im  Schnabel  hält. 

Lötzon  führt  3 Bressen  im  Siegel. 

Putzig  zeigt  auf  dem  alten  Stadtsiegel  einen  auf  einem  Fische 
stehenden  Löwen. 

Auf  demjenigen  der  alten  Bischofsstadt  Fischhausen  ist  ein 
Bischofsstab  und  Schwert  gekreuzt  dargestellt,  zwischen  beiden  unten 
ein  Fisch. 

Pi  Hau  führt  einen  auf  den  Wellen  schwimmenden,  gekrönten 
Stör  im  Wappen  und  ein  altes  Stadtsiegel  von 

Friedland  a.  d.  Alle  an  einer  Urkunde  von  1440  zeigt  zwischen 
Blumenranken  einen  von  einer  Adlerklaue  gehaltenen  Fisch. 

Für  Jede  auf  Geschichte,  Praxis  und  Statistik  der  Fischereien  in 
Ost-  und  Westpreussen  bezügliche  Mittheilung,  die  eventuell  in  dieser 
Zeitschrift  oder  in  den  Berichten  des  Fischereivereins  veröfl’entlicht 
werden  könnte,  würde  der  Verfasser  sehr  dankbar  sein. 
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Theodor  («ottlieb  v.  Hippel,  unser  Landsmann  aus  Gerdauen,  ist 
ohne  Zweifel  einer  der  originellsten,  geist-  und  gedankenreichsten  Schrift- 
steller, und  um  so  mehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  er  bei  dem  heutigen 
Geschlecht  zu  den  vergessenen  gehört.  Hat  man  indessen  in  unseren 
Tagen  den  Versuch  gemacht  seine  einstens  vielgerühmten  und  viel- 
geleseuen  „Lebensläufe  nach  aufsteigender  Linie“  zu  ihrem  hundert- 
jährigen Geburtstage  dem  deutschen  Volke  wieder  in  Erinnerung  zu 
bringen  — nächst  dem  Simplicissimus  hat  kaum  ein  schon  Begrabener 
in  unserer  Literatur  solche  Auferstehung  gefeiert  — wobei  leider  nur 
mit  Aufopferung  des  geistvollen  Beiwerkes,  der  nach  Eigenart  des  genialen 
Verfassers  weit  vom  Thema  sich  verirrenden  Abschweifungen  tiefsinniger 
Betrachtungen  und  funkelnder  Witzspiele  feinsten  Humors  der  höchst 
einfache,  für  die  jetzigen  scnsationslustigcn  Ansprüche  zu  wenig  bietende 
Roman  dem  Lesepublicum  mundgerecht  gemacht  werden  konnte;’")  so 
muss  es  um  so  mehr  aufl'allen,  dass  unsere  die  Frauenfrage  von  allen  Seiten 
erörternde  und  mit  lebhaftem  Interesse  hehandclnde  Zeit  Hippels  Schrift 
Heber  die  bürgerliche  Verhesserung  der  Weiber  nicht  mehr 
kennt  und  aus  ihrem  reichen  Arsenal  Waffen  für  ihr  Lieblingsthema 
zu  holen  verabsäumt,  ünd  wie  viel  Veranlassung  hätten  nicht  grade 
die  Frauen,  die  für  die  Rechte  ihres  Geschlechtes  kämpfen,  sich  auf 
Hippel  als  ihren  geistvollsten  und  zugleich  aufrichtigsten  Anwalt  zu 
berufen ! Denn  es  gehört  zu  den  Sonderbarkeiten  und  ungelösten  Wider- 
sprüchen in  Hippels  Charakter,  dass  er  unverheirathet  blieb  und  doch 


*)  Hippels  Lebensläufe.  Für  die  Gegenwart  bearbeitet  von  Alexander  v.  Oettingen. 
l,eipxig.  Uuncker  & Uumblot.  1878. 
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der  wärmste  Verehrer,  der  beste  Freund  und  Vertheidiger  des  weibli- 
chen Geschleclites  war,  dem  zu  Ehren  und  zu  Liebe  er  selbst  vor  den 
kühnsten  Paradoxien  nicht  zurücksehrickt,  wie  er  das  in  dem  treffliehen, 
einzig  in  seiner  Art  darstellenden  Buch  über  die  Ehe  und  später  in 
dem  oben  erwähnten  über  die  bürgerliche  Verbesserung  der  AVeiber 
bethätigt  hat. 

ln  dieser  merkwürdigen  Schrift  wirft  Hippel  zunächst  die  Frage 
auf:  giebt  es  ausser  dem  Unterschiede  des  Gesclilechtes  noch  andere 
zwischen  Mann  und  Weib?  und  verneint  dieselbe  gemäss  seines  Aus- 
spruches, dass  die  Frauen  das  wirkliche  Volk  Gottes  sind.  Die 
Vernunft  verlangt  die  Gleichheit  beider  Geschlechter,  die  er  in  ihrer  kör- 
perlichen Beschafienheit  ursprünglich  gleich  stark  sein  lässt.  „Das  Kinder- 
gebären legt  gradezu  ein  Naturzeugniss  weiblicher  Stärke  ab.“  Lässt 
übrigens  körperliche  Stärke  auf  geistige  schlicssen  ? „Es  hat  nie  weder 
an  Köpfen  noch  an  Herzen  unter  den  Weibern  gefehlt,  die  den  Männern 
den  Bang  abgewonnen“.  Einen  Geschlechtsunterschied  der  Seelen  giebt 
es  nicht;  die  wenigen  berühmten  Frauen  auf  den  Thronen  und  die  nicht 
wenigen,  die  in  bürgerlichen  Verhältnissen  nicht  blos  eine  Zierde  ihres 
Geschlechts  sind,  sondern  dem  männlichen  Geschlecht  auch  den  Vorrang 
streitig  machen,  beweisen  hinlänglich,  dass  es  den  Fraucnscelen  nicht 
an  gleich  gossen  Anlagen  fehlt.  Darum  gleiche  Rechte  für  die  Frauen ! 
„Man  rücke  das  Ziel  ihres  geschäftigen  Lebens  über  die  Küche  und 
Stricknadel  hinaus;  man  führe  sie  nur  an  und  sic  werden  uns  sehr 
bald  an  Scharf-  und  Tiefsinn  übertreffen,  ohne  sich  kraft  ihres  gesunden 
Menschenverstandes  zu  versteigen“.  „So  lange  die  Weiber  blos  Privi- 
legia  nnd  nicht  Rechte  haben:  so  lange  der  Staat  sie  nur  wie  para- 
sitische Pflanzen  behandelt,  die  ihr  bürgerliches  Dasein  und  ihren  Werth 
nur  dem  Manne  verdanken,  mit  welchem  das  Schicksal  sic  paarte  — 
wird  nicht  das  Weib  den  grossen  Beruf  der  Natur:  das  Weib  ihres 
Mannes,  die  Mutter  ihrer  Kinder  und  kraft  dieser  edlen  Bestimmungen 
ein  Mitglied,  eine  Bürgerinn  und  nicht  blos  eine  Schutzverwandtinu  des 
Staates  zu  sein  — nur  immer  sehr  unvollkommen  und  je  länger  je 
unvollkommener  erfüllen“  ? 

Woher  ist  aber  die  ücberlegenheit  des  Mannes  über  die  Frau  ent- 
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Stauden?  Diircli  den  rolien  Missbrauch  der  Leidenschaft  gegen  die  wegen 
ihrer  Mutterpflicht  von  Natur  maassvollere  Frau;  derselbe  hatte  die  Viel- 
weiberei zur  Folge,  die  überall  zur  Erniedrigung  und  Rechtlosigkeit 
des  Weibes  geführt  hat.  Trotzdem  thut  Hippel  den  Ausspruch:  „wo 
es  auf  Vernunftgebrauch  ankam,  scheint  immer  das  Weib  die  Bahn  ge- 
brochen zu  haben“.  Ihm  schreibt  er  die  Zähmung  der  Hansthiere,  ja 
sogar  die  Erfindung  des  Ackerbaues  zu.  In  seiner  witzigen  Weise  lässt 
er  das  Weib  den  ersten  Salat  zum  Wildbraten  des  Mannes  bereiten; 
denn  in  jenen  Urzeiten  befasste  der  rohe,  regelmässige  Arbeit  scheuende 
Manu  sich  nur  mit  der  Jagd,  deren  Erfinder  er  nothgedrungen  wurde. 
Die  Waflcn,  die  die  Männer  dabei  kennen  und  brauchen  lernten,  ge- 
währten ihnen  ein  Uebergcwicht  über  die  unbewehrtcn  Frauen,  und 
diese  sanken  in  Abhängigkeit  und  Sklaverei,  „da  ihre  Seele  je  mehr 
und  mehr  in  die  Grenzen  des  Haushalts  einschrumpfte“.  „Es  wirkte 
eine  Reihe  von  Ursachen  (wozu  wahrscheinlich  die,  wie  wohl  grössten- 
theils  missverstandene  Natur  die  erste  Veranlassung  gab)  dass  nach 
und  nach  eine  ganze  Hälfte  des  Menschengeschlechtes  ihre  ursprüng- 
lichen Menschenrechte  verlor“.  „Es  ist  das  künstlichste  Spinnengewebe 
von  Gründen,  wodurch  wir  das  weibliche  Geschlecht  zu  einer  ewigen 
Vormundschaft  verurthcileu ; und  selbst  bei  den  feierlichsten  Ebegelübden, 
die  man  sich  am  Myrtenfeste  vor  Gott  und  den  (freilich  durch  ein  Lu- 
cullus-Mahl  bestochenen)  Hochzeitszeugen  ablegt,  verlangt  das  kirch- 
liche Formular,  dass  wenngleich  beide  Theile  gegenseitig  sich  zu  ehren 
verheissen,  doch  die  geehrte  Männin  dem  Manne  gehorchen  und  ihm 
als  ihrem  Herrn  huldigen  soll“.  In  der  Geschichte  findet  Hippel  die 
Bestätigung  seiner  Ansicht;  dem  Orientalen  sind  die  Frauen  nur  Gegen- 
süuid  des  Vergnügens  und  Zeitvertreibes  und  nichts  mehr  als  der  Willkür 
und  den  Launen  des  Mannes  unterworfene  Sklavinnen,  als  welche  sie 
auch  im  alten  Testament  erscheinen.  „Was  Griechen  und  Römer  dem 
weiblichen  Gesi  hlcchte  durch  ihre  Gesetzgebung  au  bürgerlichen  Rechten 
zugestanden,  war  nur  ein  sehr  dürftiger  Tlieil  desjenigen,  was  ihnen 
von  Natur  eignete  und  gebührte“.  „Welch  eine  demüthigende  Ehre, 
die  man  den  Weibern  erwies,  sie  auf  immer  unter  Vormundschaft  zu 
setzen“ ! „Keine  bösere  Absiebt  als  die  Furcht,  das  andere  Gescbleccht 
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wdrde  uns  behersehen,  hat  den  Grund  zu  unserer  Herrschaft  über 
dasselbe  gelegt.  Wir  mögen  uns  nicht  anstrengen,  um  mit  dem  andern 
Geschlechte  Schritt  zu  halten;  und  da.s  müssten  wir  oft  über  unser 
Denken  und  Vermögen,  wenn  wir  ihm  gleich  kommen  wollten.  Indessen 
Männer  und  Frauen  — sind  sie  nicht  beide  göttliche  Lehnsträger“? 

Das  weibliche  Geschlecht  kam  um  die  Menschenrechte  ohne  seine 
Schuld.  „Wenn  Stände  nur  durch  ihres  Gleichen  repräsentirt  werden 
können;  wenn  sogar  unsere  V'orfahren  durch  Ebenbürtige  sich  die  Ge- 
setze zumessen  undKecht  sprechen  Hessen:  wie  kann  man  Weiber  vom 
Staatsdienste  ausschliessen,  in  so  weit  er  sich  mit  der  Gesetzgebung 
oder  Gesetzausübung  beschäftiget“?  „Wahrlich  um  sich  wieder  zu 
orientireu,  sollte  man  die  Weiber  zum  Staatsdienste  vociren  — wozu 
sie  unstreitig  einen  göttlichen  Kuf  haben,  an  dem  es  den  meisten  Tauge- 
nichten von  hohen  Staatsbeamten  mangelt“!  „Die  weibliche  Erziehung 
und  Bildung  müssen  demgemäss  eingerichtet  werden.  Die  Frauen 
sollten  eben  den  Weg  gehen,  deu  wir  gingen,  eben  die  Wüsten  betreten, 
die  uns  auf  der  Bahn  nach  Kanaan  beschwerlich  wurden;  nur  durch 
Erziehung,  Unterricht  und  Erfahrung  sollen  sie  das  Ziel  erreichen,  dessen 
sie  so  würdig  sind“.  Und  zu  dem  Behuf  verlangt  Hippel  unbedingt 
gemeinsame  Bildungsanstalten  (ur  beide  Geschlechter,  ohne  dass  man 
auf  den  Geschlechtsunterschied  Rücksicht  nähme,  ln  diesen  sollen  die 
Frauen  für  das  Staatsbürgerthum  herangebildet  werden,  jede  Stellung 
im  Staate  soll  ihnen  offen  stehen,  Kanzel  und  Lehrstuhl  nicht  ausge- 
schlossen. „Olae  allen  Zweifel  bestimmte  die  Natur  das  andere  Ge- 
schlecht zu  dem  grossen  Erzichungsgeschäfle  und  versah  es  mit  den 
nöthigen  Anlagen  und  Fähigkeiten,  mit  den  empfänglichen  Sinnen,  mit 
den  feinsten  Empfindungen  in  der  edelsten  Sprache,  selbst  im  Kleinen 
und  Hinfälligen  das  Wahre  vom  Falschen,  das  Aechte  vom  Scheinbaren 
zu  unterscheideu  — um  jene  grosse  Bestimmung  zu  erfüllen“.  „Alle 
Einderschulen  sollten  Weiber  zu  Aufseherinnen  und  Lehrerinnen  haben“. 
„Sie  reden  noch,  wenn  sie  schweigen;  keiner  ihrer  Blicke  ist  sprachlos; 
ihre  unarticulirten  Ausdrücke  der  Leidenschaften,  wodurch  Menschen 
tief  in  das  Herz  der  Menschen  dringen,  sind  unübenviudlich  — allein 
wer  ist  beredter  als  sie,  wenn  sie  wirklich  sprechen“?  „Die  Ueber- 
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redungsgabe  eines  Weibes  übertrifft  Alles,  was  Kunst  je  geleistet  hat“. 
„Auch  an  der  inneren  Staabsverwaltung  und  Staatshaushaltung  theil  zu 
nehmen,  sollte  den  Weibern  um  so  weniger  untersagt  sein,  da  ihnen 
gegenwärtig  schon  im  Ganzen  die  Verwaltung  ihres  eigenen  Hauswesens 
anvertrauet  ist“.  „Sollte  sich  einst  die  bürgerliche  Verbesserung  der 
Weiber  bis  auf  die  Rechtspflege  erstrecken,  und  das  liecht  anfhören 
ein  Monopol  einer  besonderen  besoldeten  Männer-Classe  zu  sein;  nur 
alsdann  wird  man  anfangen  cinzusehen,  dass  Rechtspflege  nicht  heisst 
im  Orakelten  unverständliche  Formeln  hersagen,  die  nur  wirksam 
sind,  weil  neben  der  Wagschale  auch  das  Schwerdt  liegt,  sondern  dass 
sie  sich  bemühen  muss  die  Partheieu  über  Recht  und  Unrecht  zu  be- 
lehren und  zu  überzeugen.  — — Wir  würden  nicht  so  viele  Bechts- 
glücksgreifer  und  Marionettenspieler  in  den  Gerichten  finden,  nicht  so 
viel  flache,  mit  groben  Farben  überladene  Richter  mid  Anwälde  und 
wie  die  Herren  weiter  heissen  linden  — wenn  Weiher  an  der  Rechts- 
verwaltung Theil  hätten“.  Auch  die  Heilkunde  müssen  Frauen  betreiben. 
„Das  zahllose  Heer  von  Prozessen  und  Krankheiten  würde  vermindert 
werden,  wenn  Weiber  Richter  und  Aerzte  wären“.  Dass  das  weite 
Gebiet  der  Kunst  ihnen  offen  stehen  muss,  ist  unzweifelhaft;  sowohl  der 
Dichtkunst  — „als  ob  der  Pegasus  blos  für  Männer  wäre!  dies  so  über- 
aus gute  Thier,  das  sich  so  viel  gefallen  lässt,  sollte  keinen  Qnersattel 
vertragen“?  — als  der  andern  Künste  namentlich  der  Musik,  in  denen 
sie  bereits  bedeutendes  geleistet  haben;  und  was  die  Wissenschaften 
betrifft,  „so  ward  unlängst  in  Deutschland  ein  weiblicher  Doctor  (Do- 
rothea Schlözer)  kreirt“. 

Schliesslich  mögen  die  Frauen  sich  für  nachstehende  Aussprüche 
bei  Hippel  bedanken:  , Weiber  sind  geborene  Protestantinnen  und  haben 
die  Religion  der  Freiheit,  die  Anweisung  Gott  im  Geist  und  in  der 
Wahrheit  anzubeten“.  ,ln  den  Worten  der  Weiber,  auch  wenn  sie 
überfliessen,  liegt  Absicht,  Gewicht  und  Nachdruck.  Auge  und  Sprache 
sind  Ein  Herz  und  Eine  Seele,  und  Weiber  haben  nicht  nur  in  ihrem 
Blick,  in  ihrem  Auge  und  auf  ihrer  Zunge  HöUe  und  Himmel,  Leben 
und  Tod,  Wohl  und  Wehe;  sondern  selbst  ihr  Hören  ist  von  der 
äussersten  Bedeutung“.  .Die  Weiber  sind  viel  zu  sehr  Kenner  des 
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menschlichen  Herzens,  als  dass  sie  nicht  wissen  sollten  auch  die  ver- 
borgensten Falten  desselben  ausziisimhen , Leidenschaften  zu  erregen 
oder  dem  Ausbruche  derselben  zuvoi  zukoninien“.  ,lst  die  Weibergeduld 
nicht  im  Stande,  auch  aus  dem  uiifiiichtbarsten  lioden  Keime  heraus- 
zulockeu“?  »Man  mache  mit  Weibern  den  Versuch,  und  wir  werden 
finden,  dass  es  keine  Wahrheit  giebt,  die  ihr  Kopf  niclit  ertragen  könnte; 
sie  wollen  so  weit  wie  möglich“.  «Will  man  mit  dem  Tode  zu  seinem 
Tröste  bekannt  werden,  so  muss  man  Weiber  und  nicht  Männer  im 
Sterben  beobachten.  — Gewiss  stirbt  man  im  Kriege  leichter  als  auf 
einem  gewöhnlichen  Lager;  allein  der  Tod  in  der  Schlaclit  hat  bei  weitem 
nicht  so  viel  Lehrreiches  wie  der  Tod  einer  Wöchnerinn  in  dem  Feld- 
züge, den  die  Natur  ihr  anwies.  Wie  schön  ist  liier  der  Tod,  <lcr  Tod 
fürs  Vaterland“!  «Ohne  eine  Isabella  wäre  Amerika  \ielleicht  noch  nicht 
entdeckt  worden.  — Würde  Cicero  ohne  Fulvia  die  Verschwörung  des 
Catilina  entdeckt  und  den  Namen  eines  Krhalters  des  römischen  Staates 
erhalten  haben?  Karl  V.  verdankte  cs  blos  dem  EinHusse  eines  V\T*ibes, 
dass  seine  Donquixoterieii  einen  bessern  Ansgang  hatten,  als  sie  ver- 
dienten“. 

Schön  und  wahr  ist  Hippels  geistreiches  Wort:  «Wenn  das  ewige 
Feuer,  welches  die  V'estalinnen  unterhielten,  dazu  diente,  wie  ein  all- 
gemeiner Brunnenwasser  zu  schöpfen;  so  ist  es  ein  schönes  Bild  von 
dem  Dienste,  den  das  schöne  Geschlecht  durch  die  Verfeinerung  des 
Umganges  der  VV'^elt  erwiesen  hat.  VV'^ir  allo  haben  bei  ihm  Liebt  an- 
gezöndet“.  Aber  damit  sie  nicht  zu  stolz  werden,  mögen  die  Frauen 
auch  seinen  Ausspruch  beherzigen:  «Kein  Geschlecht  hat  den  mindesten 
Werth  ohne  das  andere;  zusammen  genommen  machen  sie  die  Mensch- 
heit aus“. 

— — Seltsam  ist  es,  dass  grade  zwei  Hagestolze  alter  und  neuer 
Zeit  sich  mit  der  Frauenfrage  befassen  und  über  Wesen,  Stellung  und 
Geltung  der  Frauen  ihr  ürtheil  abgeben,  Hippel  und  Plato.  Es  kann 
nicht  fehlen,  dass  sie  gew  issermaassen  wie  der  Blinde  von  der  Farbe 
sprechen  und  manches  wunderliche  über  sic  Vorbringen,  da  die  Frau 
nur  in  der  Ehe  erkannt  wird.  VV'ie  verschieden  sind  aber  auch  ihre 
Ansichten,  wie  abweichend  das  Ergebniss,  zu  dem  sie  gelangen!  Jedenfalls 
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ist  es  charakteristisch,  dass  der  Deutsche  mit  grosser  Verehrung  von 
den  Frauen  spricht  und  für  ihre  volle  Gleichberechtigung  eintritt;  der 
Grieche  ohne  Ahnung  von  weiblicher  Würde  und  Hoheit  sich  nicht 
eutblödet  sie  aufs  Tiefste  zu  erniedrigen,  indem  er  in  seinem  Staate 
sogar  'Weibergcineinschaft  eiuführen  will.  Das  Christenthum,  leider  aus 
dem  Judenthuni  hervorgegangeu,  brachte  den  ganzen  orientalischen 
Fluch  der  Weibereutwurdigung  und  Weiberknechtschaft  über  die  Frauen 
des  Abendlandes,  aus  dem  sie  erst  das  Germanenthum  allmählich  erlöste. 
Schon  Tacitus  rühmt  die  Stellung  der  Frauen  hei  den  Germanen,  die 
in  ihnen  etwas  Heiliges  sahen  und  dem  , Frauendienst*  bei  allen  ge- 
bildeten Völkern  Eingang  versclialften.  Dadurch  erhielt  die  Frau  in 
sittlicher  Hinsicht  eine  freie  und  würdige  Stellung,  der  aber  ihre  rechtliche 
Stellung  im  Staate  noch  durchaus  nicht  entsprach.  In  der  Beziehung 
ist  nun  Manches  in  unserer  Zeit  wirklich  ins  Leben  getreten,  was  Hippel 
nur  noch  als  frommen  Wunsch  kennt.  Kein  Verständiger  leugnet  mehr, 
dass  die  geistige  Betahigung  beider  Geschlechter  eine  gleiche  ist.  Wenn 
die  Mädchen  in  gleicher  Weise  auf  Schulen  und  gelehrten  Anstalten 
ausgebildel  würden,  so  würden  sie  ohne  Zweifel  dasselbe  wie  die  Männer 
leisten;  zumal  sie  häutig  genug  mehr  Pflichtgefühl,  Fleiss  und  Wissens- 
drang zeigen  als  die  männliche  Jugend,  deren  wilde  Natur  in  oft  hinder- 
licher Weise  sich  in  hässlichen  Neigungen  und  ungestümen  Leidenschaften 
Luft  macht.  Zu  manchen  Geschäften  sind  Frauen  ihrer  Körperbeschaffen- 
heit nach  nicht  geeignet,  und  ob  sie  als  Anwälte  und  Prediger  — 
Priesterinnen  fand  das  griechisch-römische  Alterthum  unbedenklich  — 
auf  deu  offenen  Markt  des  Lebens  zu  treten  oder  an  dem  politischen 
Parteikampf  Theil  zu  nehmen  berufen  sind,  ohne  dabei  den  zarten  Hauch 
ächter  Weiblichkeit,  der  ihuen  mehr  Heiz  verleiht  als  die  Schönheit, 
zu  schädigen,  sei  ihnen  selbst  zur  Entscheiflung  auheimgegeben.  Aber 
die  Wissenschaften  sind  das  Feld,  auf  dem  sie  so  gut  wie  der  Mann 
Lorbeern  pflücken  können,  zählen  sie  doch  schon  eine  stattliche  Reihe 
weiblicher  Namen  von  der  Philosophin  Hypalia  bis  zu  Karolinc  Herschel 
der  Kometenentdeckerin  als  ihre  Pflegerinnen.  Die  Arzeneiwissenschaft 
für  ihr  Geschlecht  zu  üben  ist  sicherlich  ihre  Aufgabe,  und  giebt  es 
auch  bereits  weibliche  Aorzte,  die  sich  besonderen  Vertrauens  erfreuen. 
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Ganz  vorzüglich  eignen  sie  sich  durch  Geduld,  sanftes  Wesen  und  die 
Gabe  der  Rede  zu  Lehrerinnen,  und  darin  hat  Hippel  unbedingt  Recht, 
dass  der  Unterricht  kleinerer  Kinder  mit  der  Aussicht  besten  Erfolges 
ihnen  zn  übergeben  wäre.  Dass  sie  endlich  in  allen  Künsten  — selbst 
die  Architectur  nennt  mit  Bewunderung  Sabina,  die  Tochter  des  Erbauers 
des  Strasburger  Münsters  — Bedeutendes  geleistet,  kann  ihnen  nicht 
bestritten  werden.  Wer  wollte  überhaupt  es  läugnen,  dass  es  viele  geist- 
volle und  begabte  Frauen  giebt?  und  wenn  diese  dabei  fern  von  allem 
.emancipirten*  Mannweibthum,  einem  hässlichen  Auswuchs  unserer  Zeit, 
den  Mutterberuf  treu  erfüllen , so  nehmen  sic  eine  dem  höchstbegabten 
Manne  völlig  ebenbürtige  Stufe  ein,  der  auch  das  gleiche  Recht  im 
Staate  entsprechen  muss.  Man  pflegt  den  sittlichen  Bildungsgrad  eines 
Volkes  nach  der  Stellung  zu  beurtheilen,  die  der  Frau  bei  ihm  einge- 
räumt  ist;  die  europäischen  Völker  stehen  darin  allen  anderen  weit  voran, 
und  offenbar  ist  die  völlige  Gleichstellung  von  Mann  und  Frau  das 
Endziel  der  ethischen  Entwickelung  der  Menschheit. 

—II II. 
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Kedzk-Raczans  und  das  Sabirs  Gebiet. 

Eine  goographisclie  Untersucliung 
von 

fit.  Kujot, 

Lehrer  am  biacUofÜchen  Prog y ra oasi um  in  Pelpün. 

Die  Umgegend  der  Ordenskoiuturei  und  späteren  Starostei  Tuchei 
tritt  verhälfnissmässig  spät  in  die  Gescliichte.  Aus  der  Zeit  vor  1309 
sind  kaum  vereinzelte  Tliatsacheu  bekannt  geworden,  wie  die  V^erleihungen 
Wenzel  II.  und  III.  an  Peter  von  Ncuenburg,  welche  nicht  einmal  fest- 
stellen, wann  der  verräterische  Magnat  in  den  Besitz  des  Hanptortes 
selbst,  der  Stadt  Tuchei,  gelangt  ist.  Gelegentlich  machte  der  Ver- 
fasser auf  ein  Dociiment  anlinerksam,  wonach  dieselbe  wenigstens  1280 
schon  bestand  und  eine  Kirche  hatte ').  Daher  ist  die  älteste  Geschichte 
jener  südlichen  Gegend  Ostpommerns  so  unklar  geblieben,  dass  kaum 
aus  den  Arbeiten  von  Benwitz  und  Quandt  sicher  hergeleitet  werden 
konnte,  dass  die  1256  von  den  Polen  verbrannte  Burg  Kaczans  oder 
Kacens  das  Kirchdorf  Reetz  (polnisch  Raciivi)  im  Norden  von  Tuchei 
sei.  Ganz  unklar  blieb  dagegen  auch  trotz  Töppens  „historisch-com- 
parativer  Geographie“  die  Benennung  Sabirs  Gebiet  für  den  nördlichen, 
zwischen  Braa  und  Schwarzwasser  belegenen  Teil  der  Ordenskomturei. 

Dem  Verfasser  ist  es  bei  den  Vorarbeiten  zur  Spezialgeschichte 
jenes  Venvaltungsbezirkes  gelungen,  besonders  mit  Hülfe  des  noch  nicht 
vollendeten  Codex  diplomaticns  Majoris  Poloniae  zu  Resultaten  zu  ge- 
langen, welche  die  Spezialforscher  interessieren  dürften,  weshalb  er 

')  Abacbrift  im  Liber  secandns  priTilegioram  Honasterii  FOlplinensü,  Ht.  »aec.  XV 
in  Pclplin,  angezeigt  in  des  Verfasser»  Opaetwo  pclplinskie  pag.  389,  in  den  ent- 
sprechenden Stellen  abgedmekt  von  Fiydrychonicz  in  der  „Geschichte  der  Stadt, 
der  Komthurei  and  Starostei  Tuchei“.  Berlin  1879. 
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glaubte,  sie  auch  in  dieser  geschätzten  Zeitschrift  veröffentlichen  zu 
sollen’). 

I.  Redzk-Raczaiis. 

1.  Die  Lage  der  durch  die  Katastrophe  von  1256  geschichtlich 
bekannt  gewordenen  Burg  lässt  sich  ziemlich  genau  bestiiiiuien.  Eine 
Viertelmeilo  von  dem  Kirchdorle  Keetz  zieht  sich  der  langgestreckte, 
durch  viele  Ausbuchtungen  und  stellenweise  steile  Ufer  bemerkenswerte 
Przyezarz  See  Am  östlichen  Ufer  desselben  liegt  unweit  des  Dorfes  eine 
ziemlich  steile  Insel,  die  nur  durch  einen  schmalen  Was.serarm  vom 
Festlande  getrennt  ist.  Seit  längerer  Zeit  wird  sie  von  dem  Dominium 
Wittsteck  (Wysoka)  nur  als  Viehweide  benutzt.  An  diese  Stelle  knüpft 
sich  in  der  Volkssage  die  Nachricht  von  einem  untergegangenen  Schlosse 
dessen  Herr  in  nächtlicher  Zeit,  besonders  an  dunkeln  llerbstabenden,  mit 
zahlreichem  Gefolge  und  kläffender  Meute  in  die  anstossenden  Wälder  zur 
Jagd  auszieht  und  jedem,  der  das  Vergnügen  belauschen,  oder  gar  stören 
wollte,  mit  schwerer  Strafe  droht.  Das  Gedächtnis  au  den  rastlosen 
Geist  muss  stark  genug  sein,  da  vor  etwa  tönt  und  zwanzig  Jahren  ein 
Nimrod  aus  Conitz  in  später  Abendstunde  atemlos  in  eine  einsame 
Waldmühle  gestürzt  kam  und  voll  Angst  um  Aufnahme  bat,  da  er  so 
eben  nur  mit  genauer  Not  der  Verfolgung  des  furchtbaren  Jägers  ent- 
kommen wäre.  — Ein  thatsächliches  Zeugnis,  dass  wir  in  jener  Insel 
die  Stelle  der  1256  verbrannten  und  später  wieder  aufgebauten  Burg 
Tiaczans  nach  Bogufals  Schreibweise  vor  uns  haben,  bieten  zahlreiche 
verwitterte  Baurestc  und  vom  Koste  zerfressene  Waffen,  welche  noch 
vor  zwei  Jahrzehnten  auf  und  in  der  nächsten  Nähe  des  Inselhügels 
vom  Pfluge  zu  Tage  gefördert  wurden.  Leider  ist  das  Gefundene  bei 
der  Abgelegenheit  des  Ortes  vom  wissenschaftlichen  Verkehr  auch  bald 
aus  Unkenntnis  vernichtet  Avorden. 

2.  .Aber  die  Burg  war  vor  der  Ordeushcnschaft  auch  Mittelpunkt 
einer  Kastellanei,  was  bis  dahin  nicht  mit  Nachdruck  hervorgehobeu 
Avorden  ist.  Zwar  berichtet  schon  Bogufal  in  der  Erzählung  vom 
Schicksale  der  Feste,  dass  viele  Bewohner  jener  Kastellanei  beim 

’)  Die  Arbeit  ist  in  dem  eben  veröffentlichen  2.  Jahresbericht  des  Towarzystwo 
Naukowe  zu  Thorn  enchienen.  Vorliegendes  ist  eine  Umarbeitung. 
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Herannaben  des  polnischen  Heeres  mit  Habe  und  Gut  dorthin  geflohen 
wären  (ad  (piod  (castnim  Kaezaiis)  iiiulti  hoinines  de  castellania 
eadeiii  conlliixerant  vite  et  rerutn  gracia  conservandarum),  doeh  schien 
auf  jene  Nachricht  weniger  Gewicht  zu  legen  zu  sein,  da  sie  möglicher- 
weise auch  irrtümlich  und  aufs  geratewohl  gemacht  sein  konnte.  Auch 
der  Umstand  trat  dieser  Angabe  des  Chronisten  störend  entgegen,  dass 
in  den  bis  daliin  bekannten  ostponimerschen  Urkunden  wohl  einzelne 
Notizen  vorkamen,  welche  Kedzk  (Script.  K.  Pruss.  1,  682),  Recinz 
(daselbst,  Note  44),  Kacens  (12t)4,  Gramer,  Gesch.  der  Lande  Lauenburg 
uml  Hütow,  11.  225)  als  bedeutende  Ortschaft  erkennen  Hessen,  aber 
über  die  Kastellanei  gleichen  Namens  schwiegen.  Neuerdings  bietet 
Jedoch  der  Codex  diplomaticus  Majoris  Poloniae  zwei,  wenn  auch  wenig 
ausführliche,  so  doch  die  Kastellauei  Raczans  und  deren  südliche  Grenze 
verbfirgeinle  Nachriditen.  Im  2.  Rande,  Seite  174,  ist  eine  Urkunde 
des  AVladyslaw  Lokietek  von  1299,  in  welcher  der  Graf  Nicolaus  Jan- 
kowicz  für  seine  treuen  Dienste  alle  dem  Herzog  in  der  Kastellanei 
de  Raceiize  zusteheiiden  Gerichte,  sowie  dreissig  Eimer  Honig  aus  den 
dortigen  Reuten  und  die  Kastellanei  Zieten  (polnisch  Szczytno,  Dorf  bei 
Schlochau),  erhält.  Die  Thatsache,  dass  derselbe  Nicolaus,  1281  Richter 
von  Posen,  schon  von  Mestwiii  11.  und  von  Przemyslaw  mit  Landbesitz 
in  der  Nähe  von  Reetz,  und  zwar  in  Alt-Kischau  (1281),  Lubna  und 
Damianova  Damhrova,  dem  heutigen  Piechowice  im  Kirchspiel  Lesno 
(1290)  ^)  beschenkt  war,  sowie  die  gleichzeitige  Erwähnung  der  Kastellanei 
Zieten,  machen  es  zweifellos,  dass  hier  nicht,  wie  die  Herausgeber  des 
Codex  meinten,  von  Racia.zek  bei  Wloclawck,  sondern  von  unserem  Reetz 
oder  Racigf,  die  Rede  ist.  — ln  einer  anderen  Urkunde  desselben  Bandes 
vom  Jahre  1300  bezeugt  der  Erzbischof  Jacob,  dass  er  den  Cisterciensern 
von  Byszewo  für  das  Dorf  Pieeewo  den  Zehnten  von  Dzidno  und  einen 
anderen  von  Rralcwiiicza  (Bralcwnitz,  polnisch  Bralewnica)  in  der  Ka- 
stellanei de  Racez  verliehen  habe.  Das  genannte  Dorf  liegt  nicht,  wie 
die  Herausgeber  annehnien,  in  der  Nähe  von  Trzemeszno,  sondern  süd- 
westlich von  Tuchei,  an  der  Kamionka,  also  hart  an  der  zwischen  dem 


’)  Codex  dipl.  Maj.  Polouiae,  1.  dÜO;  11.  38,  39. 
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Orden  und  Kasimir  dem  Grossen  vereinbarten  Grenzlinie  von  1349.  Da 
aber  mit  gutem  Grunde  angenommen  wird,  dass  diese  auf  dem  alten  Besitz- 
stände zur  Zeit  der  ostpominerschen  Herzoge  basierte,  so  ist  der  Schluss 
berechtigt,  dass  die  Kastellanei  Reetz  zusammen  mit  der  von  Zieten 
den  südöstlichen  Teil  des  Herzogtums  bildete  und  dass  sie  wahrscheinlich 
in  den  Grenzen  der  späteren  Komtnrei  Tuehel  mit  Ausnahme  des  zu 
dieser  gehörigen,  nördlich  von  der  Braa  gelegenen  Sahirs  Gebietes  lag. 

3.  Als  befestigte  Burg  und  Sitz  eines  Kastellans  ist  Reetz  zweifellos 
auch  das  vergebens  gesuchte  und  künstlich  gedeutete  Rezek  und  Redzk 
der  Stiftungsurkunde  Oliva’s  von  1178  und  der  dortigen  Chronik  (Scrip- 
tores  R.  Pruss.  1.  672).  Niemanden  konnte  die  in  Hasselbach’s  Codes 
dipl.  Pomeraniac  versuchte  Herleitung  des  AVortes  von  rzc^.  = Schlach- 
tung, daher  Schlachtsteucr,  oder  die  Bartholds  von  rzeka,  Fluss,  welches 
zur  Bedeutung  von  Meeresstrand  und  sogar  von  Slrandrecht  eraporge- 
schraubt  wurde,  befriedigen;  denn  von  einer  Sehlachtsteuer  kann  zu 
herzoglichen  Zeiten  nicht  ernstlich  die  Rede  sein,  und  wenn  die  Mönche 
von  Oliva  wirklich  den  Zehnten  von  den  Gefällen  des  Strandrechtes 
erhalten  hätten,  so  wäre  dies,  abgesehen  von  der  höchst  gezwungenen 
Etymologie,  eine  ganz  beispiellose  Bcwidmung  gewesen.  Hiergegen  er- 
giebt  sich  der  Sinn  von  selbst,  wenn  man  bei  den  decimae  de  Rezek 
oder  de  Redzk  an  unser  Reetz  denkt  und  mit  denselben  die  öfter  er- 
wähnten und  verschenkten  Zehnten  von  Zollgcfiillen  bei  anderen  Burgen, 
wie  bei  Wyszogrod  (Hasselbach,  pag.  570)  Zusammenhalt.  Dass  Reetz 
eine  Zollstätte  sein  konnte,  deutet  seine  erwiesene  Lage  an  einer  Heer- 
strasse, welche  wahrscheinlich  von  Nakel  über  Gr.  Zirkwitz  bei  Kamin 
nach  Reetz  führte  (usque  ad  magnam  viam,  que  ducit  in  Reciiiz  in  der 
Grenzbeschreibnng  von  Mochle,  welches  jedoch  nicht  das  Dorf  Mockre 
bei  Czersk  ist,  sondern  wie  aus  den  weiteren  Grenzangabeu  erhellt,  in 
Gr.  Zirkwitz  aufgegangen  ist).  Von  Reetz  ab  ging  derselbe  AVeg  un- 
zweifelhaft über  die  zu  Ordenszeiten  oft  in  Handfesten  erwähnte  Brücke 
bei  Sellestry  (heute  Luttom  und  Luttomerbnick ) bis  nach  Bütow'). 

*)  Diese  Richtung  der  Heerstrasse  beweist  die  Greiizbestinimnngen  von  Czamowu, 
im  Handfestcnbucho  von  Tuehel  Czemow  geschrieben,  wo  oiu  „Rutescher  Weg“  vor- 
kommt Offenbar  ist  das  R statt  B verschrieben,  da  das  W ort  sonst  keine  Deutung  zulässt. 
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Wir  können  hier  noch  weiter  gehn  und,  wenn  auch  die  Annahme  yon 
J.  Sadowski  in  den  .Handelswegen  der  Römer“,  dass  das  ptolemäische 
Skourgon  das  Dorf  Czersk  ist,  anfechtbar  sein  könnte,  an  das  zwischen 
Czersk  und  der  Rraa  belegene  Dorf  Brody  (=  Furten)  erinnern.  Dieser 
Name,  welcher  sich  in  Ostponiniern  öfter  wiederholt  (Brodden  bei  Mewe, 
Ober-  und  Nieder-Brodnitz  am  Kadaunensec),  weist  immer  auf  uralte 
Wege  durch  Sümpfe  oder  Flüsse  hin.  Danach  hätten  wir  von  der  Heer- 
strasse jenseits  der  Braa  einen  Seitenweg  anzunehmen,  welcher  von  der- 
selben abbog  und  etwa  weiterhin  über  die  via  regia  des  Grzimislaus 
von  1198  bei  Stargardt  vorbei  nach  der  Meeresküste  führte.  Doch 
ohne  diese  Kombination  unbedingt  verfechten  zu  wollen,  erscheint  Reetz 
in  einer  geographischen  Lage,  welche  es  wohl  zu  einer  Zollstätte  wenn 
auch  untergeordneten  Ranges,  da  der  im  Mittelalter  so  beliebte  Wasser- 
weg hier  fehlte,  machen  konnte.  Zudem  erklärt  sich  das  Schweigen 
der  späteren  Oliva’er  Urkunden  über  den  Anteil  an  den  dortigen  Qefällen 
recht  gut  aus  dem  Schicksale  der  Burg.  Nach  der  Einäscherung  von 
1256  schwand  wohl  Ihre  Bedeutung,  wenn  die  Befestigungen  auch  wieder 
bergestellt  wurden,  da  Mestwin  II.  hier  1271  seinen  unfreiwilligen 
Aufenthalt  nehmen  mussU*.  Vielleicht  wurde  ihm  der  Ort  dadurch 
verleidet,  sodass  er  ihn  selbst  fallen  liess  und  den  Bezirk  dem  Kastellan 
von  Schweiz  zuwies,  wenigstens  finden  wir  1276  bei  der  Abgrenzung 
von  Louissona  Dambrowa  (Damerau  bei  Kamin),  welcher  Ort  nach  Aus- 
weis der  Schadenbücher  im  geheimen  Archiv  zu  Königsberg  zum  Bezirk 
der  späteren  Komturei  Tuchei  gehörte,  nicht  den  Kastellan  von  Reetz, 
sondern  den  von  Schweiz  zusammen  mit  dem  von  Zielen  tbätig  (Ur- 
kunde desselben  Archivs).  Und  so  blieb  cs  auch  wohl  während  der 
letzten  Regieningsjahre  Mestwin  II.  und  unter  seinen  Nachfolgern  bis 
1308.  Dies  scheint  aus  dem  Umstande  zu  folgen,  dass  der  Amtsbezirk 
der  Komture  von  Schweiz  sich  in  der  ersten  Zeit  über  den  ganzen 
Süden  Ostpommerns  erstreckte  und  auch  die  späteren  Komtureien  Tuchei 
und  Schlochau  umfasste,  während  sich  die  Ordensverwaltung  im  all- 
gemeinen naturgemäss  möglichst  an  die  frühere  anschloss  und  die  vor- 
handenen Burgen  der  Kastellane  in  Komtureien  verwandelte.  Als  um 
das  Jahr  1330  in  dem  Gebiete  von  Reetz  eine  besondere  Komturei 
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errichtet  wurde,  residierten  die  Ordensbeamten  nicht  in  der  alten  her- 
zoglichen Burg,  sondern  in  Tuchei,  oflenbar  weil  von  den  Befestigimgen 
in  Reetz  kaum  mehr  Ueberrcste  vorhanden  waren.  Danach  dürfte  der 
Schluss  als  berechtigt  erscheinen,  dass  Reetz  in  den  ältesten  Zeiten 
ostpommerscher  Geschichte  der  Hauptort  einer  Kastellanei  war,  dass 
es  jedoch  bald  nach  dem  Jahre  1271  seine  Bedeutung  zusammen  mit 
den  nach  1256  wohl  nur  notdürftig  restaurierten  Befeslignngswerken 
verloren  hat  und  dass  weiterhin  der  Namen  castellania  de  Racenze  oder 
de  Racez  wohl  nur  als  geographische  Bezeichnung  diente;  die  letzte 
Spur  von  einer  fürstlichen  Burg  in  Reetz  fiudet  sich  in  der  1294  aus- 
gestellten Urkunde  Mestwins  über  Vitomin  und  Chwai-sna,  welche  aus 
Racenz  datiert  ist  (Gramer,  II.  225). 

4.  Es  ist  endlich  noch  eine  Streitfrage,  seit  wann  die  castellania 
de  Raczans  einen  Bestandteil  von  Ostpommem  bildete.  Quandt  bat  in 
seiner  Abhandlung:  .Ostpommern,  seine  Füi-sten,  fürstlichen  Landes- 
tbeilungen  und  Districte“  in  den  Baltischeu  Studien  von  1856,  Heft  1, 
Seite  114  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  jener  Landstrich  in  den 
Jahren  1241  bis  1243  in  den  Besitz  Swautopolks  übergegangen  sei,  als 
dieser  Fürst  mit  den  Söhnen  von  Wladyslaw  Odonicz  um  den  Besitz  von 
Nakel  stritt.  Für  diese  Angabe  hat  der  Heissige  Foi-scher  jedoch  keinen 
Grund  anführen  können.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  von  Schmidt 
in  der  .Topographie  dos  Kreises  Flatau*  angegebenen  Jahreszahl  1223. 
Gegenüber  beiden  um  die  Provinzial-Geschichte  vielfach  verdienten 
Schriftstellern  scheint  es  ratsam,  die  Erwerbung  der  Kastollauei  Reetz, 
sowie  die  von  Ziethen  nicht  von  der  des  ganzen  03ti)ommerns  zu  trennen; 
ich  behaupte  vielmehr,  dass  der  südlich  von  der  Braa  gelegene  Land- 
strich etwa  bis  zu  der  Grenze  von  1349  immer  einen  Bestandteil  des 
ostpommerschen  Herzogtums  gebildet  hat,  seitdem  dasselbe  überhaupt 
bestand,  das  heisst  vielleicht  schon  seit  den  Unruhen  nach  dem  Tode 
des  Boleslaw  Chrobry  und  dessen  Sohnes  Mieczyslaw',  welche  eine  aber- 
malige Trennung  des  nur  ungern  sich  fügenden  Pommerns  von  Polen 
begünstigten.  Als  Beweis  dafür  stelle  ich  in  erster  Linie  ein  auch  in 
seinem  jetzigen,  wahrhaft  desolaten  Zustande  noch  Achtung  gebietendes 
Bauwerk  hin,  die  alte,  ehrwürdige  Pfarrkirche  zu  St.  Johann  in  Conilz, 
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welche  nach  einer  wenig  anfechtbaren  Nachricht  iin  Jahre  1205  durch 
Saiubor  I.  erbaut  sein  soll.  Allerdings  bürgen  lür  diese  Jahreszahl  nur 
spätere,  aber  gewiss  auf  altem  Material  beruhende,  kirchliche  Aufzeich- 
nungen, keine  erhaltenen,  gleichzeitigen  Dokumente.  Aber  für  sie 
sprechen  zwei  Gründe.  Bei  den  zahlreichen  Urkunden,  welche  die  Stadt 
Conitz  ans  der  Ordenszeit  besitzt  und  bei  dem  verhältnissmässig  so 
reichen  Quelleninaterial  zur  Ordensgeschichte  Hesse  es  sich  kaum  vor- 
ausselzen,  dass  ein  so  grosser  und  kostspieliger  Bau  hätte  durch  die 
lütter  ansgeführt  werden  können,  ohne  dass  die  geringste  Nachricht 
darüber  anfgezeichnct  worden  wäre.  Zudem  ist  die  Bauart  trotz  des 
zweimaligen  Brandes  und  der  armseligsten  Restauration  noch  so  charakte- 
ristisch alt  und  unseren  ältesten  Bauwerken  aus  herzoglicher  Zeit,  wie 
der  Pfarrkirche  in  Dirschau,  -so  ähnlich,  dass  nicht  der  geringste  be- 
rechtigte Zweifel  an  der  traditionellen  Jahreszahl  1205  aufkominen  kann. 
Es  Hesse  sich  jedoch  schwerlich  voraiissetzen,  dass  Sarabor  I.  einen  so 
monnmentalen  Bau  in  einem  anderen,  als  seinem  eigenen  Lande  hätte 
aufführen  lassen.  Aber  wir  können  an  der  Hand  der  bisherigen  Unter- 
suchung noch  weiter  in  die  Vergangenheit  zurückgreifen,  denn  wenn 
Oliva  1178  von  Sambor  1.  den  Zehnten  vom  Zoll  in  Rezek  erhielt,  so 
muss  die  Burg  mit  ihrem  Gebiete  schon  damals  einen  gesicherten  Besitz 
von  Ostpommern  gebildet  haben.  Da  die  Chroniken  aber  um  jene  Zeit 
nichts  von  bedeutenderen  Kämpfen  zwischen  Ostpommern  und  Polen 
zu  berichten  haben,  so  können  wir  keinen  passenden  Zeitpunkt  für  die 
Gewinnung  der  südwärts  von  der  Braa  gelegenen  Gebiete  auffinden. 
Auch  in  den  grossen  Kämpfen  nach  1100  ging  es  nicht  um  Reetz  oder 
Zieten,  sondern  um  weit  südlichere  Gegenden,  um  die  natürlichen  Grenzen 
Pommerns  bis  zum  Netzethal ; dort  wurde  auch  gekämpft,  um  Czamkow, 
Nakel  und  Wyszogrod,  wo  die  eigentlichen  Grcnzbnrgen  lagen.  — Endlich 
spricht  für  unsere  Ansicht  als  zwar  nur  negativer,  aber  doch  wichtiger 
Grund  die  Thatsache,  dass  kein  einziger  Herrscherakt  grosspolnischer 
Regenten  vorhanden  ist,  der  einen  Ort  aus  jenen  Gegenden  beträfe,  was 
kaum  der  Fall  sein  könnte,  wenn  sie  wirkUch  dort  in  den  Zeiten,  aus 
welchen  schon  zahlreichere  Urkunden  erhalten  sind,  eine  direkte  Ge- 
walt geübt  hätten. 
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n.  Sabirs  Gebiet. 

Zu  den  zahlreichen  Gauen  Ostponimerns,  welche  sich  in  vorhisto- 
rischer Zeit  als  erste  Anfänge  grösserer  Gemeinwesen,  oder  auch  nur 
als  geographische  Bezeichnungen  gebildet  haben,  geliört  auch  der  zuerst 
von  Benwitz  (Preuss.  Prov.  Blätter,  111.  B.)  unter  dem  Namen  Sabii-s 
Gebiet  besprochene,  welcher  die  Kirchspiele  Wielle,  Long,  Czersk,  Bruss 
und  Lesno  nebst  dem  Dorfe  Sehwornigatz  zwischen  Braa  und  Schwarz- 
wasser umfasste.  Allerdings  hat  Benwitz,  und  nach  ihm  auch  Toppen 
in  der  historisch-comparativen  Geographie,  noch  zehn  andere  Ortschaften, 
welche  alle  um  Tuchei  herumliegen,  hinzugezälilt,  doch  beruht  dies  nur 
auf  einem  wenngleich  alten,  so  doch  otfenbaren  Irrtum  eines  kreuzherr- 
lichen Buchbinders.  Benwitz  berichtet  selbst  (S.  5 und  6),  dass  ihm 
bei  der  Arbeit  über  die  Komtureien  Scblochau  und  Tuchei  ausser  zu- 
fälligem archivalischem  Material  zwei  Haudfestenbücher  von  Tuchei 
Vorlagen,  das  1430  gefertigte,  stark  verstümmelte  Hausexemplar  der 
dortigen  Komture  und  eine  zwischen  1088 — 1720  atisgearbeitete  pol- 
nische üebersetzung,  welche  vollständig  war.  Eine  solche,  vielleicht  in 
demselben  Exemplar,  liegt  auch  mir  vor  und  beweist  zur  Genüge,  dass 
Benwitz  in  der  Grenzangabe  des  Sabirs  Gebietes  treu  nach  derselben 
gegangen  ist.  Aber  diese  Üebersetzung  ist  nicht,  wie  er  voraussetzte, 
aus  dem  Tuchler  Hausexemplare  angefertigt,  sondern  aus  dem  1400 
beendigten,  für  das  hocbmeistcrliche  Archiv  bestimmten  Uandfestenbuch 
(jetzt  kleines  Handfestenhuch  Nr.  4 im  Staats-Archiv).  Bei  diesem  sind 
aber  durch  Versehen  hinter  dem  heutigen  Folio  48  elf  Blätter  falsch 
eingelegt,  so  dass  das  eigentlich  folgende,  wie  die  Beendigung  der  dS** 
begonnenen  Handfeste  von  Gr.  Byslaw  sattsam  beweist,  Folio  60  ist 
Dahinter  folgen  noch  weitere  ähnliche  Fehler,  infolge  deren  gleich  hinter 
das  Dokument  für  Czersk  (f.  60)  das  von  Sluppi  und  Bladau  bei  Tuchei 
gekommen  ist. 

Gin  ähnliches,  rein  äusserliches  Missgeschick  hat  das  sogenannte 
Sabirs  Gebiet  auch  in  Bezug  auf  seinen  Namen  betroffen.  Trotzdem 
derselbe  nämlich  durch  Benwitz  und  Toppen  schon  gäng  und  gäbe  ge- 
worden ist,  kommt  er  in  dieser  Gestalt  doch  nur  einmal,  und  zwar  als 
Ueberschrift  in  dem  Handfestenbuchc  des  Tuchler  Schlosses,  vor.  Derselbe 
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Name  lautet  in  dem  Handfestenbuelie  Nr.  4,  sowohl  in  der  Ueberschrift, 
als  aneh  in  zahlreichen  Zeiigenangaben,  worin  dortige  Landrichter  an- 
geführt werden,  stets  Sahorn.  ln  dieser  Form  erscheint  er  sofort  ety- 
mologisch deulungsnihiger,  und  dass  sie  lautrichtig  besser  ist,  beweist 
die  Thatsache,  dass  sie  allein  sii-h  in  den  grossen  Zinshücheru,  sowie 
im  speciellen  Zinshuche  von  Tuchei  (in  demselben  Handfestenbuche) 
wiederholt.  Das  Wort  Sahorn  ist  aber  nichts  weiter,  als  eine  dem  Deutschen 
mundgerechte  Abänderung  des  polnischen  Zahory  (=  za  borem,  die 
Gegend  hinter  dem  Walde),  und  wenn  Benwitz  trotz  der  Uehersetzung 
der  Handfesten,  welche  ausdrücklich  Zahory  in  der  Ueberschrift  hat, 
nicht  zu  dieser  Entdeckung  gelangt  ist,  so  liegt  der  Grund  nur  darin, 
dass  er  leider  der  polnischen  Sprache  nicht  mächtig  war. 

Als  augenfälliges  Zeugnis  für  die  Kichtigkeit  dieser  Herleitung  existirt 
bis  heute  das  Dorf  Wysoka  zaborska  (in  amtlicher  Schreibweise  Wisso- 
kasaborska)  im  Kirchspiel  Lcsno.  Die  Tuchler  Komturci  und  Starostei 
besass  zwei  Dörfer  des  Namens  Wysoka;  das  in  Saborn,  Zabory,  belegene 
hicss  zaborska,  während  sich  für  das  andere,  bei  Reetz  belegene  (amtlich: 
Rittergut  Wittstock),  in  Conitzer  Gerichtsakten  des  XVll.  und  XVIII. 
Jahrhunderts  wirklich  das  Beiwort  polna  (im  Felde  gelegen)  nach- 
weisen  lässt. 

Die  Benennung  Saborn,  Zabory,  ist  von  Reetz,  als  dem  damaligen 
Hauptorte  in  jener  Gegend,  aus  gesehen  eine  ganz  passende,  weil  sich 
noch  bis  jetzt  von  dort  bis  Czersk  zu  beiden  Seiten  der  Braa  dichte 
Wälder  ausdehnen,  welche  nur  stellenweise  durch  erwiesen  jüngere  An- 
siedelungen (die  älteste  ist  der  Krug  in  Legboud)  von  winziger  Grösse 
unterbrochen  werden.  Erst  vor  Czersk  selbst  endigt  der  Wald  und  es 
eröfl'nct  sieh  von  dort  eine  dichter  bebaute  und  stellenweise  fruchtbarere 
Gegend,  die  schon  vor  der  uns  geschichtlich  bekannten  Zeit  ange- 
siedelt war. 

Die  Benennung  Zabory  ist  aber  älter  wie  die  Ordenshandfesten, 
wenigstens  können  wir  sie  jetzt  schon  aus  dem  Xlll.  Jahrhunderte 
nachweisen.  ln  der  hei  Reetz  erwähnten  Urkunde  des  Wladyslaw  Lo- 
kietek  von  1299  erhält  Michael  Jankowicz  ausser  den  Gerichten  und 
einer  Honiglieferung  in  der  Kastellauei  Reetz  und  der  von  Zieten  noch 
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.palaciam  in  tena  zaborensi“.  Was  terra  zaborensis  bedeutet,  ist  nach 
dem  Vorhergehenden  klar,  nur  ist  der  Ausdruck  palacia  auflallend.  Die 
Herausgeber  des  Codex  haben  ihn  in  Frage  gestellt,  aber  nicht  an- 
gegeben, ob  die  Ursache  davon  die  undeutliche  Schritt  im  Original, 
oder  das  Wort  selbst  war.  An  palatiuin  ist  wegen  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse nicht  zu  denken.  Näher  dagegen  scheint  die  Verbindung  mit 
dem  in  Ordensverschreibungen  öfter  vorkoinmenden  lanceus  für  pratum 
(z.  B.  in  der  von  Gr.  Konarzyn  in  der  Kointurei  Schlochau),  oder  mit 
polana,  polanka  zu  liegen,  welches  eine  ort’ene  Wiese  oder  ein  Feld 
mitten  im  Walde  bezeichnet.  Diese  Conjeclur  emplioht  sich  desto  mehr, 
als  nach  den  Handfesten  aus  Saborn  schon  vor  der  Oruenszeit  die  aus- 
gedehnten Wiesen  um  den  Niechwarszczfluss  benutzt  wurden  und  wahr- 
scheinlich ebenso  wie  im  XIV.  u.  XV.  Jahrhundert  ein  Regale  bildeten ‘). 

Zum  Schluss  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
geographische  Bezeichnung  Zabory  ei-st  in  neuerer  Zeit  vergessen  worden 
ist  Noch  die  um  das  Jahr  1585  abgefassten  Visitationsakten  des 
Bischofs  Rozra^ewski,  welche  in  der  bischöflichen  Kanzlei  zu  Pelplin 
aufbewahrt  werden,  haben  bei  der  Aufzeichnung  der  Dekanate  unter 
anderen  folgende  Ueberschriften;  »Decanatus  Zaborzensis  seu  Podlas- 
zensis.  Decauatus  Zaborzensis“,  endlich  ,D.  Starogardensis  seu  Zabor- 
zensis*. Die  unter  denselben  angeführten  Kirchen  umfassen  das  heutige 
Dekanat  Stargardt  nebst  Garczyu,  darauf  aber  das  ganze  Gebiet  Sabom ; 
Lonk,  Czersk,  Wielle,  Lesno,  Bruss.  Auch  kommen  in  den  Conitzer 
Gerichtsakten  unter  den  Jahren  1666  und  1696  Klagen  des  dortigen 
Adels,  der  sich  ausdrücklich  szlachta  zaborska  nennt,  über  den  Schaden 
vor,  welchen  die  Besitzer  von  dem  bei  ihnen  consistirenden  Militär 
erlitten  haben. 


Von  befreandeter  Seite  ist  mir  nachträglich  die  Notiz  zugegangen,  dass 
palacia  in  Urkunden  polnischer  Fürsten  den  Inbegriff  der  Befugnisse  eines  Palatins 
bedeute.  Durch  diese  Erklärung  würde  die  Stelle  befriedigend  erklärt  werden,  nur 
findet  sich  das  Wort  in  keinem  Glossar. 
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aulüsslicli  der  Sclirift  Pliili|)i)i’s:  „Die  von  der  Marwitz“. 

Von 

MtlUli.slaiiM  ]?IaroiiMki, 

Uyiuua.‘iial-i)bt>rlehrer  a.  V. 

Herr  Staatsarcliivar  Pliilii)jii  zu  Königsberg  hat  aus  Veranlassung 
lies  fünfzigjährigen  Priester- Jubiläums  des  BLschofs  von  Culni  Herrn 
V.  (1.  Marwitz  eine  kleine  aber  interessante  Schrift  unter  dem  Titel: 
„Die  von  der  Marwitz,  und  ihre  Beziehungen  zum  Ordensstaate  in 
Preusscn“  in  diesem  Jahre  verfasst.  In  derselben  sind  mm  manche 
Behauptungen  ausgesprochen,  denen  meiner  Ansicht  nach  nicht  zuge- 
stimmt werden  kann,  und  die,  wenn  sie  auch  mit  Bezug  auf  das  eigent- 
liche Thema  der  Schrift  als  Nebensache,  ohne  eingehende  Motivirung, 
gewissermassen  nur  beiläufig  ausgesprochen  sind,  immerhin  doch  wichtig 
genug  sind,  um  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  unterzogen  zu  werden. 

Dies  zu  thun  habe  ich  versucht  ln  nachfolgenden  Bemerkungen 
und  Excursen. 

Seite  G wird  der  slavische  Ortsname  Marwitz,  von  welchem  die 
V.  d.  Marwitz  ihren  Geschlechtsnamen  entlehnt  haben,  von  der  indo- 
europäischen Wurzel  mar  in  der  Bedeutung:  Moor,  Sumpf,  Lache  ab- 
geleitet. — Diese  Ableitung,  phonetisch  richtig,  scheint  mir  begriffiieh 
nicht  zutreflend  zu  sein.  Der  Stamm  „marw“  — w ist  hier,  wie  ich  das 
weiter  unten  nachweisen  werde,  nicht  sowohl  Anlaut  einer  Ableitungssilbe, 
als  vielmehr  Stammauslaut  — ist  ent.'iprossen  aus  der  Urwurzel  „ma“, 
die  durch  das  determinirendc  r weiter  gehildet  eine  ganze  Reihe  von 
begrifflich  mehr  oder  weniger  verschiedenen  Wortfamilien  geschaffen  hat, 
welche  die  einzelnen  Sprachabstämmlinge,  die  einen  ganz,  die  andern  zum 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


Einig'«  linguiBtisch-historiscbe  Hemerkun^en  und  Excurse 


Theil  Übernommen  haben.  Eine  dieser  Familien  bringt  die  Vorstellung 
des  Zerstossens,  Zerreibens,  Zermalmeiis  zum  Ausdruck;  skr.  marda, 
Staub,  gr.  ludaxog,  weich,  fiMuii  mahlen,  lat.  molere,  wo  r durch  1 
vertreten  wird,  friare,  mit  der  Verschiebung  des  in  zu  f,  zerreiben, 
krümeln,  bröckeln,  kslav.  inliti,  mahlen,  poln.  mied,  lit.  malti,  celt. 
melim;  an.  merja,  nhd.  Mörser,  morsch,  ln  dieser  Gruppe  ist  die 
Wurzel  mar  ferner  durch  das  Determinativ  w zum  Stamme  marw  er- 
weitert, aus  dem  das  namengebende  Wort  entsprossen  ist.  Dieser  Stamm 
kommt  nur  auf  europäischem  Boden,  und  zwar  in  folgenden  Wörtern  vor: 
gr.  fiavQo;  für /lap/o? schwach,  stumpf,  lat.  mollis,  für  molv-is’l, 
goth.  ga-malv-jan,  zermalmen’),  ahd.  marawer,  mürbe;  mürbe,  zer- 
malmen, mit  der  Lautverschiebung  von  w zu  m,  slov.  mrwiti,  bosn. 
mriviti  zusammen  wirren,  reiben,  poln.  raierzwid  düngen,  mit  Wirrstroh 
düngen.  Von  diesen  letztem  slavischen  Stammwörtern  weiden  nun  nach- 
folgende Wertformen  abgeleitet:  böhm.  u.  slov.  mrwa,  czaraog.  raerwa, 
merweza,  bosn.  mriwa,  mriwiza,  polu.  mierzwa*),  Wirrstroh, 
Krumrastroh,  Strohdünger,  Dünger;  und  dieses  Wort  halte  ich  für  das 
namengebende. 

Vermittelst  des  Wortbildungssuffixes  ica,  (spr., Vtza),  in  deutschem 
Mundö  durch  Apokopirung  zu  itz  abgeschliffen,  ist  aus  diesem  Worte 
mrwa,  mierzwa  u.  s.  w.  der  Ortsname  Marwitz  geflossen.  Das 
Suffix  ica  schafft  im  Stammworte  mehrere  Begriffsmodificationen.  Eine 
ziemlich  gewöhnliche  ist  diejenige,  wonach  das  neugeformte  Wort  das 
Haben,  das  Vorhandensein  der  durch  das  Stammwort  aiigezcigteu  Sache, 


’)  Fick,  Vergl.  Wörterbuch  der  indogerm.  Spracheu.  1871.  p.  884. 

‘‘)  Cnrtins,  GruudzQge  der  griech.  Etymologie.  1862.  I,  290. 

’)  Fick  p.  385. 

'*)  In  mierzwa  sind  die  primären  Wurzelbuchstaben  m und  r,  nffizirt  durch  ein 
nachschlagendes  j — m -|- j,  r j,  Jotirung  — in  den  weichen  Cunsonauten  lü  und  rz 
verwandelt.  — Einige  deutsche  Grammatiker  bezeichnen  die  tenues  als  harte,  die 
mediae  als  weiche  Consonanten.  Diese  Bezeichnung  scheint  mir  nicht  zutreffend  zu 
sein.  Die  mediae  und  teuues  werden  ja  nach  dem  Grade  der  Intcnsivität  des  sie 
begleitenden  Hauches,  je  nachdem  dieser  stark  oder  schwach  ist,  unterschieden. 
Daher  bezeichne  ich  sie  nach  dem  Vorgänge  polnischer  Grammatiker  als  starke  oder 
schwache  Consonanten.  Weiche  Consonanten  sind  dagegen  die  durch  Erweichung 
der  harten  abgeleitete  Laute. 
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das  Angefülltsein  bczeiclinet:  dzwonica,  Glockenthurin , von  dzwon 
Glocke;  rybnica  niedeilaus.  Pischhalter,  Fischteich,  von  ryba,  Fisch; 
kamienica,  Steinhaus  von  kamieii,  Stein.  Demzufolge  ist  auch  eine  grosse 
Anzahl  vermittelst  obiger  Endung  formirter  Ortsnamen  mit  Beziehung 
auf  die  Bodenbesehaffenbeit,  die  Eigenlhümlichkeit  der  Gegend,  das  vor- 
herrschende Vorhandensein  gewisser  Gegenstände  gebildet:  So^nica, 
Dorf  im  Kreise  Krotoszyu  von  sosna,  Fichte,  ein  fichtenreicher  Ort; 
Jasienica,  Ortschaft  in  Kroatien,  von  josioü  Esche,  Ort,  wo  es  viele 
Eschen  giebt.  So  ist  auchMerwica,  Mrwica,  Marwica,  Mirwica, 
ein  Ort,  der  gedüngt  ist,  ein  gedüngtes  Feld. 

Da  das  Suffix  ica  Substantiva  weiblichen  Geschlechts  bildet,  so  hat 
der  Deutsche,  deutsch-mittelalterlicher  Sitte  gemäss,  um  das  Geschlecht 
auszudrücken,  mitunter  auch  den  Artikel  dem  Ortsnamen  hinzugefügt*), 
in  Folge  dessen  der  von  demselben  entlehnte  Geschlechtsname  bald  mit 
bald  ohne  Artikel  gebraucht  wurde"),  bis  später  dieses  Schwanken  dem 
festen  Gebrauch  wich,  wonach  Marwitz  als  Ortsname  ohne,  als  Ge- 
schlechtsname mit  dem  Artikel  gebraucht  wurde. 

Es  ist  somit  der  Ortsnahrae  Marwiz  sowohl  seinem  Stamm,  wie 
seiner  Formation  nach,  ein  Wort  von  echt  slavischem  Gepräge.  — 
Wenn  Klöden  in  seiner  Abhandlung:  „Die  Götter  des  Wendenlandes 
und  die  Orte  ihrer  Verehrung*''’),  jenen  Orlsnameu  mit  einer  slavischen 
Gottheit  Merot-Merovit  in  Verbindung  bringt,  so  sieht  man,  dass  auch 
ernste  und  gewichtige  Forscher  luftigen  Phautasiegebilden  mitunter 
zugänglich  sind. 

Herr  Philippi  hat,  wie  ich  das  oben  erwähnt  habe,  die  Ableitung 
dieses  Namens  an  diejenige  aus  der  Wurzel  mar  hervorgegangene 
Wortfamilie  angeknüpft,  der  der  Begrift'  des  Feuchten,  Nassen  zu  Grunde 


*)  141*2  wird  ein  Hof  „iu  der  Marwitz“  im  Ost-Havellande  erwähnt.  Fidicin, 
die  Territorien  der  Mark  Brandenbnrg.  1S58.  HI,  2.  36. — „Die  Marwitz“  im  Kreiae 
Pr.  Holland.  1300  Handvestenbneh  No.  2 Bl.  16  bei  Philippi,  Die  v.  d.  Marwitz  p.  7. 

“)  Theodoricus  de  Marwiz,  1259.  Kiedel  XIU,  208.  Cnnrad  v.  d.  Marwitz, 
1354.  Kiedel  XX,  222.  Heinrich  v.  Marwitz,  1355.  Riedel  XVllI,  ‘27.  Henningh 
V.  d.  Marwilz,  13,56.  Kiedel  XYIll,  471.  Henning  von  Marwitz,  1358.  Reg.  Histor. 
Neoin.  303. 

T Märk.  Forsch.  III,  278. 
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liegt,  wie  lat.  niare,  ksl.  niorje,  poln.  merze,  Meer,  Moor  usw.  Jedoch 
da  in  dieser  Gruppe  der  mit  w weitergebildete  Stamm  sich  nicht  vor- 
findet, da  ferner  es  viele  Marwitz  genannte  Ortschaften  giebt,  die  keines- 
w'egs  in  sumpfigen,  bruchigen  oder  wasserreichen  Gegenden  liegen,  wie 
bei  Brauusch weig,  Chrudira,  Wettin,  Dresden,  Leipzig,  und  somit  die 
Berufung  auf  die  natürliche  Ortsbeschaftenheit  nicht  gut  angeht;  da 
ferner  die  Annahme,  cs  könnten  jene  Oerter  ihren  Namen  von  den  Be- 
sitzern erhalten  haben  schon  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  wir  keine 
Nachrichten  über  dort  ehemals  ansässige  Familien  dieses  Namens  haben: 
so  glaube  ich  dürfte  meine  Ableitung  der  des  Herrn  Philippi  vorzu- 
ziehen sein. 


Auf  derselben  Seile  6 wird  die  Endung  wiz  in  Verbindung  mit 
vicus,  Dorf,  gebracht.  Dasselbe  thut  auch  Fidicin").  Gewiss,  wenn 
mau  in  Erwägung  zieht  — die  spasshaflen  Kindereien  Hüllmanns’),  die 
Endung  itz  als  einen  altgermanischen  Genitiv  zu  erklären,  imponiren 
heut  zu  Tage  nur  noch  dem  Ungebildeten  — dass  sanskr.  veyas,  gr.  olxo?, 
Haus,  Wohnung,  lat.  vicus,  goUi.  weihs,  ahd.  wich,  polabisch  wejka, 
kslav.  visi,  böhm.  wes,  poln.  wies,  Dorf,  Landgut,  Stadt  bedeutet, 
so  kann  man  leicht  versucht  werden,  „witz“  mit  diesen  Wörtern  zu 
identifiziren.  Jedoch  ist  dies  falsch. 

Zunächst  haben  die  slavischen  Sprachen  Compositionen  nicht  gern. 
Ihr  Keichthum  an  Wurzeln  und  Bildungsendungen,  ihre  ungemeine 
Leichtigkeit  in  Bildung  von  abgeleiteten  Wörteni  enthebt  sie  der  Noih- 
wendigkeit  zur  Composition  ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  um  für  neue  Be- 
griffe neue  Ausdrücke  zu  schaffen.  Nur  die  Comj»osition  der  Adjectiva 
und  Personennamen  ist  bei  ihnen  ziemlich  gebräuchlich.  — Daher  aber 
sind  auch  die  slavischen  Ortsnamen  vorn  iegeud  nicht  sowohl  Zusammen- 
setzungen, als  vielmehr  abgeleitete  Bildungen,  diejenigen  abgerechnet, 
die  von  Personennamen  unverändert  entlehnt  sind:  Kazimierz,  Dörfer 
bei  Kalisz,  Lublin,  Krakau,  Neustadt  Westpr.,  Boleslaw  hei  Kybnik, 

“)  Die  Territorieu  I,  I.  77. 

*)  Historisch- etjniylogisclier  V'crsucli  über  den  Keltisch- üeriimuischen  Volks- 
btamm  p.  111  ff. 


Digitized  Ijy 


Von  Haronski. 


439 


■«r 


Krakau  u.  s.  w.,  Wladiniir  in  Kusslaiid,  Racibörz  (Ratibor),  Mizlibor 
= Mützelburg,  Kr.  Pyritz  '*),  Go^cislaw  = Gustislave  in  Meklenburg  "), 
Czarnowqs,  Schwarzscbnurrbart,  Kr.  Oppeln,  Wielowiis,  jetzt  Vehle- 
fanz, Kr.  Ost-Havelland,  Grossschnurrbart  ”).  — Selbst  der  Begriffs- 
wörter, die  als  Grundwort  componirter  Ortsnamen  fungiren,  giebt  es  nur 
sehr  wenige.  Wie§,  Dorf  gehört  allerdings  auch  zu  ihnen,  aber  es  wird 
davon  nur  selten  Gebrauch  gemacht.  Ich  keime  nur  Wielowieä  und 
Bialowie^,  und  zwar  Wielowieri  bei  Sandomir,  Dzikow,  Flatow,  Birn- 
baum, Inowraclaw,  Mogilno,  Tost,  Adelnau,  Krotoszyn,  Poln.  Wartenberg; 
Bialowied  bei  Grodno.  Wenn  es  aber  bei  Kosegarten,  Cod.  Dipl.  Pom.”) 
heisst:  Das  polnische  Wort  wie^,  welches  Dorf  bedeutet,  wird  auch  zur 
Bildung  von  Doi-fnamen  gebraucht,  wie  z.  B.  Starawie^,  Altdorf, 
Czarnawieö,  Schwarzdorf,  Koscielnawieö,  Kirchdorf,  so  sind  das,  da 
jedes  Wort  flectirt  wird,  und  nicht  durch  einen  Corapositionsvocal  mit 
dem  anderen  verbunden,  eben  keine  Compositionen , sondern  nur  tose 
Nebeneinanderfügungeu. 

Wenn  nun  scbon  aus  obigen  Gründen  witz  mit  vicus,  wie^  in  Ver- 
bindung nicht  gebracht  werden  kann,  so  giebt  es  noch  andere  Gründe,  die 
dem  entgegen  sind.  Eine  Ortsnamenendung  witz,  wice  giebt  es  im 
.Slavischen  übeihaupi  nicht.  Die  Erklärer  der  slavischen  Ortsnamen  in 
Kosegartens  Cod.  Dipl.  Pom.  — es  sind  dies  Cybulski,  früher  Professor 
der  slavischen  Sprachen  an  der  Universität  Breslau,  und  Konewka,  ehe- 
maliger Universitäls-Quüstor  zu  Greifswalde  — nehmen  ”)  zwar  eine 
solche  Bildungsendung  für  Ortsnamen  an.  Auch  Quandt  ”)  und  Immisch  ”) 
thiin  dasselbe.  Doch  ist  dies  entschieden  ein  Irrthum.  Das  w ist  ent- 


‘“l  Kosegarten,  Cod.  Dipl.  Dom.  ürk.  v.  1238  p.  572. 

")  Lisch,  Mekl.  ürk.  1,  :13  Urk.  v.  J.  122Ü, 

”)  Valevanz,  Urk.  v.  12-13.  Koseg.  70ti.  Welewaiiz,  ürk.  v.  1216  ibid.  747. 
Der  Name  ist  zusainmengesetit  ans  dem  altpoln.  wieli,  neupoln.  wieiki,  nieder- 
lausitzsch  weli,  gross  nnd  Wi;s,  Schnurrbart,  also  Grossschnurrbart.  Es  ist  dies  somit 
der  Sjiitznamc  des  Gründers  dic-ser  Oitschaft.  Bei  Kosegarten  p.  709  wird  dieser 
Name  irrthümlich  auf  Balfanz,  ein  Dorf  bei  Bürvraldc  in  Pommern  bezogen,  und 
ebenso  irrthümlich  von  bialy,  weiss  und  w^s,  8chnurrbart  abgeleitet.  Dieses  bat 
ist  nur  eine  Corruiiipirung  von  weli,  wieli,  gross. 

”)  p.  664.  ")  p.  2.52,  329.  412,  663,  664.  ”)  ibid.  p.  979. 

'*)  Die  slavischen  Ortsnamen  in  der  südlichen  Ober-Lansitz  p.  15. 
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weder  Stanimauslaut,  wie  in  Marw-itz  oder  es  ist  Auslaut  einer  vor- 
hergehenden Ableitungssilbe:  Jan-ow-ice  (Johannisdorf). 

Die  Ortsnamenendung  itz  ist  nun  zum  grössten  Theile  geflossen  aus 
den  slavischen  Endungen  i c a , (j e)c,  ce,  ice,  ici,  icy,  iszti,  itj,  iczi. 
Das  Suffix  ica  habe  ich  bereits  besprochen.  In  (je)c  ist  c das  Wort- 
bildungssuffix,  während  derjotirte  Laut  je  unorganisch  ist,  und  nur,  wenn 
es  der  Wohllaut  verlangt,  eingeschoben  wird:  Chlop-(ie)c,  chlop-ca.  Es 
werden  damit  Gemeinwörter  von  verschiedenartiger  Bedeutung  gebildet, 
die  zum  grössten  Theil  ebenso  wie  die  ica- Ableitungen  ein  Angefüllt- 
sein, ein  Vorhandensein  ausdrücken:  zahieniec,  Ort  wo  Frösche  (zaba) 
ausgebrütet  werden.  Eben  dieselbe  Bedeutung  liegt  nun  auch  den  ver- 
mittelst jenes  Suffixes  gebildeten  Ort.snaiuen  zu  Grunde:  Trzcin-iec 
von  trzcina,  Rohr,  Kohrbruch,  Kr.  Broinberg.  Gewöhnlich  wird  in  Orts- 
namen die  Singularform  auf(ie)c  mit  der  Pluralfoim  auf  ce  vertauscht, 
da  cs  eine  Eigenthümlichkeit  slavischer  Ostsnamenfonnationen  ist,  häufig 
durch  den  Plural,  den  Collectivbegritf  einer  Ortschaft,  insofern  sie  aus 
einer  Mehrheit  von  Gebäuden  besteht,  auszudrücken:  Tupadly,  Eig- 
ne wy  u.  s.  w. 

Bei  den  übrigen  der  oben  genannten  Bildungseudungen  sind  die 
auslautenden  Vocale  Flexionssuffixe,  während  der  anlautende  Vocal  i, 
unter  gewissen  Bedingungen  durch  y vertreten,  Biiidcvocal  ist.  C,  tj, 
cz,  szt  sind  aber  die  charakteristischen  Wortbildungs3ufli.vc,  die  alle 
aus  dem  ursprünglichen  Laut  t -|-  j sich  entwickelt  haben.  Dieser  Laut, 
wo  das  dentale  t heim  Aussprechen,  von  einem  halbweichen,  zwischen 
Zungenspitze  und  Zahnfleisch  sich  durclipressenden  Hauch  durchdrungen 
wird,  jedoch  so,  dass  das  t noch  immer  gehört  wird,  hat  sich  in  lau- 
sitzschen  und  ezemogorischen  Ortsnamen  intact  erhalten:  Brajkowitji, 
Bielopawlitji.  Im  Polnischen  und  Böhmischen  ist  aber  aus  deraselbeu 
der  dentale  Zischlaut  c,  als  zweitreihige  Erweichung  hervorgegangen. 
In  den  russischen  Mundarten  ist  zufolge  dos  sogenannten  Anähnlichungs- 
prozesses  der  Kohlspirant  j in  den  starken  Spiranten  sz  (sch)  überge- 
gangen, der  nun,  mit  t zusammengellossen,  den  gleichartigen  Zischlaut 
cz  (tsch)  geschaffen  hat.  Im  Kirchenslavischen  und  Bulgarischen  lautet 
das  Suffix  szt,  eine  metathesirte  Bildung  aus  tsz,  analog  dem  dorischen 
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ffrf,  das  aus  de  (?)  unigestellt  ist  ”).  Es  irrt  daher  Szafarzyk  "),  wenn 
er  sz  für  einen  parasitischen  Vorschub  ansieht. 

Die  Grundform  ic,  icz  u.  s.  w.  schafft  analog  der  griechischen 
Pindung  iStji  patronyinische  Wortformen,  und  zwar  theils  dem  Namen 
des  Vaters  oder  eines  Vorfahren  entlehnte  Eigennamen:  Pawl-ow-icz, 
Panissohn,  theils  aber  auch  Geineinnamcn,  entnommen  dem  Titel  und 
Würdenanieu  des  Vaters:  staro^c-ic,  Sohn  des  Starosten,  podkomor-yc '”), 
Sohn  des  Unterkämmerers.  — 

Im  Polnischen  werden  vermittelst  ic,  yc  nur  diejenigen  Patrony- 
mika  gebildet,  wo  die  Endung  unmittelbar  an  den  Stamm  geknüpft  wird: 
sgdz-ia,  s^dz-io,  Kichterssohn,  Skarbimir,  Skarbimirz-yc,  Skarbimirssohn, 
Sulimir,  Sulimirz-yc,  Sulimirssohn.  Wird  aber  die  Endung  mit  dem 
SUiniin  durch  ein  eingeschohenes  w vermittelt  — was  immer  geschieht, 
wenn  der  Stamm  in  der  altslavischen  Sprache  auf  ein  weiches  oder 
hartes  Jer’“)  auslautetc;  oder  soll  vermittelst  jener  Endung  ein  durch 
ow,  ew  abgeleitetes  adjectivum  posscssivum  weiter  gebildet  werden,  so 
geht  c,  nicht  ohne  theilweise  Einwirkung  der  russischen  Mundart,  in 
cz  über;  also:  stolnik,  stolnikie-w-icz,  Sohn  eines  Tnichsesscn;  Jan, 
Johann,  dann  das  adjectivum  possessivum  janow(y),  owa,  owe  der,  die, 
das  Johannische,  Jau-ow-icz,  der  Johannische  Sohn;  pop-ow-icz,  von 
pop,  popowy,  der  popische  Sohn;  von  cze^uik-owy,  cze^nik-ow-icz,  der 
mnndschenkische  Sohn.  Nach  obigem  ist  mm  aber  nicht  richtig,  wenn 
Malinowski  ”)  die  Kegel  aufstellt,  c diene  für  patronymisclie  Ableitungen 
von  Geraeinnamen,  cz  aber  für  die  von  Eigennamen. 


”)  dor.  av(Ma(fii)  =:  att.  ^ 

'*)  Narodopui  ji.  3f>. 

")  Jes'uo  Putkamer-itz  (Urk.  t.  J.  1;M5  bei  Gramer,  Gesch.  der  Lande  Lauen- 
bnrg  n.  Bütow  II,  173)  = Jesko,  Sohn  des  Patkamer(Unterkänimerer). — Der  Ahne 
des  Geschlechts  derer  t.  Putkammer  ist:  Vcnzlans  Putknmer  de  Gdansk  (ünter- 
kummerer  von  Danzig),  Urk.  1268  bei  Dreger,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  539.  In  der  Urk. 
V.  1310  bei  V'oigt,  Cod.  Dipl.  Pmss.  II,  72,  wird  er  als  Vater  des  Jacob,  casteil. 
Dirsov.  und  des  Job.  succam.  Dirsov.  genannt.  Seine  Nachkommen  sind:  Sabel  Put- 
kumer  (Urk.  1484  hei  Gramer  II,  20),  ücorgius  Putkbumer  (Urk.  1484  ibid.). 

’")  Ks  sind  dies  Vocale,  die  nur  in  der  altslavischen,  nicht  aber  in  den  neu- 
slavischen  Sprachen  sich  linden. 

”)  Gramat^ka  Polska  p.  292. 
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Von  diesen  Patronyiuicis  ist  nun  eine  ungeheure  Menge  slavischer 
Ortsnamen,  wobei  vorwiegend  die  Pluralformen  ice,ici,  icy  u.  s.  w.  in 
Anwendung  kommen,  gebildet.  Im  Polnischen  tritt  dabei  der  urspruug- 
liche  c-Laut  aus  dem  cz  wiederum  rein  hervor.  Derartige  Ortsnamen 
bezeichnen  nun  die  Gesammtheit  von  Besitzern  eines  Ortes,  die  von 
einem  Vorfahren  abstaramend,  eine  Familien  und  Geschlechtsgenossen- 
schaft  bildeten:  Piotrowice  ist  ein  Dorf  der  zur  Familie  eines  Peter 
Gehörigen.  Während  die  Ortsnamen  auf  ow,  owa,  owo,  owe  ursprüng- 
lich nur  besitzanzeigende  Adjectiva  sind,  und  demnach  den  individuellen 
Besitz  eines  Herrn  bezeichnen:  Piotrowo,  Petersdoif,  und  somit  spätem 
Ursprungs  sind;  mahnt  ein  Theil  derer  auf  ice  u.  s.  w.  an  eine  viel 
frühere  Zeit,  wo  Gesammteigenthum  und  Geschlechlsverband  — Institute, 
die  die  Grundlagen  aller  späteren  slavischen  Privat-  und  öffentlichen 
Kechtsverhältnisse  geworden  sind  — Ausdruck  und  Form  des  slavischen 
Volkslebens  noch  waren.  Es  wäre  aber  gewiss  ungereimt,  bei  jedem 
so  gebildeten  Ortsnamen  mit  dieser  Schlussfordcrung  ohne  W'eiteres  bei 
der  Hand  sein  zu  wollen.  Denn  es  bezeichncu  ja  jene  auch  die  Ge- 
sammtheii  der  Dorfgenossen,  die  einem  gemeinsamen  Herrn  oder  Gründer 
angehörten.  So  bezeichnet  Piotrowice  auch  die  Bewohner  eines  Dorfes, 
welche  Untergebene,  Hörige  eines  Peter  waren.  — Dann  ist  ice  oft 
Pluralform  von  Namen,  die  durch  ica  abgeleitet  sind:  Lipnice,  Dorf  bei 
Czaslau  in  Böhmen.  — Ferner  sind  sehr  viele  derartige  Ortsnamen 
Ableitungen  von  adjectivis,  die  nicht  von  Pereonen,  sondern  von  Gemein- 
nameu  abgeleitet  sind,  und  denen,  da  sie  das  Angefülltsein,  das  Vor- 
handensein, das  Haben  ausdrücken,  eine  possessive  Beziehung  ebenfalls 
zu  Grunde  liegt.  Lipowice,  von  lipowy,  lindig,  ein  Ort,  der  reich  an 
Linden  ist.  Da  aber  die  Veranlassung  zur  Ortsnamenbildung  obiger 
Art  eine  sehr  häufige  war,  und  da  deshalb  auch  eine  ungemein  grosse 
Anzahl  derartiger  Ortsnamen  in  slavischen  Ländern  geschaffen  wurde,  so 
geschah  es  auch,  dass  die  Endung  ic,  ice  u.  s.  w.  schliesslich  zu  einer 
indifferenten,  jeder  spezifischen,  sei  es  patrony mischen,  possessiven  oder 
auch  einer  anderen  bestimmten  Beziehung  baren  Orlsnamcnendung  sich 
gestaltete,  so  dass  sie  häufig  mit  jedem  beliebigen  Stammwortc  verbunden 
nur  die  Thatsache  einer  Ortaanlage  anzeigte;  Siedl -icc,  Dorf  bei  Gr. 
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Strehlitz,  Pless  n.  s.  w.,  von  sedlo,  Sitz,  Landsitz,  Niedeilassung; 
Przygodzice  bei  Adelnau,  von  przygoda,  Zufall,  Ereigniss.  — Als 
aber  die  Deutschen  bei  ihrem  Vordringen  in  die  slavischen  Länder, 
zwischen  Weser  und  Oder,  obige  Ortsnamenendung  dort  so  ungemein 
verbreitet  vorfanden,  und  da  ihnen  dieselbe  keine  lautlichen  Schwierig- 
keiten bereitete,  da  sie  vielmehr  in  ihr  Anklänge  an  das  heimische  Wort: 
„Witz“  fanden,  so  machten  sie  sich  mit  ihr  so  vertraut,  und  wurde 
sie  ihnen  so  geläufig,  dass  sie  andere  slavische  Ortsnamenendungen 
sobald  sic  nur  einen  Klang  ähnlich  dem  itz  hatten,  mit  dieser  Endung 
vertauschten:  Radomitz  = ßadomicko.  Kr.  Kosten,  Bielitz  = Bielsko 
bei  Teschen;  Stabitz  = Zbyczno,  Kr.  D.  Krone;  Wirsitz  = W3'rzysk; 
Grochwitz  = Grochowiska ”),  Kr.  Prankenstein ; Wöllwitz  = Wielo- 
wieä.  Kr.  Flatow.  .Ja  sehr  oft  mussten  grundverschiedene  Endungen  aus 
obigem  Grunde  jener  beliebten,  zu  itz  germanisirten  Endung  weichen: 
Kogolo witz  = Rogolowagdra,  Kr.  Gr.  Strehlitz;  Waplitz  — Waplewo, 
Kr.  Stuhm;  Jeseritz  = Jeziörki,  Kr.  Stolpe;  Grünitz  = Gronowko, 
Kr.  Fraustadt;  Saul  w itz  = Sulencin,  Kr.  Ohlau;  Tschöplowitz  = 
Cieplowoda  ’^),  Kr.  Brieg;  Kowalowitz  = Kowalewo,  Kr.  Culra;  Ausch- 
witz = Oswigeim.  — 


Ebenfall.s  S.  6 wird  gesagt:  „Dietrich  kommt  zur  Zeit  vor 
(1259)  als  noch  das  ganze  Warthebruch  Sumpfland  war“.  — 
Man  könnte  also  glauben,  dass  das  ganze  Gebiet  in  der  Neumark  zwischen 
Warthe,  Oder,  Mietzel  und  Netze,  d.  h.  ungefähr  die  südliche  Hälfte  des 
Kreises  Landsherg  und  vom  Kreise  Königsberg  die  Strecke  südlich  der 
Mietzel,  im  13.  Jahrhunderte  ein  schlammiges,  unbebautes,  nicht  ertrag- 
nihiges  Land  war,  das  voll  von  ungesunden  Sümpfen  und  Morästen  un- 
zugänglich, unbewohnbar  und  menschenleer,  den  Anblick  einer  traurigen 
Oede  gewährte. 

Die  Ansicht,  es  wären  die  slavischen  Wohnsitze  vor  Ankunft  und 
Ansiedelung  der  Deutschen  uncultivirtes,  unwirthhares  Land,  voll  von 
undurchdringlichen,  schaudererregenden  Waldungen,  trostlosen  Wüsteneien 
und  tiefen  Morästen,  wie  irrig  sie  auch  ist,  war  früher  so  ziemlich  in 

*’)  Grochovischa,  Cod.  Dipl.  Siles.  V,  169. 

”)  Cheplowode,  Theiner  Monnm.  Vol.  I.  Drk.  v.  J.  1318. 
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Deutschland  verbreitet,  und  sie  ist  cs  noch  jetzt.  Die  Mönche  und 
Geistlichen  des  Mittelalters,  theils  Aussteller,  theils  Concipienten  von 
Urkunden,  ebenso  die  Chronisten  überboten  sich  in  düsteren,  grauen- 
haften Schilderungen  slavischer  Gegenden.  Phrasen  wie:  „locus  horroris 
et  vastae  solitudinis“  sind  in  Urkunden  sowohl  wie  in  Chroniken  gäng 
und  gäbe,  — so  z.  IC  in  den  Urkunden  Heinrichs  des  Löwen  für  die 
drei  hollstein-meklemburgischen  llisthümer,  in  denen  der  ralzeburgischen 
Bischöfe,  wie  Isfrieds  und  anderer,  in  denen  der  schwerinschen  Bischöfe, 
wie  Rudolfs,  in  Helmold’s  Chronik  der  Slaven  und  bei  dessen  Fortsetzer  • 
Arnold.  Dabei  ersieht  man  aber  aus  denselben  Urkunden  sehr  oft  das 
Gegcntheilige.  So  erzählt  eine  Urkunde  vom  J.  1219-')  für 'das  Kloster 
Doberan,  die  dortige  Gegend  wäre  ein  Ort  des  Schreckens  und  weiter 
Einöde,  dabei  werden  in  einer  anderen  Urkunde  desselben  Jahres  ”) 
siebzehn  slavisehe,  alte  Ortschaften  als  Besitz  dieses  Klosters  angefülirt. 

Bukow  in  Pommern  soll  auch  in  einer  vasta  solitudo  gelegen  haben,  und 
doch  werden  in  unmittelbarer  Nähe  die  Ortschaften  Piristove,  Dame-  ' 
rowe,  Bobolin  aufgezählt'"').  Eine  erbauliche  Schilderung  pommersch- 
polnischer Culturverhältuisse  im  12.  Jahrh.  liefern  Kadew  in  (Kadevicus), 
Domherr  von  Freisingen,  Verfasser  der  Gesta  Friderici  I.  “'),  und  der 
unbekannte  Poeta  Ligurinus ’*),  der  den  Stoff',  wie  er  in  jenen  Gestis 
niedergesebrieben  ist,  mit  einigen  Ausschmückungen  und  Erweiterungen 
in  poetische  Form  gebracht  hat.  Diese  Gewährsmänner  erzählen  mm  | 
folgende  gruselige  Dinge:  Die  Polen  und  ihre  slavisehe  Nachbaren  wären 
ein  räuberisches,  wildes,  leicht  erregbares,  unmenschliches,  gewaltthätiges 
Volk,  welches  die  ewig  kalte  und  unfruchtbare  Erde  mit  dem  Pfluge 
nicht  durchfurche,  noch  die  starrenden  Felder  mit  der  Hacke  Umstürze, 
auch  nicht  des  Herbstes  Geschenk,  die  Baurafrüchte  sammele,  welches 
aber,  wenn  Hunger  ihm  zusetze,  sich  gegenseitig  anff'resse,  wobei  der 
Vater  des  Sohnes,  der  Bruder  des  Bruders  nicht  schone.  Es  führe  , 
Namen,  welche  der  deutsche  Mund  ’*)  nicht  aussprechen  könne. 

”)  Winter,  ilic  Cistercicnscr  des  iiordSstliclicn  Deutsclilamls.  11,  '.’i!).  i 

’“)  Westphal,  Monniii.  ined.  111.  Diplom.  Doberan,  n.  3. 

’“)  Eosegarten,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  %9  Urk.  v.  J.  1253. 

”)  Ed.  Pithoeos.  Basil.  1669  p.  261,  262.  *’)  ibid.  p.  80. 

’•)  Poeta  Lignr.  p.  80.  Ich  lese  „labris“  statt  „libris". 
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Nicht  immer  war  es  Boshaftigkeit  gepaart  mit  Natioiialhass,  die 
derartige  Schilderungen,  wie  die  letztere,  fertig  bekam.  Man  las  und 
kannte  die  Schriftsteller  des  Alterthums;  und  bei  diesen  fand  man  treff- 
liche Muster  von  übertriebenen,  mährchenhaften,  albernen  Schilderungen 
entlegener,  unbekannter  Gegenden  und  Völker  in  Hülle  und  Fülle  vor. 
So  fabeln  Alk  man  von  Menschen,  die  sich  mit  den  Füssen  bedeckten, 
Aeschylos  von  Hundeköpfen,  Brust-  und  Einäugigen““);  Deimachus 
und  Megasthenes  von  Mund-  und  Naselosen,  von  Schlangen,  welche 
Thiere  nnd  Hirsche  mit  Geweih  verschluckten“').  Herodot““)  von 
Menschen  mit  Hundsgesichtern  und  ohne  Köpfe;  Pomponius  Mela ““) 
von  Pferdefüsslern  und  Panoten.  — Dass  aber  die  meisten  sogenannten 
„barbarischen“  Völker  Menschenfresser  waren,  ist  nun  schon  einmal  den 
Alten  eine  ausgemachte  Sache.  Herodot“')  nennt  so  ein  Volk  nordöstlich 
vom  Borysthenes.  Diodor  v.  Sicilien““)  nennt  die  Gelten,  Strabo”)  die 
Bewohner  von  Jerne  (Irland),  die  Gallier,  die  Iberer,  die  Scythien, 
Plinius”)  die  Laestrygonen  auf  Sicilien,  die  Äethioper  Menschenfresser. 
Auch  die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Bodencultur  werden  in  der  trost- 
losesten Weise  geschildert.  In  Hibernia  (Irland)  soll  nach  Strabo’*) 
eine  so  furchtbare  Kälte  herrschend  gewesen  sein,  dass  es  kaum  bewohnt 
werden  konnte.  Auch  Claudianus  nennt  diese  Insel  eine  eisige“); 
Herodot'“)  erzählt  wiederum,  jenseits  des  Ister  wäre  das  Land  wüste 
und  undurchdringbar;  in  Scythien  sei  aber  die  ganze  Erde  und  die  Luft 
so  in  Federn  gehüllt,  dass  sie  alle  Aussicht  hemmen. 

Und  so  mögen  denn  auch  dem  Kadewin  und  dem  unbekannten 
Ligurinus,  die  beide  vertraut  mit  den  alten  Klassikern,  von  ausge- 
zeichneter philologischer  Bildung  waren,  und  bei  denen,  hauptsächlich 
bei  Kadewin"),  allerlei  Anklänge  an  dieselben  wahrgeuommen  werden, 
Reminiscenzen  ans  Homer,  Catull,  Strabo,  Tacitus,  Seueca,  Appiau,  Hero- 
dian  u.  a.  bei  der  Hand  gewesen  sein,  aus  denen  sie  jene  abgeschmackt 
abenteuerliche  Schilderung  zusammengestoppelt  haben  — Reminiscenzen, 


’»)  Strabo  VII,  3.  =‘)  ibld.  II,  1.  «)  IV,  9.  ““)  ID,  6.  80.  “)  IV,  6. 

“)  V,  32.  «)  IV.  5.  VII,  2.  “■)  m,  5.  9.  VI.  35.  “)  II,  1.  «)  VUI,  De  com. 

Honor.  Panegyr.  ■*“)  V,  1.  IV,  1. 

*‘)  Wattenbach,  Doutscblands  QeschichtsqaelleD.  II,  199. 


Digitized  by  Google 


446 


Kinige  liogaiitisrh'hiatoriiicba  Bemerlraiigeu  and  ExcnMe 


von  (lenen  sie  um  so  lieber  Gebrauch  machten,  als  es  sie  verdross,  dass 
zu  ihrer  Zeit  “)  der  Polen-Herzog  Boleslaw  Kedzierzawy,  gegen  welchen 
Friedrich  Barbarossa  einen  siegreichen  Feldzug  unternommen  hatte, 
worüber  dieser  seinem  Freunde  dem  Abte  Wibald  hocherfreut  in  stolzen, 
siegesbewussten  Worten  berichtete  *’),  von  den  Verpflichtungen,  die  er 
in  der  Noth  des  Augenblickes  beim  Friedensschlüsse  eingegangen  war, 
auch  nicht  eine  erfüllt  hatte  "). 

Zu  diesen,  für  obige  Schilderung  verwertheten,  Reminisceuzen  würde 
ich  zählen  die  Stelle  bei  Homer“),  wo  von  dem  Lande  der  Cimmerier 
am  Schwarzen  Meere  gesagt  wird: 

„Ganz  von  Nebel  nnwOlkt  und  Finstcmiiui.  Nimmer  auf  Jen'  auch 

Schauet  Helios  her  mit  leuchtenden  Sonnenstrahlen; 

Nein  rings  grauliche  Nacht  nmruht". 

Ferner  sagt  Seneca“),  ewig  setze  den  Germanen  der  Winter  und  ein 
strenges  Klima  zu,  und  neidisch  gewähre  der  unfruchtbare  Boden  kärgliche 
Nahrung.  Nach  Catull*’)  ist  Thracien  schaurig  kalt.  Tacitus“)  nennt 
Germanien  ein  Land,  dessen  Boden  eine  Wüste,  das  von  Himmel  raub, 
von  Anbau  und  Anblick  traurig,  schauerlich  durch  Wälder,  wüst  durch 
Sümpfe  ist,  wo  Obstbaumzuebt  nicht  gepflegt  werde.  Von  den  Galliern 
nnd  Iberern  berichtet  aber  Strabo“),  dass  dieselben  in  Hungersnoth 
zum  Menschenfressen  ihre  Zuflucht  nehmen.  — Was  die  Unaussprechlich- 
keit  fremder  Namen  anbetrifft,  so  fand  der  Poeta  Ligurinus  — Radewin 
beklagt  sich  darüber  nicht  — Anklünge  bei  Strabo  und  Mela.  — 
Ersterer  “)  will  lusitanische  Namen  nicht  weiter  anführen,  um  das  Un- 
angenehme, die  Härten  zu  vermeiden;  letzterer ‘')  meint  aber,  er  wolle 
nur  diejenigen  Namen  (in  Germanien)  nennen,  die  ein  römischer  Mund 
auszusprechen  vermögend  wäre. 

**)  Radewin  war  Zeitgenosse  Friedrichs  Barbarossa;  ob  auch  der  Poeta  Ligu- 
rinus,  ist  unbekannt 

Hartene  et  Durand.  Collect.  II,  593—94. 

Radewin  263.  Ligur.  82. 

«)  Odyss.  XI.  15,  16.  19. 

*«)  Dialog.  I,  4.  14.  ")  4.  “)  German.  2,  5.  26.  '»)  IV,  5.  “)  III,  3. 

“)  m,  3.  30. 
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Von  besonderen  Gründen  liessen  sich  aber  bei  Schilderung  slavischen 
Landes  und  Volkes  die  Unter  den  Slaven  lebenden  und  wirkenden  aus- 
lündiscben  Mönche  leiten.  War  es  nämlich  diesen  darum  zu  thun,  sicli 
Gönnerschaft  uud  Wohlthaten  bei  den  geistlii  hen  und  weltlichen  Herren 
zu  verschaffen,  so  mussten  ihre  Opfer,  die  sie  brachten,  ihre  Gefahren, 
denen  sie  ausgesetzt  waren,  ihre  Entbehrungen,  die  sie  plagten,  ergreifend, 
mit  stark  aufgetragenen  Farben  dargestellt  mul  ausgemalt,  sowie  die 
Verdienste  ihrer  Missions-  und  Culturthätigkeit  hervorgehoben  werden. 
„Um  diese  Zeit  (ca.  1280),  schreibt  ein  Colbazer  Mönch  ”),  wimmelte 
das  Wasser  dort  (in  der  Gegend  des  Klosters  Marienwalde  iu  der 
Neumark)  von  kriechendem  Gewürm,  und  die  Flüsse  füllte  eine  unzählbare 
Menge  von  Fröschen  und  vor  ihnen  war  Niemand  sicher.  Da  kamen 
die  heiligen  Sänger,  die  Mönche  dorthin  und  die  Wasserschlangen 
räumten  das  Feld“.  — Galt  es  aber  Berufsgenossen  aus  Deutschland 
heranzuziehen,  oder  Colonisten  aus  ihrer  Heimath  herbeizulocken,  so 
liessen  sie  es  nicht  fehlen  au  anmuthvollen,  paradiesischen  Schilderungen 
des  Landes.  „Dem  von  Milch  und  Honig  träufenden  Lande  der  Ver- 
heissung“  sind,  so  rühmen  die  Beibucker  Mönche“),  gleich  „die  frucht- 
baren Fluren  der  Beibucker  Gegend  in  Pommern  sammt  dem  Segen  von 
Wald,  Vieh,  Wild,  Fischen  und  Wiesen“;  und  Ebbo“),  der  Biograph 
des  heiligen  Pommern-Apostels  meint,  mau  könnte  das  Land  (Pommern) 
für  das  Land  der  Verheissung  halten,  wenn  ihm  nicht  der  Weinstock, 
die  Olive  und  die  Feige  fehlten. 

In  neuerer  Zeit  hat  in  jener  übertrieben-abfälligen  Schilderungs- 
weise slavischer  Länder  Winter  in  seiner  Geschichte  der  Cisterzienser 
des  nordöstlichen  Deutschland  Grosses  geleistet.  Weil,  wie  er  das  fast 
auf  jeder  Seite  hervorhebt,  diese  Mönche  in  dem  genannten  Lande  „an 
der  Spitze  der  deutschen  Cultur  marschirten“  “),  weil  sie  „Pionire  dieser 
Cultur““),  ihre  Klöster  „Stätten  der  Germanisirung“  waren:  so  ist  er 
auch  voll  des  Rühmens  derselben  ob  ihrer  Culturthätigkeit  und  ihres 
cultivirenden  Einflusses,  und  um  nun  die  Grösse  ihres  Verdienstes  nach 

*’)  Pertz,  MoDum.  Germ.  XIX,  716. 

*’)  Urk.  fUr  das  Kloster  Belbnk  v.  J.  1170.  Koseg.,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  70. 

“)  Pertz  XIV.  “)  II,  168.  “)  1,  94. 
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dieser  Seite  hin  recht  packend  7.u  machen,  setzt  er  die  factischen  Cnltur- 
verhäitnisse  der  früheren  slavischen  Länder  viel  zu  tief  herab;  und  so 
sieht  er  denn  auch  irn  ganzen  Slavenlande  vor  Ankunft  der  Cisterzienser 
fast  keine  Spur  von  geregeltem,  menschlichem  Anbau,  nur  Wildniss, 
undurchdringliches  Waldesdickicht,  Sumpf,  Einöden,  die  von  ihnen,  wie 
mit  dem  Zauberstabe  in  blühende,  anmuthige  Culturlandschaften  ver- 
wandelt wären.  Und  doch  muss  ihm  bekannt  sein  die  Bewidmungs- 
urkunde  Kasimirs!,  von  Pommern  für  da.s  Cisterzienserkloster  Dargun 
vom  J.  1174”),  — sie  ist  es  ihm  auch  — aus  der  man  klar  und  deut- 
lich ersehen  kann,  dass  diese  Darguner-Mönche  in  ein  blühendes  Land 
gekommen  waren,  ,wo,  wie  Barthold’"')  sagt,  jeder  Fussbreit  Boden 
zugetheilt  und  benutzt  war“.  — Derselbe  Herr  Winter  ist  auch  der 
Ueberzeugung,  die  Slaveu  wären  ursprünglich  kein  ackerbautreibendes 
Volk,  nur  Fischfang  und  Waldcultur  sei  ihnen  eigen  gewesen,  wie  wohl 
er,  im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  auch  wiederum  berichtet "“),  es  hätten 
die  Slaven,  vertrieben  aus  ihren  ererbten  Besitzungen,  .sieh  in  Sumpf 
und  Waldlandschaften  concentriren“  müssen.  Schon  der  Pfarrer  v.  Bosau, 
Helmold"),  derParochus  Suselensis “')  und  viele  andere  Chronisten, 
legen  als  Augenzeugen  das  Zeugniss  ab,  dass  die  Slaven  tleissige  Acker- 
bauer waren,  und  die  Thatsache,  dass  die  Benennung  des  wichtigsten 
Werkzeuges  des  Landmannes,  nämlich  des  Pfluges,  wie  das  auch  Grimm  ”) 
anerkennt,  der  slavischen  Sprache,  wo  dasselbe  plug  heisst,  entlehnt  ist, 
ist  doch  ein  zwingendes  Argument  dafür,  dass  der  Slaven  Hauptbeschäfti- 
gung der  Ackerbau  war;  und  ist  daher  Bartholds  Schilderung")  recht 
zutreffend,  wenn  er  erzählt,  wie  noch  vor  dem  Heraustritt  aus  der 
slavischen  Familien-  und  Stamnivereinzelung,  also  in  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  der  Slaven,  „der  fleissige  slavische  Bewohner  seinen  Pflug 
handhabte“,  und  wie  er  .die  weite  Fläche  mit  jener  Unzahl  von  Dorf- 
schaften,  mit  jenem  Segen  des  Landbaus,  welchen  die  ersten  christlichen 
Glaubensboten  erstaunt  wahrnabmen,  bedeckte“. 


”)  Lisch,  Mekl.  ürk.  I,  7. 

Geseb.  V.  RQgen  n.  Pomm.  II,  245.  ")  I,  94. 

“)  Chron.  Slavor.  I,  82.  “')  Chron.  Slav.  ed.  Laspevres  p.  5. 

•'')  Qeseb.  d.  deutsch.  Spr.  I.  56.  ")  I,  205. 
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Den  Entstellungen  neuerer  Schriftsteller,  wovon  ich  Proben  aus 
Winters  Werke  vorgelogt  habe,  ist  schon  mancher  deutscher  Geschichts- 
forscher entgegeugetreten,  so  der  besonnene  W ersehe  (Geschichte  der 
niederländischen  Colonien),  so  Klöden  (lieber  die  Entstehung  der  Stadt 
Berlin),  welcher  uachweist,  dass  die  Mark  zur  Zeit  der  deutschen  Be- 
sitznahme mindestens  ebenso  dorfreich  war  als  jetzt,  wahrscheinlich  aber 
noch  reicher.  Daneils  hat  in  seinem  Aufsatze;  »Die  Altmark  von  den 
Wenden  angebaut“  gezeigt“),  dass  die  Zahl  der  Wendendörfer  in  der 
geschichtlichen  Vorzeit  grösser  war,  als  die  der  deutschen,  und  zählt 
dabei  die  Namen  von  3(0  wüst  gewordenen  Ortschafteu  der  Altmark 
auf. — Hirsch,  Pommorellische  Studien  “),  hat  nachgewiesen,  dass  die 
Strecke  zwischen  der  westpreussischen  Radaune  und  der  pommerschen 
Stolpe,  die  selbst  Barthold ““)  »ein  menschenleeres  Landgebiet“  nennt, 
im  13.  Jahrh.  in  drei  Kastellaueien,  Gorenczyu,  Pirchen  u.  Chmielno 
eiugetheilt,  von  einer  zahlreichen,  ackerbautreibenden,  einheimischen 
Bevölkerung  bewohnt  war.  Es  wird  ja  die  Kastellanei  Gorenczyn  in 
einer  Urkunde  Sambors  II.  vom  Jahre  1241  “’)  eine  „pretiosa“  genannt, 
und  die  Kastellanei  Pirchen  weist  sechs  Dörfer  mehr,  als  es  jetzt  ihrer 
dort  giebt.  Auf  der  Oxhöfter  Kampe  im  Kr.  Neustadt  |iu  Westpreussen 
werden  in  den  Urkunden  des  13.  und  14.  Jahrh.  (gedruckt  in  den  Codic. 
Dipl,  von  Kosegarten,  Voigt,  Rzyszczewski)  fünfzehn  Dorfanlagen  namhaft 
gemacht;  heut  zu  Tage  befinden  sich  ihrer  dort  nur  zwölf.  Es  ist 
nämlich  neu  hinzugekommen  Amalienfelde,  während  Kiedryno, 
Nimichow,  Nasencino,  Sbichowo  verschollen  sind. 

So  nun  denke  ich  mir  das  Warthebruch,  Sumpfbildungen  abgerechnet, 
die  allerdings  dort  mehr  als  in  anderen  Gegenden  vorhanden  gewesen 
sein  mögen,  und  die  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  künstliche 
Entwässerungen  fruchttragend  geworden  sind,  keineswegs  als  ein  un- 
cultivirtes,  unbewohnbares  Sumpfland.  Erzählt  ja  schon  Bugenhagen  °‘) 
von  einem  „immensus  Slavorum  populus“,  der  Ende  des  12.  Jahrh.  in 


“')  XIII.  Jahresbericht  des  Altmürkischen  Vereins  f.  vaterlünd.  Qescb,  p.  21— 82. 
“»)  Neue  Pr.  Prov.-Ül.  1853  p.  1—71.  II,  aOT. 

•■’)  Kosegartcu  p.  ü27. 

“')  Pomerania  p.  124. 

Altpr.  Hoiiitsichrifl  6d.  XVU.  HfU  fi  u.  & 
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dem  benachbarten  Ländchen  Kienitz  ansässig  war.  Zu  Polen  gehörig, 
war  jenes  Gebiet  schon  längst  politisch  organisirt,  indem  es  theils  zur 
terra  Kusterin  fKüstrin)  gehörte,  theils  dem  strammen  Regimente  der 
Kastellane  von  Sautok  untergestellt  war,  von  welchen  Paulicius  von 
Herbord,  Ebbo  und  dem  Monach.  Priefl.,  den  Biographen  des  h.  Otto, 
Bischofs  von  Bamberg,  schon  1124  namhaft  gemacht  wird,  ^ladyslaw 
Odonicz,  Herzog  von  Grosspolen  verlieh  1232  den  Tempelrittern  um 
Quartschen  zwischen  Meitzel  und  Warthe  einen  beträchtlichen  Landbesitz 
von  1000  Hufen  und  gestattete  ihnen  daselbst  die  Einrichtung  eines 
Marktortes,  was  doch  beweist,  dass  jene  Gegend  nicht  uncultivirtes  Sumpf- 
land war,  sondern  dass  vielmehr  viele  Bauernniederlassungen  und  urbare 
Stätten  sich  dort  befinden  mussten.  Es  bestätigen  ja  dieses  die  noch  dort 
zahlreich  vorhandenen  Ortsnamen  polnischen  Ursprungs;  wie  Tonsei, 
Kalenzig,  Tornow,  Kladow,  Wepritz,  Genuin,  Zecho w,  Vietz, 
Pyrene,  Quartschen,  Massin,  Balz,  Liebeno w,  früher  Lubno 
Stennewitz,  Zanzin,  früher  Zantosine”)  und  viele  andere.  Von 
diesen  finde  ich  in  Urkunden  bis  1300  erwähnt  nur:  Quartschen  1232, 
Zanzin  von  Zantosine,  ein  colbatzsches  Klostcrgut  Liebe now  von 
Lubno”),  und  die  Dörfer  Kladow,  Tornow,  Stennewitz,  Gennin 
in  der  Dotations-Urkunde  des  Klosters  Himmelstätt  vom  Jahre  1300 
Zweifelsohne  sind  aber  auch  die  übrigen,  wenn  vielleicht  nicht  alle, 
so  doch  höchstens  nur  mit  sehr  geringer  Ausnahme,  vor  dem  Auf- 
kommen deutscher  Herrschaft  entstanden.  Das  erste  Vordringen  aber 
der  Deutschen  über  die  mittlere  Oder  beginnt  mit  obiger  Schenkung 
des  polnischen  Herzogs  vom  Jahre  1232  an  die  aus  Deutschland  ge- 
kommenen Tempelherrn ; 1257  üben  bereits  dort  die  brandenburgischen 
Markgrafen  landesherrliche  Hoheitsrechte,  indem  sie  Anordnungen  zur 
Erbauung  der  Stadt  Landsberg  a.  d.  Warthe  treffen”);  1258  entsagt 

*<')  Die  ürk.  neuerdings  gedr.  p.  124  in  dem  neuen  Codex  Majoris  Polon.  zu  Posen. 

’*)  Ledeburs  Archiv  XIV,  297. 

'")  Urk.  V.  J.  1240,  Koseg.  522  u.  614.  cf.  Quandt,  das  Land  an  der  Netze, 
in  Balt  Stad.  XV,  191. 

’»)  Cod.  Maj.  Pol.  I,  124. 

”)  Riedel  XVIU,  371. 

''*)  WohlbrQck,  Gesch.  des  Bisthnms  Lebus.  I,  436. 
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aber  auch  Wladyslaws  Sohn,  Uoleslaw,  Herzog  v.  Grosspolen,  vollends 
seinen  Ansprüchen  auf  dieses  Gebiet  indem  er  den  Tempelherrn  die  von 
seinem  Vater  gemachte  Sclienkung  bestätigt,  die  jetzt  auf  die  „terra 
Custeryn“,  deren  „tennini  a Mysla  et  Nezze  (Warthe)  fluviis  ad  Oderam 
et  usque  liraites  Pomerauiae  i>rotenduntur  ”)  ausgedehnt  wird.  Nach 
dieser  Zeit  nun  dürfen  wir  nur  sehr  wenige  Neugründungen  mit  polni- 
schen Namen  annehmen. 

Wenn  wir  in  Erwägung  ziehen,  dass  es  Sitte  der  Mönche  und  der 
deutschen  Geistlichkeit  war,  die  slavischen  Ortsnamen  so  viel  wie  möglich 
zu  verdrängen  ”‘),  dass  sie  durch  das  sogenannte  „Legen  der  Bauern- 
güter“ viele  ursprüngliche,  slavische  Dorfanlagen  eingehen  Hessen  ”), 
dass  sie  die  einheimische  Bevölkerung  aus  ihren  Wohnstätten  vertrieben, 


«)  Coii.  Maj.  Pol.  I,  331. 

'“)  Zunächst  war  man  oft  bestrebt  dem  Orte  einer  Klosteraolage  an  Stelle  des 
slavischen  Namens  einen  biblischen  oder  kirchlich-symbolischen  zu  geben;  so  wurde 
Barsdin  bei  Oderberg  als  Ort  eines  Prümonstratenserstiftes  in  Gottesstadt  nmge- 
tauft  (Winter,  die  Piämonstratenser  p.  2ä4);  Jasenitz  bei  Stettin,  wo  ein  Angnstiner- 
kloster  war,  sollte  heissen:  Gottesgabc  (Dregcr,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  497);  Belbnck 
wollten  die  Prämonstratenser  in  St.  Petersburg  (Dreger  p.  549),  Hiddensee  auf  Rügen 
die  Cistercienser  in  St.  Nicolaifeld  (Fabricins,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Pürsten- 
thums Rügen  III.  2,  78)  verwandeln.  Aber  anch  sonst  waren  sie  mit  dem  Umtaufen 
rasch  bei  der  Hand.  So  machten  die  Darguner  MOnche  aus  Teschow  Niendorf 
(Winter,  die  Cistercienser  H,  225),  aus  Dobromjsl  Brudersdorf  (ibid.),  aus  Rathenow 
Rottmannsbagen  (ibid.  p.  226);  den  Berg  Watebowe  bei  Usedom  nannten  die  Grober 
Mönche:  Mons  S.  Mariae  (Koseg.,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  133).  Das  Cistercienseigut 
Darsim  erhielt  den  Namen  Ludwigslust  (Winter,  Cisterc.  II,  236).  Dass  man  schon 
damals  Uberhanpt  die  Umtanfung  slavischor  Ortsnamen  gar  nicht  lässig  betrieb,  da- 
für einige  urknndliche  Belege ; Conrad  lU.,  Bischof  von  Camin,  sagt  in  einer  Urkunde 
von  1236  (Koseg.  1.  c.  519),  nachdem  er  29  slavische  Oerter  aufgezeichnet  hat:  „si 
dictas  possessiones  quandorunque  aliis  nominibus  olim  . . . fortassis  appellari 
contigerit“.  Der  Fürst  Heinrich  von  Meklemburg  bekennt  in  einer  Urkunde  v.  J.  1305 
(Lisch,  Mekl.  Urk.  Hl,  114),  zur  Abwendung  von  Streitigkeiten  wäre  eine  friedliche 
Vereinbarung  das  beste  Mittel,  „propter  mutacionem  nominum,  quibus  olim 
alique  ex  dictis  villis  nominabantur“.  ln  einer  Urkunde  von  1336  (Raumer,  Neu- 
mark p.  .50)  heisst  es  in  Bezug  auf  nenmörkischc  Ortsnamen:  „quocunque  alio  no- 
mine appellata  sunt  in  lingua  polonica  seu  teutonica“. 

'*)  Die  Darguner  Mönche  liessen  die  Bauerndörfer  Wagun  und  Clobezow  ein- 
gehen und  machten  daraus  den  Klosterhof  Wagon.  Ans  Rogösen  entfernten  die 
Choriner  Mönche  die  slavischen  Bewohner  und  verwandelten  das  Dorf  in  einen  Ackerhof 
(Winter,  Cisterc.  p.279).  Vom  Kloster  Beiback  wurden  1276  die  Dörfer  Smogerwitz, 
Brodna,  Geuch  zu  Marrin  geschlagen  (Koseg.  1.  c.  1022). 

29* 
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und  dieselben  deutschen  Kolonisten  schenkten  oder  verkauften  ’*),  dass 
sie  nur  deutschen  Gründern,  den  sogenannten  locatores,  woraus  sich 
demnächst  in  slavischcn  Landen  das  deutsche  Institut  der  Scholtisei  ent- 
wickelte, die  Anlage  neuer  Dörfer  übertrugen,  und  dass  diese  gewöhnlich 
nach  ihrem  deutschen  Namen  den  neu  angelegten  Ort  benannten;  dass 
die  Slaven,  wie  Barthold  ’*)  sagt,  von  ihren  Verdrängern  selbst  aus  dem 
Besitz  fruchtbarer  Dorfmarken  in  öde  Gegenden  getrieben  wurden  dass 
aber  anch  die  Eriegsstürme  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  so  manche 
Ortschaft  weggefegt  haben,  so  wird  man  gewiss  zu  der  Annahme  berechtigt 
sein,  dass  dann  auch  viele  derartige  Namen  zufolge  Legung  oder  Ver- 
wüstung des  Dorfes  verschollen  sind,  dass  demnach  zur  Zeit  der  polni- 
schen Herrschaft  die  Anzahl  der  polnischen  Ortschaften  eine  bei  weitem 
grössere  war,  als  die  Anzahl  derjenigen,  welche  noch  jetzt  durch  ihren 
polnisch  gebildeten  Namen  an  ihren  polnischen  Ursprung  erinnern.  — 


Seite  12  wird  gesagt:  „Christof  und  Zabel  (v.  d.  Marwitz)  „um 
Lyppenschen  ryden“  sind  so  unbekannt,  wie  die  Ortsbeieich- 
nung  räthselhaft“.  Byden  hängt  etymologisch  zusammen  mit  dem 


Der  Abt  von  Bsllenstet  vertreibt  1159  ans  zwei  Dörfern  in  derGe^nd  von 
Desian  die  Slaven  nnd  verkauft  jene  den  Flamländern,  die  sie  zu  einem  Dorfe  ver- 
einigten (WohlbrQck  1.  c.  I,  3ö6).  Die  Rheinfelder  MOnche  bei  Lübeck  erwarben 
1285  ein  Dorf  Lositz.  Der  Verkäufer,  der  Graf  Helmold  II.  von  Schwerin,  musste 
sich  aber  verpflichten : „omnes  Slavos  eandem  villam  inhabitantes  e I i m i n i r a r e“  (Lisch, 
Mekl.  Jahrb.  I,  7).  Ausdrücke  wie:  „Remotis  antiquorum  colonis“,  „Slavis  ojectis“, 
„eztinctis  Slavis“,  „Slavis  Acpulsis“  kommen  in  Menge  in  Urkunden  nnd  bei  den 
Clironisten  vor,  z.  B.  in  des  Magdeburger  Erzbischofs  Wichmann  Urkunden  v.  J.  1158 
nnd  11U2  (Raumer,  Regest,  histor.  Brand,  nn.  1256,  1607);  cf.  Urk.  Heinrichs  des 
LOwen  V.  J.  1158  bei  Klüver,  Beschreibg.  d.  Herz.  Meklenb.  I,  353;  Isfrieds,  Bischofs 
von  Ratzeburg,  v.  J.  1201  bei  Westphal  1.  c.  II.  Diplom.  Ratzeb.  n.  22;  Albert  Stad, 
a.  a.  1163;  Arnold.  Cbron.  p.  392.  Sagt  ja  auch  Winter,  Cisterc.  II,  178  ohne  Um- 
schweife; „Der  Grund  nnd  Boden  für  die  deutschen  Colonisten  wurde  auf  doppelte 
Weise  gewonnen;  entweder  man  machte  Wald  und  Snmpfstrecken  urbar,  oder  man 
vertrieb  die  Wenden  einfach  aus  ihren  Dörfern  und  gab  deren  Flur  deutschen  Bauern. 

”)  I,  421. 

■"j  Auch  Qebhardi  1, 13  sagt:  „Die  deutschen  Colonisten  behandelten  die  Wenden 
als  Erbfeinde,  und  litten  keinen  in  ihren  Dörfern“.  Ja  man  ging  so  weit,  dass  man 
ihnen  verbot  Ackerbau  zu  treiben,  sic  in  die  Wälder  drängend.  Der  Rügisebe  Fürst 
jKomir  verordnet  1256:  „Slavi  . . . non  tenentnr  agris  uti,  sed  tantum  lignis  et 
paseuis“  (Fabtic.  L c.  II,  1.  39). 
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polnischen  r^dzina,  feuchter,  fetter  Boden,  fettes  Erdreich,  Lehmboden, 
Morast,  feuchte  Niederung,  kassub.  re  da  feuchter  Torf,  schwarzer  Moder, 
welcher  als  Verbesserungsmittel  sandiger  Felder  benutzt  wird.  Die 
primitiven  Wurzelbucbstaben  sind  rd;  da  gemäss  neupolnischen  Laut- 
gesetzes ein  harter  Consonant  unter  dem  Einflüsse  eines  nachfolgenden 
weichen  oder  jotirten  Vocals  in  den  correspondirenden  weichen  Umschlagen 
muss,  so  ist  auch  in  r^dzina  der  erweichte  Dental-Sibillant  d^  aus  dem 
harten  Dental  hervorgegangen,  wie  in  röd,  rodzid.  Aus  diesem  Stamm 
red  sind  nun  mit  wechselndem  Stammvocala,  q,  (on),  e,  § (en),  i,  y un- 
zählige slavische  Ortsnamen  entsprossen,  die  in  Gegenden  liegen,  in  denen 
man  die  genannte  Bodenbeschatfenheit  findet.  Rad-unia,  Fluss  und 
See  in  Westpreussen,  deutsch  Rad-aune,  Rad-e,  Oerter  bei  Stemberg, 
Schweidnitz,  Bruch  im  Kr.  Naugard;  Rad-iczewo  in  Bulgarien, 
Rad-zin  in  Böhmen,  Rad-ojewo,  Kr.  Posen,  Radisevo,  Redissen, 
heute  Rietschedorf  •')  im  Kr.  Trebnitz,  Randow,  Bruch  im  Kr.  Stettin; 
Ran  dino  jetzt  Hansen  ’*)  im  Kr.  Breslau;  Ranzau  in  Holstein,  Rantzow 
im  Kr.  Kalau;  serb.  Raiiszow;  Ranzin  früher  Randensin")  im  Kr. 
Greifswalde;  Rz;^dz,  deutsch  Rondsen  im  Kr.  Graudenz;  Radum,  Dorf 
und  See  in  Mecklemburg;  Radzenne  "')  jetzt  poln.  Raeiqz,  deutsch  Retz 
bei  Tuchei;  Radzyn,  deutsch  Reden,  Stadt  im  Kr.  Graudenz“);  Reda, 


")  Cod.  Dipl.  SUcs.  IV,  249.  “)  ibid.  VII,  109. 

•’)  Kosegarten,  Cod.  Dipl.  Pom.  393. 

**)  Urk.  in  Bagmikl,  Wappenbnch  3,  5. 

In  meiner  .tbhandlung:  Die  atammverwandtecbaftlichen  und  politischeD  Be- 
ziehungen Pommerns  zu  Polen  bis  zum  Jahre  1227,  Neustadt  Westpr.  1866,  habe 
ich  p.  10  in  obiger  Weise  die  etymologische  Erklärung  von  Reden  im  Kr.  Grandenz 
begründet.  Dem  Herrn  Kanzleirath  Froelich,  Verfasser  der  Geschichte  des  Kreises 
Grandenz,  gefällt  dieselbe  durchaus  nicht.  Er  sagt  daselbst  p.  244;  „Diese  Be- 
hauptung würde  berechtigt  sein,  wenn  Herr  Maroliski  nachzuweisen  im  Stande  wäre, 
dass  ,Radzin‘  der  ursprüngliche  Ortsnamen  gewesen  ist  Ohne  diesen  Nachweis  ent- 
behrt seine  Erläuterung  ebenso  des  Grundes,  wie  der  Berechtigung“.  Klingt  sehr 
apodiktisch!  Man  sollte  glauben,  es  habe  hier  ein  Meister  auf  dem  Gebiete  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  etymologischer  Forschung  sein  Machtwort 
ohne  auf  eine  Beweisführung  einzugehen,  gesprochen.  Einem  solchen  ist  ja  das  mit- 
unter ertaubt.  Doch  Herr  Kanzleiratli  Froelich,  dem  eine  so  lakonische  Abfertigung 
meiner  .Ableitung  beliebte,  ist  nun  einmal  kein  solcher  etymologischer  Meister.  Er  ver- 
langt ich  soll  ihm  nachweisen,  dass  „Radzin“  der  ursprüngliche  Ortsname  gewesen  ist. 
Nun  ist  das  aber,  wie  gelehrt  es  sich  auch  anhOrt,  um  mich  milde  auszudrücken, 
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ein  sonderbares  Verlangen.  Im  13.  Jahrhundert,  in  welchem  dieser  Ort  zum  ersten 
Haie  erwähnt  wird,  lag  die  polnische  Orthographie  noch  lange  nicht  in  der  Wiege, 
die  eist  Jacob  Parkosz  im  Jahre  1440  zasammenzostollen  anfing,  und  darf  man 
daher  anch  für  den  dentalen  Zischlaut  dz  (spr.  df)  ein  bestimmtes  Lautzeichen 
nicht  verlangen;  — sehr  oft  setzte  man  einfach  dafür  den  harten  Laut  d;  so; 
sedemnadescie , pantnadescie,  Urk.  v.  1352,  bei  Kftrzjiiski,  Kodeks  Dyplomatyomy 
Tyniecki;  Dyrsicrans,  Urk.  v.  1230,  ßzysz.,  Cod.  Polon.  II,  9;  Dirsicragius,  Urk. 
V.  1256,  ibid.  59;  Derisno,  Urk.  v.  1241,  Koseg.  1.  c.  627.  — Doch  Herr  Froelich 
verlangt  nun  einmal,  dass  ihm  schriftliche,  urkundliche  llcweisstficke  vorgelegt 
werden.  So  bemängelt  er  pag.  59  meine  .Ableitung  des  Ortsnamens  Dybicniec, 
in  deutseber  Umformung  Debenz,  von  dem  iiulnischen  di;b  Eiche,  dtbioa  Eichwald, 
wie  sehr  auch  das  Stammwort  hier  offen  vorlicgt,  deshalb,  weil  er  io  der  Urkunde, 
wo  seiner  zuerst  erwähnt  wird:  Dambens  heisst  Auch  bei  dem  Namen  Graudenz. 
als  dessen  namengebendes  Stammwort  ich  gröd,  die  Burg,  angeführt  habe,  will  er 
p.  84  dies  nicht  zugeben,  indem  er  hervorhebt,  ich  begehe  den  Fehler,  dass  ich  cs 
unberücksichtigt  lasse,  dass  die  Bezeichnung  Grudzi^dz  in  keiner  einzigen  Urkunde 
der  Ritterzeit  vorkomme.  Dieser  Fehler  wird  ihm  aber  wohl  um  so  gröber  vorge- 
kommen sein,  als  er  mit  seinem  etymologischen  Bewusstsein  darüber  einig  ist,  dass 
Graudenz  „an  und  für  sich  dentnngslos“  sei.  Er  hat  somit  die  Ueberzeugung,  dass, 
was  in  Urkunden  nicht  zu  finden  ist,  auch  nicht  existirt  habe,  und  dass  urkundliche 
Aufzeichnungen  nicht  anders  sein  können,  denn  unfehlbar  richtig.  — Wer  wollte  es 
bestreiten,  dass  Urkunden  bei  Feststellung  ortsctymologischer  Deutungen  eine  wich- 
tige Rolle  spielen  — , dass  oft  sie  allein  nur  zu  dem  eigentlichen  namengebeuden 
Stammwort  uns  führen  können!  Es  wäre  docli  wohl  schwer,  ja  zum  Tbeil  unmöglich, 
ohne  auf  Urkunden  gestützt  zu  sein,  zu  ermitteln,  dsss  llerzsprung,  Dorf  im  Kreise 
AugennOnde,  von  Hart,  Wald  abzuleiten  ist,  wenn  man  nicht  ans  Urkunden  wüsste, 
dass  cs  ursprünglich  Ilartsprnng,  Waldquelle  ist;  dass  Lehmdorf  im  Kr.  Wanzleben 
von  Lehmann  (Lebmannsdorf),  Boldersdurf  im  Kreise  Ober-Barnim  von  Boldewin 
(Boldewinstorp),  Reiebsdorf  im  Kr.  Teltow  von  Richard  (Richardsdorf)  seinen  Namen 
erhalten  hat.  Es  steht  ja  daher  auch  fest,  dass  urkundlicher  Nachweis  bei  historisch- 
etymologischen  Forschungen  nicht  darf  ausser  Augen  gelassen  werden.  Doch  Herr 
Froelich  sollte  dies  berücksichtigen,  dass  jene  Forderung  nur  cum  grauo  salis  zu 
nehmen  ist,  dass  ein  urkundlicher  Nachweis  noch  lauge  nicht  das  alpha  und  omega 
menschlicher  Weisheit  ist;  dass  sprachliche  Forschung  unter  Berücksichtigung  der 
Ortsverhältnisse,  der  Bodenbeschaffenheit,  der  ethnographischen  Bedingungen  und 
unter  Hinweisung  auf  Analogien  sehr  oft  die  Urkunden  ersetzen  oder  ihre  Angaben 
richtig  stellen  muss.  Es  hat  ja  sehr  vieles  existirt,  was  nicht  das  Glück  hatte  schrift- 
lich in  Urkunden  veneichnet  zu  werden;  und  von  dem,  was  man  in  Urkunden  findet, 
ist  vieles  als  unrichtig  und  falsch  zurückzuweisen.  Abgesehen  davon,  dass  viele  Ur- 
kunden gefälscht  sind,  dass  in  den  nicht  gefälschten  manche  unwahre  Tbatsache 
irrthümlich  aufgezeichnet  ist,  findet  man  io  ihnen  eine  Unzahl  von  unrichtig  ge- 
schriebenen, entstellten  und  verzonten  Personen-  niid  Ortsnamen.  Was  speziell  die 
polnischen  Eigennamen  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  anbetrilft,  so  sind  diese 
nun  schon  in  der  monströsesten  Weise,  oft  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit  entstellt 
und  corrumpirt  Daran  trägt  zunächst  die  Schuld  der  Umstand,  dass  man,  wie  ich 
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Reiset,  Stadt  im  Kr.  Fraustadt;  Rcdziszewo,  deutsch  Beddischau  im 


(las  8<d»n  erwähnt  habe,  erat  im  15.  Jahrhundert  anflng  in  Polen  feste  Gmndsätia 
and  Regeln  fQr  die  polnische  Schreibweise  aofzastellen.  Bis  dabin  suchte  jeder,  wie 
er  kennt«,  mit  den  mangelhaften  Lautzeichen  des  lateinischen  Alphabets  fertig  zu 
werden.  Selbst  Dlugosz,  der  bedeutendste  polnische  Geschichtsschreiber  des  15.  Jahrh. 
schwankt  mit  der  Schreibung  unstät  hin  und  her.  So  schreibt  er:  Bjalyawiesza 
(Liber  Benefic.  1, 2'23)  statt  Bialawieza,  Scbadow  für  S«d6w  (ibid.  1, 365),  Kossoczicze, 
Kossoczycz!,  Coschoczicz«,  Eoszoczicze  (ibid.  I,  43,  44,  146,  96)  für  Kosooice, 
Brzycschnytza,  Brzeszn^ycze  (ibid.  II,  564,  565)  för  Brzeznica.  — Findet  man  nun 
schon  in  Sdiriften  und  Urkunden,  die  von  Polen  verfasst  sind,  die  seltsamsten 
Widersprüche  zwischen  Schrift  und  Laut,  uro  wie  viel  grösser  war  nun  dieser,  wenn 
ein  Deutscher,  der  polnischen  Sprache  nicht  mächtig,  die  ihm  ganz  fremden  Laut«, 
die  er  nicht  im  Stande  war  zu  fassen,  nach  seiner  deutschen  Methode  auf  dem  Pa- 
pier zur  Anschauung  brachte.  Hat  weiter  aber  ein  unwissender  Cnpist  den  Namen 
fehlerhaft  gehsen,  und  ihn  dann  noch  obendrein  vielleicht  nndentlicb  geschrieben: 
so  entstanden  wahre  Ungeheuer  von  Missfonnen,  denen  man  in  Urkunden  so  viel- 
fach begegnet  So  heissen  in  einer  Urkunde  des  14.  Jahrh.  bei  Wernicke,  Gesch. 
von  Thom  I,  151  die  polnischen  Städte  Sandomirz,  Lublin,  Suraz,  Hielnik:  Czara- 
demir,  Lubole/n,  Sture,  Miling.  Wird  Herr  Froelich  wirklich  behaupten  wollen, 
dass  die  beiden  letzteren  Städtenamen  die  ursprünglich  richtigen  sind,  eben  weil  sie, 
zum  ersten  Mal  urkundlich  aufgezeiebnet,  in  solcher  Gestalt  uns  überliefert  sind, 
und  dass  die  jetzigen  Formen  nur  spätere  Polonisirungen  sind?  Doch  auch  nicht 
immer  besteht  Herr  Froelich  bei  Namendentungen  auf  Beibringung  urkundlichen 
Nachweises  — allerdings  nur  dann,  wenn  er  selbst  etymologische  Erläuterungen  vor- 
bringt. So  ist  nach  seinen  Verzeichnissen  p.  184  die  älteste,  urkundlich  nachweis- 
bare Form  des  Ortsnamens  Lessen,  poln,  Lasin:  Leszyu,  und  doch  leitet  er  diese, 
allerdings  richtig,  von  las,  Wald,  ab  und  bemerkt,  die  Deutschen  hätten  den  Namen 
Lasin  sich  mundgerecht  uingeformt.  Während  Herr  Froelich  meine  Erklärung  des 
Ortsnamens  Reden  nicht  gelten  lassen  will,  behauptet  er,  er  wäre  „echt  deutsch“ 
und  wahrscheinlich  zu  Ehren  eines  deutschen  Edlen  aasgewählt  Das  ehemalige 
Wappen  jener  Stadt  sei  ein  achtspcichiges  Rad  gewesen,  welches  Rad  sowohl 
die  im  Hannoverschen  vorhandene  Ortschaft  Reden,  wie  auch  das  dort  ansässige 
adlige  Geschlecht  derer  von  Reden  im  Wappen  führe  (pag.  244).  — Da  haben  wir 
den  etymologischen  Dilettantismus,  der  ohne  sich  um  die  eigentbümlichen  Ver- 
hältnisse, Regeln  und  Gesetze  der  Sprache  zu  kümmern,  mit  der  trüben  Leuchte 
der  Lautähnlichkeit  in  seiner  Unwissenheit  bereits  die  abenteuerlichsten  Dinge  zu 
Tage  gefördert  hat.  Einem  solchen  Treiben  thut  es  wahrlich  Notb  überall  mit  Ent- 
schiedenheit entgegen  zu  treten,  da  es  bereits  der  etymologischen  Wissenschaft  so 
manchen  Schaden  zugefügt  und  mitunter  Veranlassung  zu  ihrer  Verspottung  gegeben 
bat.  Wer  könnte  auch  ernst  bleiben,  wenn  er  beispielsweise  folgende  Albernheiten 
liest:  Athen  kommt  von  dem  slavischen  uteni  (gelehrt)  her;  Obotriten  sind  die  Ab- 
getretenen, die  Abendreiter,  Wandalen  die  Wandler,  Sueven  die  Schwebenden;  Ham- 
burg ist  abzuleiten  von  Jupiter  Ammon,  Trave  von  treffen,  Falera  von  Juch  heysa 
Fallera;  Dessau  von  diese  Au,  Lübeck  von  des  Lobes  Ecke,  Gnoyen  von  genügen, 
Roebel  von  Rebellion,  Karaentz  von  Ka'  mütz  (keine  Mütze)  u.  s.  w.  In  diese  Ge- 
sellschaft von  Ableitungen  ist  auch  die  Ableitung  Redens  von  Rad  zn  verweisen.  — 
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Kr.  Neustadt  Westpr.;  Rietz,  Kr.  Bccskow;  Rydzyn  bei  Sieradz;  Red- 


Ich  bemerke  noch,  dass  der  Namen  der  hanuovcrachcn  Ortschaft  Beden,  ebciso  wie 
Beden  bei  Graudenz,  mit  dem  Slarischcn  r^dzina,  reda  etymologisch  zusammoibängt. 
Möglich,  dass  diese  Behauptung  Herrn  Froelich  unglaublich  scheinen  wird,  ts  weiss 
aber  jeder  Geacbichtskundige,  dass  vor  Jahrliunilerten  slavische  Stämme  kalb  Deutsch- 
land bedeckten,  dass  slavische  Ortsnamen  durch  Thüringen,  Hannover  ind  ganz 
Niederdentachland,  zwischen  Weser  und  Weichsel  gehen,  dass  in  Lemgo  dieSlaven  in 
einer  eigenen  Strasse,  der  sogenannten  Slavcn-Strassc,  beisammen  wohntet  (Manrer, 
Gesch.  der  Städteverfassung  11,  28),  dass  sie  bei  Hihlesheim,  wo  aueh  Bedei  liegt,  an- 
sässig waren  (Tangmann,  vita  Berwardi  Episcopi  Hildsem.  bei  Meibom,  Bcr.  Germ.  Script 
I,  444),  dass  im  hannoverschen  Kreise  Lnebow  die  Mundart  der  slavischei  Urewjanen 
und  Glinjanen  erst  in  diesem  Jalirhunderte  erloschen  ist.  — Uas  Argiment,  dem 
Wappenbilde  derer  v.  Beden  sei  der  Ortsnamen  entnommen,  ist  ebenfelts  hinfällig. 
Zunächst  hat  Herr  Froelich  kein  Zeugniss  dafür  angeführt;  dann  war  cs  ja  im  Mittel- 
alter  Sitte,  dass  man,  wenn  auch  nicht  immer,  so  docli  häufig,  dem  Ortsnamen  das 
Wappenbild  entlehnte.  War  derselbe  ein  slavischer,  so  kümmerte  man  sich  mcisten- 
theils  nicht  um  seine  wahre  Wortabstammuug,  sondern  man  begnügte  sich  ein  ähn- 
lich klingendes  Wort  in  seiner  Sprache  zu  finden  und  wählt«  danach  dsi  Wappenbild. 
So  führen  die  v.  Beeren,  so  wie  ehemals  ihre  Stadt  Bernstein  einen  Bärin  im  Wappen. 
Im  Wappenbilde  Berlins,  das  mit  einem  Bärcu  nichts  zu  thun  hat,  erscheint  seit  1280 
ebenfalls  der  Bär.  Dio  v.  Lehsten  haben  einen  Schuh  (Leisten),  wies’obl  der  Name 
seinen  Stamm  in  las,  Wald,  findet;  die  Stadt  Bart  in  Vorpommern,  deren  Name  von 
dem  slav.  brdd,  Furt,  stammt,  einen  Manueakopl  ii  it  einem  langm  Bart,  Lclinin 
(lania,  Hirschkuh)  eine  Hirschkuh,  der  Marktflecken  Appcnbnrg  im  Bgb.  Magdeburg 
einen  .Affenkopf  im  Wappen;  das  in  Meklenhurg  ansässige  Geschluclil  derer  v.  Rieben, 
die  dorthin  aus  der  Mark  und  Sachsen  gekommen  waren,  einen  IMsch  im  Wappen,  der, 
wie  Klüver  1.  c.  1,  644  richtig  bemerkt:  „in  Sachsen  (slavisch)  Riebe  heissen  soll“.  — 
So  sind  auch  die  v.  Beden  als  Besitzer  des  Gutes  Reden  zu  ihicm  acbtspcicliigeu 
Bade  gekommen,  so  auch  ehedem  Beden  in  Westpreussen,  in  deisen  Bath  zur  Zeit 
der  dentscheu  Ordensherrschaft  wohl  nur  deutsche  Mitglieder  gesessen  haben.  — 
Aber  noch  eine  Froclichsche  Widerlegung  meiner  Ableitung,  mit  der  Herr  Froelich 
erst  recht  kein  Glück  hatte.  Auf  S.  12  meiner  .Abhandlung  leite  ich  den  Ortsnamen 
Ruda,  der  in  slavischen  Ländern  Übcr2ü0  mal  vorkommt,  von  den  poln.  mda,  rndny, 
Erz,  erzhaltig,  ruda  blotna,  Sumpforz,  ruda  wodna,  Seeerz,  ab.  13nc  sogenannte  Ort- 
schaft befindet  sich  auch  im  Kreise  Graudenz,  und  habe  ich  dieselbe  neben  mehreren 
anderen  namhaft  angeführt.  Dazu  bemerkt  Herr  Froelich  p.  282:  „Herr  Oberlehrer 
Maroiiski  zu  Neustadt  leitet  den  Namen  von  dem  poln.  ruda,  rudny,  Erz,  erzhaltig, 
was,  da  der  Boden  Westpreussens  keine  Metalle  enthält,  wohl  kaum  im  Ernste  ge- 
meint sein  kann“.  Es  scheint  somit  in  der  Tfaat,  dass  Herrn  Kanzleirath  Froelich 
Morasterz,  Sumpferz,  Seeerz  etwas  Unbekanntes  ist,  in  welchem  Falle  er  sich 
darüber  in  Bümcr's  Mineralogie  und  Geologie  p.  201  des  Näheren  iuformiren  kann, 
oder  wenn  jenes  nicht  der  Fall  ist,  dass  er  selbiges  nicht  in  Sümpfen,  Brüchem, 
Torfmooren,  Seen,  sondern  in  Gebirgen  suchen  will.  Da  Herr  Froelich  über  .Ab- 
leitungen polnischer  Ortsnamen  Urthcilc  fällt,  so  muss  man  auch  annehroen,  dass 
er  zum  mindesten  der  polnischen  Sprache  kundig  wäre.  Letzteres  ist  aber  nicht 
der  Fall.  leb  knüpfe  an  seine  Erklärung  des  Ortsnamens  Bialoblott  p.  34  an.  Er 
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dewitz  auf  Rügen,  Redessow  jetzt  Retzow ‘"j,  Kr.  Usedom,  paludes 
Resnitza  blota"),  Resnitzer  Moor  bei  Draniburg. 

Aber  auch  die  deutsche  Sprache  besitzt  dieses  Wort  laut-  und  be- 
begrifflich  sich  ziemlich  mit  dem  polnischen  deckend.  Es  bezeichnet 
ja  Ried  v.  Rieth,  Reut  eine  moorige  Gegend,  dann  auch  das  an  solchen 
Orten  wachsende  Rohr,  auch  Riedgras,  carex,  genannt. 

„Lyppensche“  weist  aber  auf  Lippehne  *’),  gegenwärtig  eine  Stadt 

übersetzt  Um  durch  „VVeissachniutz“  und  füf^  die  Bemerkung  hinzu:  „Dass  die  Polen 
bei  ihren  Bezeichnungen  starke  Ausdrücke  liebten,  beweisen  die  Ortsnamen  Czysto- 
blott  (reiner  Schmutz),  und  Zgniloblott  (rerfaulter  Schmutz)  im  Strassbnrger,  Babie- 
blott  (Weibcr-Schmutz)  im  Culmer  Kreise“.  Zunächst  bedeutet  allerdings  bloto, 
Schmntz,  Koth,  zumeist  doch  nur  in  dem  Sinne  ren  Strassensebmutz,  Slrassenkotb, 
filotto  (ein  aus  dum  polnischen  entlehnter  deutscher  Provinzialismus),  nie  aber  in  der 
unasthctischeu  Bedeutung,  auf  die  er  hier  anspielt  Dann  aber  und  zwar  haupt- 
sächlich bedeutet  blotu:  Morast,  Sumpf,  Moor,  Torfmoor  — und  in  diesem  Sinne, 
nicht  anders,  sind  obige  Namen  zu  verstehen.  Es  ist  daher  Bialoblot  = Weissbruch, 
Czystoblot  (czysty  = rein  in  der  Bedeutung:  ausschliesslich,  nur,  gänzlich)  = reines 
Bruch  = nur  Bruch;  Zgniloblot  (zgnily  = faul)  = faules  Bruch.  Babicbloto  bat 
aber  gar  nichts  mit  Weiher-Schmutz  zu  thun.  Baba,  babka  bedeutet  nicht  nur  ein 
altes  Weib,  sondern  auch,  und  zwar  im  Neupoln.  die  Deminutivfurm  babka,  im  Bosn. 
bab-ica:  Wegerich,  Wasserwegerich,  Froschwegerich,  alisma  plantago,  eine  Wasser- 
pflanze, die  in  Gräben,  Sümpfen,  anf  Wiesen,  in  flachen  Teichen  wächst.  Es  ist  so- 
mit Bnbiebloto  ein  Sumpf,  Morast,  wo  viel  Wasserwegerich  sich  befindet.  Es  ist 
dies  also  eine  ganz  unschuldige  Benennung,  und  keineswegs  so  ungeheuerlich,  wie 
sich  das  Herr  Kroelich  eingeredet  hat  8ie  berechtigt  ihn  also  ganiicht  den  Polen 
den  Vorwurf  zu  machen,  sic  hätten  Vorliebe  für  unästhetische  Ausdrücke  (das  von 
ihm  gebrauchte  Wort  „stark“  ist  ja  oben  nur  euphemistisch  gesetzt).  — Es  soll 
allerdings  nicht  bestritten  werden,  dass  es  sonst  polnische  Ortsnamen  giebt  die  mit 
liecht  als  „starke  Ausdrücke“  bezeichnet  werden  dürfen.  Doch  solche  besitzt  jedes 
Volk.  Im  Deutschen  finden  wir  beispielsweise  die  Ortschaft  Schafskopf,  Kr.  Obomik; 
Dummheit,  Er.  Sternberg;  Lausig,  Kr.  Delitsch,  Lanseberg,  Kr.  Wanzleben;  Eotzen- 
winkel.  Kr.  Jerichow  II.  Andere,  bei  weitem  „stärkere“  .Ausdrücke,  die  ich  hier 
nicht  anfübren  will,  wird  Herr  Froelicb  finden,  wenn  er  die  Ortschaften  in  den 
Kreben  Bomst,  Düren,  Bonn,  Nassau,  Godrauen,  Gardelegen  u.  a.  durchmustert.  — 

•*)  Kosegerten  1.  c.  b(i2.  •’)  Dreger,  Cod.  Dipl.  Pom.  p.  350. 

"•)  Lippehne,  dessen  Stammwort  lipa,  die  Linde,  hier  klar  auf  der  Hand  liegt, 
ist  von  dem  vermittelst  des  Wortbildungssuffixes  ina  gebildeten  derivatum  lipina, 
Lindenbolz,  Lindengeholz,  abzoleiten.  Die  ursprüngliche  slaviscbe  Form  wird  zweifels- 
ohne Lipiny  geheissen  buben,  welches  der  Plural  von  lipina  ist  So  benannter  Ort- 
schaften giebt  es  viele:  Lipiny,  deutsch:  Lippin,  Kr.  Chodziesen;  Lipiny,  deutsch: 
Lippen,  Kr.  Hoyerswerda;  Lipiny  bei  Troppau.  — „Lyppensche  Byden"  hat  aber 
keineswegs  seinen  Namen  von  lipa,  die  Linde,  sondern  von  der  Ortschaft  Lippehne, 
bei  der  cs  lag,  erhalten,  und  bedeutet  nicht  „Lindenried,  Lindenmoor“,  sondern  das 
lippebnesebe,  bei  Lippehne  gelegene  Moor. 
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im  Kr.  Soldin,  welche  ungefähr  fünf  Meilen  nordöstlich  von  Sellin,  das 
1411  dem  Gurt  v.  d.  Marwitz  gehörte,  liegt  Es  ist  demnach  unter 
.dem  Lyppeschen  ryden“  eine  moorige  Bruchstrecke,  eine  feuchte 
Niederung  zu  verstehen,  welche  bei  Lippehne  lag,  keinesweges  aber  eine 
Ortschaft.  Nun  finde  ich  allerdings  auf  der  Karte  um  Lippehne  weder 
Moore  noch  Brüche  verzeichnet;  wohl  aber  weisen  die  vielen  Moore, 
die  sieh  von  Lippehne  südwestlich  nach  Soldin  hinziehen,  darauf,  dass 
diese  Gegend,  noch  jetzt  wasserreich,  vor  Jahrhunderten  moorig  und 
brüchig  war,  und  es  könnten  wohl  die  jetzigen  grossen  Waldungen  bei 
Lippehne  in  späteren  Zeiten  auf  dem  ehemaligen,  sogenannten  ,.Lyppen- 
schen  ryden“  entstanden  sein*"). 


Die  Nationalitätsfrage  der  Ahnen  des  v.  d.  Marwitzschen 
Geschlechts  hat  Herr  Philipp!  unberührt  gelassen.  Wenn  nun  auch  den 
Freunden  genealogischer  Literatur  und  historischen  Wissens  gegründete 
diesbezügliche  Nachrichten  erwünscht  sein  dürften,  so  lässt  es  sich  nicht 
leugnen,  dass  es  ein  vergebliches  Bemühen  ist,  wenn  nicht  andere  als 
die  bisherigen  Quellen  vorliegen,  Gewissheit  in  dieser  Frage  schaffen 
zu  wollen.  Herr  v.  Kedern  spricht  ebenfalls  in  den  von  ihm  heraus- 
gegebenen Regesten  zur  Geschichte  der  Familie  v.  d.  Marwitz  dieselbe 
Ansicht  aus,  indem  er  sagt:  „sie  (jene  Frage)  dürfte  wohl  nicht  end- 
gültig zu  entscheiden  sein“,  setzt  aber  sofort  hinzu,  dass  ihm  „so  viele 
Momente  vorzuliegen  scheinen,  die  für  das  Gegentbeil  sprechen  (also  für 
deutschen  Ursprung  des  Geschlechts),  dass  man  dasselbe  fast  als  zweifel- 
los annehmen  kann“.  — Leider  hat  Herr  von  Bedern  diese  Momente 
nicht  angeführt,  denn,  wenn  er  nur  hervorzuheben  weiss,  und  zwar 
eingestandenermassen  als  Hypothese,  dass  die  Familien  Vehlefanz  ”), 

'*)  Dass  die  5 Meilen  weite  Entfemang  Sellins  von  Lippene  nicht  hindern  kann 
anzunehmen,  dass  die  t.  d.  Marwitz  auch  nm  Lippehne  Besitz  haben  konnten,  dQrfte 
doch  wohl  zagegeben  werden  können;  liegen  ja  Sellin  und  Marwitz  weiter  — nämlich 
8 Meilen  — aaseinander. 

*°)  Oben  habe  ich  bereits  gezeigt,  dass  die  Ortschaft  Vehlefanz  von  einem 
slaviechen  Herrn  Wielow^s,  Grosshart,  gegründet  sein  m&sste.  Oh  die  spätere  deutsche 
Familie  derer  t.  Vehlefanz  von  diesem  abstamnie,  oder  ob  sic  aus  Deutschland 
stammend,  als  sie  später  in  den  Besitz  dieses  Dorfes  kam,  sich  von  demselben  ihren 
Namen  beilegte,  wer  kann  das  wissen? 
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Perwenitz“')  und  Volten  wohl  ihren  Namen  von  den  gleichnamigen 
Dörfern  des  havelländischen  Ländchens  Glin,  wo  ein  Dorf  Marwitz 
ebenfalls  liegt,  entlehnt  hätten,  und  dass  diese  Familien  demnächst  in  der 
Neumark  neben  denen  v.  d.  Marwitz  ansässig  gewesen  wären,  dabei  aber 
die  Möglicbheit,  es  könnten  benannte  Geschlechter  slavischen  Ursprungs 
sein,  ebenso  wenig  als  ausgeschlossen  nachgewiesen  hat,  wie  wenig  er 
gezeigt  hat,  dass  die  alten  Besitzer  des  havclländischen  Dorfes  Marwitz 
die  Vorfahren  des  ncuraärkischen  v.  d.  Marwitz  waren;  wenn  er  ferner 
die  mit  nichts  motivirte  Ansicht  ausspricht,  es  müssten  diese,  wenn 
man  sie  als  ursprüngliche  Slaven  ansehen  wollte,  in  der  Neumark  die 
einzige  adlige  Familie  gewesen  sein,  die  aus  der  einheimischen  Bevölkerung 
hervorgegangen  wäre,  so  sind  diese  Argumente  sowohl  in  Betreff  der 
Beweiskraft  hinfällig,  wie  in  Betreff  ihrer  Anzahl  gering.  Es  hat  daher 
die  Annahme,  die  v.  d.  Marwitz,  sie  mögen  im  Havellande  oder  in  der 
Neumark  ihre  Urheiniath  gehabt  haben,  seien  slavischen  Ursprungs, 
dieselbe  Berechtigung  wie  die  entgegengesetzte. 

Allerdings  wird  Niemand  jene  damit  begründen  wollen,  dass  der 
Namen  ein  slavischer  ist.  Bekanntlich  war  es  ja  Sitte  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  hinein,  dass  der  jedesmalige  Wohnsitz  dem  adligen 
Besitzer  seinen  Namen  gab;  weshalb  es  auch  geschah,  dass  Väter,  Söhne 
und  Brüder  verschiedene  Zunamen  führten,  ja  dass  sie  mit  der  Ver- 
änderung ihres  Besitzes  auch  ihren  Namen  wechselten.  So  waren 
Hermann  v.  Repentin  und  Johannn  v.  Snakeuburg  Brüder "“),  ebenso 
Hans  V.  Kynthenau  und  Nicolaus  v.  Slomnau““);  Hans  v.  Renys,  als 
er  später  das  Schultbeissenamt  in  Polkau  erhalten  hatte,  nannte  sich 
Hans  v.  Polkau“').  — Zu  festen,  durch  Erblichkeit  unabänderlichen 
Familiennamen  sind  Ortsnamen  erst  später  geworden  — in  Polen  ge- 


'•')  liiedcl,  Mark  Brand.  I,  374  hält  sie  nicht  fQr  Edle,  weil  1326  ein  Arnold 
V.  Pervenitz  als  BQrger  der  Stadt  Manen  genannt  wird.  Als  ob  adlige  Familien 
nicht  Städtebewohner  gewesen  wären  ? ! Ciris  quidam  nobilis  einsdem  civitatis 
(Stettin  1127)  Witsacus.  Herbord,  Pertz  XIV,  811.  Keddagus  milea  commorana  in 
Itybeniz.  ürk.  v.  J.  1296,  Wcstphal,  111.  Diplom.  Dober.  n.  88.  cf.  Rzyazezewaki, 
Cod.  Dipl.  Pol.  I,  171.  II.  933,  934. 

Gercken,  Fragm.  March.  I,  17. 

““l  Ortanamen  im  Culmerlande  p.  105.  ")  ibid. 
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Schah  dies  erst  im  15.  Jahrh.  — Doch  jedes  in  slavischen  und  demnächst 
gormanisirten  Ländern  wohnende  Geschlecht,  wenn  ihre  einheimische, 
slavische  Abstammung  urkundlich  nicht  fest  steht,  ohne  Weiteres  für 
urdentsch  zu  erklären,  ist  doch  ebenfalls  nicht  statthaft.  Es  unterliegt 
ja  keinem  Zweifel,  dass  die  deutschen  Slaven  ebenso  wie  ihre  östlichen 
Stammgenossen,  so  weit  geschichtliche  Kunde  binaufreicht,  einen  ein- 
heimischen, begüterten  Adel  batten.  Anzunehmen,  dass  dieser  mit  Er- 
richtung deutscher  Herrschaft  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet,  spurlos 
verschwunden  sei,  wäre  ja  widersinnig.  — Dass  es  so  schwer  wird  in  der 
Mark  slavische  Geschlechter  zu  eniiren,  — Riedel "‘)  will  ja  nur  das  hoch- 
edle  Geschlecht  derer  v.  Friesack  dafür  gelten  lassen  — hat  mit  seinen 
Grund  in  dem  Umstande,  dass  man  sehr  selten  in  Urkunden  slavische 
Personennamen  antrifft,  ln  meklenburgischen,  rügischen  und  pommerschen 
Urkunden  treten  uns  echt  slavische  Namen  wie  Kazimir,  Przybyslaw, 
Cieszymir,  Jaromir,  Czeslaw,  Wistaw,  Stojgniew,  Sulimir 
n.  dcrgl.  massenhaft  entgegen,  denen  oft,  um  ihren  nationalen  Gegensatz 
zu  den  fremden,  eingewanderten  Deutschen  hervorzuheben,  das  Wort 
Slavus,  Slavi  beigefügt  ist.  Nicht  so  in  märkischen  Urkunden  zur  Zeit 
der  deutschen  Herrschaft.  Selten,  wie  ich  so  eben  erwähnt  habe,  hin 
und  wieder  findet  man  in  ihnen  einen  slavischen  Personennamen.  Riedel  *') 
weiss  nur  aus  einer  Urkunde  Alberts  II.  vom  Jahre  1208  die  Slavi 
n obiles  Henricus,  Prizzlavus,  Pribbizlais  et  Andreas  Fratres  anzuführen. 
Ebenso  sporadisch  finden  sich  slavische  Personennamen  in  den  gleich- 
zeitigen Chronisten  vor.  Aber  deshalb  auch  annohmen  zu  wollen,  dass 
es  zu  derselben  Zeit  keinen  einheimischen  Adel  mehr  gab,  ist  aus  eben 
erwähnten  Gründen  durchaus  nicht  zulässig. 

Die  Thatsache,  dass  die  märkischen  Urkunden  im  Gegensatz  zu 
den  pommerschen  u.  s.  w.  so  wenig  slavische  Personennamen  aufweisen, 
hat  ihre  begreiflichen  Gründe.  In  Mcklenburg,  Rügen  und  Pommern 
waren  die  Fürsten  Slaven  auch  zur  Zeit,  als  die  dortigen  Völker  in  den 
Kreis  deutschen  Geschichtslebens  hineingezogen  wurden,  und  obwohl 
jene  schon  längst  germanisirt  waren,  führten  sie  noch  immer  ihre  ein- 

“)  Huk  Brand.  D,  39.  •*)  II,  38. 
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heimischen,  slavischen  Namen.  Deshalb  behielt  auch  der  dortige  Adel 
länger  seine  slavischen  Namen  ebenso  wie  er  länger  seine  Nationalität 
vor  deutscher  Ueberfluthung  bewahren,  seine  nationale  Eigenthümlichkeit 
behaupten  und  derselben  in  öffentlichen  Urkunden  Ausdruck  geben 
konnte.  Nur  allmählig  und  theilweise  widerstrebend  nahm  er  die  un- 
volksthumlichen  Formen  germanischen  Lehnwesens  an  *’),  welches  wesent- 
lich und  mit  Erfolg  den  Oermanisirungspror.ess  förderte.  Als  mächtiger 
Ilesitzer  von  Allodial-Gütern,  stolz  daranf,  dieselben  von  seinen  Ahnen 
als  echtes,  nicht  abgeleitetes  Eigenthum  überkommen  zu  haben,  zu  den 
Grossen  des  Landes  zählend,  fand  der  einheimische  Edle,  ohne  Vasall 
zu  sein,  am  Hofe  seines  einheimischen  Fürsten  jederzeit  seine  aus- 
zeichuende  Stellung;  weshalb  er  aber  auch  nicht  nöthig  hatte  mit  der 
Anerkennung  seines  ererbten  Allodial- Gutes  als  eines  aus  der  Hand 
des  Fürsten  empfangenen  beneficiums  sich  zu  beeilen.  Das  mächtige 
Geschlecht  der  Borken”)  wollte  noch  im  16.  Jahrh.  von  den  fürstlichen 
Lehnsbriefen  nichts  wissen”). 

Ganz  anders  lag  die  Sache  in  der  Mark.  Von  der  Zeit  an,  als 
Albrecht  der  Bär  die  Havelländer  durch  Waffengewalt  ca.  1157  unter- 
warf'“), herrschten  in  der  Mark  nur  deutsche  Fürsten,  die  von  einer 
Schaar  deutscher  Vasallen  nmgeben  waren,  denen  sie,  da  sie  als  Fremde 


Ein  Krakauer  Gelehrter  wollte  allerdings  allen  Emstee  nacbweisen,  dass 
das  Feudalwesen  bei  den  Polen  resp.  bei  den  Slaven  ein  ebenso  einheimisches,  ur- 
TolkstbUmliches  Institut,  wie  bei  den  Deutschen  war.  Ein  Nonsens,  wie  er  nicht 
grosser  sein  kann!  — 

"*)  Bork  Ton  Borzysiaw  oder  Bonjrwdj,  eine  DeminntiTform  wie  von  Boleslaw 
Bolko,  Ton  Wladyslaw  Wladko,  Wladck.  — Werner,  De  antiquissimis  Pomeraniae  Co- 
Ibnis,  hat  die  nette  Entdeckung  gemacht,  dass  die  Borken  von  einem  gewissen 
den  Athenaeus  als  am  Flusse  Halys  in  Kl.  Asien  wohnend  erwähnt,  abstammen!  — 
”)  Barthold  1.  c.  III,  279. 

'■”)  Seit  Biedel's  im  Ledeburschen  Archiv  t.  J.  1830  verOSentl lebten  Abhand- 
lung: Ueber  die  Art,  wie  die  Verbindung  der  Zauche  etc.  ist  die  Ansicht  zum  histori- 
schen Dogma  geworden,  Albrecht  der  Bär  habe  die  Zauche  von  dem  SlavenfQrsten 
Przybysiaw  als  Pathengeschenk  fOr  seinen  Sohn  Otto  erhalten,  und  sei  er  von  dem- 
selben Forsten  kraft  Testaments  zum  Erben  des  Havellandes  eingesetzt  worden: 
nichtsdestoweniger  habe  ich  die  volle  Ueberzeugung,  deren  BegrOndung  ich  vielleicht 
in  einer  Abbandlnng  veröffentlichen  werde,  dass  noch  immer  sowohl  Gercken  als 
Wersebe  vollständig  Recht  haben,  wenn  ersterer  die  ganze  Geschichte  fOr  ein  Märchen, 
eine  L^ende,  fOr  Träume,  letzterer  aber  fOr  Fabeleien  erklärt 
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im  Lande  keinen  erblichen  Allodial-Besitz  hatten,  slavische  Güter  za 
Lehn  übergaben,  und  denen  sie  nunmehr  nicht  nur  als  ihren  Landsleuten, 
sondern  auch  als  ihren  Vasallen  sowohl  in  politischer  als  socialer  Be- 
ziehung den  Vorzug  gaben.  Ks  sah  nun  aber  auch  der  slavische  Edle 
alsbald  ein,  dass,  wenn  er  seine  Stellung,  die  er  bisher  über  der  Masse 
des  Volkes  inne  hatte,  auch  weiterhin  behaupten  wollte,  er  nicht  säumen 
dürfte  mit  der  Bemühung  in  die  Vasallenschaft  des  Markgrafen  aufge- 
nommen zu  werden.  Wurde  er  aber  deutscher  Vasall,  so  ging  auch  seine 
Germanisirnng  mit  Riesenschritten  vorwärts  — und  bald  vertauschte  er 
seine  Sprache,  Sitte,  ja  seinen  Namen  mit  deutscher  Sprache,  Sitte  und 
deutschem  Namen.  Auf  Letzteres  wurde  in  den  deutschen  Kreisen  sehr 
häufig  gedrungen.  So  brachte  dem  Polaberfürsten  Przybigniew  seine 
Annäherung  an  die  Deutschen  den  Namen  Udo  ein;  der  Slave  Zolunta 
führt  auch  den  Namen  Heinrich'"');  als  des  Ohotritenfflrsten  Przybyslaw 
Sohn  Bore w in  Mathilde  die  Tochter  Heinrichs  des  Löwen,  heirathete, 
nahm  er  den  Namen  Heinrich  an'"").  Dobrogniewa,  eine  polnische 
Prinzessin,  heisst  als  Gemahlin  Dietrichs,  Markgrafen  der  Lausitz,  Lu- 
cardis'®’).  Sicher  ist  daher  auch  in  märkischen  Urkunden  so  mancher 
Otto,  Heinrich,  Conrad,  Dietrich  n.  s.  w.  ein  Slave.  Der  Zusatz  Slavus 
wurde  wohl  schon  deshalb  nicht  geduldet,  damit  das  Bewusstsein  natio- 
nalen Unterschiedes  nicht  zum  Ausdruck  käme.  Nahm  aber  die  Ger- 
manisirung  hier  einen  rascheren  Fortgang  als  in  Pommern,  Rügen  oder 
Meklenburg,  so  konnte  jener  Theoderich  v.  d.  Marwitz,  der  1259  in 
Oderberg  als  Zeuge  erscheint,  wenn  er  auch  selbst  schon  längst  ger- 
manisirt  war,  von  Ahnen  abstammen,  die  vor  100  Jahren  noch  Slaven 
waren,  so  dass  die  Annahme,  die  v.  d.  Marwitz  seien  slavischen  Ur- 
spmnges,  nicht  zurückzuweisen  wäre,  eine  Annahme  allerdings,  die  wie 
die  entgegengesetzte  nur  als  Hypothese  Geltung  haben  kann. 


'"')  Dietmar  III,  12. 

">’)  Albert.  Stad.  a.  a.  1164.  Arnold  Lubec.  III,  4.  n.  5.  IV,  7 n.  2.  Alber. 
moD.  tr.  fort  a.  a.  1193. 

'“’)  Ranmer,  Reg.  Brand.  Geneal.  Taf.  No.  VII. 
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Tobias,  Wilh.;  Grenzen  der  Philosophie,  cousUtirt  gegen  Riemann  nnd 
Helmboltz,  vertheidigt  gegen  von  Harttnann  und  Lasker.  Berlin 
1875.  a.  W.  P.  Müller.  XVI  u.  394  8.  gr.  8. 

Seitdem  die  Bücher  kanm  noch  besser  daran  sind  als  die  Kartoffeln,  indem 
für  unabsetzbaren  Erebserest  gilt,  womit  nicht  gleich  im  ersten  Messjahre  ger&nmt 
ist;  seit  dem  glaubt  auch  die  Kritik  wie  wegen  einer  versäumten  Campagne  sich 
entschuldigen  zu  müssen,  wenn  sie  einmal  etwas  später  noch  von  einer  beachtens- 
werthen  Erscheinung  Notiz  nimmt.  Und  doch  weiss  der  Literaturkenner  längst,  dass 
einstweiliges  Nichtbeachtetbleibcn  nichts  weniger  als  ein  sicheres  Kriterium  gegen 
den  Werth  eines  Buches  ist. 

Auch  die  Arbeit  eines  gebomen  Ostprenssen,  welche  uns  jetzt  noch  beschäftigen 
soll,  hat  unter  der  Abneigung  eines  Publikums  zu  leiden  gehabt,  welches  sich  nicht 
gern  mit  Dingen  abgibt,  die  in  so  schwerer  Rüstung  auftreten,  wie  dies  unerschrockene 
Bekenntniss  zur  Grundlebre  von  Ostpreussens  berühmtestem  Sohne.  Und  wo  ein 
Vrtdu  mit  einem  gewissen  Orthodoiismns  laut  wird,  entfremdet  obendrein  leicht  ein 
schwer  vermeidliches  Maass  von  Intoleranz  die  Gemütber  Aller,  welche  ausserhalb 
solcher  Separatisten- Gemeinde  stehen.  In  der  Tbat  zieht  dieser  strenge  nnd  con- 
soqoente  Jünger  Kaufs  die  „Grenzen“  dessen,  was  er  überhaupt  als  Philosophie 
anerkennt,  ganz  nngewohnlich  enge  — denn  er  hätte  füglich  zum  Motto  seiner  Schrift 
jenes  bekarmte  Dictum  Scbopenhaner's  nehmen  können  von  der  Gottverlassenheit 
aller  Derer,  welche  nicht  einschränkungslos  das  Resultat,  zu  dem  Kant  in  seiner 
transcendentalen  Aesthetik  gelangt  ist,  als  eine  für  alle  Zeiten  schlechthin  unan- 
tastbare Wahrheit  wollen  gelten  lassen.  Es  hat  aber  diese  Eiclusivität  etwas  um 
so  auffallenderes,  als  Tobias  selber  in  einem  Cardinalpunkte  — der  Auffassnng  des 
Dings  an  sich  — mit  ziemlich  scharf  betonter  Entschiedenheit  sich  von  seinem 
Meister  entfernt. 

Auch  hätte  sich  wünschen  lassen,  dass  ein  an  so  fiberans  scharfsinnigen  Erörte- 
rungen reiches  Werk  dem  Charakter  einer  GelegenhoitBschrift  von  mehr  nur  epheirrerem 
Interesse  sorgsamer  femgehalten  wäre:  die  Gegenstände,  welche  der  Verf.  seiner  so 
gründlichen  Untersuchungen  würdigt,  verdienen  wol  nicht  alle  eine  so  ausführliche 
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Behandlung,  obgleich  sich  ja  der  Zweck  nicht  verkennen  lässt,  an  den  heraus- 
gegriflencn  Beispielen  insUtr  omnium  die  beabsichtigte  Sonderung  philosophischer 
und  em]>irischer  Betrachtungsweise  darzuthun.  So  wird  es  immerhin  nur  Wenige 
geben,  welche  die  mittels  so  erstaunlicher  Akribie  der  Interpretation  gewonnenen 
Ergebnisse  der  Grossartigkeit  des  dazu  verwendeten  Apparats  und  der  darangesetzten 
Mähe  völlig  angemessen  linden  werden.  Denn  ob  oder  wie  weit  etliche,  heutzutage 
mehr  oder  weniger  berühmte,  Naturforscher  das  Recht  haben,  ihre  Anschauungsweise 
als  eine  echt  Kantische  zu  bezeichnen,  resp.  nur  von  Anderen  als  eine  solche  be- 
zeichnen zu  lassen,  ist  doch  eigentlich  eine  Frage  von  nur  untergeordneter,  weil 
mehr  culturhistorischer  als  direct  scientiflschcr  Bedeutung. 

Wo  es  aber  vollends  wiederholt  auf  Nuancirungen  hinausläuft,  welche  den 
Wenigsten  überhaupt  erkennbar  sind  (obgleich  Ja  die  Vorliebe  für  dergleichen 
aleiandrinischen  Kleinkram  hentzutage  nnleugbar  im  Wachsen  begriflen  scheint,  ja  in 
gewissen  philosophischen  Kreisen  gradezu  eine  byzantinische  Modesache  geworden  ist); 
da  wird  es  leicht  als  eine  noch  um  so  lästigere  Znmutlinng  empfunden,  wenn  der 
Leser  oft  nur  mit  äusserster  Anspannung  seiner  Aufmerksamkeit  den  von  zahlreichen 
Digressionen  umwickelten  Faden  des  Zusammenhangs  zu  verfolgen,  bezw.  fcstzuhalten 
vermag.  Mühsame  Gedanken-Enncleationen  sind  überhaupt  nicht  nach  dem  Geschmack 
nnseres  so  rasch  lesen  wie  leben  wollenden  Zeitalters;  und  wer  dennoch  in  hoch- 
berechtigtem  Streben  nach  gewissenhafter  Sicherstellung  seiner  Gedanken  der  un- 
bequemen und  unbeliebten  Einschaltungen  nicht  entrathen  zu  kUnnen  glaubt,  wird 
regelmässig  zu  seinem  grössten  Schaden  die  Erfahrung  zn  machen  haben,  dass  kurzer, 
leichtgeschürzter  Satz-  und  Gedankenaufban,  wie  die  Welt  nun  einmal  sich  gestimmt 
zeigt,  für  eins  der  unerlässlichsten  Requisite  nach  Allgemeinvcrbreitung  strebender 
LectOre  gilt,  nnd  dass  niemand  — wie  Referent  nach  eigener,  freilich  so  unfrucht- 
barer wie  scbmenlicher,  Witzigung  bezeugen  darf  — ungestraft  gegen  diesen  An- 
spmeh  der  sonverainen  Lcsewelt  sich  spröde  verhalten  kann. 

Da  es  uns  nur  auf  eine  Charakteristik  und  nicht  auf  eine  Widerlegung  des  in 
Bede  stehenden  Werkes  ankommt,  so  werden  wir  uns  dessen  auch  überhoben  halten 
dürfen,  nnser  Urtheil  im  Einzelnen  mit  Citaten  belegen  zu  sollen. 

Aber  der  „constatiren"  wollenden  ersten  (kleineren)  Hälfte  des  Baches  gegen- 
über werden  auch  wir,  unter  Rückweis  anf  unsere  kürzlich  in  diesen  Blättern 
erschienene  Besprechung  des  Volkelt'schen  Baches,  „constatiren“  dürfen,  dass  denn 
doch  die  Vieldeutigkeit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nachgrade  sattsam  an- 
erkannt ist  und  deshalb  keine  Auslegung  des  Wortlauts  mehr  das  Recht  hat,  ihre 
Ezegese  für  die  allein  richtige  auszugeben.  Solche  allzugrossc  Zuvcrsichtlicbkeit 
— wie  sie  sonst  mehr  den  einseitig  philologisch  als  den  zugleich  auch  natur- 
wisseiuchaftlicb  geschulten  Köpfen  eigen  zu  sein  p&egt  — hat  leicht  etwas  Ver- 
stimmendes — eine  Wahmobmung,  welche  man  in  jüngster  Zeit  auch  an  der  etwas 
reservirten  Begrüssung  machen  konnte,  die  trotz  all  ihrer  sonstigen  Verdienstlichkeit 
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di«  mit  penetrantestem  /«yiWio«  gesclirielienen  Werke  von  Alfons  Bilharz  selbst  in 
sonst  mit  freundlicher  Zustimmung  ihnen  entgegenkommenden  Kreisen  gefunden 
haben.  &as  Annthem;  wer  dos  nicht  zugibt,  ist  einfach  für  einen  absolut  unphilo- 
sophischen (leist  zu  erklären  — ist  doch  im  Grunde  so  wenig  geeignet,  der  Propaganda 
forderlich  zu  werden,  als  auf  anderem  Gebiete  das  alle  Ketzer  in  Hölle  oder  Fege- 
feuer verweisende  A'rtm  rrrhsvnu  mUn  snlus. 

Eine  gewisse  Herbheit  des  I'ons  gibt  zwar  dom  Ganzen  ein  Gepräge  der  Vor- 
nehmheit: nur  das  Bewusstsein  der  geistigen  Uebcrlegcnheit  borähigt  zu  so  fein  wie 
ruhig  ironischer  Haltung  — aber  der  Sarkasmus  wird  allemal  etwas  Verletzendes 
behalten,  wo  er  ohne  Noth  dem  Spotte  preisgibt  und  in  den  Dienst  einer  Selbst- 
gewissheit  tritt,  welche  au  ])rincipien-  und  buchstahenseligo  Rechthaberei  wenigstens 
streift.  Zwar  wird  jeder  ehrlich  Wahrheitsbeflisscue  an  der  Tüchtigkeit  einer  Ge- 
sinnung, welche  das  blankgeschliffcnc  Schwert  eines  solchen  miauen  mit  Eleganz 
handhabt,  allemal  seine  Freude  haben;  aber  diese  wird  beeinträchtigt,  wo  man  auch 
auf  den  Nacken  ziemlich  harm-  und  anspruchsloser  Leute  so  wuchtige  Hiebe  fallen 
sieht:  cs  ist  das  Spiel  eines  Riesen,  der  die  Zwerge  zwischen  seinen  mächtigen 
Fingern  zerquetscht. 

Die  positive  Seite  an  dem  überwiegend  kritischen  wie  kriticistischeu  Standpunkt 
des  Verfassers  tritt  all  zu  sehr  zurück  gegen  die  Fülle  polemischer  Erörternngen. 
Man  erfährt  zwar,  dass  er  — in  vielfacher  Debereinstimmung  mit  Lange's  Geschichte 
des  Materialismus  — die  Theorien  und  Hypothesen  der  modernen  Naturforschung 
im  Ganzen  und  Grossen  acceptirt,  nur  eben  für  die  völlige  Eigenständigkeit  des 
psychischen  Princips  eintritt;  aber  man  sicht  sich  umsonst  bei  ihm  nach  einer  Antwort 
auf  die  Frage  um,  warum  er  nicht  auch  wandelbaren  Meinungen  gegenüber  sich  eine, 
seinen  sonstigen  skeptischen  Neigungen  mehr  entsprechende,  Iteserve  auferlegt  habe. 

Dass  er  z.  B.  dem  sogenannten  Acqnivalenzgesetz  so  grossen  Respect  erwei.st, 
scheint  nicht  recht  verträglich  mit  der  Lebhaftigkeit,  in  welcher  er  der  Kantischeu 
Bekämpfung  alles  abstracten  „Intellectuirens“  secundirt.  Zu  dem  Vortrefflichsten 
gehören  die  Partien,  in  welchen  er  sich  gegen  alles  eitle  Vernünfteln  kehrt  — aber 
gerade  da  vermisst  man  diejenige  Unbefangenheit,  welche  sich  klar  macht,  einen 
wie  bolräehtliehen  Antheil  an  den  Ueberhebungen  der  mathematiaireudeu  Physiker 
grade  diese  Neigung  zu  vorzeitigem  Construiren  hat 

Einem  Manne,  der  so  nachdrücklich  auf  eine  Rückkehr  zum  ausgedehntesten 
Studium  der  Werke  Kant’s  dringt,  hätten  die  Fäden  nicht  ganz  entgehen  sollen, 
welche  Volkelt  in  seiner  Analyse  der  Kant'schcn  Erkcnntnisslehre  so  verdienstlich 
biosgelegt  hat,  die  Fäden,  welche  aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  auf  eine  Ver- 
nrtheilung  des  blos  Vernünftigen  hinausweisen.  Wer,  wie  Tobias,  die  Rettung  vor 
den  Fallstricken  der  Antinomien  im  transcendentalen  Idealismus  zu  finden  glaubt, 
hätte  immerhin  den  weiteren  Schritt  thun  dürfen,  offen  auszu.sprcchen,  dass  die  Anti- 
nomien alle  mit  einander  nichts  sind,  als  monströse  Ausgeburten  der  blos  und  ledig- 
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lieh  logischen,  von  aller  Intuition  losgehundciien  Vernunft.  Auf  dem  Wege  dieser 
rebellischen,  von  allen  Schranken  des  unmittelbaren  Selbstinneseins  entfesselnden 
Emancipation  sind  ja  jene  sämmtlichen  Sj'stome  entstanden,  von  deren  das  Denken 
corrumpireuden  Wirkungen  auch  Tobias  den  Verfall  der  deutschen  Philosophie  datirt, 
und  BO  wäre  man  immerhin  berechtigt  gewesen  zu  der  Voraussetzung,  die  Vertreter 
des  antilogischen  Princips  würden  in  ihm  einen  wohlgewappneten  Bundesgenossen 
finden.  Aber  hier,  scheint  es,  drängt  sich  eine  Schranke  seiner  intolleetualcn  Indivi- 
dualität vor,  welche  ihn  allzugeneigt  macht,  auch  seineiseits  selber  die  formale  Correct- 
heit  abstractor  Cousequenzen  erheblich  zu  überschätzen.  Nur  so  findet  aucli  die 
Bereitwilligkeit,  mit  üeberwog’s  mehr  als  absonderiieher  Theorie  vom  Sehen  auf  ein 
Paktiren  sich  einzulassen,  ilire  jisychologische  Erklärung.  An  dieser  Stelle  der  Psj'che 
schlummern  aber  bekanntlich  auch  die  Keime  jcles  Fanatismus,  jeiler  theoretischen 
wie  praktischen  Verranntheit  — und  wenn  wir  augenblicklich  auch  in  Deutschland 
an  einem  Punkte  angelangt  sind,  wo  ein  stutziges  Besinnen  Uber  die  Haltbarkeit 
blos  logisch  richtiger  „Doctrinen“  in  immer  weiteren  Kreisen  ein  bedenkliche»  Irre- 
werden an  den  nnveräosserlichen  Hechten  des  freien  Gei»te.s  ausznbreiten  droht,  so 
wissen  wir  ja  Alle,  mit  wie  geschickter  Taktik  dies  seitens  der  Gegner  in  Verbindung 
gebracht  ist  mit  unliebsamen  Hetzereien  nationalen  Vorwands,  weil  die  so  bekämpfte 
Basse  allerdings  grade  au  dieser  starren  Gradlinigkeit  abstract  logischer  Consequenz 
ihre  siegreichste  Stärke  hat 

Um  so  mehr  fordert  die  Gerechtigkeit,  das  Erhabene  in  der  Auflassung  heraus- 
zukehren,  welche  — im  Anschluss  an  gewaltige  Worte  aus  Byron 's  Cain  — sich  bei 
Tobias  in  einem  mächtigen  Wahrheitspathos  entlädt.  Nur  steht  zu  fürchten,  dass  auch 
solche  Tagend  ihre  bedenkliche  Kehrseite  haben  werde,  und  in  der  That  wird  auf  sie 
ein  gnt  Theil  dessen  zurückzuführeu  sein,  was  wir  an  dem  der  „Philosophie  des  Un- 
bewussten“ entgegentretenden  Abschnitte  nicht  zu  billigen  vermögen.  Nicht,  als  ob 
wir  nicht  eine  Indignation  wohlberccbtigt  fanden,  welche  sich  mit  unter  den  Ersten 
wider  die  Sclbstdiscreditirung  dieses  Meteors  am  philosophischen  Himmel  Deutsch- 
lands, also  der  Welt,  wendet;  aber  unseres  Bedünkens  trifft  dieser  Zorn  niebt  den 
rechten  Fleck.  Hier  scheint  es  uns  der  Auffassung  an  der  unerlässlichen  Genauig- 
keit, der  Gegenarguinentation  an  der  nOthigen  Stringenz  zu  gebrechen:  die  Aus- 
stellungen berühren  nur  Secundäres,  und  das  Verdienstliche  an  dem  Ver.sucli  einer 
Fortführung  der  Willensmetaphysik  kommt  nicht  zu  derjenigen  Anerkenung,  auf 
welche  es  selbst  jetzt  noch  einen  Anspruch  hat,  nachdem  längst  — und  nicht  zum 
wenigsten  auch  durch  den  Schreiber  dieses  — die  fundamentale  Haltlosigkeit  dieser 
dualistischen  Verhunzung  des  Schopcnhaner'schen  Grundgedankens  aufgedeckt  ist 
Aber  hätte  £.  v.  Hartmann  nicht  ärgere  wissenschaftliche  Sünden  auf  seinem  Ge- 
wissen, als  die  Bereicherung  der  Reibe  der  Versnehe,  die  Genesis  des  Bewusstseins 
verständlich  zu  machen,  um  einen  neuen,  der  noch  nicht  zu  den  schlechtesten  ge- 
hört: dann  würden  ihm  Mit- und  Nachwelt  williger  Absolution  ertheilen,  als  wie  jetzt 
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voraussichtlich  gcsclieheii  wird.  Woran  Tobias  sich  klammert:  die  Frage,  ob  nach  den 
Resnltaten  iihysiologischcr  Kmpirie  eine  absolut  instantanc  Entstehung  des  Vorgangs 
beim  Stutzen  vorstellbar,  erscheint  als  ziemlich  umvoscntlich  für  das  eigentliche  Problem 
— und  die  Berufung  auf  Kant  för  die  Thatsachc  der  Secundarität  der  Willens- 
Vorstellung  als  einigemia.ssen  überflüssig  — die  Hauptsache  bleibt,  ob  diejenige 
I.ö.sung  der  Widersprucli#,  deren,  als  durch  Kant  verbürgt,  Tobias  sich  getröstet 
(S.  17d),  wirklich  den  menschlichen  Intelicct  zur  Ruhe  kommen  lasse,  oder  ob  nicht 
vielmehr  das  üewirro  der  allseitig  lierandriingendcn  Widersprüche  der  antilogischen 
Willcnsmetiiihysik  der  Rcaldialektik  in  die  Arme  treiben  müsse. 

Darnach  aber  sieht  cs  vollends  aus,  wo  sich  die  Darstellung  mit  einer  bis  da- 
hin ihr  gänzlich  fremden  Wärme  versenkt  in  eine  Apologie  der  Musik  Beethoven ’s, 
als  eines  künstlerischen  .\usdrucks  der  Tragik.  Mit  dem,  was  da  als  der  nur  in- 
dircct  zugängliche  Hintergrund  des  Psychischen  bezeichnet  wird,  kann  letzten  Endes 
doch  nur  der  Individualwiile  gemeint  sein,  derselbe,  an  welclicn,  als  an  das  eigent- 
liche Selbst,  auch  jede  .Appellation  in  ästhetischen  Urthcilen  sich  in  höchster  Instanz 
adressirt.  Denn  in  ihm  allein  hat  ja  Alles  seine  Heimat,  was  als  C'onflict  und  Collision 
charakterisirt  werden  kann,  und  soweit  sich  ohne  das  speciflsch  musikalische  Organ 
eine  Deutung  von  dem  gewinnen  lässt,  was  am  „Princip  der  Tonalität“  das  sozusagen 
Weltsv  mbolischo  sein  soll,  wird  sich  sagen  lassen:  der  dort  geschilderte  Unterschied 
zwischen  dem  „sublimen“  Beethoven  und  seinen  in  cliaotischem  Dissonanzengewirre 
einen  „ausstaffirten  Schmerz“  zur  Schau  tragenden  Epigonen  müsse  einigermassen 
parallel  laufen  der  Differenz  zwischen  echtem,  auf  der  Grundlage  des  reinsten  Idea- 
lismus ruhendem  und  deshalb  durch  und  durch  heroischem,  Pessimismus,  und  jenem 
unleidlich  alles  be(iuängclnden  Hystcricisraus,  für  welchen  selbst  noch  Sentimentalität 
oder  AVeincrlichkeit  ein  zu  glimpflicher  Name  sein  würde.  Und  wie  sehr  auch  da- 
für die  jedesmalige  concrete  Grenzmarkirung  dem  individuell  subjectiven  „Geschmack“ 
anhcimgcstcllt  bleibt,  lässt  sich  ja  beobachten,  so  oft  innerhalb  der  Pessimisten- 
gemeinde  selber  die  verschiedenen  Secten  einander  mit  oft  recht  erregter  Bitter- 
keit befehden. 

Die  AVahrung  der  Selbständigkeit  des  Ressorts  des  Psychischen  aber  macht 
d.ns  zweite  Hauptstück  von  den  Erörterungen  Tobias’  aus,  und  es  liesse  sich  immer- 
hin darüber  streiten,  ob  die  Ausführungen  dieses  Theils  seines  Themas,  welche  schon 
d.*»  ganze  Werk  crüflncn,  in  vollem  Einklang  stehen  mit  den  .Anschauungen  Kant’s, 
wie  sie  der  Kritik  der  rationalen  Psychologie  zu  Grunde  liegen.  Jedenfalls  zeigt 
sich  aber  auch  hier  die  Vorsicht  der  Bchandlungsweisc;  denn  im  Wesentlichen  be- 
schränkt sich  die  Bcwcisnihrung  auf  die  negative  Seite:  dass  das  Psychische  als 
solches  nicht  in  den  Bereich  des  erfahrungsmässigeu  Erkennens  falle,  sich  somit  natur- 
wissenschaftlicher Ergründuug  und  Bemessung  entziehe,  weil  die  psychischen  Erschei- 
nungen *ui  ijimrit  sind  und  nicht  subsumirt  werden  können  unter  Bewegungsformen. 

Wer  aber  aus  diesen  blossen  Negationen  heraus  zu  etwas  Haltbarem  gelangen 
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will,  wird  unaasweichlicli  der  Willensmctajiliysik  zugetrieben;  um  so  weniger  ist  es 
zu  verwundern,  wenn  die  .\iiflassungen  dieser  vielfach  coincidircn  mit  denen  Tobias’. 
So  können  wir  uns  vollständig  einverstanden  erklären  mit  den  gründlielicn  Distinclionen 
zwischen  der  cmpiristischcn  und  uativistischen  Theorie  der  Sinneswahrnehmung  so- 
wie mit  alledem,  was  über  die  specifische  Knergio  der  einzelnen  Sinncsnerven  bei- 
gebracht wird.  . 

Ebenso  spricht  cs  nur  einen  auch  von  Schopenhauer  und  dessen  Schülern  mit 
Eifer  adoptirten  Gedanken  aus,  dass  (u.  a.  S.  li(i)  mit  Xaclulnick  betont  wird ; für 
die  Urtheilskraft  gibt  es  keine  Regeln,  und  mit  nicht  ndnderer  Geiiugthnung  dürfen 
wir  Act  nehmen  von  der  Thatsache,  dass,  wo  gelegentlich  der  nedingung.sbegriff  zur 
Verwendung  gelangt  (wie  S.  130,  24!,  250  u.  271',  die«  genau  in  demselben  Sinne 
geschieht,  in  welchem  wir  uns  dieses  Stiefkindes  der  neueren  Erkenntnisslhcorie  und 
Metaphysik  seit  lange  mit  besonderer  Vorliebe  angenommen  haben.  Vollends  aber 
liest  es  sich  wie  ein  Stück  ans  dem  Intellectualismus,  wie  ihn  die  Willensmctaphysik 
in  ihrer  „Communionsprovinz“  vertritt,  wenn  S.  132  die  Auslegung  des  Gesichts- 
eindrucks empiristisch  unter  die  Mitwirkung  „der  Ailecte  des  M'ddcns  und  Begehrens“, 
das  heisst  also  denn  doch  eines  Wollens,  mithin  des  Willens,  gestellt  wird,  grad'  so 
wie  ein  paar  Seiten  vorher  anerkannt  ist,  mit  wie  „entscheidender“  Wichtigkeit  „die 
Anlagen  der  Phantasie  und  des  Gemüths  . . . insofern  specifisch  psychoiogische“ 

— wir  sagen  nach  unserm  Sprachgebrauch  lieber:  charakteriachc  — „Unterschiede 
den  differenten  Urtheilen  zu  Grunde  hegen“.  Dahin  gebürt  auch  noch,  was  S.  172 
von  der  „Erkenntniss“  als  einem  „organisch  assimilirten  Bestandtheil  des  eigenen 
Innern“  gesagt  ist. 

Allein  bei  allem  Enthusiasmus,  der  S.  275  zu  Tage  tritt  für  „den  tief  poetischen 
Sion  eines  Ideen  zeugenden  inneren  Geisteslebens  . . . Spinoza's  royntbx  tertü  ym-ru 
...  die  Intuition  ...  ein  Charisma  bevorzugter  Geister  . . . diese,  durch  die  letzte 
Genauigkeit  der  Beobachtung  und  durch  den  hSchsteu  Grad  geschärfter  Logik  niemals 
zu  erweckende  Thätigkeit“,  welche  „den  Forscher  inspirationsartig  erfüllen  muss,  da- 
mit ihm  der  Sinn  der  Natur  aufgehe“  (wie  einem  Goethe  und  Job.  Müller)  — trotz 
dem  Allem  glauben  wir  doch  nichts  zurücknehmen  zu  sollen  von  dem,  was  wir  gleich 
zu  Anfang  sagten  von  der  enggefassten  Kant'schen  Bedeutung,  in  welcher  Tobias  deu 
Beg'.iff  der  Philosophie  mi  ßmd  doch  allein  gelten  lässt  — denn  für  jene,  dass  ich 
so  sage,  platonische  Form  der  Philosophie  hat  er  doch  nur  mehr  beiläufige  .Aeusse- 
rungen  der  Sympathie  — sie  zwingt  ihm  wol  einen  «icce*  iFtsimr  ab,  aber  der 
eigentliche  Massstab  seiner  Kritik  bleibt  doch  der  kriticislischc  und  in  dessen  An- 
legung sein  eventuelles  Verwerfungsurtheil  unerbittlich. 

Betrachten  wir  das  Ganze  als  eine  auf  einem  gemeinsamen  Faden  ziemlich 
locker  aneinander  gereihte  Serie  selbständiger  Abhandlungen,  so  gehört  zu  den  an- 
sprechendsten die  Betrachtung  über  die  „Erhabenheit“  des  Kant’schen  Hauptgedankens 

— eine  sozusagen  homiletische  Behandlung  eines  der  Kritik  der  Urtheilskraft  ent- 
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nommoncn  Textes  — und  man  wird  kaum  irren,  wenn  man  in  diesem  wirklich  schon 
geschriebenen  Selbstbckenntniss  eines  an  edler  Begabung  reichen  Geistes  etwas  wie 
einen  indirecten  Protest  gegen  die  pessimistische  Anschauungsweise  zu  erkennen  glaubt. 

Es  ist  dies  der  nämliche  Widerspruch,  mit  welchem  auch  sonst  idealgläubige 
Seelen  gemeint  haben,  den  Pessimismus  ablehnen  zu  können.  Schon  Schiller  hat  ja 
gleichen  Sinnes  uns  verwiesen  „in  des  Heizens  heilig  stille  Käume“,  und  genial  an- 
gelegte Naturen  wurden  nicht  müde,  uns  von  dem  ewig  unverlierbaren  Paradiese  der 
Kunst  und  vorzugsweise  grade  der  Jlusik  zu  predigen.  Aber  sicher  ist  cs  nicht  die 
Stumpfheit  mangelnder  Kmplänglichkeit  für  diese  ..erhabensten“  aller  Genüsse,  was 
daran  erinnern  lässt,  dass  auch  seihst  noch  im  Kantischen  Sinne  das  Erhabene  sich 
nicht  recht  vorstellen  lasst  anders,  als  auf  der  Grundlage  eines  — ob  auch  meistens 
in  einem  fast  unbewusst  werdenden  Hintergründe  verbleibenden  — Willenswesens. 
Davon,  wie  ja  allerdings  anch  Schopenhauer  verlangt  hat,  total  abstrahieren  zu  sollen, 
bleibt  letzten  Endes  selber  wieder  eine  .\bstraction,  die  sich  in  der  Praxis  (auf  dem 
Wege  einer  gewissen  Selbsttäuschung)  sogar  immer  noch  leichter  anlasscn  wird,  als 
in  der  Theorie.  Grade  die  Musik  gilt  ja  ihren  intimsten  Kennern  als  die  specifisch 
willensmctaphysische  Kunst  — und  andererseits  dürften  alle  Kriteiien,  welche  Tobias 
ür  das  Wesen  der  wahren  Erhabenheit  bcibriiigt,  vorzugsweise  für  die  rcaldialektische 
Weltanschauung  zutrcifen,  deren  Pe.ssimisnnis  gauz  den  Charakter  trägt,  den  Schopen- 
hauer als  das  eigentliche  Kennzeichen  der  Erhabeuheit  hinstellt: 

to  be,  in  sulleriug  all,  as  one,  that  sntlers  nothing. 

Aber  schliesslich  lässt  sich  doch  nnr  mittels  einer  etwas  forcirten  Begeisterung 
die  geistige  Athmung  fortfUhren  in  liegiunen  die  allen  Zusammenhang  mit  dem 
Bereich  des  Wollens  unterbrochen  haben  — in  ihre  letzten  Tiefen  verfolgt,  gehören 
doch  auch  die  erhabensten  „Ideen“  so  gut  oder  so  übel  einer  Welt  der  Schmerzen 
an,  wie  alles  Andere:  in  der  Idee  der  Gerechtigkeit  spiegelt  sich  ganz  unmittelbar 
die  eigene  Unerfüllbarkeit  sammt  all  dem  aus  solch  unerschöpflicher  Quelle  auf- 
sprudelnden  leidvollen  Kämpfen  — wie  in  der  Idee  der  Unsterblichkeit  jenes  ihr 
Grausen,  welches  am  mächtigsten  ein  Buddha  hat  auf  sich  wirken  lassen. 

Alles  „Gate“  oflenbart  sich  — vollends  und  erst  recht  auch  in  der  Kant'scben 
Fassung  — als  ein  vielfach  relativ  Bedingtes  — und  selbst  dcijenige,  welcher  in 
..allem  Vergänglichen“  schaut  nur  das  „Gleichniss“  des  ewigen  Intelligibeln,  muss 
sich  doch  gestehen,  dass  auch  dieses  einen  Halt  nur  hat  am  luhalt  eines  ewigen 
Wollens  — als  solches  aber  einen  .Vusblick  in  die  finale  Befriedigung  wahrer  Selig- 
keit seinem  eigensten  innersten  Wesen  nach  nimmermehr  zu  eröffnen  vermag.  So 
bleibt  dies»  selber  eine  Abstiaction,  wird  nicht  „Ereigniss“,  und  Erlcbniss  nnr  in  jenem 
Sinne  traumhafter  Kealität,  wie  sie  der,  selbst  an  „Illusionen“  sein  Genüge  findende, 
Ideali-ünus  geniesst.  Als  Inhalt  des  Bm  mritiphysiam  ist  das  Ewige  der  Ideen  selber 
nichts  anderes  als  selbst  nur  das  ewig  unstillbare  Sehnen  — und  voller  Besinnung 
diu  der  .Sache  wirklich  auf  den  Grund  geht,  stellt  sich  grade  als  das  Packende  an 
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allem  Krhabcuen  die.s  GctÜlil  der  Ohnmacht  selbst  des  Unendlichen  dar:  die  iiitcn- 
sire  Unendlichkeit  im  Confiict  mit  der  eitensiven  Endlichkeit  des  eigensten  Wesens. 

Deshalb  gewinnt  Tobias  unsere  fast  uneingeschränkte  Zustimranng  da,  wo  er, 
bei  Würdigung  des  kategorischen  Imperativs,  seinen  Betrachtungen  eine  entschieden 
individualistische  Wendung  gibt.  Mit  dem  vollen  Stolze  eines  ostproussischen  Maunes- 
herzens  lehnt  er  sich  auf  wider  die  Zumuthung,  dass  der  Wille  von  der  blos  gedank- 
lichen Abstraction  seine  unbedingten  Weisungen  empfangen  solle,  ohne  dass  das 
Gefühl  — und  das  heisst  doch  wol  das  Selbstinncsein  des  individuellen  Willens  — 
niitzureden  hahe.  Hier  ist  es,  wo  wir  (S.  30!l)  beredten  Worten  darüber  begegnen, 
dass  „grade  die  oberOächliche  l’rovocation  des  ethischen  Urthcils  eine  kategorische 
Antwort  zur  Folge  haben  kauu,  während  geuauere  Selhslprufung  mit  Unentschieden- 
heit endet“  — genau  derselbe  Protest  gegen  die  Ucbcrhebuugen  blosser  Moral- 
theoretiker,  welchen  die  Schritt  über  „das  Tragische  als  W'eltgesctz“  vertritt. 

Mit  voller  Unerschrockenheit  wird  (S.  30S)  „die  letzte  Instanz  in  das  subjoctive 
Votum“  der  individuellen  Selbstbestiinniiing  verlegt  und  ilaniit  dem  Begriff  der  Auto- 
nomie eine  .Auslegung  gegeben,  wie  sie  das  betreffende  Kapitel  meiner  „Beiträge  zur 
Charakterologie“  (Bd.  I.)  bereits  in  gleicher  Unzweidentigkeit  aufgestellt  hat.  Da 
waltet  in  der  Opi«)sition  gegen  jedcu  Versuch,  das  Moralische  in  die  Systematisirung 
und  somit  in  blo'^se  Ab.stractioncn  einzuzwäiigi'ii.  der  nämliche  antilogische  Zug.  wie 
vorher  gegen  das  coustruirende  „Intellcctuiren“  der  Natur.  Da  lässt  Tobias  seine 
Aufstellungen  lieber  an  der  Autorität  Goctlie’s  und  tSchiller's  eine  Stütze  finden,  aU 
an  dem  Kigoriemus  seines  Gefühl  verachtenden  l.andsinann's,  und  ini  Bewusstsein  der 
eigenen  tüchtigen  „Natur“  (im  Sinne  Goctlie’s)  lässt  er  die  Besorgniss  gar  nicht  in 
sich  aufkoiniuen,  er  könne  damit  den  Gefahren  eines  grunds.atzlosen  Libertini.sinus 
Thor  und  Thür  öffnen.  Es  ist  die  erhabene  Selbstgcwisshcit  einer  Persönlichkeit, 
welche  an  der  Entschcidnng  durch  das  „Gefühl“  auch  das  „Sfehwankende“  nicht  scheut, 
weil  sie  weiis,  da.ss  noch  haltloser  jedes  Gewissen  bleiben  muss,  welches  seine  Normen 
aus  der  Ausscnwelt  nimmt,  statt  aus  dem  eigensten  Innern  (vergl.  S.  öOti). 

Wer  .aber  so  implicite  anerkennt,  dass  es  Bituationen  giebt,  in  denen  wir  uns 
praktisch  handelnd  nicht  anders  cntschliessen  können,  als  dass  wir  Iheilweise  — ob  auch 
zur  kleineren  Hälfte  — auch  gegen  unser  Gewissen  handeln  ( — denn  sonst  könnte 
ja  hinterdrein  kein  Best  von  „Peinlichkeit“  in  uns  Zurückbleiben  — vergl.  S.  317). 
der  steht  damit  schon  ganz  nahe  vor  der  re.ahlialcktischen  .Auffassung  der  Freiheit, 
nach  welcher  iliesc  ihre  ganze  unil  einzige  Wahrheit  hat  an  dem  Bewusstsein  um  den 
Widcrspruchsinhalt  des  Willens  selber  in  seiner  metaphysischen  Essenfialität  — und 
der  muss  denn  auch  zugestehen,  wie  gleichfalls  die  dritte  der  Kantischen  „Ideen“ 
— eben  die  der  Freiheit  — zu  einer  Quelle  von  Schmerzen  wird,  und  zwar  der  aller- 
cnfsctzlichstcn  und  schlechthin  unheilbarer  Schmerzen.  Was  — friesisch  gesprochen  — 
ein  rechter  Kerl  ist,  schrickt  auch  nicht  zurück  vor  dem  „schweren  VT-rhängnis*“ 
(S.  317),  im  Zwiesjialt  zweier  Ptlichteu,  von  denen  die  eine  so  unzweifelhaft  ist  wie 
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die  andere,  das  eigene  Herz  nicht  völlig  unversehrt  „aus  der  Affaire  ziehen“  zu 
können  — also  vor  der  Znnmthung,  das  eigene  Herz  nach  einer  Seite  Irin  unbarm- 
herzig zu  verletzen. 

All  diesen  Auffassungen  liegt  ein  Versti»ndnis.s  für  echtes  Heldenthnm  zn  Grunde, 
wie  es  ohne  eigenstes  Krleben  so  Icicbt  niemand  sich  ancignen  wird. 

Ein  Freiheitsbegriff  freilich  kann  uns  nicht  befriedigen,  welcher,  aus  dem  An- 
satz eiites  negativen  Doginatistnus  erschlossen,  nur  als  diu  vierte  Proportionale  zur 
Zeit-  und  Raumlosigkeit  des  Dings  an  sieb  erscheint.  Wie  dort  bei  der  Apriorität, 
lassen  wir  es  hier  bei  der  .Ascität  des  Willens  bewenden  und  die  blosse  Sabjectivitkt 
eines  blossen  Scheins  ausser  Hechnuiig.  Wohl  aber  inösseu  wir  dem  beipflichten,  dass 
es  nur  die  selber  Taktlosen  sind,  welche  immer  besorgen,  der  consequente  Autonomis- 
mus stelle  Alles  auf  den  „Zufall“  der  jedesmaligen  Individualität,  und  welche  dem- 
gemäss vermeinen,  um  unsere  schlechthin  immanente  Ethik  sei  es  nur  eine  schöne 
oder  „edle“  Selbsttäuschung,  weil  keine  heteronome  Autorität  daliiuter  stehe  — als  ob 
es  um  solche  je  etwas  Anderes  wäre  als  die  projicirte  Doppelheit  unseres  eigensten 
AVesens:  Gott  und  Teufel.  Deshalb  bedürfen  wir  denn  auch  nicht  eines  solchen 
Majoritiäten- Durchschnitts  für  die  Beurtheilung  des  sittlich  Wohlgefälligen,  wie 
ihn  — darin  sich  dem  ä.sthetisirenden  Moralprincip  Hcrbart's  annähernd  — Tobias 
zulässig  findet  — wir  bedürfen  dessen  um  so  weniger,  als  wir  längst  aus  eigenem 
Antriebe  wie  auf  Grund  von  Andeutungen  des  Meisters  selber  dem  Scbopenhaner'scben 
„Mitleid“  eine  Ergänzung  hinzugefügt  haben  in  Gestalt  eines  Rechtsinstinkts  oder 
Itechtslriebes,  der  seine  conkrete  — historisch  vielfach  wechselnde  — Erfüllung  in  der 
That  zu  finden  hat  auf  dem  Weire  einer  Art  von  dynamischer  Division,  welcher  wir 
immerhin  einige  Aehnlichkeit  zugestehen  können  mit  dem  Calcul,  mittels  dessen  die 
Normen  des  kategorischen  Imperativs  sollen  errechnet  werden.  Denn  für  die  Sphäre 
des  Rechts  kommt  es  wesentlich  darauf  an,  einen  statischen  Zustand  gegenseitiger 
.Accommodation  zu  ermitteln,  während  das  specifisch  Moralische  die  Gegensätze  des 
Egoismus  und  der  Selbstverleugnung  umfasst,  wobei  die  durch  das  Smm  cnä/uc  ge- 
zogenen Umgrenzungen  vielfacli  durchbrochen  werden  müssen.  Damit  wird  eine  Basis 
gewonnen,  welche  der  blos  approximative  Resultate  gewährenden  Methode  enthoben  ist, 
wie  sie  S.  3'd3  dahin  beschrieben  wird:  „wir  können  die  grösstmögliche  Annäherung 
an  dieses  wahre  Selbst  nur  dadurch  zu  bewirken  streben,  dass  wir  bei  der  Prüfung 
dessen,  was  uns  wälilenswerlb,  oder  erlaubt,  oder  geboten  erscheint,  so  gewissenhaft 
und  treu  Alles  auszusclilicssen  suchen,  was  dem  blos  äusserlicben,  empirischen, 
wandelbaren  Tbeilc  unseres  Wesens  angebört“. 

Dass  cs  Vrdker  gibt  (nach  S.  334  Anm.  die  Botokuden),  welche  für  die  Be- 
griffe „ebrlieh“,  „walirbaftig“  nur  die  negativen  Bezeichnungen  Nichl-Dicb,  Nieht- 
Lügner  b.ibcn,  erinnert  an  die  paratloxe  Auffassung  Scbopcnhaucr's,  nach  welcher  das 
eigentlich  Positive  durch  das  privative  „Cn- recht“  ausgedrückt  würde  — und  die 
Realdialcktik  kann  in  ihrer  Unbefangenheit  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  dem 
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S.  336  Gesagten  gegenüber  behaupten,  dass  sich  das  Recht  — vcrniüge  seines  un- 
leugbar historisch  bedingten  Wesens  — zuweilen  nur  auf  dem  Wege  des  Unrechts 
verwirklichen  lässt;  und  wer  mit  solcher  Entschiedenheit  wie  Tobias  für  dieExisteiii 
moralischer  Conflicte  cintritt,  wird  eich  schliesslich  auch  nicht  verhehlen  kSnueii, 
dass  es  Fälle  von  Rechtscollisionen  gibt,  wo  sich  ohne  irgend  eine  Rechtsverletzung 
Qberhanpt  nicht  handeln,  geschweige  über  die  Behauptung  alten  Rechtes  hinaus  neues, 
vollkommeneres  schaffen  lässt.  Doch  bleibt  von  solchen  Einwendungen  gänzlich  un- 
berührt die  volle  Berechtigung  der  schneidigen  Polemik,  mit  welcher  sich  Tobias 
gegen  das  kehrt,  was  er  als  Snobbismus  charakterisirt,  worunter  auch  das  fällt,  wo- 
für sonst  Chauvinismus  der  geläufige  .Ausdruck, 

Nachdem  dann  noch  in  sehr  geschickter  Weise  die  Stellung  ethischer  Neutralität 
dargelegt  ist,  welche  der  Materialismus  im  wissenschaftlichen  Sinne  cinnimiut,  wendet 
sich  die  Betrachtung  zweien  Gegenständen  zu,  für  welche  eine  so  wohlthiicnde  Ob- 
jcctivität  der  ganzen  Behaudlungsweise  im  jetzigen  .Augenblicke  fast  noch  werthvoller 
erscheint,  als  zu  der  Zeit,  wo  das  Buch  zuerst  au  die  Oett'entlichkeit  trat:  der  so- 
cialen und  der  Judenfrage. 

Bicherlich  sind  die  Gedanken,  welche  SS.  356 — 35S  zusaimnengcstcllt  sind  au.s 
Goethe  (vom  „dauernden  Recht“),  Fichte  („dass  keine  AVunde  und  keine  Veistüinme- 
lung  des  Einzelnen  durch  den  Ruhm  der  ganzen  Nation  geheilt  wird“  und  „das  Reich 
ansgehen  soll  von  der  ausgcbildeten  persünlichen  Freiheit,  nicht  umgekehrt“)  und 
Kant  („das  Recht  muss  nie  der  Politik,  wohl  aber  die  Politik  jederzeit  dem  Rechte 
angepasst  werden“),  in  ihrer  kosmopolitischen  Tendenz  recht  wenig  niodein  — aber 
ebenso  wenig  entspricht  der  heutigen  Tagesniode  die  nicht  minder  beionneue  als 
unerschrockene  .Auseinandersetzung,  wie  verkehrt  cs  sei,  die  confessioncllen  Unter- 
schiede als  das  eigentlich  Trennende  zwischen  „Europäern“  und  „.Asiaten“  anzusehen. 
Während  ein  Lazarus  den  Statistikern  gar  gebrechliche  Stutzen  entlehnt  für  seine 
Aufstellung:  die  deutschen  Juden  seien  vollständig  nationalisirte  Reichsbürger,  gibt 
Tobias  auch  hier  dem  Zeugniss  des  unmittelbaren  Gefüiils,  der  eigensten  Psyche,  die 
Ehre  und  zeigt  auch  in  diesem  so  heiklen  Punkte  wieder,  wie  gewissenhatter  Ernst 
es  ihm  ist  mit  seinem  Vorhaben,  das  Ethische  nur  ethisch  richten  zu  lassen.  Je 
tiefer  er  hier  Alles  unter  sich  lässt,  was  partieuharistischer  Beschränktheit  angehört, 
je  vornrtheilsfreier  er  die  intimsten  Angelegenheiten  seines  eigenen  Volke.s  unter  den 
historischen  Gesichtspunkt  rückt,  je  inniger  bei  ihm  d.as  Dankgefühl  für  .Alles  sich 
äussert,  was  er  dem  Genius  des  wahrhaft  deutschen  A'olkswesen  zu  schulden  sich 
bewusst  ist:  desto  ergreifender  muss  es  wirken,  wenn  er  zuletzt  sich  selber  mit  seinem 
besten  Streben  dem  Bchlemihl-Typus  subsumirt,  welchen  er  (S.  38i)  in  sozusagen 
tychologischer  Intuition  bestimmt  als  „das  Mysteriöse,  welches  dem  besondern  Instinkte 
eigen  ist,  alle  Art  von  Missge.schick  gleichsam  für  sich  .ausfindig  zu  machen  — das 
vollcudete  Widcrspicl  von  der  dämonischen  Glücksicherheit  eines  Julius  Cäsar“.  — 
Da  bricht  aus  den  Tiefen  allerschmerzlichster  Erfahrung  die  Einsicht  aus,  wie  cs 
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zuletzt  der  Wahn  ist,  was  die  Welt  regiert.  Aber  es  fehlt  diesem  Pessimismus  auch 
hier  nicht  an  der  heroischen  Widerlage  des  Entschlusses: 

Es  desto  fester  mit  uns  selbst  zu  halten. 

Das  ist  dieselbe  heldenhafte  iwniQxeia.  welche  sich  das  To  thinr  <um  tilf  br  tme! 
zum  Wahlspruch  erkoren  und  aus  Byron’s  Cain  das  stolze  Wort  sich  aneignete: 
„Think  and  enduro  — and  form  an  inner  world 
In  your  own  bosom  — where  the  ontward  fails.“ 

Wer  im  Besitze  dessen  sich  fühlt,  kann  des  Universums  entbehren  sammt  dom 
Jenseits,  welches  mangels  anderer  Asyle  des  Geistes  in  eine  vierte  Ihiumdimcnsion 
seilte  verlegt  werden.  i>o  erscheint  es  als  mehr  denn  eine  nur  zulälligc  Beigabe, 
wenn  Tobias  die  Schärfe  seiner  Ironie  mit  besonderer  Schueidigkeit  gegen  diese, 
allerdings  so  durch  und  durch  „moderne",  Verstiegenheit  gekehrt  bat. 

Aber  die  Illusionsfreiheit,  welche  er  Tür  Andere  herbeizuführen  an  seinem 
Theile  redlichst  bemüht  gewesen  ist,  weiss  er  auch  ftir  die  eigene  Person  und  deren 
Interessen  vollauf  zn  bewahren.  Mehr  heroisch  als  elegisch  klingt  in  Resignation  der 
Schlussaccord  aus,  mit  welchem  er  die  Ahnung  zum  Ausdruck  bringt,  auch  er  werde 
zufrieden  sein  müssen,  wenn  er  „nur  zwey  und  drey  vereint“.  Mit  voller  Klarheit 
hat  er  vuransgesehen,  dass  auch  sein  präcis  orientirendes  Resume  ihm  den  Vorwurf 
incohärenter  Darstellung  nicht  ersparen  weide.  Aber  wo  er  sich  selber  den  Sarkasmus 
des  Bewusstseins  nicht  erlässt,  auch  an  seinem  Theile  „Nichts  als  Worte“  geschrieben 
zn  haben,  da  steht  er  da  in  der  Hoheit  eminentester  Selbstgenügsamkeit,  eines  Mannes, 
der  auch  für  sich  und  sein  Werk  keinen  „Schatten“  braucht  und  (S.  3h5)  „Verzicht 
leisten  kann  auf  die  tiegnungen  von  jeder  Art  der  Schatten-Wclt-Weisheit“,  und  er 
gewinnt  so  erst  recht  die  Sympathie  eines  socim  mutomm , welcher  gleichfalls  hat 
lernen  müssen,  sich  in  das  Schicksal  zu  fügen,  dass  auch  seiner  Lehre  die  schattige 
Folie  fehlt,  nämlich  die  der  vulgären  Logik. 

Laucuburg  in  Pommern,  Juni  ISSO. 

Dr.  Julius  Babiisen. 


Jahresbericht  des  Vereins  für  die  Geschichte 
von  Ost-  and  Westpreussen 

über  das  Vereinsjahr  von  Ostern  1879  bis  Ostern  1880. 

Dem  Vereine  für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreussen  ist  auch  in  dem 
abgeianfenen  Vereinsjahre  — dem  siebenten  seines  Bestehens  — vergönnt  gewesen, 
den  ihm  gesteckten  Zielen  mit  gleichem  Erfolge  wie  bisher  nachznstreben,  und  die 
ihm  gewordenen  Aufgaben  stetig  und  mit  regem  Eifer  zu  fördern. 

Dank  der  unermüdlichen  Thätigkeit  und  Hingebung  unseres  wackern  Mitarbeiters, 
Dircctor  Dr.  Toeiipcu,  und  der  stets  bereiten  Unterstützung  der  Beamten  des  bic- 
sigen  Künigl.  Staatsarchivs,  befindet  sich  seit  einiger  Zeit  die  zweite  Lieferung  des 
zweiten  Bandes  der  Acten  der  Stäudetage  Ost-  and  Westprenssens  in  den 
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Händen  der  Mitglieder  and  Gescbiditsfreunde,  und  hat  damit  der  zweite  Bond  dieses 
für  die  Geschichte  unseres  engem  Vaterlandes  hochbedeufsamen  Werkes  seinen  Ab- 
schluss erhalten.  Er  umfasst  die  Zeit  von  143G  bis  1446,  und  die  ihm  beigcgebeuen 
reiclien  Persouen-  und  Orts-,  sowie  Sach-  und  Wortregister,  für  dessen  raühejame 
Anfertigung  dem  Herausgeber  besonderer  Dank  gebührt,  werden  die  wissenschaft- 
liche Veiwerthung  des  historischen  Materials  wesentlich  erleichtern  Schon  jetit 
kennen  wir  die  erfreuliche  Thatsachc  constatiren,  dass  mehrere  der  in  jüngster  Zeit 
an  unserer  Hochschule  von  jungen  Historikern  bearbeiteten  Doctordissertationen 
Themata  ans  der  Ordensgeschichte  Preussens  behandeln  und  unter  ausgiebiger  Be- 
nutzung der  von  uns  publicirteu  Btändetagc-Acten  zu  Stande  gekommen  sind. 

Als  zweite  Vereinsschrift  ward  im  abgelaufenen  Jahre  die  bereits  im  letzten 
Jahresberichte  augekfindigte  Elbingisch-Preussiscbe  Chronik  des  Christoph 
Falk  nebst  kleinern  Erzeugnissen  desselben  Verfassers  ausgegehen.  .Auch  dieses 
Werk  verdanken  wir  den  Bemühungen  Dr.  Toeppens.  Es  ist  bestimmt,  einen  Theil 
eines  grösseren,  die  Preussischen  Geschichtsschreiber  des  XVI,  u.  XVII.  Jahrhunderts 
um&ssenden  Sammelwerkes  zu  bilden,  zu  welchem  die  theilweisc  bereits  gedruckte 
Chronik  des  Simon  Grün  au  gleichfalls  gehören  wird. 

ln  Vorbereitung  für  die  nächste  Zeit  befinden  sich  die  erste  Lieferung  des  driften 
Bandes  der  Stindeacten,  mit  deren  Druck  bereits  begonnen  ist,  sowie  eine  fernere 
Lieferung  des  zweiten  Bandes  der  Chronik  des  Bimon  Grnnau,  dessen  weitere 
Bearbeitung  nunmehr  in  den  bewährten  Händen  des  Staatsarchivars  Philippi  liegt.  In 
Aussicht  genommen  und  theilweisc  schon  in  der  Vorbereitung  befinden  sich  die  Chronik 
des  Peter  Himmel  reich,  eine  Auswahl  aus  den  historischen  Schriften  des  Michael 
Friedewald  mit  ausführlichen  biographischen  und  literärgeschichtlichen  Einleitungen, 
endlich  das  „Fatum  deceunale“  des  Israel  Hoppe  - sämmtlich  von  Director  Dr. 
Toeppen  bearbeitet. 

Oeffentliche  Vereinssitzungeu  haben  im  abgelaufenen  Jahre  den  Statuten  ent- 
sprechend drei  slattgcfirnden : die  erste,  in  Verbindung  mit  der  General-Versammlung 
am  2.').  April  1879,  in  welcher  .Archivsccretir  Dr.  Wagner  über  „den  Ursprung  des 
Ständewesciis  im  Ordenslande  Preussen“  vortrug;  die  zweite,  am  20.  Nov.  1879;  in 
ihr  sprach  Caudidat  Rob.  Müller  über:  „Ostpreussischen  Parlamentarismus  anno  1786;“ 
die  dritte  mit  dem  Vortrage  des  Oberlehrer  Dr.  Krosta  über  :„Nationalitätsverhältnisse 
in  Ost-  und  Westpreussen,“  am  9.  Januar  1880. 

Die  statutenmässig  am  Schlüsse  des  vorigen  Veroinsjahres  ausgeschiedenen 
Vorstandsmitglieder;  Archivrath  Dr.  Meckelburg  und  Oberlehrer  Dr.  Krosta  wurden 
in  der  General-Versammlung  am  25.  April  1879  einstimmig  wiedergewählt.  An 
Stelle  des  verstorbenen  Professors  U.  Boeszoermeny  cooptirte  der  Vorstand  in  seiner 
Bitzung  am  15.  November  1879  den  Stadtarchivar,  Archidiakonus  Bertling  zu  Danzig 
und  hofft  durch  diese  Wahl  nicht  nur  eine  bewährte  Kraft  der  Leitung  des  Vereins 
erworben,  sondern  auch  den  Interessen  unserer  Schwester-Provinz,  Westpreussen, 
Bechnnng  getragen  zu  haben. 
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Für  die  geneigte  Portbewilligung  der  dem  Verein  gewährten  Subvention  seitens 
der  hohen  Landtage  der  Provinzen  Ost-  imd  Westpreussen,  für  die  Bewilligung  einer 
Unterstützung  von  jährlich  150  Mark  auf  drei  Jahre  seitens  der  Stadt  Danzig,  wie 
für  sonstige  Unterstützung  und  Förderung  seiner  Thätigkeit  hat  der  Vorstand  Namens 
des  Vereins  an  dieser  Stelle  seinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Die  Mitgliederzahl,  • von  den  dem  Vereine  angehCrenden  Corporationen  abge- 
sehen, betrug  im  verflossenen  Jahre  174,  wovon  entfallen  auf 


Königsberg 05 

Danzig 19 

Ost-  und  Westpreussen 40 

Äuswärtswobnende 20 


Summa  174 


Für  die  finanzielle  Lage  des  Vereins  diene  folgende  Uebersicht: 


I.  ßaarbestand  aus  dem  vorigen  Jahre M.  4725,33 

II.  Einnahmen  ans  1S79/80: 

1.  Mitglieder-Beiträge M.  1044,00 

2.  Beiträge  der  Städte  und  Kreise 780,00 

3.  Beihilfe  des  ostpreuss.  Provinzial-Landtags  . . . „ 400,00 

4.  Beihilfe  des  westpreuss.  Provinzial-Landtags  ...  „ 300,00 

5.  Zinsen 152,17 

G.  Erlös  der  Publicatioiieu 203,G5 

7.  Reste  aus  dem  Vorjahre 33,00  „ 2912.82 

Summa  der  ^linnahmen  M.  7G38,15 

III.  Ausgaben  pro  1879/80: 

1.  Für  wissenschaftliche  Arbeiten: 

a)  Ständeacten M.  1936.50 

b)  Simon  Cirunau 123,20 

c)  Christoph  Falk 990,35 

d)  Mich.  Friedwald „ 18,00 

-M.  30G»,05 

2.  Kosten  der  Vereinssitzungen „ 124,85 

3.  Vcrwaltungskosten 123,99 

4.  Verwaltung  der  Bestände 1,50 


Summa  der  Ausgaben  M.  3318„39 
Bestand  M.  4319,76 

wovon  der  Betrag  von  Mark  4319,76  zinstragend  belegt  ist. 

Königsberg,  im  April  1880. 

Der  Varatiind  des  Vereins  für  die  tiesrhiehte  von  Ist-  und  Westpreussen. 
Archidiakonns  Bertling,  Prof.  Dr.  GOterbock,  Stadtratb  H.  Hoffmann, 

Arebivar  in  in  Krtni(;itb«rt;.  *.  Z.  VomiUendtr.  in  Köni^sbrrK,  t.  Z.  8ch«txm«iAt(>r. 

Oberlehrer  Dr.  Krosta,  Prof.  Dr.  Lohmeyer,  Archivrath  Dr.  Meckelburg, 

in  Könlssbe-,;.  in  KOnignberic,  in  Kinig.bert', 

Director  Dr.  Panten,  Staatsarchivar  Philipp!,  Prof.  Dr.  Pmtz, 

in  Dnnii);.  in  Künlssberx.  in  Küuigsbcrg. 

Director  Dr.  Toppen,  A rchivsecretär  Dr.  Wagner, 

in  Mnrieiiwprder.  in  Kötiigulierg,  x,  Z.  Schriftführer. 
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iTlittheilnngeii  und  Anhang. 

C.  A.  Zrllers  pädago^scbe  Conferenzm  in  köni^sber*. 

Hiti;etbcilt  von  Adolf 

Es  ist  bekannt,  dass  Carl  Au^st  Zeller  im  zweiten  Zehntel  dieses  Jahrhundoru 
die  pädagogischen  Kreise  Königsbergs  in  ähnlicher  Weise  erregte,  wie  im  fünften 
Zehntel  Franz  Liszt  die  musikalischen.  Noch  kursiren  über  seine  Aufnahme  eine 
Jlcnge,  zum  Theil  komischer  .Anekdoten. 

Die  nachfolgende  Mittheilung  über  eine  von  ihm  ahgehaltene  praktische  Conferenz 
ist  wörtlich  einem  Briefe  des  Pfarrers  Martin  Friedrich  Nangardt  zu  Darkehmen 
entnommen,  der  auch  zu  dieser  Conferenz  eiuherufcn  war  und  seiner  Frau  eine 
■Schilderung  derselben  entwarf.  Einsicht  in  denselben  erhielten  wir  durch  die  Güte 
des  Herrn  Präcentor  Anderson  in  Popelken  und  wir  entschlossen  uns  zur  Veröffent- 
lichung desselben,  da  uns  die  lebendige  und  doch  im  Ganzen  ohjectiv  gehaltene 
Darstellung  eines  Augenzeugen  als  ein  nicht  unerwünschter  Beitrag  für  die  Geschichte 
der  Pädagogik  erschien.  Nangardt  schreibt: 

„Am  Freitage  den  1 Juni  (1810)  war  die  Eröffnung  der  Conferenz.  Um  8 Chr 
versammelten  wir  uns  in  dem  grossen  sehr  schönen  Saale  des  Inslituthauses.  Als 
wir  zusammen  waren,  erschien  Zeller,  cingeführt  durch  den  alten  Scheffner,  Präsident 
Wissmanii  nnd  einen  Kegierungsrath.  Die  Herren  bestiegen  das  4 Stufen  hohe  Lehr- 
balkon und  Scheffner,  als  Stellvertreter  des  am  Fieber  kranken  .AuerswalJ,  begann 
mit  einer  Rede,  die  er  wörtlich  ahlas,  von  welcher  aber,  wegen  der  schwachen  Stimme 
des  alteti  Mannes  nicht  der  sechste  Theil  zu  unserm  Ohr  drang.  Ihm  folgte  nun 
der  introducirte  Zeller  mit  einer  sehr  elegant  ansgearbeiteten,  frei  dekhamirten,  aber 
auch  nicht  ganz  verstchbaren  Hede.  Diese  wurde  drei  Mal  durch  einen  vierstimmigen 
Cborgesang  der  in  einem  Nebenzimmer  befindlichen,  nicht  zn  sehenden  Zöglinge 
sehr  angenehm  unterbrochen.  Nach  dieser  Feierlichkeit  wurden  die  Zöglinge  uns 
vorgestcllt  und  unter  diesen  besonders  die  kleinen  Schulmeister,  wie  auch  deren 
Lehrer  Herr  Griebe  und  Ln  dtke.  Der  übrige  Theil  des  Vormittags  wurde  zu  einem 
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Uebereinkorainen  über  die  Gesetze  wrdirenJ  der  Dauer  der  Conferenz  angewandt  i 

und  solche  sogleich  von  Z.  entworfen  und  rorgeschlagen.  Nachmittags  hielt  Z.  uns 

einige,  etwas  langweilige  Vorlesungen  und  den  folgenden  Tag  machte  er  vor  unsem 

Augen  die  Schule  mit  einer  ziemlichen  Menge,  grösstcntheils  kleiner  Kinder,  wobei 

bloss  die  kleinen,  etwa  10 — 12jühr.  Jungen  auf  eine  uns  allen  äusserst  interessante 

und  unterhaltende  Art  schulmeisterten.  Zuletzt  wurde  das,  für  jeden  Sonnabend 

bestimmte  Achtungsgericht  gehalten,  wo  die  Schüler  über  ihre  Mitschüler,  über  deren  i 

Fleiss  und  Betragen  in  der  Woche  nrtheilten,  wo  dann  viel  Lob,  aber  auch  Tadel 

vorkam  und  einige  gar  Verachtung  traf. 

Am  Montage  den  4.  Juni  ling  nun  das  eigentliche  Handthieren  mit  uns  au.  Es 
wurde  darüber  votirt,  ob  wir  das,  was  zum  Elementar-Unterricht  gehört  an  Lehrer 
und  Schüler  sehen,  oder  es  selbst  üben  wollten  und  die  Mehrheit,  worunter  auch 
ich,  stimmten  darür,'  dass  Z schulmeistern  und  wir  seine  Kinder  sein  wollten,  wobei 
es  denn  manche  lustige  Sceiien  giebt.  Es  sind  in  unserer,  aus  mehr  als  100  Personen 
hestehenden  Versammlung  Pfarrer,  Diakonen,  Suiierintendenten,  Consisterialräthe, 

Uegieruugsrüthe,  Professoren,  kathol.  Domherren,  Pröpste,  Capläoc  und  alle  diese 
Männer  lassen  sich  einzeln  aufrufeu,  wie  Kinder  in  der  Schule.  Vom  auf  den  ersten 
Bänken  sitzen  die  auf  Königl  Kosten  hieher  berufenen  Inther.  reform.  und  kath. 

Geistlichen.  Ein  blosser  glücklicher  Zufall  fügte  es,  dass  ich  gerade  an  ....  zu 
sitzen  kam,  welches  mir  bei  Weitem  angenehmer  ist,  als  wenn  ein,  mir  völlig  Un- 
bekannter, mein  Nachbar  wäre.  Zur  einen  Seite  habe  ich  zwar  den  mir  unbekannten 
Snpeiint,  Pawlick,  dem  ich  aber  auch  schon  recht  gut  bin. 

Die  Lebrgegenständo,  in  denen  unterrichtet  wird,  sind:  Sprachzeichenlehre, 

Sprachlehre,  Rechnen,  Form-,  Grössen-  und  Bewegungs-Lehre,  Melodik,  Schnldisciplin 
und  Schulpolicei.  Es  ^It  mir,  wie  beinahe  Allen  schwer,  diese  Sachen  zu  fassen 
und  zu  üben,  weil  sic,  ich  möchte  sagen,  zu  leicht  sind.  Besonders  aber  ist  mir  die 
Sprachzeichenlehre  wirklich  schw'er,  obgleich  Z versichert,  dass  Kinder  darin  sehr 
schnell  vorrücken. 

Denke  dir  z.  B:  Zungenspitze  gegen  die  obere  Zähne  — Ton  — Hauch. 

Zungenspitze  aufwärts.  Zungenspitze  gegen  die  untern  Zähne.  Zunge  vorwärts. 

Zungenwurzel  gegen  den  hintern  Gaumen  — Ton  — Hauch.  Zunge  aufwärts.  Zungen- 
rücken an  den  Vordergaumen  — Ton  — Hauch!  Dabei  werden  denn  Gesichter  ge- 
schnitten und  bei  dem  Suchen  und  Gebrauchen  dieser  Sprachwerkzeuge  Verzerrungen 
gemacht,  dass  Jemand,  der  in  unsem  Saal  ohne  alle  weitere  Vorbereitung  einträte, 
die  ganze  würdige  Versammlung  für  rein  toll  und  verrückt  erklären  würde.  So  sehr 
Z bittet,  den  Erfolg  abzuwarten,  so  sehr  er  versichert,  dass  sich  hiemus  grosse 
herrliche  Resultate  ergeben  werden,  so  wollen  die  Mehresten,  unter  denen  auch  ich, 
hier  gar  nicht  anbeissen.  Ich,  für  meine  Person,  will  meinen  Cnrsus  geduldig  machen 
und  sehen,  was  und  wieviel  davon  zu  gebrauchen  ist 

Zeller,  Obeischulrath  ist  ein  Mann  von  etwa  34  Jahren,  von  mittlerer  Grösse, 
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gnt«r  GeiichU-  und  Kürperbildung.  Sein  Betragen  ist  human  and  wohlgefalb'g.  Kie 
hat  er  bisher  eine  Blösse  von  Schwirmerci,  die  man  ihm  Schnid  giebt,  gegeben  und 
mir  ist  gewiss,  dass  er  ein  völlig  helldenkender  Mann  ist(?)  Er  ist  ein  Mann  von 
ausserordentlicher  Tbätigkcit  und  einer,  wie  es  scheint  nicht  zu  ermüdenden  Geduld, 
die  Zöglinge  des  Hauses  sind  in  einer  beständigen,  sehr  frohen  Thätigkeit  and  es 
ist  zn  bewandem,  dass  sie  in  Zeit  von  acht  Monaten  soweit  haben  kommen  können. 
Die  Conferenzstundeu  sind  jetzt  von  ö — 12  Vorm,  and  3—5  Xachm.“ 

.\m  20.  Juni  bittet  Kangardt  seine  Frau  ihn  ans  Königsberg  abznholen  und 
änssert  dabei;  „Wir  alle  wollen  nnscm  Weibern  entgegengeben,  wenn  wir  nicht  etwa 
auch  den  letzten  Nachmittag  noch  „Zellerchen  spielen“  müssen“. 

Im  I,aufe  von  zwanzig  Tagen  scheint  Nangardts  Meinung  über  den  grossen 
Pädagogen  stark  herabgestimmt  zu  sein.  Auf  dem  Gebiet  der  Volksschule  ist  seit- 
dem leider  nicht  allein  Zellerchen,  sondern  anch  noch  manches  andere  Spielchen 
gespielt  worden. 


Idyllische  StiaunuBg  Napoleeis  rer  der  Schlacht  bei  Pr.  fiylaa. 

Um  die  liebenswürdige  and  naive  Lebensaafiassnng  des  Verfassers  von  Paal 
et  Yirginie  za  characterisiren,  führt  Jemand,  den  ich  nicht  ermitteln  kann,  da  ich 
seine  Mittheilong  einem,  mir  zofällig  in  die  Hände  gefallenen,  Makalatarbogen  ent- 
nehme, nachstehende  Aeusserang  an,  die  Bemardin  de  Saint-Pierre  über  Napoleon  L 
za  seiner  Fran  gemacht  haben  soll : „Tu  sais  qa'il  vient  de  battre  les  Rosses  et  qu'il 
est  ä lenr  poorsaite  , . . hier,  j'  ai  ln  an  trait,  qai  me  fait  plaisir:  Dem  joors  avant 
la  bataille  d’Ejlau,  il  etait  löge  a dem  lienes  de  — lä,  dans  nn  village.  II  occapait 
la  maison  dn  ministre,  situee  ä mi-cöte,  et  il  avait  cooche  dans  sa  bibliotheque.  11 
y avait  snr  sa  table  un  livre  des  amis.  Quand  il  fnt  parti,  le  ministre  y trouva  ecrit 
de  la  main  de  TEmperenr:  „Henrem  asile  de  la  tranqnillite',  pourquoi  es-ta  si  voisin 
da  thdätre  des  horrears  de  la  gaerre“.  Ne  semble-t-il  pas,  s'il  t'y  avait  vue  avec 
notre  chere  famille  qn'il  n'  eüt  pas  donnd  la  bataille?“ 

Voraasgesetzt,  dass  B.  de  Saint-Pierre  keine  Zeitungsente  gelesen,  passt  die 
Ortsbeschreibung  auf  Schmoditten  und  es  wäre  immerhin  interessant  zu  erfahren,  ob 
Napoleon  im  dortigen  Pfarrhaase  übernachtet  und  sich  im  Stammbuebe  des  damaligen 
Pfarrers  Job.  Friedr.  Brandt  verewigt  habe.  Adolf  Rogge 
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Der  Loh-  nod  Rotligerber  Gesellen-Sprucb. 

(Ans  der  Zeit  des  Zunftzwanges.) 

Mitget heilt  ron  Gustav  Liek. 

Ich  sage  mit  Gunst:  Bruder  Junggesell,  mach  die  Tbiire  zu! 

Ich  sage  mit  Gunst:  Bruder  Altgesell,  die  ThQr  ist  zu. 

„ „ „ „ Brüder,  sind  wir  alle  hier? 

„ „ „ „ Ich  für  meine  Person  bin  hier. 

„ „ „ „ Ihr  Brüder,  ist  es  euer  so  wie  der  Herren  Beisitzineister  und 

mein  und  meiner  Brüder  Compan  Wille,  so  wollen  wir  die 

Lade  OfTnen 

„ „ „ „ Mein  Wille  ist  dabei. 

„ „ „ „ Die  Lade  ist  geöffnet. 

„ „ „ „ Wir  haben  es  gesehen. 

„ „ „ „ Bruder,  was  ist  dein  Wille  und  Begehr,  da.ss  du  hier  auf  der 

Herberge  bei  unserer  zünftigen  Brüderschaft  erscheinst? 

„ „ „ „ Bruder,  mein  Wille  und  Begehr  ist,  was  dir  und  allen  anderen 

rechtschaffenen,  braven  Loh-  und  Rothgerbergesellen  wider- 
falireu  ist,  dasselbe  möcht'  mir  auch  widerfahren. 

„ „ „ „ Bruder,  was  mir  und  allen  anderen  rechtschaffenen  Loh-  und 

Botbgetbergesellen  widerfahren  ist,  das  soll  dir  auch 
widerfahren. 

„ „ „ „ Bruder,  was  bist  du  für  ein  Landsmann? 

„ „ „ „ Bruder,  ich  hin  ein  Bartensteiner. 

„ „ „ „ Bruder,  bist  du  Meisters  Sohn  oder  ein  Gelernter? 

„ „ „ » Bruder,  ich  bin  ein  Gelernter. 

„ „ „ „ Bruder,  wie  lange  lernt  bei  dir  ein  Bruder? 

„ „ „ „ Bruder,  drei  Jahre. 

„ „ „ „ Bruder,  wird  da  auch  nach  Handwerksgebranch  gebandelt? 

„ „ „ „ Bruder,  ich  weiss  nichts  anders. 

„ „ „ „ Bmder,  wie  viel  haben  dich  zum  Gesell  gemacht? 

„ „ „ „ Bmder,  drei. 

„ „ „ „ Bruder,  wie  heissen  die? 

„ „ „ „ Altgesell,  Compan  und  JnnggesoU. 

„ „ „ „ Bruder,  was  haben  dir  die  Meister  auf  den  Weg  mitgegeben? 

„ „ „ „ Einen  ehrlichen,  rechtschaffenen  Grass  an  Meister  und  Gesell; 

hab'  ich  ihn  nicht  ausgerichtet,  so  will  ich  ihn  noch  ausrichten. 
Mit  Gunst;  Meister  und  Gesell  lassen  grüssen  von  wegen  des 
ehrsamen  Handwerks;  Glück  zu  dom  Handwerk. 

„ „ „ „ Bruder,  was  bat  dir  der  Altgesell  auf  den  Weg  mitgegeben? 
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Ich  sage  mit  Ganst;  Bruder,  einen  Hut  auf  meinen  Kopf  und  einen  Stock  in  meine 

linke  Hand, 

Dass  ich  kann  reisen  zu  Wasser  nnd  zu  Land, 

Und  kommt  ein  Bruder,  der  liat  einen  Bart  vom  Kopf  bis  auf 

den  Schuli, 
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So  heisst  es  immer  Bruder  du  und  du. 

Bruder,  was  hat  der  .Altgesell  für  einen  Mantel  gehabt? 

Bruder  einen  gewöhnlichen,  wie  ich  und  du. 

Bruder,  womit  war  die  Stube  ausgejiutzt? 

Bruder,  mit  lauter  rechtschafl'enen  Loh-  und  Rothgerbergesellen. 
Bruder,  mit  was  war  die  Stube  ausgeslreut? 

Bruder,  mit  Sand  nnd  Tabaksasch. 

Bruder,  wieviel  Licht  brannten  auf  dem  Tisch? 

Bruder,  soviel  wie  nüthig  war  zum  Tabakansteeken. 

Bruder,  womit  war  der  Tisch  gedeckt? 

Bruder,  mit  Bier  und  Schnaps. 

Bruder,  wozu  steht  die  Kanne  aul  dem  Tisch? 

Bruder,  dass  man  sehen  kann,  dass  eine  zünftige  Brüderschaft  ist. 
Bruder,  wozu  hängt  das  Schild  über  dem  Tisch? 

Den  Heistern  zn  Ehren  und  den  Gesellen  zum  Vergnügen. 
Bruder,  wozu  trügst  du  die  gelbe  Schürze? 

Den  Meistern  zu  Ehren  und  den  Gesellen  zum  Schmuck. 
Bruder,  worauf  hast  du  gelernt? 

Bruder,  auf  Leder  und  Holz. 

Bruder,  wieviel  TodtenkOpf  standen  auf  dem  Tisch? 

Bruder,  es  hat  keinem  sein  Leben  gekost. 

Bruder,  hast  du  auch  Stahl  und  Eisen  beim  Vertbeidigeu  bei 
dir  gehabt? 

Bruder,  einen  rechtschaffenen,  ehrlichen  Namen. 

Ihr  Brüder,  ich  frage  vom  Aeltesten  bis  zum  Jüngsten  und 
vom  Jüngsten  bis  zum  Aeltesten;  ist  einem  oder  dem  andern 
etwas  bewnsst,  dass  die  Lade  nicht  kann  geschlossen  werden, 
so  spreche  er  jetzt  und  schweige  nachher. 

Mir  ist  nichts  bewusst 

Ihr  Brüder,  ist  es  euer  Wille,  so  wie  der  Herren  Beisitzmeistor 
und  mein  und  der  Brüder  Kompan  Wille,  so  wollen  wir  die 
Lade  schliessen. 

Mein  Wille  ist  dabei. 

Die  Lade  ist  geschlossen. 

Wir  haben  es  gesehen. 
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IMf  legcs  communis  convlclns  auf  d"r  Universität  ?u  Koeigs^erg 
and  ein  Speisezettel  vom  Jnhrc  161$. 

Mitgetlieüt  von  H(u!o!f  lliitke. 

Das  Folgoni’.c  ist  der  getreue  Abilracl;  eines  sehr  scitouen  Druckes  aus  einem 
.Sammclbando  der  durch  mancherlei  Scltoidieitcn  ausgezeichneten,  kürzlich  von  dem 
Antiquar  J.  A.  Stnrgardt  in  Hcrün  angekarften,  Eil)!iot);ck  des  verstorbenen  Ge- 
heimraths Prof.  -Aug.  Hagen.  So  viel  mir  bekannt,  sind  diese  hier  mi‘gct!iel!tc;i 
XXI  Icges  Tür  die  Convictorialcn  oder  Jlitglieder  der  Coromnnitüt  samml  XI  Gerctzen 
für  den  Ookrnomen  oder  Probst  mit  angehünglem  Speisezettel  ini  Kai  1G16  zum 
ersten  mal  gedruckt  (4  B!.  4”.);  von  späteren  Drucken  ist  mir  nur  noch  ein  Druck 
von  IGlfl  bekannt;  derselbe  ist  als  Plakat  in  Folio  zu  drei  Spalten  erschienen  und 
enthalt  nur  die  XXI  icges.  Bereits  1033  im  März  wurden  30  leges  in  -i".  verüffent- 
ücht,  die  dann  öfters  im  Druck  wiedcri'.olt  wurden,  so  1Ö51  (praclo  r.eusncriano  in  4”.). 
.Am  bekanntesten  sind  die  in  Grube's  Corpus  constituKonum  Piutenicarem  (Königs- 
berg 1721)  Thl.  I.  S.  246  ff.  mitgethcilten  30  Gesetze  aus  dem  Jahre  1668;  die  den 
Oekonomcii  betreffenden  11  Gesetze  (S.  249)  und  die  Speisezettel  (S.  249 — 250) 
weichen  nur  wenig  von  denen  aus  dem  Jahre  1616  ab.  ArnoiJt  hat  in  seiner 
Historie  der  Königsbergischen  TJuiversität  Thcil  I.  Beil.  Nr.  102.  S.  480—487  nur 
die  30  Icges  wicdcrgegcbcn.  Weil  nun  jene  ui-sprüngpchen  XXI  Icges  so  gut  wie 
unbekannt  sind,  so  dürfte  ihr  Wiederabdruck  Vielen  erwünscht  sein,  so  wie  cs  sie 
auch  intcrossiren  dürfte  zu  erfahren,  wa.s  unsere  Studenten  vor  mehr  ais  zwcilnmdcrt 
Jahren  zu  Mittag  und  -Abend  speisten.  Wegen  der  ganzen  Einrichtung  dieser  wohi- 
tliäfigcn  Si>eiscanstalt  verweisen  wir  auf  Anioldt  a.  a.  0.  Theil  I.  S.  308  ff. 
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osteiulant:  tarnen  non  modo  operae  prccium,  scd  apiirime  neccssarium  est,  ut  certac 
dcscribautur  Legcs,  ad  quas  ij,  qui  in  communi  couvictu  dcgunt,  vitam  suain  dirigaut. 

Lox  prima. 

Nemo  in  lionc  convictum  recipietur,  qui  ritn  depositionis,  in  studiosomm  cactum, 
a Decano  vcl  Magistro  non  rclatus,  ct  in  album  studiosorum,  a Bcctore  non  inscriptns 
fiicrit,  nec  publicas  Profcssorum  Icctiones  audierit;  alias  hoc  caetu  enm  eipeltito. 

II.  Nullns  in  communem  victum  rocipitor,  uisi  potcstato  a Magnif.  Kectore 
impctrata,  Inspectori  signidcatnm  fucrit,  qui  ci  ccrtam  assignabit  mcnsam.  Quam- 
priinum  vero,  locns  in  aliqua  mensa  vacare  incepcrit,  Rcctori,  per  Seniorem  illius 
mensae,  indieator,  quo  is  alium  surroget. 

III.  llecepti  in  convictum,  locuni  suuin  propris  aosu  ac  arbitrio  non  mutanto, 
scd  Inspectoris  sententiam  audiunto,  eiqno  obscqnuntor:  sub  poena  rcmotiuuis  c 
convictu. 

IV.  Omnes  ante  prandium,  aut  coenam  Deum  devote  invocanto,  eique  pro 
arcipiendis  alimentis  gratias  agunto:  post  cibum  sumptnm  vero  maneuto,  doncc  bene- 
dictionem  mensae,  ac  gratiarum  actioucni,  pro  beneficiis  acceptis,  recitari  audicrint. 

V.  Inter  prandcnduin,  ct  coenandum,  singuli  .4naguostcn  sive  lectorem,  ci 
novo  ct  vetcri  Testamento  lübliorum  sacrorum,  caput  legentein,  maxima  cum  atten- 
tionc  ac  devotione,  sine  rourmure,  clamorc  et  vociferationc  auscultanto:  illi  vero,  qui 
contrariuin  oflicio  pictatis  fecerint,  aunotantor,  et  Itectori  signiiieantor,  nt  puniantur. 

VI.  Inter  prandendnm  ct  coenandum,  modestiam  observato:  ordine  quisque 
portionem  siiam  accipito:  alteri  nc(iuc  portionem  neqiie  pocnlum  pracripito:  nec 
ullam  portionem  justo  majorem  abscindito:  aut  portionem  antea  attactam  suinito: 
secus  qui  fccerit  Inspectori  indieator,  qui  una  atque  altera  admonitione  praemissa, 
immodeste  agere  pergentem,  c comraunitatc  excludito. 

VII.  In  enenis  ct  prandiis,  usus  latinae  liognac,  ct  sermo  de  rebus  boni.«, 
honcstis,  utilibu.s,  idem<iue  pudicus  ct  vcrecundus  csto,  nt  bic  honcstatis  ac  decori 
studiosorum,  in  mensa  potissimum,  ratio  babcatiir. 

VIII.  In  tota  communitate,  Inspector  jus  habeto,  monendi,  coarguendi  et  cul- 
pandi,  si  quid  inordinate,  a quupiam,  aut  immodeste  dictum,  factumvc  fucrit.  Qui 
ejus  admonitionibus,  quao  debent  esse  patemae,  non  obtemperaverit,  ad  Rectoreni 
refertor,  ut  beneficiis  mensae  privetur. 

IX.  Quilibet  in  hoc  convictu,  a clamoribus  ct  tumultu,  complosione  pe<lnm, 
ludibrio,  ct  irrisiono  altcrius  penitus  abstinoto,  si  quis,  in  bis  et  alijs  similibus  j>e- 
tulantijs,  deprehensus  fucrit,  is  justo  ct  gravissimo  id  in  sc  animadversum  iri  sciat 

X.  Si  qvid  in  appositis  potn,  ciboque  desideratur,  Insjicctori  significator,  qui 
Occonomnm  admonebit,  ut  cibi  bene  cocti,  ct  praeparati,  pancs  et  potus  convenientes 
apj>onaiitur:  si  Oeconomus  ab  Inspcctore  admonitns,  dcfectum  illnm  non  emenda- 
Tcrit:  Rectori  mnnstrator,  ut,  rc  communieata,  cum  Scnatii  .Academico,  decemator. 
quod  acqnum  sit,  ne  Studiosi  iacturam  valetudiuis  suae  faciant. 
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XI.  laspccturis  orit,  Studiosus  monore,  ue  tcmcrc,  et  sine  justis  causis,  que- 
a’las  contra  occonomnm  moveant;  sed  si  esculcnta,  et  pocnlcnta  commodo  parata 
apiKinuntur,  illis  contenti  sint,  et  Deo  Opt.  Mai.  pro  ijs,  gratias  agentes,  ctiam  at- 
que  etiam  considerent,  quanta  nunc  sit  annonao  caritas,  et  difficultas  omniuni  rerum, 
in  qna  eaepe  ct  maiimo  pretio  emi  res  neccssariae  non  possint 

XII.  Diligenter  quoqne  Studiosi  adffloneudi  sunt,  ne  in  convictu,  inter  sc, 
niorc  tcmulentorum  et  ebriosorutn,  qui  ibi  tolerandi  non  sunt,  rixas  aut  altercationes 
eicitent.  Si  post  admonitionem  Inspcctoris,  improbe  quis  pergens  non  quieverit:  ad 
Itectorem  refertor,  qui  de  hujusmodi  delictis,  juita  Statuta  Academica,  sententiam  ferat. 

XIIL  Mensam,  patinas  et  mappain  cnltro  nemo  scindito,  laccrato,  ncc  alias 
foedato  et  corrumpito.  Si  quis  deprehensns  fuerit  commisisse  tale  quippiam,  proprio 
acre  reparato,  aut  Bectori  indicator,  qui  debitam  in  bis  poeuam  irrogabit. 

XrV.  Famulus  privatus  prandio  aut  coenae  non  intersit,  sed  omnia  per  famu- 
los  communes  expediantur.  Sin  contra  factum  fuerit,  famulus  quidem  virgis  cae- 
dendus:  et,  si  vice  secunda  redierit,  graviore  poena  multondus:  si  tertia,  catenis 
vinciondus:  dominus  autem,  qui  in  famuli  sni  petulantiam,  ulla  ratione  consenscrit, 
primum  carceri  mancipandus,  et,  fm  contra  facere  perrexerit,  propter  contumaciam 
ct  legum  contemtnm,  relegandus  erit. 

XV.  De  mensa  nec  potum,  nec  cames,  nec  pisces,  nec  panes  quis  auferat:  sed 
quac  fragmenta  superfuerint,  famulo  communi  colligenti  in  oorbem  conferantur,  qui 
cadem  restituct  Occonomo.  Et  enim,  si  qvis  famulo  uti  velit,  noverit  cum  propriis,  non 
Üeconomi  cibis  alendum,  fecus  facere  deprehensi,  a communi  convictorio  removeantur. 

XVI.  Si  quis  ex  peregrinis,  hoc  bencheium  a Bectorc  impetrat,  ut  in  haue 
commnnitatem  rccipiatur;  vcl  certam  pecuniam  Occonomo:  antequam  mensam  adcat, 
solvito,  vel  fidejnssoribus  caveto  de  solutione  piacstanda,  ne  quid  pcriculi  inde 
Occonomo  omergat. 

XVII.  Occonomo  aut  eins  familiac,  nemo  esto  infestus,  vcl  alios  ipsi  ad  invi- 
denduni  instigato,  sed  tamquam  Patrem  familias  ac  liospitcni  fidum  debito  lionore 
et  amore  quisquo  proscqiiitor:  ut  ita  in  alendo  largior,  inque  ofticio  faciendo,  ala- 
crior  reddatur. 

XVIII.  Cum  in  primo  acccssn,  ad  mensam,  multao  querclae,  proiitcr  nimios 
suinptus,  institnantur:  justitiao  ct  ac<(uitatis  ratio  habcuda  cst,  ut  nemo,  tiac  de  ' 
causa,  convivium  pcculiarc  institnat,  aut  sumtus  non  necessarios  impendat:  si  quis 
tantum  assaturam  camis,  ct  aliquot  mensaras  ccrcvisiac,  suis  commensalibns,  j)ro 
introita,  sponte  praeberc  voluerit,  ei  liberum  ct  integrum  esto,  fed  ne  ultra  30.  grof. 
accessus  Ule  exsnrgat.  Paupcrcs  inque  teuui  fortuna  constituti,  neque  ad  expressam 
istani  pecuniae  summam  nuraerandam,  adigendi  sunt:  sed  pecunia  illa,  vcl  in  totum, 
vel  ad  partum,  rcinitti  debet,  sin  contra  factum  sit,  tarn  dantes  quam  acci]>ientcs, 
arbitrariam  Amplissimi  Senatus  poenam  (qnao  pro  iterationc  delicti,  et  ad  relcgationem 
extendi  poterit)  sustinento. 
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XIX.  Acgrotis,  qui  mcnsatn  acccderc  non  possnnt,  portiones  dcbitas  et  selecias 
Oeconorans  tradat.  Lautiora  practcrca,  et  saniora  fercula,  ci  medicorum  con.«ilin 
ordinata,  sine  mora,  sponte  et  cnni  diligentia  parari  jubeat  iis,  qui  solrendo  sunt 

XX.  Conviria  et  compotationes,  in  contnbcmiis  privatis,  institucrc  interdictnin 
esto,  si  quis  hac  in  re  peccayerit,  arbitrio  Rcctores  et  Scnatus  punitor. 

XXI.  Praeter  ant  contra  Icges  supcrius  sancitos,  nulli  mcnsac  jus  sit,  pecu- 
liarca  quasdani  legcs  rogandi,  aut  obsorvandi:  sed  quicquid  a legibus  superius  latis 
aliennin  est,  cassuin  et  irritum  esto;  Quod  si  quis  Casus  omissus,  nova  lege  decidendns 
sit,  totum  hoc  non  private  enjusque  sed  publico  Senatus  arbitrio,  relictum  esto. 

Gesetze/  nach  welchen  sich  ins  künfftige/ 
jedweder  oeconomus  oder  Probst  bey  der 
Universitet  Königßperg  zurichten. 

I. 

NAchdora  der  ooconomus,  vermöge  geleisteten  Cörperlichen  Eydes  verpflichtet/ 
sein  Ambt  der  occonomi  trewlich  nnd  fleissig  zuversorgen:  alß  soll  er  nicht  allein 
für  seine  Person  dahin  bedacht  seyn/  wie  demc  in  allem  von  jhmc  ein  gnOgen  ge- 
schehe/ sondern  auch  sein  Weib  vnd  Gesinde  mit  enist/  derao/  in  der  tliat  nachiu- 
koinmen/  treiben  vnd  anhalten. 

II.  Insonderheit  soll  der  oeconomus  schuldig  seyn/  zn  lorderst  guttes/  reines/ 
wolgebackencs  RöckenBrot/  so  viel  dessen  zur  crsättignng  derer  so  zu  speisen/ 
nilttig/  darzureichen. 

I :1U.  Ingleichcn  soll  er  sein  Biawworck  also  anstellcn/  daß  er  am  trincken 
jimheH  Vorraht  habe/  vnd  ein  gutes  krefTtiges/  wolgekochtes/  klares/  wolschmcckendos 
vnd  gesundes  Speise  Bier/  zur  notturflt  vnd  gnugsamb/  bey  allen  Tischen/  vnd  jedem 
mahlen  aufTtrageii  lasse/  ncmblich  auf  jedere  Person/  jedere  Malzcit  einen  Stoff. 

IV.  Er  soll  auch  höchsten  fleiß  anwenden/  damit  alle  ZuKost/  fein  reinlich/ 
vnd  nach  gelcgenhcit  der  Gerichte/  mit  Gewßrtz  gekocht/  auffgegebeu  vnd  auffge- 
tragen  werde. 

V.  Jede  Maltzcit  soll  Er  in  der  quontitet  vnd  qualitet  wie  nachfolgender 
SpeiseZedel  außweiset/  die  Gerichte  aufllragcn  lassen.  Vnd  soll  der  Herr  Inspcctor 
macht  haben/  da  zu  wenig  oder  vngeschmack  Essen  vnd  Trincken  vorgetragen  würde/ 
mehr/  oder  gar  anders  zufordern/  vnd  das  vngeschmack/  abzuschaffen. 

VI.  Vnd  weil  bißhero  bräuchlich/  daß  an  der  hohen  Feste/  nemblich  Weihe- 
nachten/ Ostern  vnd  Pfingsten/  vorgehendera  Abendt/  damit  das  Gesinde  io  die 
Kirche  gehen/  vnd  sich  sonsten  auff  die  Feste  bereiten  mögen/  des  Abends  nicht 
gespeiset:  so  soll  der  oeconomus  des  Morgens/  vber  die  bestimbten  vier  Essen/  an 
die  Obern/  wie  auch  an  die  vntern  Tische  vber  die  drey  Gerichte/  noch  ein  Essen/ 
von  Fisch  oder  Fleisch  in  Würtz/  nach  gelcgenhcit  der  Zeit  aufllragon  lassen. 
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VII.  Gleichfalls  so  soll  an  dem  ersten  Heiligen  Tage/  an  statt  der  Fleisch 
Suppen/  ein  Weinmnß/  an  den  vntem  Tischen  an  statt  des  Geinüßes/  cm  I’eckel- 
flciscb  znr  Morgen  Malzeit  gespeiset  werden. 

VIII.  Es  soll  der  oeconomus,  alle  Sontag  schuldig  seyn/  ein  frisch/  gantzes/ 
Tud  newgewaschen  Tischtuch/  auff  jedem  Tisch  auHJecken  zu  lassen. 

IX.  Er  soll  auch  die  versehung  thun/  daß  zur  rechten  Zeit  auiTgetragen  vnd 
auflgehoben  werde/  vnd  den  Tischen  dnrcli  die  faiuulos  coinmunes  gnugsanie  aulT- 
wartung  geschehe. 

X.  Do  es  kerne/  daß  der  II.  Inspector  jhn  worumb  Anibtswegen  zubespreclicn/ 
soll  Er  jhm/  wie  auch  sein  Weib  vnd  Gesinde/  mit  guttcr  bescheidener  Antwort 
begegnen/  vnd  was  versehen/  endern  vnd  bessern/  damit  er  nicht  anlaß  gebe/  ein 
seberffers/  wider  jhn  vnd  die  seinigen  vorzunchuien. 

XI.  Das  vbrige/  den  oeconoiuum  bclangendt/  soll  seiner  Destallung  einver- 
leibet  werden/  vermöge  welcher  ab  Aniplißimo  Seuatu  Acadcmico,  Er/  im  fall  von 
jhme  dieser  Ordnung  nicht  nachgelebct  würde/  ernste  Straffe  zuwarten. 


Folget  (1er  Speiß  Zedel 
S 0 u t a g.  Morgens.  Sontag. 


Conimensalibus  in  mensis 
octo  grossoruiu. 

1.  Fleischsuppe/ 

2.  Braten/ 

3.  Kolli/  sawreu  Conips/  oder  ein  ander 

Gemüß/  nach  gclegcnheit  der  zeit. 

4.  SuppeiiQeiscii  einem  jeden  von  Braten 

vnd  Buppenflciscli  zusameii/  soll  er 
anderthalb  pfundt  einhawen  lassen. 

Montag. 

1.  Fleischsnjipc/ 

2.  Suppenlleiseb/  jedem  1.  pfunt. 

3.  Erbsen  mit  Speck. 

4.  SaltzHsche. 

D i n s t a g. 

1.  Fleischsnppo  wie  am  Sontag/ 

2.  Braten/ 

3.  Hirßegrützo/  Meeren/  Kfibcu/  nach 

gelegeuheit  der  zeit/ 

4.  Suppenfleisch. 


Commcnsalibus  in  mensis 
qninque  grossorum. 

1.  Fleischsuppe. 

2.  Braten/  einm  jeden  ein  pfund. 

3.  Kohl/  sawreii  Compß/  oder  ein  ander 

Gmüße/  nach  gclegenlieit  der  zeit. 


Montag. 

1.  Fleischsuppe/ 

2.  Buppcnlleiscb/ 

3.  Erbsen  mit  Speck. 

D i n s t a g. 

1.  Fleischsuppe  wie  am  .Sontag/ 

2.  Suppenfleisch/ 

3.  Ilirßegrütze/  Meeren/  Rüben/  nach 

gclegenlieit  der  zeit/ 
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Mittwoch. 

1.  Bier/  Milch/  oder  dergleichen  Snppe/ 

2.  Aall/  oder  Fleck  sawer  abgemacht/ 

3.  Bnchweitzcngriltzc. 

4.  Fische/  Bergerfische  oder  Butter. 

Donnerstag. 

1.  Fleischsnppo/ 

2.  Braten/ 

3.  Krbsen  mit  Speck. 

4.  Suppenfleisch 

F r e y t a g. 

1.  Bier/  oder  dergleichen  snppe. 

2.  Dorsch  aufl  der  Butter/ 

3.  Buchweitzen  griitze/ 

4.  Fisch  ans  dem  Saltzc. 

Sonaboud. 

1.  Fleischsuppe/ 

2.  Suppenfleisch/  jedem  1.  pfunt. 

3.  Erbsen. 

4.  Hering. 

Sontag  Abends, 

1.  Fleischsnppe/ 

2.  Suppenfleisch/ 

3.  Beckclfleisch  einem  jeden  von  beyden 

ändert  halb  ])fuud. 

Montag. 

1.  SaltzHschc/ 

2.  Habergi-ütz. 

3.  Saltzfusso. 

Dins  tag  dem  Soutag  gleich. 

M i 1 1 w 0 c li. 

1.  Fisch  auU  dem  Saltz/  oder  aufl  der 

Butter/  nach  gelegen  heit. 

2.  UabergrQtzc. 

3.  LungenmuU/  sonst  Caldauuen. 


Mittwoch. 

1.  Bier/  oder  dergleichen  supi»e. 

2.  Ahn/  oder  Fleck  savrer  abgemacht/ 

3.  Buchweitzengrütze. 

Donnerstag. 

1.  Floischsiippc/ 

2.  Suppenfleisch/ 

3.  Erbsen. 

F r c y t a g. 

1.  Bier  oder  dergleichen  snppe. 

2.  Dorsch  aulJ  der  Butter/ 

3.  Buchweitzen  grützc/ 

Sonabendt. 

1.  Fleiscbsupjie/ 

2.  Suppenfleisch/ 

3.  Erbsen. 

Sontag  Abends. 

1.  Fleischsuppc/ 

2.  Sup]ienlleisch/  ehiem  jeden  ein  pfuudt 

Montag. 

1.  Saltzlische/  mit  zusatz  essigs. 

2.  Habergrütz. 

Di  ns  tag  dem  Sontag  gleich. 

M i 1 1 w 0 c h. 

1.  Fisch  aufi  der  Butter/  oder  aufl  dem 

Saltzc. 

2.  Uabergrutze. 
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Donnerstag  Jem  tJontag  gleich. 

F r e y t a g. 

1.  Butterfische. 

2.  Hahergrütze. 

'3.  Leber  im  Fett  gcprcgelt. 

Sonabendt. 

1.  Saltzflsche. 

2.  Habergrütze. 

3.  Flecke  mit  Seiitf. 
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Donnerstag/  Jem  Sontag  gleich. 

F r e y t a g. 

1.  Butterfische/ 

2.  Hahergrütze. 

S 0 n a b e n d t. 

1.  Saltzfische. 

2.  Hahergrütze. 


I’nircrsitiits-Clironik  1880. 

Verzeichniss  d.  . . . im  Winter-Halbjahr  v.  15.  Oct.  1880  an  zu  haltenden  Vorlesgn. 

u.  d.  Oflentl.  academ.  Anshiltcn.  (4  Bl.  4.) 

„Acad.  Alb.  Regim.  1880.  III.“  Index  lection.  . . . per  hiomem  a.  1880  a.  d.  15.  Oct 
p.  p.  0.  instituendarum.  (16  S.  4.)  Praefatus  est  Ludov.  Friedlaender  de  C. 
Rutilio  (iallico.  (8.  3.  4.) 

12.  Juli.  Phil.  Inaug.-Diss.  v.  Lassar  Cohn  ans  Hamburg:  Ueb.  einige  phtalylhaltige 
Derivate  des  Hydroxylamins  u.  d.  Ueherrührg.  d.  Phtalsäure  in  Salicylsäure. 
(44  S.  8.) 

2t.  Juli.  Philus.  Inaug.-Diss.  v.  Guilielmus  Grossmann  (aus  Drengfurt):  De  particula 
„quidom“.  (42  8.  8.) 

21.  Juli.  Philos.  Inaug.-Diss.  v.  Franciscus  ZUhlke  (aus  Jahnen),  Jlag.  urd.  gymu. 

Insterburg.:  Do  Agaristes  noptiis.  (37  8.  8.) 

21.  Juli.  Philos.  Inang.-diss.  v.  Julius  J.  Oesowski  aus  Westpr.  (Pr.  Stargard):  Ueb. 
den  lautwerth  einiger  palatale  im  sauskrit.  (34  8.  8.) 

26.  Juli.  Philos.  Inaug.-Diss.  v.  Paul  Volkmann  (aus  Bladiau,  Kreis  Heiligcubeil): 

Ucb.  den  Kinlluss  der  Krümmung  der  Wand  auf  die  Constauten  der  Capilla- 
rität  bei  benetzenden  Flüssigkeiten.  Lpz.  1880.  (42  8.  8.) 

27.  Juli.  Philos.  Inaug.-Diss.  v.  Richard  Theodor  (aus  Kgsbg.  i.  Pr.):  Beitrüge  zur 

Kenutniss  der  C'binonc.  (44  8.  8.) 

28.  Juli.  Philos.  Inaug.-Diss.  v.  Ernst  Bernecker  (aus  Kgsbg.  i.  Pr.):  Beitrüge  zur 

Chronologie  der  Regiernug  Ludwig  IV.,  dos  Heiligen,  Landgrafen  v.  Thüringen. 
(2  Bl.  u.  76  8.  8.) 

28.  Juli.  Philus.  Inaug.-Diss.  von  Hans  Lullles  (aus  Missischken);  Das  chinesisch- 
tibctanischo  Grenzgebiet,  besonders  seine  Gebirgs-  u.  Flusssystemo.  (64  8.  8.) 

$ 
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l/yc<  Kci  llosiaiinm  in  Brannsbci’^  ISSO. 

lud.  lect  ...  per  hiemoin  a die  XV.  Oct.  a.  MDCCCLXXX  instituendarum  [h.  t. 
Kector:  Dr.  Jos.  Bciidcr,  P.  P.  0.]  Brunsbergae.  (lü  S.  4.)  [Praoeedit  Pro- 
fessoiis  Lic.  Julii  Marquardt  commentatio;  S.  Cyrillus  Hicrosolymitonus  quid 
de  contentionibus  et  placitis  .\rianorum  scuserit.  Particula  I.  (S.  3—12.) 

S 


Schul-Schriflen  1878/80. 

(s.  A'tpr.  Mouatssebr.  XV.  187Ö.  S.  ÖOI — b'.lG). 

Allenstein.  Stiidt.  Progymn.  (Mich.  1878)  . . . Dr.  F.  Friedersdorif,  Dirig.  Kg.sbg. 
i.  Pr.  Druck  v.  Longrien  & Leopold.  [1878.  Progr.  Nr.  la.]  (IG  u.  37  S.  4.) 
[Scbuln. : 10  L.,  147  Schäl.  — Beil.:  1.  Kectoris  F.  Friedersdorff  de  studiis 
aiitiquitatis  oratio  inaiiguralis.  S.  1 — 4.  — Quaestiounni  Solonearum  particula 
altera.  Do  insula  Salaiiiine  Solone  auctorc  ab  Atheniensibus  cxpugnata.  Scripsit 
Henric.  Begetnann,  Dr.  S.  5—15.  Ueb.  einige  besondere  sphilrisebo  u.  ebene 

Polygone  von  Gymn.-Lehr.  Dolega.  S.  16—37]. ...  (Mich.  1879)  . . . 

Ebd.  (B.  Leopold).  [1879.  Progr.  Nr.  1.]  (IG  u.  20  S.  4.)  [Schuln.:  12  L., 
206  Sch.  — Wiss.  Beil.:  De  alliterationis  indole  atque  natura  ususquo  Homcrici 
linec.ment''..  Scri|>sit  Robertus  Buchholz.  (20  S.)] 

Barter.stein.  Pro  n".  . . . J.  Kßnigl.  Uyinn.  (Ost.  1879)  . . . Dr.  Jul.  Schultz,  Dir. 
Bartenst.  Gedr.  b.  Gebr.  Kraemcr  (vorm.  J.  Eichüug).  [Progr.  Nr.  2.]  (20  u. 
18  S.  4.)  [Le.s  5 Moralites  publiees  dans  le  III'  voluine  de  l'Aucien  Theatie 
francaii  par  Viollet  le  Duc.  Par.  1854.  Vom  Gyinn.-L.  Laskner.  — Schuhi.: 

13  L.,  279  Sch.,  4 u.  3 Ab.] ...  (Ost.  1880)  . . . Ebd.  [1880.  Progr. 

Nr.  2.]  (34  u.  20  S.  4.)  [De  genitivi  apud  priscos  scriptores  Latinos  usu. 
Vom  Oberl.  Dr.  Eduard  Loch.  (34 S.)  — Schuln.;  14 L.,  2G1  Sch.,  4 u.  4 Ab.] 
Braunsberg.  Jahresber.  üb.  d.  Gymn.  für  d.  Schuij.  1877—78  von  d.  Dir.  Dr.  Otto 
Heinertz.  Braunsb.  Gedr.  bei  C.  A.  Heyne.  [1878.  Progr.  Nr.  2.1  (46  S.  4.] 
[Oberl.  Peter  Kawezyriski,  Poln.-Preussen  z.  Z.  d.  erst  schwed.-poln.  Krieges. 
UI.  ThI.  (Schluss).  iS.  3—32.)  — Schuln.:  15  L.,  291  Sch.,  5 u.  10  Ab.]  — 
— . . . f.  d.  Schuij.  1878 — 79  . . . Ebd.  [Progr.  Nr.  3.]  (46  S.  4.)  [Ord.  L. 
AnL  Gehrmann,  Do  ratione  critica  indo  a Lachmanno  in  eroondando  CatuIIi 
libro  usque  ad  hunc  annom  adhibita.  (S.  3 — 40).  — Schuln.:  15  L.,  264  Sch., 
2 u.  7 Ab.] 

Conitz.  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  Schuij.  1877 — 78  . . . Dir.  Dr.  Herrn.  Deiters.  Conitz. 
Bchdr.  V.  F.  Gebauer.  [1878.  Progr.  Nr.  3.]  (48  S.  4.)  Aosgeführt  Lehrplan 
des  Gymnasiums,  vom  Lehrercollegium.  S.  3 — 35.  — Schuln.:  22  L.,  423  u. 

20  Sch.,  17  Ab.] ...  Schuij.  1878 — 79.  58.  Jahresber.  von  d.  Dir.  d. 

Gymn.  Prof.  Dr.  Bob.  Tboniaszewski.  Ebd.  [1879.  Nr.  22.]  (47  S.  4.)  [Die 
Fehde  und  das  Fchdorecht  II.  Tbl.  Von  der  Thronbesteigg.  Arnulfs  bis  zu 
Heinr.  IV.  Von  G.-L.  Dr.  Brock.  (S.  3— 30.)  — Schuln.:  22  u.  20  L.,  438Scli., 
10  u.  8 Ab.] 

Cuim.  Kd.  katli.  Gymn.  Progr.  (Sommer  1878)  . . . Gymn.-Dir.  Dr.  Adalbert  Lo- 
zynsLi.  XXXX.  Culm.  Gedr.  in  d.  Euchdr.  v.  C.afl  Brandt.  [1878.  Ih-ogr. 
Nr.  4.]  (24  u.  31  S.  4.)  [Schuln.:  19  L.,  412  Sch.,  5 u.  20  Ab.  — Beil.: 
An  C2r.ct  account  and  ciitical  ciamin,ation  of  Sir  Walter  Scott  s poem:  „The 

Lady  of  tbo  Luke“  by  Dr.  Wilii.  Jos.  Rehdans.  (31  S.)] ...  Progr.  f. 

d.  Schul;.  187,8—79  . . u.  Scliulj.  1879 — 8t)  . . . XXXXI. — XXXXII.  Ebd. 
Progr.  1879.  1880.  Progr.  Nr.  24.]  (35  S.  4.)  jWiss.  Abhdig.:  „Die  Abtrctg._ 
Westpreussens  dcli.  d.  Bcichstag  zu  Warschau  1773“  von  Dr.  Friedr.  Preoss.' 
Cnlm.  Brandt  (43 S.  4.)  erschien  im  Juli  1879  als  besond. Beil.  — Scbuln.: 
20  L.,  342  Sch.,  14  Ab.] 

— — Progr.  d.  hüll.  Bürgerschule  . . . Ost.  1879  . . . Bekt  Bob.  Dabei.  Kulm. 
Dr.  V.  Carl  Brandt  [1879.  Progr.  Nr. 40.]  (15 S.  4.  Schuln.:  10 L.,  134 Sch., 
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I Ab.) ...  vollberechtigt,  höh.  BOrgorsch.  . . Ost.  1880.  Ebd.  1880. 

[1880.  Progr.  Nr.  39.]  (12  8.  4.  Scboln.:  9 L.,  13  Sch.,  1 u.  2 Ab.) 

Danzig.  Nr.  3.  — Kgl.  6ymn.  Ost.  1879  . . . E.  Trosien,  Dir.  Danzig,  Wcdelsche 
llofbchdr.  [Progr.  Nr.  24.]  (24  S.  4.)  [Schnlordnnng.  (S.  3 — 6.) — Jahresber.: 

14  L.,  241  Sch.] Nr.  4.  . . . Ost,  1880.  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  25.] 

(31  u.  16  S.  4.^  [Oberl.  Dr.  Bahnsch,  Untsuebgn.  flb.  d.  Darstellg.  n.  Ub.  d. 
Zeiebng.  der  Coaraktere  in  Wolfram’s  Parzival.  — Scbnln.;  17  L.,  324  Sch., 
5 Ab.  (Nr.  1—5).] 

— — Progr.  . . . (Ost)  1879  . . . atädt  Gymn.  . . . Dr.  Otto  Camnth,  Dir.  Ebd. 
Grooning.  [1879.  Progr.  Nr.  2.8.]  (18  S.  4.)  [De  ambignorum  in  Aristophanis 

comoodiis  nsn  vom  f G.-L.  Frdr.  Relnh.  Frommann.  (Ohne  Schnln.)] 

. . . (Ost)  1880  . . . Ebd.  [1880.  Nr.  26.]  (24  u.  12  S.)  [Otto  Camuth, 
Qacllenstndien  zum  Etymologicuiu  Gndiannm.  — Schnln.;  26  L.,  460  Sch., 
13  u.  13  Ab.  (819—831  n.  832-  844.)] 

Danzig.  Nr.  20  (58.)  — Realsch.  I.  Ord.  zu  St  Johann . . . Ost  1879  . . . Dr.  £.  Panteu, 
Dir.  Ebd.  Wcdelsche  Hof bchdr.  [Progr.  Nr.  37.]  (16  S.  4.)  [Jahresber.:  20 L., 
464  Sch.,  6 Ab.]  — — Nr.  21  (59.)  . . . Ost  1880  . . . Ebd.  U880.  Progr. 
Nr.  36.]  (24,  22  n.  13  S.)  [I.  Richd.  Medern,  Ucb.  d.  abhäagigKeitsverhrütn. 
Wirnt’s  v.  Gravenberg  von  Hartmann  v.  Aue  u.  Wolfram  v.  Kscheubach.  — 
II.  Dr.  E.  Keetner,  Eberhard  E'erber,  Bürgermeister  von  Danzig.  I.  Tbl.  — 
Jahresber.:  22  L.,  4.57  Sch.,  9 Ab.] 

Progr.  der  Realschule  I.  Ordn.  zu  St.  Petri  o.  Pauli  . . . (Ost)  1879  . . . Dr. 

1>.  Ohlert,  Dir.  Ebd.  Druck  von  A.  W.  Kafemann.  [Prog.  Nr.  38.)  (17  S.  4.) 
[Schnln.:  19  L.,  509  Sch.,  8 Ab.  — Beil.:  Der  Bau  des  Bathhauscs  z.  Ganz. 
Zur  Erinnerg.  an  d.  500J.  Bestehen  desselbn.  von  Boeszoermeny,  Profess,  und 

Stdtarchivar.  (13  S.  4.)] . . . (Ost.)  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  37.] 

(17  S.  4.)  [Schuln.:  21  L..  496  Sch.,  5 u.  8 Ab.  — Beil.:  Die  Gruppe  der 
kleinen  Planeten  im  Lichte  der  Laplacc'schcn  Hypothese.  Von  Dr.  B.  Ohlert, 
Dir.  (14  S.  4.1] 

Deutsch-Crone.  Jahresber.  üb.  d.  Kgl.  Kath.  Gymn.  . . . Schul].  1877—78  . . . Dir. 
d.  Gymn.  Prof.  A.  Lowiiiski  . . . N.  K.  Nr.  XXIII.  Deutsch-Krone.  Druck 
V.  F.  Garms.  (1878.  Progr.  Nr.  7.]  (30  S.  gr.  4.)  [De  coinj>ositione  inter- 
polationo  et  emendatione  )>rimi  carminis  lloratiani.  Vom  Dir.  A.  Lowiiiski. 

(S.  3—13.)  - Schuln.:  14  L.,  227  Sch.,  12  Ab.] ...  Schul].  1878-79 

. . . N.  F.  Nr.  X.XIV.  Ebd.  11879.  Progr.  Nr.  26.]  (32  S._  4.)  [Doemendando 
[irologo  .tgamcmuonis  Acscliyleae.  Vom  Director  A.  Lowiiiski.  (S.  3 — 16).  — 
Schuln.:  14  L.,  231  Sch.,  11  Ab.) 

Dirschau.  III.  Ost.  1880.  Progr.  d.  höheren  Bürgerschule  . . . M.  Killmann,  Dirig. 
. . . Dirschau.  Schncllprcsscndnick  von  Conr.  Hopp.  [1880.  Progr.  Nr.  40.] 
(24  S.  4.)  [Schuln.:  12  L.,  236  Sch.] 

Elbing.  . . . Gymn.  (Ost  1879)  . . . Dr.  Adolph  Renccke,  Prof.  u.  Dir.  Druck  von 
J.  Draegers  Bchdr.  (C.  Feicht).  Bert  (1879.  Progr.  Nr.  27.]  (XI,  34  S.  4.) 
[Schuln.:  12  L.,  288  Sch.,  12  Ab.  — Hehler,  Prof.  Dr.  Gnst.  F.,  Zur  Theorie 

d.  Vcrtheilg.  d.  Elektricität  in  leitend.  Kör|)cm.] ...  (Ost  1880)  . . . 

IJ)d.  [1880.  Progr.  Nr.  27.]  (XI,  33  S.  4.)  [Schuln.:  12  L.,  309  Sch.,  3 u. 

I I .\b.  — Dr.  Edwin  Volckmann,  Die  Originalurkunden  des  Elb.  Stdturchivs 
von  1501 — 1617], 

Stadt  Realsch.  I.  Ordn.  Nr.  19(37.)  Ost.  1879.  . . . (Dir.  Dr.  Brunnemann.) 

Elb.  Wernich’scho  Bchdr.  [1879.  Progr.  Nr.  39.]  (61  S.  4.)  [Abhdlg.  d.  ord. 
L.  Fabian:  Uebors.  üb.  d.  Eiitdecl '.'sreisen  z.  Erforschg.  d.  Nilijuellengebietcs. 
2.  ThI.  (S.  3—39.)  — Schn'ii.;  17  L.,  462  Sch.,  10  Ab.  uo.  196—205.]  — 
— ...  Nr.  20(42).  Ost  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  38.]  (61  S.  4.) 
(Abhandlg.  des  ord.  L.  Dr.  Neubaur:  Beiträge  zu  ein.  Gcscldchto  d.  röniiscli. 
Cliristengemcindc  in  den  beid.  ersten  Jahrhunderten.  (8.  3 — 43.)  — Schuln.: 
17  L.,  447  Sch.,  2 u.  10  Ab.  (206—207  u.  208—217.)] 

Pr.  Friedland.  Progr.  d.  höher.  Bürgerschule  . . . Dirig.  Dr.  C.  Brabäuder.  Schul]. 
V.  Ost  1878 — 1879.  Schlochaii.  Schncllprcssendr.  von  Jul.  Hcmmel.  [1879. 
Progr.  Nr.  41. | (16  S.  4.)  [Schuln.:  8 L.,  119  Sch.]  — — VI.  Progr.  der  in 
d.  Üinwandlg.  z.  Progymuasinm  bcgrifl'eneu  höh.  Bürgcrsch.  , . . (Ost.  1880) 
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^ ...  Bekt  Dr.  Petersdorff  ...  Pr.  FricdlanJ.  Druck  von  Fr.  W.  Gebauer 

in  Könitz.  [1880.  Progr.  Nr.  41.J  (26  S.  4.)  [Beilage:  lieber  Shakespeare'» 
Narren.  Ablidlg.  v.  Alfons  Hayn.  (12 S.  4.)  — Schuln.:  9 L.,  101  Scb.,  2 Ab. 
(no.  ö.  6.)] 

Graodenr.  Jahrg.  XU.  Jabresber.  Ub.  das  Kgl.  Gymn.  . . . Scbulj.  v.  Ost.  1877  b. 
Ost  1878  . . . Dir.  Dr.  Uageniann.  Graudcnz.  Druck  v.  Gast.  Böthe.  [1878. 

Progr.  Nr. 9.]  (12  S.  4.)  [Schuln.:  17  L.  287  Sch.,  4 Ab.] Jahrg. Xill 

...  Ost  1878  b.  Ost  1879.  Ebd.  [1879.  Progr.  Nr. 28.]  (12 S.  4.)  Schuln.: 

17  L.,  292  Sch.,  3 Ab.] Kgl.  evang.  Gynin.  XIV.  Jahresbericht  üb.  d. 

Schul].  Ost.  1879  bis  Ost.  1880  . . . Dir.  Dr.  H.  Kretschmann.  Ebd.  [1880. 
Progr.  Nr. 28.]  (16  S.  4.)  Wissensch.  Beil.:  „Verbreitg.  des  etrusk.  Stammes 
Qb.  d.  ital.  Halbinsel“  t.  Joh.  6usL  Cuno.  (^  S.  4.)  gesond.  ausgegeben.  — 
Schuln.:  18  L.,  300  Sch.,  3 u.  1 Ab.] 

Gumbinnen.  Progr.  des  k.  Frledrlchagymn.  . . . (Mich.)  1878  . . . Dr.  Jul.  Amoldt, 
Prof.  u.  l3ir.  Gumbiiiu.  üedr.  bei  Wilh.  Kranseneck.  [1878.  Progr.  Nr.  10.) 
(33  S.  4.)  [Probe  einer  neu.  Ausgabe  der  Khetorica  ad  Hercunium.  Von  dom 

G.-L.  Franz  Schmidt.  S.  1—17.  — Schuln.:  13  L..  343  Scli.,  8 Ab.] 

. . . (Mich.)  1879  . . . Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  4.]  (36  S.  4.)  [O.-L.  Ferd. 

Hoppe,  Der  Conjunctiv  der  Conjugatio  periphrastica  in  indirecten  Fragen  n.  in 
Uedingnngssätzen  bei  Cicero.  (S.  1—19.)  — Jahresbericht:  15  L.,  336  Scli., 

1 n.  7 Ab.] 

Progr.  d.  höheren  Bürgerschule  . . . (Ost  1879)  . . . Bekt  Dr.  H.  Schwan. 

Guinb.  Gedr.  bei  Alb.  Olszewski.  [1879.  Progr.  Nr.  20.]  (25  S.  4.)  Ord.  L. 
Herrn.  BlaskowKz,  Wie  denkt  Schiller  öb.  Beligion?  (15  S.)  — Schuln.:  9 L., 

274  Sch.,  1 u.  4 Ab.] ...  (Ost.  1880)  . . . Ebd.  Gedr.  bei  Wilhelm 

Krauseneck.  [1880.  Progr.  Nr.  21.]  (36  S.  4.)  [Beiträge  z.  Kechcnunterrichte 
von  d.  Beet.  Dr.  H.  Schwarz.  (28  S.)  [Schnln.:  9 L.,  248  Sch.,  4 u.  7 Al>.] 

Hohenstein.  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  . , . f.  d.  Schul],  v.  Mich.  1877  bis  Mich.  1878. 

Von  Dr.  W.  Kühne.  Dir.  Osterode  Ostpr.  Druck  v.  F.  Albrecht  (vorm.  J.  G. 
Bautenberg.)  [1878.  Progr.  Nr.  11.]  (30  S.  4.)  [Los  Farccs  de  Meliere.  Vom 
Gymn.-L.  Dr.  Schaunsland.  (S.  1 — 12.)  — Schuln.:  13  L.,  2:rfi  Sch.,  14  Ab. 

(no.  182 — 195.)] . . . f.  das  Schul],  v.  Mich.  1878  Ms  Mich.  1879  . . . 

Eb.  [1879.  Progr.  Nr.  5.]  (31  S.  4.)  [Do  Persio  Iloratii  imitatore.  V.  G.-L. 
Arthur  Szelinski.  (S.  1 — 11.)  — Schulnachr.:  13  L.,  235  Scb.,  4 u.  13  AM 
(Nro.  1%-212).| 

Jenkau.  Ber.  üb.  d.  v.  Conradisebo  Provinzial-Schul-  u.  Eniehgs-lnstitut  z.  Jeukan 
liei  Danzig  f.  d.  Schul],  v.  Ost.  1878  bis  Ost.  1879  . . . Dr.  Emst  Boinstedt 
Instituts-Dir.  Dauz.  Dr.  v.  Edw.  Groening.  [1879.  Progr.  Nr. 42.]  (36S.  4.1 

[Schul-  und  Alumnatsnachr.:  9 L.,  80  Sch.,  5 Ab.| ...  Ust.  1879  bis 

Ost  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  42.)  (40  S 4.)  [Schul-  u.  Aluinnats- 
nachr.:  8 L.,  66  Sch.,  2 Ab.  (55  u.  56).] 

Insterburg.  Progr.  des  Kgl.  Gymn.  m.  BealUassen  . . . (Mich.)  1878  . . . Dir.  Dr. 
Ed.  Kräh.  Instcrbg.  Dr.  v.  KJ.  Wilhclmi.  [Progr.  Nr.  12.]  (26  n.  15  S.  4.) 
[Schuln.:  25  L.,  622  Sch.,  4 Eitr.  (n.  13 — 16),  2 n.  3 G.-Ab.  (no.  122—26), 

2 n.  3 B.-Ab.  (no.  246 — M).  — Wissensch.  Beil.:  (Opns  posthumum.)  Gesch. 
d.  Lateinschule  zu  Insterbg.  3.  (letzter)  lEl.  v.  ObcrI.  Dr.  Carl  Wiederhold.] 

...  (Mich.)  1879  . . . Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  6.]  (24  S.  4.)  [Schuln.: 

28  und  27  Lehr.,  .599  Schül.,  1 und  4 G.-Ab.  (Nr.  127—131),  3 u.  2 B.-Ab. 
(Nr.  251-255).] 

Bericht  üb.  d.  städt.  Mittel-(Bürger)Schule  . . . f.  d.  Schul],  v.  Ott.  1877  bis 

Ost.  1878  . . . Bekt.  Emil  Witt.  Ebd.  (16  S.  4.)  [E  Witt,  e.  Bückbliek  auf 
d.  letzt  5 Jahre  il.  Insterbg.  Mittelscb.  (S. 3— 5.)  — Schuln.:  10 L.,  ö75Sch.J 
Königsberg.  Progr.  d.  Kgl.  Friedrichs-Coll.  . . . (Ost.)  1879  . . . A.  Lehnerdi,  Dir. 
Kgsbg.  i.  Pr.,  Ostpr.  Ztgs.-  u.  Verl.-Dr.  [Progr.  Nr.  7.]  (49  S.  4.)  [Vers-  u. 
Wortaccent  v.  G.-L.  Dr.  Bemh.  Brill.  (S.  3 — 18.)  — Gust  Heinr.  Wagner  vom 
Dircctor.  (S.  19 — 32.)  — ■ Schuln.:  21  L.,  556  Sch.,  9 u.  6 Ab.]  — — . . 
(Ost)  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  7.]  (45  S.  4.)  G.-L.  Max  Bodendorff, 
Das  rhythmische  Gesetz  d.  Demosthenes.  (S.  3 — 24.)  — Schulnachr.:  24  L., 
677  Sch.,  7 u.  12  Ab.] 
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Königsberg.  Jahreshcr.  üb.  d.  Kgl.  Wllhelms-6ymn.  . . . v.  Mich.  18Vl  bis  Mich.  1878 
. . . (üir.  Profess.  Urban.)  Ebd.  Dalkowski.  [1878.  Progr.  Nr.  16.]  (20  S.  4.) 

[Schnln.:  14  L.,  286  Sch.,  6 n.  7 Ab.  (no.  4 — ^16). | . . . t.  Mich.  1878 

1).  Mich.  1879  . . . Ebd.  Hartgscho  Zt^.-  n.  Vcrlgsdr.  [1879.  Progr.  Nr.  9.] 
(17  u.  44  S.  4.)  [S(iuln.:  14  u.  13  L.,  291  Sch..  6 n.  12  Ab.  (Nr.  17—32). 
— Wiss.  Beil.:  Die  Wiederanfflndg.  v.  Ciceros  Briefen  durch  Petrarca.  Eine 
ühilolog.-krit  Untersuchg.  v.  Dr.  Anton  Viertel.  (44  S.)j 

Bcr.  üb.  d.  Attstädt.  fiymn.  . . . v.  Ost.  1878  b.  Ost.  1879  . . . Dir.  Prof.  Dr. 

B.  Möller.  Ebd.  Dalkowski.  [Progr.  Nr.  10.)  (46  S.  4.)  [Zur  religiösen  An- 
schaunngsweise  des  Plutarch.  Wissensch.  Abbandlg.  des  Oberl.  0.  Fabricius. 

(30  S.)  — Schuln.:  17  L.,  479  Sch./  19  u.  4 Ab.] . . . v.  Ost.  1879  b. 

Ost  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  10.)  (37  S.  4.)  (Sechs  Schul»oden  d. 
Direct.,  geh.  i.  d.  J.  1864— 78.  (20 S.)  — Schuln.:  19 L.,  467 Sch.,  9 u.  11  Ab.] 

Ber.  üb.  das  Kneiphöflsche  Stadt-Gymn.  . . . währd.  d.  Schul].  1878/79  . . . 

F.  L.  H.  V.  Drygalski,  Dir.  Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  8.]  (22  S.  4.)  [Ohne 

Abhandlg.  — Schuln.:  18  L.,  353  Sch.,  9 u.  5 Ab.  (587—600).] . . . 

whrd.  d.  Schulj.  1879/80  . . . Ebd.  Hartgsche  Zt.-  u.  Vlgsdr.  [1880.  Progr. 
Nr.  8.]  (44  S.  4.)  [Oberl.  Hugo  Kleiber,  Ablcitg.  eines  Systems  von  Fonncln 
f.  d.  elliptisch.  Function,  n.  i^  Zusammenhg.  mit  d.  sphär.  Trigonometrie.  I. 
(24  S.)  — Schuln.:  17  L.,  433  Sch.,  8 u.  7 Ab.  (601—605).] 

— — Progr.  d.  Realsch.  auf  d.  Burg  . . . (MicL  1878)  . . . Heinr.  Schielferdeckcr, 

Dir.  Ebd.  Dalkowski.  [Nr.  31.]  (22  S.  4.)  [Anatomie  des  Holzes  cinbeira. 
Waldbhume  v.  Bealschull.  Paul  Sanlo.  Thl.  II.  (S.  1 — 5 m.  1 Tat.)  — Schuln. : 

19  L.,  604  Sch.,  7 u.  11  Ab.) ...  (Mich.  1879)  . . . Ebd.  INr.  16.] 

(25  S.  4.)  [Aufgaben  über  Kegelschnitte  v.  Oborl.  W.  Fuhrmann.  (8  S.)  — 

Schuln.:  20  L.,  607  Sch.,  17  u.  8 Ab.] 

Progr.  d.  atädt.  Realsch.  . . . (Ostern  1879)  . . . Dir.  Dr.  Schmidt.  Ebd.  [1879. 

Progr.  Nr.  17.]  (28  S.  4.)  [Zur  Textkritik  dos  King  Lear  vom  Director.  (19  S.)  — 

Jahresber.:  14  L.,  331  Sch.,  5 u.  3 Ab.) ...  (Ostern  1880)  . . . [1880. 

Progr.  Nr.  18.]  (30  S.  4.)  [Ord.  L.  Ludw.  Laps,  Analyse  et  critique  des  satires 
de  Mathurin  Kegnier.  (20  S.)  — Schuln.:  14  L.,  346  Sch.,  9 Ab.] 

Löbau  Westpr.  Sechster  Ber.  üb.  d.  vom  LObauor  Schulverein  gegründete  |)arität. 
Progymn.  . . . v.  Mich.  1878  bis  Ostern  1880  . . . Rekt.  d.  Progymn.  Kichd. 
Hache.  Lüban.  Dalkowski  in  Kgsbg.  [1880.  Progr.  Nr.  29.)  (30  S.  4.)  IDe 
participio  Thueydidio.  Parsl.  Vom  &ktor  Rieh.  Hache.  (S.  1— 16.)  — Schuln.: 
8 L.,  163  Sch.,  3,  5 u.  2 Ab.  (Nr.  1—10.)] 

Lyck.  Jahresber.  üb.  d.  Kgl.  Gymn.  . . . f.  d.  &hnlj.  v.  Mich.  1877  bis  ebendahin 
1878  . . . Dir.  Prof.  Dr.  H.  Hampke  . . . Lyck.  Dr.  v.  Knd.  Sichert.  |1878. 
Progr.  Nr.  17.]  (16  S.  4.)  [Schuln. : 13  L.,  320  Sch.,  10  u.  11  Ab.  — Abbdig. 
(als  Beil.)  Die  mythographischen  Quellen  f.  Diodors  drittes  und  viertes  Buch 
mit  besond.  BerOcksichtigg.  des  Dionysios  Skytobrachiou  untersucht  v.  Dr.  Otto 

Sieroka.  (33  S.  4.)] . . . f.  d.  Schulj.  v.  Mich.  1878  bis  ebend.  1879. 

. . . Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  II.]  (3  Bl.  27  S.)  [Schuln.:  13  L.,  318  Sch., 
4 u.  9 Ab.  — Dazu:  Do  comparationibus  Vcrgilianis.  Wissensch.  Abhdlg.  d. 
Obcrl.  6.  Kopetsch.  (15  S.)] 

Marienburg.  Kgl.  Gymn.  . . . (Ost.)  1879  . . . Dr.  Mich.  Hayduck,  Gymn.-Dir. 
Marionbg.  Dr.  v.  L.  Giesow.  [Progr.  Nr.  30.J  (17  S.  4.)  [Schuln.:  18  L., 
283  Sch.,  3 u.  9 Ab.  no.  139—150. — Dazu  Programraabhdlg.:  Ueb.  das  nu- 
merische Verhiiltn.  zw.  cives  u.  socii  im  röm.  Heere  u.  die  militiir.  Organisation 

d.  bnndesgenöss.  Gemeinden  v.  Theod.  Steinwender,  G.-L.  (25  S.  4.) . . . 

(Ost.)  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr. Nr. 30.]  (14  S.  4.)  [Schuln.:  17  L.,  271  Sch., 
1,  3 u.  9 Ab.  (151 — 163.)  — Abhdlg.  als  besond.  Beil.:  Ober).  Adalbert  Luke, 
Ableitg.  d.  Poisson'schon  DifferentiMglcichg.  f.  d.  Potontialfunction  f.  recht- 
wiukligc,  krummlinige  Coordinaten,  u.  zwar  mit  Hülfe  d.  theorema  quartum 
aus  Gauss'  Abhdlg.  „De  attractiono  cor])orum  sphacroidicorum  bomogeneorom“. 
(19  S.  4.)  '/ 

Marienwerder.  Kgl.  Gymn.  . . . (Mich.)  1878  . . . Dr.  M.  Tooppen,  Gymn.-Dir. 
Kgsbg.  Dalkowski.  [1878.  Progr.  Nr.  18.]  (10  u.  51  S.  4.)  [Schuln.:  14  L., 
333  Sch.,  1 u.  6 Ab.  — Wiss.  Beil.:  Das  Danziger  SchOffonbuch.  Hrsg,  von 
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MittheiluDgeu  uud  Auhang, 


Dr.  M.  Toeppen.] ...  (Midi.)  1879  . . . Ebd.  (1879.  Trogr.  Nr.  31.] 

(US.  4.)  [Schnln.:  15  L..  342  Sch.,  3 n.  8 Ab.] ...  (Ost.)  1880  . . . 

Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  31.]  (28  S.  4.)  [Dr.  Adf.  DreinhSfer,  Das  Enichmigs- 
wesen  bei  Plato!]  (22  S.)  [Schuln.;  15  L.,  338  Sch.,  2 Ab.] 

Memel.  XVIII.  Jahresber.  fib.  d.  städt.  Gvinn.  . . . (Mich.)  1878  . . . Prof.  Dr.  Emil 
Grosse,  Dir.  Memel.  Gedr.  b.  F.  W.  Siebert.  [1878.  Progr.  Nr.  20.)  (VIU, 
35  S.  4.)  [Martin  Lutliers  Sendbrief  vom  Dolmetschen.  Zum  Schnlgcbr.  hrsg. 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Em.  Grosse.  (VHI,  S.  1 — 2(>.)  — Schnln.:  13 L.,  388  .Sch., 
10  Ab.  (no.  72 — 81.)]  — — XIX.  Jaliresber.  . . . (Mich.)  1879  . . . Ebd. 
[1879.  Progr.  Nr.  12.]  (18  S.  4.)  [Schuln.:  15  L.,  385  Sch..  8 Ab.  (83—90.)  — 
lleigegeben  f.  Schüler:  Einführung  in  d.  Ilechncn  m.  algebraischen  Zahlen  v. 
Obcrl.  Ed.  Hübner.] 

Neumark  W./Pr.  VI.  Ber.  üb.  d.  Progjmn.  . . . f.  d.  Schnlj.  1877 — 78  . . . A.  Scot- 
land, Prog.vmn.-l{ekt.  Neumark,  llchdr.  v.  J.  Köjike.  (1878.  Progr.  Nr.  21.] 
(lü  u.  18  S.  4.)  [De  compamtionum  et  translatiouum  usu  Sophodeo.  Pars  1. 

Vom  ord.  Lehr.  Lueck.  — Schuln.:  10  L..  136  Sch.) Vll.  Ber.  . . . f. 

d.  Zt.  V.  Mich.  18'i8  bis  Ost.  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  32.]  (15  u. 
15  S.  4.)  [Lueck,  Do  compamL  . . . Pars  II.  — Schuln.:  10  L.,  130  Sch., 
2,  l u.  2 .Ab.] 

Neustadt  in  Westpr.  Jahresber.  üb.  d.  Kgl.  Gymn.  . . . (Sommer  1878)  . . . Dir. 
. . . Prof.  Dr.  Jobs.  Seemann.  Konst.  Dr.  v.  H.  Brandenburg.  [1878.  Progr. 
Nr.  22.]  (56  S.  4.)  [Wiss.  Abhdlg,  d.  Obcrl.  Frz.  Samland,  Methode  d.  Sprach- 
wissenschaft!. Etymologie.  (S.  3 — 39.)  — Schnln.:  15  L.  274  Sch.,  2 u.  9 Ab.] 
— — ...  (Somin.  1879.)  . . . Ebd.  [1879.  Pro^.  Nr.  33.]  (34  S.  4.)  [Obser- 
vationes  io  Toneydidis  libri  tertü  cap.  XXXVII — XLVIII.  scr.  Ludov.  Jakowickl. 

(1  Bl.  u.  16  S.)  — Schuln.:  15  L..  272  Sch.,  5 u.  8 Ab.] Bericht  . . . 

Ebd.  Ostern  1880.  [1880.  ProOT.  Nr.  3;!.]  (63  S.  4.)  [G.-L.  Frz.  Riemer, 
Charakteristik  d.  Gedichte  des  Iforaz,  vorzugsweise  d.  Oden,  nach  ihr.  stoffl. 
Seite.  2.  Thl.  Die  Lebenspbilos.  d.  Horaz  u.  Gesang,  Musik  u.  Poesie  in  den 
Oden.  (S.  3 — 55.)  — Schuln.:  14  L.,  267  Sch.,  7 Ab.] 

Osterode  in  Ostpr.  Progr.  . . . (Ost.)  1880  . . . d.  städt.  höheren  Ilürgersch.  . . . 
Dr.  Ernst  Wüst,  Dirig.  Osterode.  Dr.  v.  F.  Albrceht  (vorm.  J.  G.  Kantonborg). 
[1880.  Progr.  Nr.  22.]  (18  S.  4.)  [Schuln.:  10  L.,  178  Sch.] 

Pillau.  . . . höh.  Bürgersch.  . . . (Ost  1879)  . . . A.  Zander,  Kect.  Pillau.  Hartg. 
Bchdr.  in  Kgsbg.,  [1879.  Progr.  Nr.  21.]  (24  S.  4.)  (Etndes  sm  la  litteratnre 
fran^aise.  l'i'™  Etüde.  Le  XVJI' siede.  VonDr.  Rohde.  (S.  3— 12.) — Schuln.: 

8L.,  121  Sch.,  1 Ab.] ...  (Ost  1880)  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  23.] 

(15  S.  4.)  [Schuln.:  7 L.,  129  Sch.,  3 u.  4 Ab.] 

Rastenburg.  Bericht  üb.  d.  kgl.  Gymn.  . . . v.  Midi.  1877  bis  Ost  1879  . . . I>r. 
F.  Jahii,  Dir.  Druck  v.  Osk.  Schlemm  in  Kastenbg.  [1879.  Progr.  Nr.  13.] 
(23  8.  4.)  [Schuln.:  17  L..  326  Sch.,  8,  4 u.  8 Ab.  Hierzu  als  Beil.:  Appiau 
als  Quelle  für  die  Zeit  von  der  Verschwörung  gegen  Caesar  bis  zum  Tode  d. 

Decimus  Brutus.  Thl.  L Vom  G.-L.  Dr.  P.  Krause.  (24  S.  4.) . . . 

V.  Ostern  1879  bis  Ost  1880  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  14.]  (15  S.  4.) 
[Schuln.:  18  L.,  347  Sch.,  7 u.  8 Ab.  — Hierzu  als  Beil.:  Appian  . . . Thl.  II. 
(19  S.  4.)] 

Riesenburg.  Neunter  Jahresber.  üb.  d.  . . . Ilöh.  Bürg.-Schule  (Webers  Seliiilel  . . . 
(Ostern)  1879  . . . G.  Müller,  Reet.  Graudenz  1879.  Druck  v.  tiust  Kötiie. 
[1879.  Progr.  Nr.  44.]  (35  S.  4.)  [Ord.  Lehr.  Holtz,  Friedr.  d.  Gr.  Darstellg. 
d.  Ursachen  d.  Österreich.  Erbfolge-  u.  des  schlesisch.  Krieges.  (S.  3 — 24.)  — 

[Schuln.:  7 L.,  !MJ  Sch.,  1 u.  2 Ab.] Zehnter  Jaliresber.  . . . ((»stern) 

1880.  . . . Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  43. J (18S.  4.)  [Schuln.:  7 L.,  118 Sch..  6 Ab.] 
Roessel.  Bericht  üb.  d.  Gynin.  . . . f.  d.  Sehulj.  1877/78.  Vom  Dir.  Dr.  Jos.  l'rey. 
Kgsbg.  Dalkowski.  [1878.  Nr.  24.]  (35  S.  4.)  [Abhdlg.  d.  Dir.  Dr.  Jos.  Frey: 
Beiträge  z.  Geseb.  d.  dtsch.  Schulwesens  im  Mittelalt  1.  Die  Kostoker  Kindcr- 
lehrc.  II.  Ueber  Scholaris  u.  verwandte  Begrilfe.  (23  S.)  — Schuln.:  12  L., 

195  Sch..  12  Ab.  no.  93—104.] ...  f.  d.  Schnlj.  1878/79  . . . Ebd. 

(1879.  Nr.  14.]  (48S.  4.)  [.Abhdlg.  d.  G.-L.  Chlebowski:  De  Calliuiachi  hyrnno 
in  Jovem.  (S.  1-41.)  — Schuln.:  12  L.,  177  Sch.,  2 u.  5 Ab.  (105—111.)] 
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Schweiz  a.  W.  Progr.  d.  paritüt.  Proprynin.  . . . (Mich.  1879)  . . . Dirig.  Dr.  Otto 
Jacobi.  Schweiz.  Gedr.  b.  J.  Häufle.  [1879.  Nr.  34.]  (17  S.  4.)  [Schuln.: 
8 L.,  190  Sch.] 

Strasburg  i.  W.-Pr.  Kgl.  Gymn.  ...  V.  Jahresbericht  . . . Ostern  1879.  (Dir.  Dr. 
H.  Kretschroann.)  Druck  v.  C.  A.  Köhler  in  Strasbg.  Westpr.  [1879.  Progr. 

Nr.  a5.]  (26  S.  4.)  [Schuln.:  12  L.,  200  Sch.,  1 u.  6 Ab.  Nr.  (16— 22.) 

Progr.  d.  kgl.  Gymn.  . . . f.  d.  Zt  v.  Ost.  1879  b.  Ost.  1880.  Ost  1880.  (Dir. 
Dr.  M.  Königsbeck.)  Ebd.  [1880.  Progr.  Nr.  34.1  (11  S.  4.)  [Schuln.:  12  D., 
187  Sch.,  1 Ab.  (Nr.  1.)  — Besond.  wissensch.  Beil.:  An  exact  account  and 
critical  examination  of  Sir  Walter  Scott 's  poem:  „The  Lady  of  tbo  Lake“  Con- 
tinuation  v.  Dr.  W.  J.  Rehdans.  (XX  S.  4.)] 

Thora.  Gymn.  m.  Bealsch.  I.  Ordn.  . . . (Mich.)  1878  . . . Dir.  A.  Lehnerdt  Thom. 
Gedr.  in  d.  Bchdr.  v.  J.  Buszczyiiski.  [1878.  Progr.  Nr.  26.]  (8.  21—46  u. 
20  S.  4.)  [Die  Handschriften  u.  seltenen  alt.  Dmcke  der  Gymnasialbibliothek 
zu  Thorn.  (Schl.)  Von  Max.  Curtze.  — Schuln.:  24  L.,  580  Sch.,  7 u.  4 Q.-, 

1 u.  3 It-Ab.] 1879  ist  kein  Progr.  erschienen. ...  (Ost)  1880 

. . . Dr.  Fr.  Strehlkc,  Dir.  Thom  1880.  Gedr.  in  d.  Bchdr.  t.  E.  Lambeck. 
[1880.  Progr.  Nr.  35.]  (32  S.  4.)  [Rieh.  Nadrowski,  De  gennina  Demosthenis 
pro  corona  orationis  forma  (als  bcs.  Beil.)  — Schuln.:  26  L.,  604  Sch.,  9,  6 
u.  4 G.-,  2,  5 n.  3 R.-Ab.] 

Tilsit  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  . . . Ost.  1879.  (Dir.  Prof.  Dr.  Möller.)  Tilsit  Druck 
V.  G.  Post  [1879.  Progr.  Nr.  15.]  (14  S.  4.)  [Schuln.:  19  L..  394  Sch.,  4 u. 
6 Ab.  no.  44—53.  — Dazu  wissensch.  Beigabe:  Litauische  Elcraentar-Gram- 
matik.  l.Thl.  Formen-Lehre.  Vom  ObcrI.  J.  Schiekopp.  (72  S.  4.)]  — — . . . 
Ost  1880  . . . Ebd.  Dr.  v.  J.  Reyländer  & S.  [1880.  Progr.  Nr.  16.  (44  S.  4.) 
[Ord.  L.  Bernhd.  Laudien,  In  wie  weit  ist  die  östhet.  Bildung  auf  Gymnasien 
zu  berBcksiclitigen?  (17  S.)  — Schulu.:  19  L.,  407  Sch.  (am  21.  Apr.  1879) 
4 n.  13  Ab.  (54—70.)] 

35.  Jahresprogr.  d.  städt  Realsch.  erster  Ordng.  . . . (Ost.)  1879  . . . Dir. 

L.  Koch.  Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  18.]  (46  S.  4.)  [Oberl.  Maxim.  J.  A.  Voelkel, 
Lithauischo  Studien:  Die  lettischen  Sprachreste  auf  der  Kurischeu  Nehrung. 
(32  S.)  — Schuln.:  15  L.,  444  Sch.,  8 Ab.  (no.  168—17.5.)] Kgl.  Real- 

schule 1.  Ordng.  . . . 36.  Jahresprogr.  . . . (Ost.)  1880  . . . Dr.  v.  H.  Post 
in  TUsit  [1880.  Progr.  Nr.  19.]  (48  S.  4.)  [Ord.  L.  Emil  Knaake,  Aistulf, 
König  d.  Langobarden.  749—  756.  (31  S.)  — Schuln.:  15  L.,  410 Sch.,  12  Ab. 
(no.  176—187.)] 

Wehlau.  Progr.  d.  Stadt.  Realsch.  erster  Ordng.  . . . v.  Mich.  1877  bis  Mich.  1878 
. . . Dr.  Eichhorst,  Dir.  Wehl.  Dr.  v.  C.  L.  Peschke.  [1878.  Progr.  Nr.  34.] 

(16  S.  4.)  [Schuln.:  10  L,,  189  Sch.,  4 Ab.] . . . v.  Mich.  1878  bis 

Mich.  1879  . . . Ebd.  [1879.  Progr.  Nr.  19.]  (16  S.  4.)  [Schuln.:  10  L., 
191  Sch.,  5 Ab.]  , 
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Nachtrag  und  Fortsetzung. 

Bergau,  It,  die  Inventarisation  der  Kunsdtcnkmülcr  d.  Prov.  Brandcnbg.  [Deutsche 
Bauztg.  1879.  S.  91  f.J  Heb.  einige  Sifirnberg.  |"tlb.  iöccber.  'Jllit  3lh>|tration. 
|3tf(tr.  f.  bi(6.  Jtunft  XIV.  )Üb.  9-  S.  284—287.]  Sie  Slürnbg.  Grifliebec 
üiibennDolf]  u.  äüurjdbauer.  [öbb.  XV.,  1— 2d 
Coranda,  Gast.,  Ub.  d.  Ammoniak-Ausschoidg.  im  Ürino  des  gesund.  Mensch.  I.-I). 
Kbg.  (Beyer.)  (20  S.  gr.  8.)  baar  1. — 

Claasen,  Herrn,  (aus  Ticgenhof  in  Westpr.)  Ueber  die  Pentahalogenvcrbimlgn.  des 
licsorcins  u.  Orcins.  Götting.  I.-D.  Götting.  1878.  (40  S.  8*.) 
iCabn,  »^(.,  Sind  b.  'JBülwrn  b.  OJermanen.  II.  äloii  SBun  u.  aUeibe.  I^tfebc.  iHcuiif. 
4.  (iflbrn.  .öft.  2.  S.  270—276.] 

[Donjig.]  Sammlg.  non  ßrinneninflsbldttctn  mit  Sluricbten  nu4  b.  Umnenb.  Sanjigd 

3)iinjig.  Sminier. 
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Dew'rt2,  N-,  Afrikan.  Tagschmetterlingc.  Mit  2Taf.  Nr.  XXV. — XXVI.  Halle.  (Wilh. 
Engelmomi  in  Lpz.  in  Comm.)  [Nova  Acta  d.  ksl.  Leop.-Carol.-Dtschen  Akad. 
d.  Naturforschor.  Bd.  XLI.  Pars  II.,  Nr.  2.  S.  175 — 212.  gr.  4.) 

Edel,  Alex.  (a.  Dtsch.-Kronc  Westpr.)  Z.  Casaiatik  d.  total.  Kückonmarkaciaetschgn. 
I.-D.  Berl.  (34  S.  8.) 

Erbkam,  Hieb.,  Beiträge  z.  Eenntniss  d.  Degenerat  n.  Bogencrat.  v.  qaergestreilter 
Muskulatur  nacn  Quetschg.  I.-D.  Khg.  (Beyer).  3G  S.  gr.  8.  m.  1 Steintf.)  1.60. 
Fabian,  Sanmel  (pract.  Arzt,  aus  Tuchei  Wstpr.)  Z.  Casuistik  d.  Bleilähmgn.  I.*D. 
Berlin.  (40  S.  8.) 

Gaul,  Rieh.  (a.  Rehden  Wstpr.)  Zur  Resection  d.  Unterkiefers  weg.  Corcinoin.  l.-D. 
Berlin.  (32  S.  8.) 

Hayduck,  Mich.  (Marienbg),  Emendationcs  Äristoteleae.  [Neue  JahrbQcbr.  f.  PhQol. 
109.  Bd.  2.  Hft.  S.  109—112.] 

Dr.  einolb,  Slirfft  b.  $toDiii3.:3tmi:2lnft.  ju  ^laßicik  b.  fibroenberfl  l Sdilcf. 
Slnleitfl.  f.  änflebbrifl«  b.  ®fmütb5»  u.  j.  sroedmäß.  (lütforfle  f.  ibre 

Ißatienten  bot  u.  nud)  b.  Urbctfieblfl.  berjelb.  in  eine  Slnft.  2.  oetb.  älufl.  ®ctL 
Setb.  Sümmler.  (Vit,  51  S.  ßt.  8.)  1.— 

(^eibeniain,  ?Jrof.  Dr.  91ub.,  Sie  ®ibi(ection  im  Sienfle  b.  ^eilfbe.  £pj.  SBteillopf  & 
Öärlcl.  (62  6.  pr.  8.)  1.— 

Gryaanowaki,  Dr.  E.  G.,  Die  Ansprüche  d.  Physiologen.  E.  Erwiderg.  auf  Hm. 
Prof.  Heidenhain's  ächrift:  „Die  Vivisect.  im  Dienste  d.  Heilkdc.“  L)iz. 
H.  Voigt.  (52  S.  gr.  8.)  — 80. 

HeinricI,  Dr.  C.  F.  Geo.,  Erklärg.  d.  Eorinthierbriefe  in  2 Bdn.  1.  Bd.  A.  u.  d.  T.; 
Das  erste  Sendschreib,  d.  Apost.  Paulus  a.  d.  Korinthicr  erkl.  Berl.  1880(79). 
Hertz.  (XI,  574  S.  gr.  8.)  10.— 

Heinze,  Dr.  H.  (Marienbg.),  Zu  Plutarch.  [Wissensch.  Monate-Bl.  VII.  Jahrg.  10.] 
[Herbart] 

Flügel,  0.,  In  Sachen  d.  Metaphysik  Hcrbart's.  [Jahrb.  d.  Vereins  f.  wissensch. 
Püdag.  XI.  Jahrg.  S.  215—243.] 

Hermes,  Dr.  Joh.  J.  (ord.  Lehr,  in  Prüm),  Die  Tcmperanientenlehre  Herbarts 
dargost.  u.  beurth.  [Progymu.  zu  Prüm.  Ber.  üb.  das  Schnlj.  1878 — 79. 
(S.  3—14.  4“.)] 

Martin,  Rieh.,  Die  letzten  Elemente  d.  Materie  in  d.  Naturwissenschaften  u.  in 
Herbart’s  Metaphys.  Würzbgr.  I.-D.  Cobg.  1878.  (IV,  60  S.  gr.  8.) 
Straszewski,  Manr.,  Horbart  sa  vie  et  sa  philos.  d'apri's  des  publications  recentes. 
rUev.  philos.  de  la  Franco  et  de  1 etrangcr.  Tome  VII.  Mai.  p.  504 — 526. 
Juin.  645—673.1 

J^rrberd  Sdnimtl.  Silctle.  oräß.  P.  Sernb-  Supban.  ®b.  10  u.  11.  SBcrf.,  SBcibcmann. 
(402  u.  475  e.  flr.  8.) 

ffietfe.  23.  31b.  (XXXII,  136  6.)  24.  Bb.  (448  S.)  ['üarionahBibl.  Berlin, 

Öcmpel.  6(1.  687.  689.  691.  695.  700.  701.  703.  705.) 

, 3Db.  ©fr.,  Ccflcnbcn.  (70  S.  ßt.  16.)  jUnioetfühBibliotb.  'Jlr.  1125.J  Scipiiß. 

Bb-  Dieclum  jun.  —20. 

S3ärenba(b,  öerber  u.  fCorroin.  |3J!anaj.  f.  b.  £if.  b.  3lu3lanb§.  1878.  13.[  2)er 
nufcrftanbene  öetber.  [Unfere  3eit  % J.  14.  3nbtß.  6.  .6(1.1 
Bodemann,  Ed.,  Herders  Berufg.  u.  Gotting..  Mit  bisher  ungedr.  Actcn.stückcn 
n.  Briefen  v.  Herder.  [Arch.  f.  Litteraturgesch.  hrsg.  v.  Dr.  Frz.  .Schnorr 
V.  Carolsfeld.  VUI.  Ba.  1.  Hft.  Lpz.  S.  59— 1(K».] 

Boxberger,  Rob.,  Zum  zweiten  Bande  v.  Snphans  Herder.  [Arch.  f.  Litteratur- 
geseb.  Vni.  Bd.  4.  Hft  S.  555 — 556.] 

Porritte,  3)1.,  Born  junpen  6erbcr.  [Tiic  (Sepenwart.  1878.  2.| 
ffetrfter,  B-,  .6erbet’«  Gib  u.  feine  Ouellcn.  lüHaßaj.  für  b.  Siterpf.  b.  3Iu4Ianbe4. 
48.  3abrfl.  22.] 

f'loetbe,  öetber  u.  b.  ©rietben.  [Siterpturblatt.  3.  Bb.  Br.  6.] 

4|iabm,  SH.,  6erbet  n.  fein.  Seben  u.  fein.  SBertn.  barpeft.  1.  Sb.  2.  6fllfle.  Bert 
1880(79).  ©ärtner.  (XI— XIV  u.  £.  311—748.)  9.—  (1.  Bb.  epit.:  15  Bl.) 
Herder  im  Faust,  s.  Scherer,  Willi.,  Aus  Goethes  Frülizeit,  Bruchstücke  ein. 
Commcntarcs  zum  jungen  Goethe,  a.  u.  d.  T.:  Quellen  u.  Forschgn.  zur 
Sprach-  n.  Culturgesch.  d.  german.  Völker.  XXXIV.  Strasbg.  S.  69—75. 
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0((mi6t,  Crid),  93ricfc  oon  öort«  on  iHina-  [3m  n.uen  'JJeid).  26.] 
®4imiM^(5tlrtom,  Dr.  ffiilb.,  3K  Öerbcr  ein  SJotflänaer  Sarmiii'S  u.  ter  mobernen 
'JlatutpbiiofopbieV  ['Ser  SPerceiÄ  bed  ©Inubenc-.  14.  ®aiib.  gebruat  1878. 
S.  72-70.  gjtärs.  138—148.) 

Supian,  B.,  ©oetbe  u.  ijetbet  p.  1789—1795.  I.  2i)cimat  ob.  ©bttinaen?  1789. 
IBteufe,  3abtbü(ber.  43.  Bb.  1.  6it-  S.  85—100.]  U.  Saä  Sermürfiiife. 
1795.  |2.  ödl-  S-  142—183.)  III.  ©n  Kapitel  au4  ben  Crinneruiiflcn. 
[4.  yft.  e.  411—436.) 

Bon  beutlcber  3lrl.  Slug  $etbetg  Bapicten.  )1.  ©ermanien.  (Obe  aug  bem 

3. 1798.)  2.  (Senlmoale.  Seutfdjlbg  Gbte.)  £tr.  1.3—18.  3.  Ser  ©taube.) 
f.  ®upbon,  Bernby  3mei  Kaiferreben.  Bert.  S.  39 — 48. 

Voegelin,  A.  S.  Herders  Cid,  die  franz.  u.  span.  Quelle.  Hcilbronn.  Ilcnuioger. 
(X,  306  S.  gr.  8.)  8.— 

3u  .öerber  (6panilcbeg  u.  granjbrtftbeg  in  öerberg  „Gib."  ***)  [Sie  öreujboben. 
7.  e.  273-77.) 

Hernes,  ZurOckfQbrg.  des  Problems  d.  Ereistlilg.  auf  lineare  Glcbgn.  (f.  Primzahlen 
V.  d.  Form  2“  + !)•  [Joum.  f.  d.  reine  n.  angew.  Mathein.  87.  BA  1.  u.  2.  Hft. 
S.  84—113.] 

Hertslet,  Salings's  BOrsen-Papiere.  Thl.  3 u.  4.  6.  Aufl.  Berlin.  Hände  & Spencr. 
(IV,  372  u.  XIH,  483  S.  gr.  16.) 

6cupon!B3arner=3tfl-  6r«a.  p.  2D.  £.  ßertslct.  gofirfl-  1879.  3 9lrn.  (B.)  fol. 

Berl.  ©Ärtncr.  baar  2. — 

Hildebrandt,  Prof.  Dr.  H..  fib.  abnorme  Haarbildg.  beim  Menschen.  Vortrag.  [Aus; 
„Schriften  d.  physikal.-Okonom.  ücsellschaft.“]  Kbg.  (Koch.)  (8  S.  gr.  4 m. 
2 Steintaf.)  baar  1. — 

$ilbcbranbt,  Cb.«Bootgmann  a.  S.  Otto,  prall.  £ebrb.  f.  juiiae  Seeleute  b.  Krteflg;  u. 
Kauftabrtei.SUlarine  ...  4.,  pcll)lbfl.  umaearb.  u.  »erb.  Ülufl.  3)!ii  10  litb.  Saf. 
Sanjig.  ©ruibn.  (XVI,  401  S.  ar-  8.)  a^b.  7.— 

Silber,  ßauptmann  ©.  0.,  im  Sauptquartier  b.  Kbn.  r.  Scbioeben.  3Jlanöner;Slij3en. 
Berl.  g.  Vudbarbt.  (91  S.  ar.  8.)  2.— 

$ipler,  grj.,  Celio  ßalcaanini  u.  (eine  Sd)ri(t  üb.  b.  Crbberoeaq.  Gin  Beitr.  j.  ©efd). 
b.  Icpernif.  Snftemg  u.  lein,  llrbeberä.  jBatur  u.  Ortei'bara-  25.  Bb.  10.  .^)it.j 

— — Tbeatrurn  rirtutum  Stanislai  card.  Hosii.  cpiscopi  Warmiensis,  per  Thom. 

Treter  can.  custod.  Warmien.  centum  odis  illustratuni . priraura  Cracariae  a. 
1685  luci  publicae  exbibitum,  nunc  tertio  post  optiini  praesulis  mortem  saeculo 
saecnlo  elapso  demo  recognitom  atqno  cpiscopo  cicroque  Warmiensi  ad  instar 
xcuii  dcdicatum  (a  Fr.  Hipler)  in  piaiu  menioriam  die!  V Aug.  1879.  Bruns- 
bergae,  ei  otfic.  Warmiensi.  (XII,  120  S.  12.) 

Hippel,  Prof.  Dr.  A.  v.,  Ucb.  amyloido  Degeneration  d.  Lider.  [Graefe’s  Archiv  für 
Opbthalraol.  25.  Jahrg.  Abth.  II.  S.  1 — 28  m.  Taf.  I.  II.] 

‘iSlippel'g  Scbengltiufe.  gür  bie  ©eaemoart  bearb.  p.  31Ier.  p.  Cetlinaen.  2.,  perb.  3hifl. 

Spjv  Sünder  & .ouniblot.  1880(79).  (VHI,  .504  S.  ar.  8.)  6.40. 

Hirsch,  Aug.  jabresber.  ab.  die  Lcistgn.  u.  Fortschritte  in  der  gesamnit.  Medicin 
hrsg.  V.  Itud.  Virchow  u.  Aug.  Hirsch.  Unt.  Special-IJcdact.  v.  Dr.  E.  Gurlt 
u.  Dr.  A,  Hirsch,  Proff.  in  Berlin.  XIII.  Jahrg.  Ber.  f.  d.  J.  1878.  2 Bände 
ä .3  Abth.  37. — 

— — Jabresber.  üb.  d.  Lcistgn.  n.  Fortschr.  in  d.  Anat.  n.  Pbysiol.  ünt.  Mitwkg. 

zablrchr.  Gelehrt  hrsg.  v.  R.  Virchow  u.  Aug.  Hirsch.  Unt.  Spec.-Uedact  v. 
Aug.  Hirsch.  Ber.  f.  d.  J.  1878.  Berl.  Hirschwald.  (206  S.  hoch  4.)  9.50. 

— — Viertcljahrsschrift,  deutsche,  f.  öffentl.  Gesandhts]illegc  hrsg.  von  Güttisheim, 

Prof.  Dr.  Ang.  Hirsch  ....  11.  Bd.  4 Hfte.  Brauuschweig.  Vieweg  & Sohn. 

Die  Cholera-Epidemie  des  Jahr.  187.3  in  Nord-Deutschland.  Im  AuRrage  der 

Coinmiss.  bearb.  n.  vcrüffentl.  [Berichte  der  Cholera-Cominiss.  f.  d.  Dtsclic. 
Reich.  6- HR.  Berl.  Carl  Hcymann’s  Verl.  S.  1 — 122.  4.  m.  1 Karte  gr.  fol.] 
Allgem.  DarstcIIg.  d.  Cholera-Epid.  des  J.  1873  in  Dtschld.  u.  der  Resultate, 
welche  die  vorlicgdn.  Bcobaehtgn.  Ob.  d.  Art  der  Entstebg.  n.  Verbreitg.  der 
Krankht  ergaben,  sowie  Entwurf  c.  prophylakt.  Vfahrens  gcg.  Cholera.  Im 
Anftr.  d.  Kommiss,  bearb.  [Ebd.  S.  288 — 318.)  Medicin.  Geogr.  u.  Statistik. 
Endemische  Krkhtn.  [Jabresber.  Ob.  d.  Ls^n.  u.  Fortschritte  in  d.  ges.  Medic. 
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XIII.  Jahrg.  ncr.  f.  das  J.  1878.  I.  Bd.  2.  Abth.  S.  299—343.1  Acute  In- 
fectioiis-Krankhtn.  [Ebd.  Bd.  II.  Abtb.  1.  S.  2 — 38.] 

Hirsch,  Dr.  Ford.  Mittheilgn.  aus  d.  histor.  Littoratur,  lirsg.  v.  d.  hist.  Ge.scllscb. 
in  Bcrl.  u.  in  deren  Auftr.  red.  v.  Dr.  Ferd.  Hirsch.  7.  Jahrg.  4 Hftc.  gr.  8. 
Bcrl.  Gärtner.  6. — 

— — ®ie  Sdjenffl.  Äai[ct  Raxld  b.  Äablcn  f.  ^avi’t  3e^aim  VIII.  u.  b.  Libellns  de 
imporatoria  potestato  in  urbe  Roma.  jlit  SciitfA’.  0f(dj.  XX.  9)b. 

1.  i)ft.  S.  127 — HM.l  Recensionen  in:  Mitthlgn.  aus  d.  bist.  Lit. 

$irf4,  Br-  Sr)-  neue  83Iott.  ©n  iüuflr.  Saniilicn-Soum.  !Hcb. : Dr.  grj.  §irfrf’. 
(10.)  3abrfl.  1879.  f)2  3Irn.  (ä  2 58.  m.  cinßcbr.  .üljjcbn.)  Spj.  5l5abnc.  or.  4. 
iBicrtclj.  baut  l.GO. 

®cr  ®oIon  für  Citeratur,  Runft  u-  ©efetllA.  imb  9Icb.;  Dr.  Srj.  iiiilcb. 

3abtfl.  1879.  12  £iftc.  «r.  8.  (Sbb.  baar  ä Jöft.  1. — 

Hirsch,  Dr,  Th.,  Urkdn.  n.  Actenstcko  z.  Gesell,  d.  Kurf.  IViedr.  Wilh.  v.  Brandonbg. 
9.  Bd.  Politische  Verhandlungen.  6.  Bd.  Hrsgegb.  v.  Dr.  Th.  Hirsch,  Prof. 
Beri.  G.  Reimer.  (VIII,  878  S.  Lei.  8.)  16  M. 

Hirschfeld,  Prof.  Gust  (Kbg.),  Topo^ph.  Versuch  üb.  d.  Pciraieusstadt.  Mit  G Taf. 
[Berichte  Ob.  d.  Vhdign.  d.  Kgl.  sächs.  Ges.  der  Wiss.  zu  Lpz.  Philo!,  hist. 
CI.  1878.  1.  Abth.  1.  U.  S.  1 — 31.]  Die  Abkunft  d.  Mithridates  v.  Pergamon. 
[Hermes.  XIV.  Bd.  3.  Hft  S.  474 — 47ö]-  Vorläufiger  Bericht  üb.  e.  Reise 
im  südwestl.  Kleinasien.  (Dritte  Mittheilg.)  [Monatsbericht  der  j^I.  Preuss. 
Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berl.  März.  S.  299 — 333.  Mit  Karte.]  Bericht  Ob. 
e.  Reise  im  südwestl.  Kleinasien.  (Hierzu  e.  Karte,  Taf.  VI.)  IZcitschr.  der 
Gesellsch.  f.  Erdkde.  z.  Berlin.  XIV.  Bd.  4.  Hft.  S.  279— 315.J  Reccnsion. 
[Gött.  geh  Anzgn.  35.1 

Hirschfeld,  Otto  (Wien).  Arcliaeologisch-epigraiihische  Mittheilungen  aus  Oesterreich, 
hrsg.  V.  A.  Conze  a.  0.  Hirschfeld.  Jahrg.  III.  Hft.  1.  Wien.  Gerold's  Sohn. 
(72  S.  m.  4 Taf.)  p.  c.  9 M. 

Zur  Geseb.  d.  latin.  Rechtes.  [Festschr.  z.  SOjähr.  Gründgsfeicr  d.  Archäolog. 

Institutes  in  Rom.  Wien.  Gerold’s  Sohn  inComm.  S.  1 — 16.  gr.  4.]  Epigrajili. 
Bericht  aus  Oesterreich.  [Archaeolog.-epigraph.  Mittheilgn.  aus  Oesterreich. 
Jahrg.  m.  Hft.  1.  S.  46-56.] 

Hirschfeld,  Samuel  (ans  Loebau  Westpr.),  üeb.  ein.  Fall  t.  Spaltbecken  beim  Neu- 
geborenen. I.-D.  Berl.  (31  S.  8.) 

$irf(^felb,  iRca.«!Ratb  D.,  in  3)tarienrob.,  iRiltcr  93crnbarb  x>.  öirfdifclb  u.  f.  28allfabrt 
n.  b.  bl-  ®rabc  (1517)i  Cin  !8eitr.  j.  SHcligion!?!  u.  (Eultui^Scfd)-  b.  16.  3abrb-, 
(omie  j.  ©efd).  b.  3obannitet:Otbcn«  u.  b.  blan.  l’anbcS.  91ad)  bbfcbtifH.  u.  anb. 
Ouellcn  batflefl.  |98od)cnbI.  b.  3obnnniter:Oibcn4:SBallcb  ötanbenbg.  38 — 47.] 
Hitzigrath.  Heinr.  (aus  Zinten),  Die  Publicistik  des  Frager  Friedens  (1()35).  I.-D. 
Halle  a.  S.  (32  S.  8.) 

•§offmonn’8,  (S.  35.  Sl.,  'JBetfe.  (1.  !8b.  S.  1—128.)  [SlationabSMbliotb.  2.  Sammlg. 
3.  £ffl.  ®ctl.  ^empcl.  gr.  16.  ä —30.)  (1.  iBb.  S.  129—291  u.  2.  2)b.  S.  1—48.) 
ICffl-  7.10.] 

aUciftcr  ÜRartin  b.  Ilüfnct  u.  [eine  ©ctclien.  (77  S.  8.)  ((Srjablunfln.  b.  btjeben 

ÖaulftbS.  6.  6ft.  £p).  Äempe.l  cart.  —50. 

yiublnudcr  unb  HHaujclönifl.  'Jfläbrcben  Dbn-(?.  3b.  31.  Sefimann.  Scarb.  al4 

oetbinb.  3eyt  j.  fllcidjnant.  a)lufit  b.  G.  iHcincdc.  (26  S.  gr.  16.)  j^reiltcpf  & 
Sätlerg  3cH-®ibIiotbei  63.|  —20. 

§offniann,  3Bilb-  IHub.,  ®cr  ßiitmidlung^gang  bc4  b«ul[d).  Sdjaulpici«.  91aib  b.  bc[t. 

Quellen  bargeft.  i’Obau  äBeftpr.  Slrjecjel-  (52  6-  gr.  8.)  1.20. 

Hohnhorst,  Ed.,  üb.  d.  Einfluss  dosinficirender  Mittel  auf  d.  Blutgerinng.  im  lebend. 

Organismus.  I.-D.  Kbg.  Hartung.  (35  S.  8.)  1.25. 

Hoppe,  Ferd.,  Rccension.  [Wiss.  Monats-Blätter.  VII.  Jahrg.  11.] 

Jacobson  jun.,  J.,  üb.  Epithelwuclierung  u.  FoIIikelbildg.  in  d.  Conjnnctiva  m.  besond. 
Berücksichtigg.  der  conjunctiTis  grannlosa.  [Grat-fe's  Archiv  f.  Ophtahnolog. 
25.  Jahrg.  Abth.  II.  S.  131 — 176  m.  Taf.  HI — V.J  Erwiderg.  auf  e.  „Ree.“  des 
Prof.  Ulrich  [Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Philos.  III.  Jahrg.  4.  Hft.  S.  496 — 501.] 
3«tobb,  58tof-  Dr.  6.,  bie  ®e[talt  bc^  eoangcl.  .(Snupfgotte'Jbicnltc^.  ilortrog.  (Vjctba. 
3.  91.  iPettbeä.  (45  S.  gr.  8.)  —80. 
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3oto6g,  SBfafia.  «•  ©otte«bienft  in  b.  anfänflcn  b.  c^tiftL  [55ie  ©renjboten.  10.] 
ibcol.  M.  Sliiturwiffenfd).  [Gbb.  17.]  3)ic  filtl.  (irttilKif  u.  b.  Problem  b.  ®6fen. 
[18.]  Sie  0celcnfra«e.  [35.]  Jlmaiie  r.  Sofaul;.  [37.]  Sie  iHeformation  u.  b. 
’llicilif.  [43.]  IHüdblide  auf  b.  Setlin.  ©encralfpnobe.  1.  2.  [W.  52.] 

3ocobb,  3cb.,  üb.  b.  biiior.  öntroidelunflStbeorie  in  b.  ^ciitif.  (Sin  SEuaenbbrief.  [Sie 
SBaae.  12.] 

Jaenicke,  Adolph  (aus  Saalfeld  i.  Ostpr.)  Photometiiscbe  Untennchgn.  dea  Blutes. 
l.-D,  WürzDurg.  (24  S.  8.) 

Jaffe,  M.  (Kgsbg.),  Uob.  die  nach  Einführg.  Yon  Brombenzol  n.  Chlorbenzol  im  Or- 
ganismus entstebdn.  schwelfelhaltig.  Säuren.  [Berichte  d.  deutsch-chem.  Qe- 
scllsch.  XII.  Jahrg.  Nr.  9.] 

Jentzsch,  Dr.  Alfr.,  Zusammensetzg.  d.  altpreuss.  Bodens.  Festschrift  d.  pbj8ik.-9kon. 
Ocsellscli.  in  Kgsbg.  i.  Pr.  z.  Feier  d.  ErOShg.  ihr.  PronTinz.-Museums.  Kbg. 
Koch  in  Conun.  (60  S.  gr.  4.)  haar  n.  2.40. 

— — Geologische  Karte  d.  Pro?.  Preussen  unt  Zugmndlegg.  d.  topogr.  Aufnahmen 

d.  Kgl.  Generalstabes.  Unt  Leitg.  v.  Dr.  A.  Jentzsch  sufgenomm.  v.  R.  Klebe 
1877—78.  1:100,000.  Sect.  14.  Heiligenbeil.  Chromolith.  Imp.-Fol.  Berl.  1880. 
.Schropp.  ä 3. — 

Mittheilgn.  an  Prof.  H.  B.  Goinitz.  Kgsbg.  L Pr.,  d.  25.  Noy.  1878.  [Neues 

Jahrb.  I.  Mineral.,  Gcol.  u.  Palaeontol.  Jahrg.  1879.  2.  Hft.  S.  145 — 146.] 
Imme),  Uud.  (prakt.  Arzt  aus  PakaUnischken),  Ein  Fall  von  Hemia  funieuU  umbilicdis. 

I. -D.  Mai'bg.  (15  S.  8.  m.  2 lith.  Taf.) 

Jolowicz.  Lecky's,  WiÜ.  Edward  Hartpole,  Sittengesch.  Europas  t.  Augnstus  bis  auf 
Karl  d.  Gr.  Nach  d.  2.  verb.  Aufl.  mit  Bewilligg.  u.  Verf.  Übersetzt  v.  Dr. 

II.  Jolowicz.  2.  rechtmässig.  AuS.,  mit  d.  Zusätz.  d.  3.  engl.  verm.  n.  durch- 
gcscli.  V.  Ferd.  Löwe.  2 Bde.  Lpz.  1879.  C.  F.  Winter.  (XVI,  404  n.  VII, 
327  S.  gr.  8.)  9.— 

Jonas,  Gpnn.-Ubeil.  Dr.  Rieh.,  Zum  Gebrauch  der  verba  freqnentativa  n.  intensiTa 
in  d.  älter,  lat.  Prosa  (Cato,  Varro,  Sallust)  Posen,  1879.  Jolowicz  inComm. 
(16  S.  4.)  1.— 

Jordan,  U.,  Kritische  Beiträge  z.  Gesch.  d.  lat  Sprache.  Berlin.  Weidmann.  (VllI, 
3i'i4  S.  gr.  8.)  7. — 

Ludw.  Friedländer,  Gust.  Hirschfeld,  commentationes.  Kgsbg.  (Hartung.) 

(12  8.  gr.  1.)  haar  n.  2. — 

— — Vermischte  IScmcrkgn.  1)  Zn  Froutinus  de  aquis.  2)  Die  Ode  d.  Horaz  4.  8 

donarem  patcras.  3)  Inschriften  auf  Gemälden  v.  Pompeji.  4)  Simonides  üb. 
d.  Weiber.  [Hermes.  XIV.  Bd.  2.  Hft  S.  269 — 290.]  üeb.  d.  Ausdrücke  aedes 
templum  fauum  dclubrum.  [Ebd.  4.  Hft  S.  567 — 583.]  1)  quam  magnns, 
quam  multa.  2)  zum  Arvalenlicdc.  3)  dcVaticanis  Sallusti  histonamm  sebedis. 
[Ebd.  8.  633—636.]  Jahresber.  üb.  d.  neuest.  Erscheine,  auf  d.  Gebiete  d. 
roin.  Topogr.  [Hursian’s  Jahresber.  Ob.  d.  Fortschritte  d.  dass.  Altertbomsw. 
6.  Jahrg.  1878.  8.  Hft  Bd.  XV.  S.  402—416.  9.  Hft.  8.  417—437.1 
3orbnn,  ihlilb.,  Sie  (^üUq.  b.  (£briftent[jum4.  f^ranff.  a.  3R.  3oibun’d  6eIb|loetIag. 
(M,  331  £.  flt.  8.)  5. — 

'Jlibelunflc.  2.  üicb.  öilbcbtant4  Scimtebr.  2 Jbic.  4.  Slufl.  Srantf.  a.  SW. 

3otban’:(  Sclbflöerl.  (279  u.  315  S.  8.)  6. — 

3uiiß,  'JUff.,  iJanuin.  (Sin  lomifdjdrafl.  Wonian  in  33ticfen  an  c.  ^efrimiftcn.  2.  (JilclO 
Jlufl.  3 SBbe.  3cna  (1874).  (loftcncblc.  (272,  282  u.  268  6.  8.)  9.— 

3ut  Sbool.  u.  SHatutrori^n.  [2)lätt.  f.  lilcrar.  Untbltß.  52.] 

Jung,  Arthur  (Meseritz),  rcc.  Jul.  Bahnsen,  Mosaiken  u.  Silhooetten.  Charakterograph. 
8ituatious-  u.  Eutwickelungsbilder.  Lpz.,  0.  Weigel.  1877.  [Neue  JabrbOeb. 
f.  Pädagogik.  120.  Bd.  9.  Hft.  8.  446—455.] 
ätübler,  Superint  in  .ficilsbera,  S8et.  üb.  b.  tirdji.  u.  filtl.  3u|tfinbe  in  b.  ©emeinben  b. 
Qnnlänb.  SpnobaI>J?rciieä  auf  b.  JtrcUi-.Spnobe  in  .f)eil4bctg  am  26.  Won.  1879 
abgeftattet.  Stuf  SBcfcbluh  b.  JtteiS^Spnobe  gebrudt  Rg4bg.  Oftpi.  Siflü.:  u. 
SBlg«.=®rud.  (32  S.  gr.  8.) 

Kahle,  Ed.,  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Chloralhydrats.  I.-D.  Kbg.  (Beyer.)  (50  S.  gr.  8.)  1.— 
Jroble,  Superint  '(Sfr.  21'ilb.,  Hr.  SWarlin  Cutbct’S  (lein.  Jtatcdjieim.,  Qu4gelegt.  8.  SlufL 
jlgdbg.  1878.  ©räfe.  (52  S.  8.)  gcb.  baat  nn.  —25. 

Altpr.  Uoniuidirirt  Bd.  XVII.  USU  S a.  6.  32 
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Jroifettoae,  btf,  in  OfH)teu6<n  im  S<bt.  1879.  fiaebfl.  Jiarlfl.  (75  S.  ßt.  8.)  —50. 

V.  Kaickslelo,  ^ccnsionen.  [Mittlilgn.  aus  d.  histor.  Litt.  — SobeW  biftor.  30dir.  — 
Wissenschaft!.  Monats-Blätter.] 

JialcnbCT,  neuer  u.  aller  oft=  u. lueftprcufe.,  auf  b.  3-  •••  ItiöO.  ÜJlit  (einticbr.  öol.iiifcn 0 
3lluftr.  Aaebfl.  Iparto.  (102  Q.  12.)  — 40.  — 15.  — 50. 

Heiner  peeufi.,  out  b.  3-  • • • 1^'  ^bc.  (74  S.  lü.)  — 30. 

Kalendarz  Polski  Katolicki  d)s  kochanyck  Wiarusow  na  rok  1879.  (Gedr.  v.  d.Hrsg. 
d.  „Przyjacicl  Indu“  J.  Fr.  Tomaszewski  in  Knlni.  eath.  e.  Lebensbeschreibg. 
d.  Kardinal  Primas  Miecayslans  Graf  Halka  Ledochowski.) 

Kalendarz  Toruriski  Katolicko  Polski  na  r.  1880.  (90  n.  135  S.  16.) 

Kammer,  Prof.  Ur.  Ed.,  Nochmals  für  Homer  n.  Aristarch.  [Nene  JahrbQch.  f.  Philol. 
n.  Pädag.  119.  Bd.  5.  u.  6.  Hft.  8.  289 — 301.]  Zur  Ilias  [12  384  II.]  [Ebd. 

7.  Hft.  ö.  479 — 480.]  Bericht  üb.  d.  Homer  betreff.  Schriften  d.  Jahr.  1878. 
[Bursian's  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  dass.  Alterthumsw.  6.  Jabrg.  1878. 

6.  n.  7.  Hft.  Bd.  XUl.  S.  54-109.1 

Direct.  W.  Schwartz  (Posen),  Der  volksthQmliche  Hintergrund  im  Homer  ctc. 

(eine  Abwehr  geu.  Hm.  Prof.  Kammer).  [Anzeige-Blatt  z.  Jahresber.  üb. 
d.  Fortschr.  d.  dass.  Alterthumsw.  1879.  Nr.  4.  S.  16 — 30.] 

Jeant,  tfinen  IBernunft.  3iegt  b.  iludß.  1781  m.  IBeifüßß.  lämmtL 

Slbroeicbunflen  b.  3lu4(i.  1787.  »t-ifl.  d.  Dr.  Karl  ürtirbaih.  2.  oerb.  änft.  2p, i. 

IRedam  iun.  (XXVI,  703  ö.  (ir.  16.)  [llniperfahlBibliotbeL  9lr.851-85f>.] 

flCb.  1.50,  /rer.  r.  B.  S^dmana  i»  ,Un,  tH7U,  'itK  Ulltet  in  Fü:hr*a  Ztuchr. 

f.  Hiilwt.  II,  Krit,  7.5.  Hä,  S,  W'J — 

%on  bet  IDla^t  beb  (Semütbe,  bnrd)  ben  bloßen  IBorfaß  feiner  (ronfbaflen  (Sefüble 

'JJIeifter  ju  fein.  Dtöß.  u.  m.  Ülnm.  oerfeb.  P.  6. 2i5.  .'juiclanb,  Staatsr.  u.  Pcibatjt. 

Gbb.  'Jleclam.  (54  S.  ßt.  16.)  [llnio.i®ibI.  91r.  1130.]  ßeb.  —60. 

— — Sallclbc.  Peipiiß.  3unac.  (46  S.  ßr.  16.)  [löridjcrioiidBe.  Sludlefe  n.  lißcrleii  i 
b.  bebcuienbft.  öcbriTtildiet  b.  ifn»  u.  äluelanbcs.  24.  ®b.]  baar  — 20. 

Slie  'Jiclißion  innerhalb  b.  (Stenjen  ber  blofe.  9Jfl.  Jeyt  b.  Slubß.  1793,  (A)  mit  , 

iBeijüßß.  bet  ülbneiihuiißen  b.  Tlueß.  1794  (B).  j^roß.  o.  Aarl  Jrtfirbaih.  Gbb.  I 

IKcclam.  (XXXIl,  2J0  t.  ar.  16.)  [Unio.i'ihbl.  9it.  1231.  1232.]  ßeb.  —80.  | 

Critiqne  of  Practical  Peasou  and  other  works  on  tlic  Theory  of  Ethics. 

Translated  hy  Thomas  Kingsmill  Abbott,  M.  A.,  Fellow  and  Tutor  of  Trinity 
College,  Dublin.  Being  an  Enlarged  Edition  of  Kants  Theory  of  Ethics.  Witli 
Memoir  and  Portrait.  London.  Longmans.  (LXIV,  438  S.  8.)  10  sh.  6 ifi. 

Kritik  d.  prakL  Vernunft,  (russisch.)  /*.  Uörsrntä.  IH70.  AV.  ’JiJit.  S.  ■iiüHf.j 

Anthropology  (transl.)  [The  Journal  of  spccul.  philos.  Vol.  XIII.  Nr.  3 ff.] 

Adamsoa,  Bob.,  On  the  Philosophy  of  Kant  (Shaw  Fellowsbip  Lecturcs,  1879). 
Edinburgh.  Douglas.  (IV,  261  S.  12.)  6 sh.  /rer.  u.  £ Jajm  üi:  Jitrm 
/Jäu.  IX.  .572—73.  e.  Idw.  Calrf  i,,.-  Jftu7  .VV.  ,V  17/.  S.  VJ4—'IO./ 

Amoldt,  Emil,  Kant's  Prolegomcna  nicht  doppelt  redigirt.  Widerlegung  der 
Benno  Erdmann'scheu  Hypothese.  Berl.  Liepmanussohn  in  Comm.  [Aus 
d.  Altpr.  Mtsschr.  Bd.  XVI.  HfL  1/2  besond.  abgedr.]  (78  S.  gr.  8-)  I- — 
l.inyez.  V.  Uhiet  iti:  XurJir.  /'.  ti.  phiK  Krit.  74.  Bä.  S.  ‘tt6.  — i’.  Jlolea 

öi;  Brnie  rrüii/tu;  iä79.  Nr.  'Jl.  — r.  B.  in:  Hrrttr p/äli».H.  Fivr.  thüO,  p.  25/.  32./ 
Barzellottl,  Giacomo,  la  critica  ddla  conosccnza  c la  metafisica  dopo  Kant.  [La 
Filosotia  delle  Scuole  Italiane.  Vol.  XX.  Disp.  2.] 

BeyersdorfT,  Kob.,  die  Raumvorstellungen.  1.  ThI.  Metaphysische  Untersuchung. 

Leipziger  I.-D.  Naninbcrg  aS.  (62  S.  gr.  8.) 

Caird,  Edward,  the  so-called  idealisra  of  Kant  (geg.  Henry  Bidgwick  in  „Mind“ 

Nr.  XV.)  [Mind.  Nr.  XVI.  Oct.  8.  557 — 561.]  Reply  to  Dr.  Hutchison 
Stirling  „on  Schopenhauer  iu  relation  to  Kaut".  [The  Journal  of  spccul. 
philos.  Vol.  XHI.  no.  2.] 

CantonI,  Prof.  Carlo,  Emanuelo  Kant  Vol.  1.  La  filosoüa  teoretica.  Milano. 
Brigola  e C.  (532  S.  16.)  L.  7. 

Caspar),  Otto,  die  Grundprobleme  d.  Erkenntnissthätigkeit  beleucht  v.  psycbol  i 
u.  krit  Gesichtspunkte.  2.  Bd.  Die  Natur  des  Intellects  im  Hiublidi  auf  j 

die  Grandantinomie  des  wissenschaftl.  Denkens.  Berl.  Grieben.  (XXXIl,  I 

364  8.  gr.  8.  m.  6 in  d.  Text  gedr.  Holzschn.  u.  l illustr.  Taf.)  7. — I 
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Caspary.  Dasselbe.  1.  n.  2.  Thl.  2.  (Tit>)  Ausg.  Berl.  Th.  Hofmann.  12. — 

,>^ur  ©nintlefluiifl  ber  frit  TUjilof.  [5)a§  'Jluelanb.  91r.  16.] 

Edfelt,  U.,  Kants  lära  om  det  moraliskt  onda.  Upsala  1878.  Lundequistslca  bokh. 
(42  S.  8.)  80  ö. 

Edmunds,  J.,  Kant's  Etbics:  the  Clavis  to  an  Iudex.  Inclading  Eitracts  &om 
several  Oriental  Sacred  äcriptnres  etc.  Louisville. 

Stbniann,  !U.,  ,Suc  ßhataltetittit  bet  lUbUotopbie  bet  ©eacnmott  in  Slcutf^lanb. 

1—4.  [Xeutidje  iHunbfcbau.  5.  3abtq.  §ff.  9.  10.1 
ffaltfenbetfl,  Dr.  Sliiarb,  Ueb.  b.  intelliflibl.  Gbataltet.  5ut  Ätiti!  b.  Äantifdien 
gteibeitalebte.  [gtiibt.  f.  'Bbücf.  u.  pbilof.  Ärit.  75.  Sb.  S.  29—85.  209—250.] 
2lu(b  iepat.:  fialle.  SfeHet.  (97  £.  (jt.  8.)  2. — [rec.  v.  Scmmti  m:  Gea. 
t/rt,  ytiir.  IHHO.  Nr.  lOj 

Freudenihal,  J.  (Breslau),  Ein  angedruckter  Brief  Kant's  and  eine  verschollene 
Schrift  desselb.  wider  Hamann.  [Philos.  Monatshefte.  XV.  Bd.  S.  56 — 65.] 
Frohschammer,  Prof.  J.,  fib.  d.  Bedentg.  d.  Einbildungskraft  in  der  Philosophie 
Kant's  u.  Spinoza's.  Münch.  Ackermann.  (Vlll,  172  S.  gr.  8.)  3.60. 
Harms,  Prof.  Dr.  Frdr.,  die  PhQosopbie  seit  Kant  2.  (Tit.-)  Ansg.  l^rlin. 
Th.  Hofmann.  (XIII,  603  S.  gr.  8.)  12.— 

Ueb.  d.  Psychol.  von  Joh.  Nicolas  Tetens.  [Abbdlgn.  d.  K.  Akad.  d.  W. 

z.  Berlin.  Aus  d.  J.  1878.  Berl.  1879.  PhU.-hist.  Kl.  S.  125—164.  4.] 
$artmann,  ßb.  n.,  Santa  IHeiniguna  bet  9)total  non  b.  ßUüdfeliateitdlebte.  [3m 
neuen  9ieicb.  'Jir.  35.]  3ut  Sant>£itetalur.  [Slätt.  |.  lit.  Untbltg.  91t.  46.] 
Holder,  Prof.  Dr.,  Abhandlung  über  die  Möglichkeit  und  die  Bedingungen  wahrer 
Erkenntniss.  Urach  1878.  [Progr.  d.  ev.-theol.  Seminars.]  (Tfibing.  Fnes.) 
(37  S.  4.)  1.20. 

Hom,  Dr.  P'erd.,  Lessing,  Jesus  u,  Kant.  Zur  lOOj.  Gedenkfeier  von  Nathan  dem 
Weisen  u.  der  Erziehg.  des  Menschengeschlechtes.  Wien.  Qerold's  Sohn. 
1&80  (79).  (V,  154  S.  8.)  3.20. 

(>§uflclmann,  Dr.  ft.)  2lus  b.  Sieben  be4  oorlefet.  (Stofen  n.  ißutflflaQ.  ßin  SBcilt. 
jur  @ei*.  b.  fliift.  löejiebfln.  Oefterreicbs  u.  Seutfdjlanba  am  Sliiäflonfle  b. 
18.  3obtb.  l^iterotut^iäl.  btda.  n.  Slnl.  ßblinaet.  lU.  :8b.  Sien.  9re.  4. 
6—10.)  3(us  b.  ftteife  ft.  S.  ineinbolba.  iStieie.  I3m  neu.  SHeid).  9lr.  89.) 
Janitsch,  Jul.,  Kants  Urteile  üb.  Berkeley.  I.-D.  Strassbarg.  (VI,  57  S.  gr.  8.) 
Auch  im  Handel:  Strassbg.  i.  E.  Astmann  in  Comm.  baar  1.20.  /Selbitcaa. 
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p.  481—503.  VIII.  113-138.  IX,  270—398.] 
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Lpz.  Schlicke.  (XVI,  283  S.  gr.  8.)  8. — 

Riehl,  Prof.  A.,  der  phüosoph.  Kriticismus  u.  seine  Bedeutg.  f.  d.  positive  IViss. 
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Schmitz-Dumont.  Zur  Rauinfragc.  [Vicrteljahrsschr.  f.  wis,«.  Philos.  IV,  75 — 93.] 
Sidgwick, Henry,  the  so-callcd  Ideaiism  of  Kant.  [Mind.  Nr.  XV.  S.  408—410.) 
@omnirr,  .tiUt(o,  itant  als  anycbl.  Üovfcditcr  b.  ']icirimi^m.  (oen-  tSb.  u.  Äiartmunn.) 

[ijlrcuf!.  ^obfbücb.  44.  SBo.  0.  002- <j07.] 

Spir,  A..  drei  Grundfragen  des  Idealismus.  I.  2.  [ Viertel] ah rsschr.  f.  wissenscli. 
Philos.  III,  43,5-4.52.  IV.  91—113.] 

Stadler,  Dr.  Aug.,  Kaut  und  das  Princip  der  Erhaltung  der  Kraft.  [Philosoph. 
Monatshfte.  XV,  S.  577— .589.] 

Steckelmacher,  Dr.  äloritz,  die  formale  Logik  Kants  in  ihren  Beziehungen  zur 
transcendentaleii.  Eine  v.  d.  philos.  Facultiit  der  Univ.  Breslau  gekrönte 
Preisschrift.  Breslau.  Koebner  1879.  (3  Bl.,  105  S.  gr.  H.)  2.80.  /rrr.  r. 
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nU  lirehUatrr  I.-D.  Jlö'srhlnn'y.  fS7iS.  (57  S.  8'.] 
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Van  der  Briete,  Const.,  de  ratinne  quae  intercedit  inter  Fichtii  de  Deo  doctrinar.i 
atque  Kiuiti.anain.  Diss.  iuaug.  Halle.  (41  8.  8.) 

Villers.  Biefe  von  Constant.  Görrcs,  Goethe.  Jac.  Grimm.  Guizot,  F.  II.  Jac<d>l. 
Jean  Paul.  Klopstock.  Schelling.  Mad.  de  StaSl,  J.  H.  Voss  und  vielen 
Anderen.  Auswahl  aus  dem  handschriftl.  Nachlasse  des  Ch.  de  Villers 
hrsg.  V.  M.  Isler.  Hamburg.  Otto  Meissner.  (XX,  320  S.  gr.)  5. — 
Volkelt,  Johannes,  Iiuni.  Kaufs  Erkenntnisstheorie  nach  ihren  Grundprinciitien 
analysirt.  Ein  Beitrag  z.  Grundlegung  d.  Erkenntnisstheorie.  Lpz.  Vos.s. 
(VIII,  274  S.  gr.  8.)  10. — in:  X'irrtrij.  f.  ir.  litilns.  /I'  'ithij 

— rw.  J.  ßottschl^  in:  Xhfnhnf.  lÄtztz.  iStiU.  no.  9.  — r.  Ilob.  Adoasoo  in. 
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Wachenfeld,  Dr.  Gust.,  Kants  Ansichten  üb.  den  Religionsunterricht,  dargest.  u. 
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Lambert,  der  Vorgänger  Kants.  Ein  Beitrag  z.  Vorgeschichte  d.  Kritik 

d.  rein.  Vern.  [Aus:  „Denkschrift  d.  K.  Akad.  d.  W.“|  Wien.  Ocrold’s 
Sohn  in  Comm.  (78  S.  gr.  4.)  3.— 

Kant  n.  d.  Spiritismus.  (Sitzgsberichtc  d.  Kaiscrl.  Akad.  der  Wissenscli. 

Philos.-hist.  Cl,  XCIV.  Bd.  Hft.  1.  S.  87—148]  auch  sep.:  Ebd,  (M  S. 
Lcx.-8.)  1.— 
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Zöllner,  Friedr.,  Wissenschaft!.  Abhdlgn.  3.  Bd.  a.  n.  d.  T. : Die  transcendentale 
Physik  u.  die  sogen.  Philos.  Eine  deutsche  Antwort  ant  e.  „sogen,  wiss. 
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üb.  L.  Weber  Preussen  vor  500  Jahren.  [Ebd.  175  ff.] 

Kirchhoff,  G.,  Üb.  stehde.  Schwinggn.  c.  schwer.  Flilssigkt  [Monatsbericht  der  Kgl. 

Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  z.  Berl.  Mai.  8.  395  — 410.] 

Kleba,  Edwin.  Archiv  f.  eiperinient  Palholog.  u.  Pharmakolog.  lursg.  v.  Dr.  Edwin 

Klebs,  Dr.  B.  Naunyn,  Dr.  0.  Schmiedoberg.  9.— 11.  Bd.  ä 6 Hfta.  Leipzig. 

1878—79.  Voeel.  ii  15  M. 
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Red.:  Proff.  DDr.  Halla,  Hasner  Ritt.  v.  ,4rtha,  Edw.  Klebs,  Breisky,  Gussen- 
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Lpz.  Hirschfeld.  gr.  8.  20. — 
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Westpreuss.  vorkommenden.  [Aus;  „Schriften  d.  physik.-ökon.  Gesellseh.  zu 
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einz.  Blätter  2.25.  Kbg.  Hübner  ti  Matz. 
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K5nwr,  Crefa.  Beg.-B.,  Thora,  seine  ehemal.  Bodentsamkt.  n.  seine  alt.  DandcnkmäL 
Festeahe  an  d.  Coperaicus-Vein.  f.  Wissensch.  u.  Kunst  in  Thorn,  z.  Feiet  s. 
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Kramer,  Herrn.  (Borussus  Orient.)  Promcthcum  vinctiiuj  esse  fabolam  correctam.  Diss. 

inang.  Fribnrg.  s.  1.  MDCCCXXVUL  (41  S.  8.) 

Krause,  Arth,  (ans  Foln.-Konopath  Westpreoss.)  Zur  Gesch.  d.  Pata]ihenylendiamin. 
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(Beyer.)  (27  S.  gr.  8.)  haar  n.  1. — 
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Jtrüger,  (Earl,  6d)ub@eopr.  in  Slbriffen  u.  (Ebarafterbilb.  GinPebr:  u.  Pernb.  f. 

u.  Sltitlelfibulen.  3.  cb.  Slufl.  ÜJlit  62  Slbbilbpn.  fPanjip.  ©niibii.  (IV,  112  6.) 
carb  —50. 

KrQger,  Pani.  Collectio  librorum  iuris  Anteinstiniani  in  us.  scholarum  edd.  Paulus 
Krueger,  Theod.  Moromsen,  Guil.  Studeinund.  [Tom.  I.]  Gai  institutiones  ad 
cod.  Veron.  apographum  Stnderoundianum  in  ns.  schular.  edd.  Paul.  Krueger 
et  Guil.  Stndemund.  Inest  Epistola  crit.  Theod.  Moiiiuisen.  Berol.  ap.  Weid- 
inaimos.  MDCCCLXXVII.  (XXII,  192 S.  gr.  8.)  2.70. — Tom.  alter,  a.  u.  d.  T.: 
VIpiani  Uber  singnlaris  regularum  Pauli  libri  quinque  seiitcnüariiin  fragmeiita 
minora  saecnlorum  i).  Chr.  n.  secundi  et  tertii  cd.  Paul.  Krueger.  Ibid. 
MDCCCLXXVUI.  (VI,  1G9  S.  gr.  8.)  2.40. 

Kühl,  BealschuUehr.  Otto,  der  Verkehr  Karl's  d.  Gr.  in.  Pagist  Hadrian  I.  in  Betr. 

d.  italien.  Angelcgcnhtn.  L-D.  Kgsbg.  (Beyer.)  (:i9  S.  gr.  8.)  baar  1. — 
Aübnaft,  SImtöriebt.  m IHummeleburp  i.  fllmnni.,  3berinp’s  ®efinitien  biv  iKedite.  (Eine 
6tubie.  [®ru(bot4  iöeitr.  i.  erlfluterp.  b.  btfdjn.  IHedjtö.  3.  J.  4. 3ebrp.  1.  i’ft. 

6.  1—20.] 

Kupffer,  Prof.  C.,  in  K^bg.  i.  Pr.,  die  Entstchg.  der  Allantois  u.  die  Gastrula  der 
Wirbelthiero.  [Zoolog.  Anzeiger.  II.  Jahrg.  39.  42.  43.] 

Lausch,  J.  E.  (Kgsbg.),  Recension.  [Jen.  Lit.-Ztg.  39.] 

üebmumt,  Dr.,  ^fr.  ju  Sabiau,  SUer  6tiifen  in  b.  (Srlabrunp  b.  ©olteeliebe.  ^'tebipt. 
Kp«bp.  Oftpr.  3tft»-'  u-  25Iflö-=2)t.  (P.  6padi.)  (18  6.  8.) 
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Lehrs.  Caroli  Lohrsii  Dissertatio  de  ironia  qnatenns  in  historia  studiorara  Honieri- 
cornm  ccrnitnr  . . . d.  XV.  Oct  1831  pnbl.  recitata  nnnc  nutem  priranra  ed. 
. . . Lndov.  Friedländer,  P.  P.  O.  [Reeim.]  Typ.  acad.  Dalkowskianis.  (8S.  4.) 

Ciceros  vierte  Rede  geg.  Verres  (v.  d.  Bildwkn.).  Nach  c.  hintcrlass.  Heft  v. 

Lehrs  Obers,  v.  Dr.  Otto  Pfundtner.  Beilagen:  Kleinere  Beiträge  z.  Erklärg. 
d.  übersetzt.  Rede.  Kgsbg.  Harteche  Vlgs.-Dr.  188Ü  (79).  (VI,  96  S.  gr.  8.) 

Zur  IV.  Rede  in  Verrem.  (Mitthlgn.  aus  e.  hintcrlass.  Msc.  v.  Lehrs.)  Von 

Dr.  0.  Pfundtner.  [Wissensch.  Monats-Blätt.  VII.  Jahrg.  Nr.  3.)  — Zur  IV. 

verrin.  Rede.  I.  II.  s.  Pfundtner! Nachgelass.  Recensionen  v.  K.  Lehrs. 

[Ebd.  9.] 

f<(gow8kl,  Jos.,  d.  Hoohmstr.  d.  Dtsebn.  Ordens  Konrad  v.  Wallenrod  u.  s.  Behdlg. 
in  d.  Quellen  u.  Bearbeitgu.  d.  Ordensgesch.  I.-D.  Kgsbg.  (Beyer.)  (39  8. 
er.  8.)  baar  1.20. 

Lentz,  F.  L.,  Lucret.  IV.  41;  einiges  Ob.  dare.  [Wissensch.  Monats-Blätt.  VII.  Jahrg. 

Nr.  1.]  Madvig  zu  Theocrit.  (Advers.  I.  293 — 301.)  [Ebd.  9.] 

S(febu4,  2)eut{(be4,  f.  b.  IDüttd:  ti.  Obcr^SlbtblQ.  patilätifcb.  u.  utraquift.  9)olf4f(buIen. 
SBeatb.  D.  mebr.  Srb«rn.  Dliaricnmctber.  Sacob».  (VIII,  127  S.  ßr.  8.)  1.— 
ß(b.  nn.  1.40. 

Fettan,  5-i  turje  fleimatbstbe.  b.  ?too.  Oftpreub.,  nebft  c.  'Knbanq,  enib.  e.  futjßffafit. 
fleoflr.  Pemftofi,  f.  b.  6anb  b.  Sdjület  bearb.  iUiit  5 Äarf.  im  S«ft.  2.  21i;fl. 
Ceipjifl.  ^eter.  (32  S.  ßt.  8.)  catt.  nn.  —25. 

turje  §eimalb«(be.  b.  )[lrop.  ifileftprcub.  . . . Üllit  4 Kart,  im  Sieft.  2.  Slufl.  ßbb. 

(31  S.  ßt.  8.)  cart.  nn.  —25. 

Bfpp,  ailpbonfe,  3«an  3acquc4  SHcujieau.  iRottt.  Sbbau  aßeftpt.  Sttjccjtf.  (23  S.  8.) 
baar  —30. 

Üenolb,  2)a4  3RäbcbeTi  d.  5(Ia.  INoman.  2 3!ble.  in  1 !8bc.  2.,  p.  ber  !Berf. 

bntcbßef.  (lit.OSlufl.  ®crl.  3anlc.  (N,  386  u.  300  S.  8.)  3.— 

iHeifebriefe  au®  Seutfiblb.,  3talien  u.  Sranlreid?.  [1877,  1878].  Cbb.  1880(79). 

(Vm,  475  S.  8.)  7.- 

iHömiid)«  fflriefe.  Iffieftermann’®  illuftr.  btfebe  3Rt®bfte  1878.  68.  69.  71.) 

Leyden,  E.  Zeitsebr.  f.  klin.  Medicin.  Hrsg.  v.  Proff.  DDr.  Frerichs  u.  E.  Leyden. 
1.  Bd.  Berlin.  Aug.  Hirschwald.  (1.  Hft.  Mit  3 Taf.  VIII,  242  S.  Lex.  8.) 
conrpl.  16  M. 

— - Traite'  cliniqne  de  la  nioelle  epinibre.  Trad.  avec  le  consentement  de  I'auteur, 

par  les  doctcurs  Eugene  Richard  et  Charles  Vily.  Lyon.  Par.  J.  B.  Baillicre 
et  fils.  (XII.  804  p.  8.)  14  fr. 

— — Ueb.  d.  respiratorisch.  Uasaustausch  i.  Fieber.  Von  E.  Leyden  u.  A.  Ftaenkd. 

(Aus  d.  Laborat.  d.  propädeut  Klin.  zu  Berl.)  [Virchow’s  Arcli.  f.  path.  Anat 
76.  Bd.  1.  Hft.  S.  136—211.] 

Ueb.  d.  dch.  plötzliche  Verminderg.  d.  Barometerdrucks  entstehende  ROcken- 

marksatfcction  (m.  Taf.  II.  Fig.  10.)  [Arch.  f.  Psjehintr.  u.  Nervenkranklitn. 
IX.  Bd.  2 Hft.  8.  316—324.]  Hebet  rocibl.  jtranteiipfleße  u.  meibl.  4>cilfunfl. 
ITJeutidje  Sfinibfcbau.  7.  f)it.]  Beiträge  zur  acuten  und  chronischen  Myelitis. 
[Ztschr.  f.  klin.  Medic.  I.  Bd.  1.  Hft.  S.  1 — 26  m.  Taf.  I.  II.]  Ueb.  Pyopneu- 
mothorax  subphrenicus  (u.  sub]  ihren.  Abscesse.)  [Ebd.  2 Hft.  S.  320 — 339.] 
Liebreich,  Osc..  üb.  d.  Materialien  z.  teclin.  Bcgrnndg.  ein.  Gesetzentw.  geg.  d.  Vor- 
fälschg.  d.  Nahrnngs-  u.  Gcnussmittel  vom  12.  Febr.  1879.  [Dtsche  medicin. 
Wochenschr.  5.  Jahre.  13—  15.] 

Köfflab,  il>fr.  3pb®.,  fünf  glubien  u.  firitifen  jut  .Hirdien:  u.  Galturfraßo.  2.  iinpfinb. 
(iit.OJiujl  (B.  „bic  iHrdje  im  'Dianneealter"  2.  ipft.)  Cpj  (1878)  1879.  üUenoel. 
(62  g.  ßt.  8.)  1.— 

Loeper,  C.  Die  Brieftaube.  Von  M.  Sabbagh.  Aus  d.  Arabischen.  Nebst  e.  Aiih.: 
„Beiträge  z.  Gesell,  d.  Taubenpost“  v.  C.  Loeper.  Strasburg.  K.  J.  Trübner. 
(.‘15  S.  8.)  1..50.  //fer.  V.  Ä.  5.  Dttnz.  Ztij.  f.  20'.  Jtm.  M’7.V.  IViHti.j 
Lohmeyer,  Prof.  Dr.  K.,  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westiireuss.  1.  Abth.  Gutlia  1880(1879). 
F.  A.  Perthes.  (VIII,  290  S.  gr.  8.)  3.80. 

— — Uamlsehriftl.  Ueberlieferg.  d.  Namens  Preusseii,  [Wissenschaft!.  Mnts.-Blttr. 

VII.  Jahrg.  Nr.  1.] 
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VolfonCT.  3Jl-,  3)ic  SauptctForbfniifte  beim  iUerlebr  in  5Bkttb)M))ictcn.  Hiit  beiont.  '-Be= 
tüdfubtiflö.  b.  bifi-  Sibltniffc.  juiammeiiflcft.  Abfl.  S.  flt.  16.)  —75. 

Peribach,  M.,  rec.  Christoph  Falks  Elbg.-Prenss.  Chronik  hrsg.  t.  Dr.  M.  Toeppcn. 
Lpz.  Donckcr  & Hamblot.  1879.  [Götting.  gel.  Anzgn.  51.]  Die  nonere  Lit 
ho.  Dan.  Manin.  (Rec.  v.  6 Schriftn.)  [Jen.  Lit.-Ztg.  6.]  rec.  Codex  diplum. 
majoris  Poloniae  documenta  . . . Tom.  II.  Poznan  1878.  [Ebd.  7.] 
Tonmasifli,  0.,  Documenta  relatifs  a Stefano  Porcari  (a  pr»poe  de  l'edit.  da 
Dialogon  de  coujuratione  porcaria  de  Pietro  de  Godi,  publ.  parM.  Perlbach. 
M.  Perlbach  n'a  pas  consultö  le  ms.  du  Vaticau).  [Archivio  della  Societa 
romana  di  storia  patria  Vol.  lU,  1 et  2 fasc.1 
PetersdorlT,  Dr.,  Obcrl.  am  Gymn.  iu  Belgard,  C.  Jul.  Caesar  num  in  hello  gallico 
enarrando  nonnnlla  e fontibus  transcripserit  Beil.  z.  Progr.  d.  Gymn.  Belgard. 
(18  S.  gr.  4.) 

Pfltzer,  R.,  üb.  d.  Vemarbun^Torgang  an  dch.  Schnitt  verletzt  Blutgefässen.  I.-D. 
Kgsbg.  Hartung.  (87  S.  gr.  8.  m.  1.  SteintafJ  baar  2. — [Auch  abgedr.  in; 
Virchow's  Arch.  f.  pathol.  Anat.  77.  Bd.  3.  Hft.  S.  o97— 420  m.  Taf.  XIII.] 
Pfundtner,  Otto,  Zur  IV.  verrinischen  Rede.  I.  11.  [Wiss.  Mts.-Blttr.  VII.  Jabrg.  3.] 
Ul.  [Ebd.]  vgl.  Lebrs.  — Recensionen.  [Ebd.  10.] 

Phillips,  Adf.  Edind.  (aus  Elbg.)  Zur  Theorie  d.  neuhochdtsebn.  Rhythmus.  Lpzgr. 

1. -D.  Berl.  (91  S.  gr.  8.) 

Plan  d.  kgL  Haupt-  u.  Residzstadt  Egsbg.  4.  venn.  u.  verb.  Aufi.  U,ith.  Imp.-Fol.) 
Neust  Wegweiser  etc.  Hrsg.  t.  G.  Laudien.  Kgsbg.  Akad.  Bucbhdlg.  Verl. 
(6  S.  gr.  8.)  baar  —75. 

Poblocki.  Leon  t..  Kritische  Beiträge  z.  ältest  Gesch.  Litauens.  1.  Tbl.  l.-D.  Kbg. 
(Beyer.)  (42  S.  gr.  8.)  baar  n.  1.20. 

PobtookL  Kapelan,  Slowniczsk  Kaszubski  spisany  przez  Ksicdza  Poblockiego  z Chelma. 

[„Warta“.  1876.1  Posen.  W.  Simon.  (23  S.  gr.  8.) 
iPobl'b  3ut  , illuftr.  vau4*Aalenbcr  f.  b.  latbol.  IBoir.  1880.  24.  []abrp.  $<>»• 
(112  e.  8.)  —.50. 

VcfftlM,  £labtaet.:9i.  6.,  Tic  neue  ®«rid)l4otiianifat  u.  b.  neue  GioiU  u.  £irafpcciiefe« 
otbnfl.  @emeinfa|i.  bargen,  ißetl.  Tb.  iDcfniann.  (152  S.  8.)  cotl.  1.  — Tafielbc. 

2.  beb.  e.  Slnb«.:  „Otflanifationsplan  für  b.  fgl.  2anb=  u.  2lmtä>®er.  Skrlin  I." 
»ctm.  Slufl.  (5bb.  (180  6.  12.)  cart.  1.— 

Posseldt,  Vict,  quae  Asiae  minoris  orae  occidentalis  snb  Dareo,  Hystaspis  filio  fuerit 
condicio.  Diss.  inaug.  Kbg.  (Hartung.)  (96  8.  gr.  8.)  baar  2. — 

Prahl,  Carol.,  (Bonus.  Neustadtiens.)  Quaestiones  metricae  de  Callimacbo.  Diss. 

inaug.  Hai.  Typ.  Brandenburgii  Neustadt.  (52  S.  8.) 

Vrtuf,  isem.^Tir.  31.  ($.,  bibl.  ®ej(bicbten  . . . Slueg.  o.  31nb.  69.  bcr.  3lufl.  Rv)«bg. 
2)cn.  (VI,  276  S.  gr.  8.)  — 75.  — 70.  Slufl.  ebeiifo. 

u.  (Scm.'Obetl.  3.  Sl.  Sktler,  TSreub.  Minbetfreunb.  Cin  l’e{cbd>.  f.  93olfbfdulen. 

221.  3luil.  bet  neuen  umgeaibeit.  äluög.  108.  bcridjl.  ilufi.  (1867  neu  rei'ibirt] 
tebb.  1878.  (X,  390  £.)  —80. 

Taiielbe.  Sluf  0rb.  b.  215.  Slufj.  nad)  b.  „Jlllgem.  ffleftimingn."  f.  ccbul.  beib. 

(Sonicfjion.  umgeatb.  t>.  6em.sTir.  Dr.  0üntbet  u.  £cm.:S?ebr.  a.  2).  6trül'ing. 
2.  reu.  äufl.  1.  u.  2.  Jlbtb.  6bb.  1878.  gt.  8.  1.—  1.  ailittelltufe.  (V,  88  £.) 
—20.  2.  Obetflufe.  (VIII  u.  S.  89—400.)  —80. 

(Vteu§,  &>.)  3um  £obe  b.  unbeficdl.  (Smpfdngn.  b.  alleticligft.  3ungrrau.  Sion  (jinem, 
b.  )'ic  Bonn,  geläftert  bat  DJIit  e.  Sjegleiiwotle  b.  50(1'».  .v)tn.  Dr.  ficm.  'IKartm, 
S3iid).  D.  SJabetboin.  3ttibg.  i.  Sit.  äecbit.  (X,  ‘.;27  S.  gt.  8.)  3.— 

9rru§e  ii.  Tculiebe,  Tet  tebl.  (Sin  Aolcnb.  a.  b.  3-  U*60  . . . u.  (S.  V.  iKauinibctg. 
49.  3ubrg.  lillobtgn.,  Siautenbg.  Slueg.  Sic.  1.  Sllil  7 S)tfim.>83ilb.  !t.  (124  ii. 
14(4  ö.  8.)  1.—  'Jlus!n.  'Jit.  2.  (158  u.  132  S.  gt.  16.)  —75.  Slueg.  Sir.  3. 
(98  u.  36  e.  gt.  16.)  —40. 

Preusaen,  Polen,  Litauen  etc. 

Acta  bistorica  res  gestas  Poloniae  illustrantia  ab  a.  1507  nsque  ad  a.  179.5. 
Tom.  UI.  Acta,  quae  in  Arcliivo  ministcrii  rcnim  exterarum  gallici  ad 
JuauuislII  rcgniim  illnstrandum  spectaiit  cuiitiiiens  ab  a.  1674  ad  a.  1677. 
Krakau  (FricJlein)  (XXVIll,  546  S.  Lexic.  8.)  Tom.  IV.  Stanislai  Hosii 
card.  et  ep.  Warm,  cpistolae,  orationes,  legationes.  tom.  1.  1525—1550, 
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praeniittuntur:  vita  Hosii  auctore  St.  Rescio  ot  llosii  opera  tuvcnilia, 
accodunt  autem  epistolao  ct  acta,  tpiac  vitam  et  res  (»estas  Uosii  ilhistraut. 
editioncin  curaverunt  Dr.  Franc.  Hipler  et  Dr.  Vinc.  Zakrrewski.  (LII, 
CLXIX,  476  S.)  ii  d4.- 

Akta  grodzkio  i ziemskie  z cza.s<5w  Rzerzyiiospolitej  polskiej  . . . toiu  Vll.  Lwow 
1878.  Scyfarth  i Czajkowski.  (VI,  925  S.  gr.  4.)  /*.  X.  L.  in:  IlLiur. 
iUschr.  J8KII.  17/,  /7.7./ 

91&crti,  Dr.  3-.  btt  tcutjcbc  lUittcrorbcn  iii  2bürini;cn  u.  im  SBeflIIcmbc.  [47 — Ü». 
3al)tcsbcr.  b.  iBiMtlönb.  alttbet.  35cvciiib  jn  öcbonlcubcu  u.  1.  ^\al?rcsbct.  D. 
pcjdj.s  u.  nlllbäf.  SItrcine  ju  ÄcfcU’it.  Süi  iba  | 

Archiv  f.  d.  Gesell.  Liv-,  Kst-  und  Curlaiids  . . . brsg.  von  C.  Schirren.  N.  F. 
6.  Bd.  Reval.  Kluge.  7.50.  [Inh.;  Quell,  z.  Gesell,  d.  üiitgangs  livliuid. 
Selbstdgk.  Aus  d.  schwed.  Reiclisarcli.  zu  Stockholm  hrsg.  v.  C.  Schirren. 
6.  Bd.  (XI,  952  S.  gr.  8.)] 

Archiv  f.  slavische  Philologie  . . . hrsg.  v.  V.  Jagic.  4.  Bd.  Berlin.  1879--80. 
Weidmann.  (VII,  735  S.  gr.  80  20.— 

Ateneum  pismo  naukowe  i literackie  pod  redakey^  J.  Trejdosiewicza  r.  1879. 
Warszawa  (1  Bde.  gr.  8.) 

Bartoszewicz,  Julian,  Dziela  (wydane  przez  K.  B.)  tom.  IV — VI:  Historya  pior- 
wolna  Polski,  wydanie  pierwsze  z rgkopisu.  t.  II — IV.  Warszawa,  Gehethner 
i Wolff.  (522,  450,  336  S.  8.) 

Volle,  (S.,  (Die  Saljburit.  ffimiitrantcn.  (Sin  SeibenC--.  u.  Sebenebilb  au3  b.  eDang. 
iDiafpota,  jupl.  e.  Stupnifi  f.  b.  Jtird  enpoliiit  b.  fiobenjeUern.  l'Rorb  u.  £üb. 
93b.  9.  5(1.  26.  e.  187—201.1 

VcTßhouö,  Dr.  .öfint.,  Spradjfcbaß  bet  Sofien.  SBbrterbcb.  b.  plattbtfcb.  Spt.  in 
ben  bouptifiiblitbft.  ibtcv  Üllunbottcn.  .5.  u.  6.  5ft.  ®tanbcnburp,  'DlüUer. 
(C.  321—480.)  ä 1.50 

Bezold,  Dr.  Fr.  v.,  d.  letzt.  Jahro  d.  Plalzgräfin  Elisabeth,  Gemahl.  Joh.  Casiiii. 
[Aus  Abhandlgn.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.)  München.  Franz  in  Comm. 
(26  S.  gr.  4.)  nn.  — 80. 

Biblioteka  Ordynacyi  Krasiiiskich;  Muzeum  Konstantego  Swidziiiskiego.  tom.  IV. 
Warszawa  1879. 

Biblioteka  Ossoliriskich.  Zbiör  inatcryalow  do  historyi  (lolskiej.  Zeszyt  V.  Pa- 
mietnik  Zbigniewa  Otsoliiiskiego  wojewody  Sandomierskiego  162.'i  . . . 
wydal  Dr.  Wojciech  Kt;trzyiiski  . . . Lwiiw  (VII,  133  S.  8.)  Zeszyt  VI. 
Nazwy  miojscowe  Polskie  prus  zachodnich.  wschodnich  i jiomorza  wraz  z 
przezwiskami  niemieckiemi  zestawil  Dr.  W.  K^trzy/iski  . . . Die  polniscli. 
Uidsnamen  der  Provinzen  Preussen  und  Pommern  u.  ihre  deutschen  Be- 
nennungen zsgcstellt  V.  . . . Ebd.  (.\X,  235,  LXXXIV  S.  u.  2 BI.  gr.  8.) 
Biblioteka  warszawska,  pismo  pobwipeome  naukoni,  sztukom  i przemyslowi.  (lod 
redakeyq  K.  Wl.  Wojcickiego  . . . 1879.  \Varszawa.  Gebctliner  i Wölfl. 
(4  Bde.  8.) 

Bobrzyiiski,  Mich.,  Dziejo  Polski  w zarysie.  Warszawa.  Gehethner  i Wolff. 
(495  S.  gr.  8.)  6. — 

Bohdanowicz,  S.  v.,  J.  1.  von  Kraszewski  in  seinem  Wirken  ii.  seinen  Werken 
. . . l.pz.  Friedrich  in  Comm.  (160  S.  gr.  8.)  3. — 

Brieflade,  Est-  n.  livländ.  III.  ThI.  Chronol.  <1.  Ordensmeister  üh.  Livland,  d. 
Erzhischölü  v.  Riga  n.  d.  Bischöfe  v.  Deal,  Oesel-Wiek,  Reval  u.  Dorpat. 
Aus  d.  Nachla.ss  von  Baron  Roh.  v.  Toll  hrsg.  von  Dr.  i’hil.  Schwartz. 
Riga.  Deuhiicr.  (XV,  382  S.  gi.  8.)  9.60. 

VrAnflcn,  (!.  n.  b.,  bic  «olonijation  in  mfictm  Oiien  u.  b.  .öotftellfl.  bcs  t*tbjin(ce. 

[9ttciif;.  ^obrbiid.'.  24.  91b.  1.  .öft.  S.  32— 5!. j 
Bruiningck,  Herrn.  Bar.,  livli'uid.  Rüek.schau.  Zur  Abwehr  gcg.  „Livland.  Rück- 
hlieke“.  Riga.  Sclmakcnburg.  (223  S.  gr.  8.)  haar  3.60. 

Codex  diplomaticus  Majoris  Poloniao  documciita,  et  jain  typis  dcscriida  ct  adhuc 
iiiedita  comidectens  aiimiiii  1100  attingentia.  Kditus  eurn  societath  litur. 
Poznaniensis.  Tom.  III.  Poznaniac.  (Dr.  W.  Lchiliski.)  [auch  unt.  poln. 
TiL)  (LXl,  789  S.  Lei.  8.)  12.— 
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Codex  dijilom.  Silesiae  hrsg.  voin  Verein  f.  Geech.  n.  Altth.  Schlesiens.  Bd. 

3.  Thl.  1.  Hälfte,  a.  o.  d.  T.:  Regesten  znr  schles.  Gesciiichte  hreg.  »on 
C.  Griinhagen.  3.  Abth.  Vom  Jtuire  12S1— 1290.  Breslau.  Mai  A-  Co. 
n.')2  S.  4.)  5.- 

Ergebnisse  der  Beobachtnngsstationen  an  d.  deatsch.  Kdsten  Qb.  d.  phrsila lisch. 
Eigenscliaften  der  Ostsee  n.  Nordsee  and  die  Fischerei  . . . Jahrg.  1879 
ä 12  Hfte.  qu.  Fol.  Berl.  Wigaudt,  Hempel  & Parey.  12.— 

Gtmif4,  i*.,  8ut  «ieicb.  e.  btli.  &anie  (befcnb.  m.  SJejua  auf  Sidfer,  l.  ttanfe* 
ftatle  u.  Rfl.  SIBalbemar).  [Xie  (Drensbolcn.  38.] 

bet  Cftieeprccinjen  2io:,  (?ft:  u.  Riirlanb  o.  6.  älteft.  3*-  “"h** 

Aabrb.  1.  ibi.  d3i4  «tr  Sufleiuna  p.  licidnb.  ®unbeeftaate?  im  16.  3abtb. 
‘Jflitau.  Sicelatf.  <V1,  312  c.  qt.  8.)  7.50. 

Geschichtoblätter,  Hausische.  Hrsg.  v.  V'erein  f.  Hansische  Gesch.  (7.)  Jahrg. 
1877.  Leipz.  1879.  Duncker  Sc  Humhlot  (2  Bl.,  147  u.  XXXI  8.  gr.  8. 
ra.  4 Taf.)  7.20. 

Hand-  und  Eisenbahn-Karten  ab.  alle  Tbeile  Dtschlds  . . . bearb.  H.  Eieitert, 
0.  F.  Weiland,  A.  Graef.  C.  Graef.  Ausg.  1879.  Nr.  12.  Prov.  Preusson, 
Posen,  Polen.  Weimar.  Geogr.  Institut.  Kpfst  u.  color.  Inip.-Fol.  In 
Carton  1.50. 

Handbuch  des  Grundbesitzes  im  Dentscben  Reiche.  Mit  Angabe  sämmtl.  Gäter, 
ihrer  Qualität,  ihrer  Grösse  . . . Nach  amtl.  Quell,  bearb.  dch.  P.  Ellcrholz, 
IL  Lodemann.  I.  Das  Königr.  Preusscn.  Lfg.  3.  Die  Prov.  Ostprcussen. 
(XIII,  283  S.  gr.  8.)  Lfg.  4.  Die  Provinz  Westprenssen.  (XIU,  256  S.) 
Berlin.  1879.80.  Lodemann  & Co.  ä 6.— 

Hockenbeck,  Dr.  Heinr.,  Beiträge  z.  Gosch,  d.  Klosters  u.  d.  Stadt  Wongrowitz. 

Nach  d.  Urk.  zsgest.  Wongrowitz.  Progr.-Boil.  (:H  8.  8.) 

Jahrbuch  d.  V'ereins  f.  niederdeatsche  Sprachforschung.  Jahrg.  1878.  Bremen. 
Eäbtmann.  4. — 

.Robir.  Xq«  Cübiicbc  ©cjcfebudj  in  f.  ncd)  (iflltifl.  'Jlcflimmfln.  u.  f.  Jlnmcntbart. 
m.  p.  Xf^t  p.  recilitl.  i'übcd.  Slubtrcdite  r.  1586..  . breq.  i'.  'ÄtdiRablo. 
5Jcrl.  Oluttentaq.  (VII,  87  e.  8.)  1.80. 

Karte,  topographische,  vom  Prensaischen  Staate  . . . bearh.  in  d.  toi>ogr.  Abth. 
d.  Künigl.  Preuss.  Gcneralstabes.  Massstab  1 : lOO.tXK).  Berlin.  Schropp. 
Sect.  2.5.  Neustadt  i.  Westpr.  61.  Berent.  138.  Scliloppe.  ä nn.  1. — 
Kreiakarten  vom  preuss.  Staate  . . . .Marienwenier  — Tuchei  — Flatow  — Thom 
— Pr.  Stargard  — Culm  — .Schwctz.  Ebd.  ä nn.  2. — 

Karte  der  Umgegd.  von  Thorn  in  4 Blätt.  Kgl.  preuss.  Landesaufnahme  1876. 

Hrsg.  1879.  1:  25,tX)0.  Ebd.  baar  nn.  6.— 

Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  nicderdlscho  Sprachforscbg,  . . . UI.  Jahrg. 

Hamhg.  Kühtmann.  (102  S.  gr.  8.)  2.— 

Lavisse,  Ernest,  Kecits  de  1‘liist  de  Prusse  I — III.  [Revue  des  dem  mondes. 

Tome  32.  p.  319—340.  794—817.  T.  33.  p.  445—469.] 

Ketfenbetfl,  Dr.  2l.,  her  pclnifdic  2lPc(.  [äL^Pttcnblali  bed  3pbamiit.:Ctbcn4-lbiiUct) 
iBrnnbcnbii.  'JJr.  19—22.] 

Lehmann,  Oh.-Postdir.-Sekr.  C.,  Verkehrs-Karte  der  Provinzen  Ost-  n.  Westpr., 
Pommern  u.  Pos.  Nach  amtl.  (juciien  hearb.  |1:  l,0tX),0tX>.  Lith.  u.  col. 
Imp.-Fol.  Nebst  c.  Verzeichn.,  enth.  sämmtl.  Postortc  u.  wichtig.st,  Angah. 
üb.  dicsclb.,  soweit  solche  nicht  dch.  Zeichen  auf  d.  Karte  dargest.  sind. 
Berl.  Lith.  Instit.  2. 

Leprowski,  Un  hronzc  de  Lithuaiüe.  [Materiau.v  pour  riiistoirc  de  riiomme. 
Mui-Juin  1879.] 

Lipnicki,  Eug.,  die  Helden  der  polii.  Romantik.  I— Hl.  [Magaz.  f.  d.  Literal.  <1. 
.\usl.  8.  10.  12.]  Julius  Siowacki  als  Vertret.  des  Pessimism.  i.  «I.  polu. 
Poesie.  (Ebd.  1'*— 12.] 

2idfc,  .T.,  (Sdmftcn  Nr  Jitoroufr  3IfiiPcmic.  [.f»i|tpv:  42.  'HP.  e.  368— 37'2.] 

'IWr.  üb.  CHIP,  pclti.  Jöiiterihi.  ((ibP.  £.  372-74.1 
Maciejowski,  W.  A..  ]iy<hi  w Polsce,  na  Ku.>,i  i Litwie  . . . Warszawa  1878. 
(Vni,  151  S.  8.) 
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ManteufTel,  Gostav  baron,  Inflanty  polskic,  poprzcdzone  rzatem  oka  na  siedmio- 
wiokowij  pnoszlo.'^'  calycli  Inflaiit,  skrcslil  . . . przeiiraowe  impisal  J.  1. 
Knuszewski.  Poznan.  Zupaiiski.  (IX.  1H8  S.  4.)  iiO. — 

Mickiewicz,  Adam,  Mobang«!.  iiostbnnies.  publ.  avcc  introduction,  pröfaccs  et 
note.s  par  Ladixl.  Mickiewicz.  2.  scric.  Paris,  Hbr.  du  Liiieinbourg. 
(CXL.  5G9  S.  12.  m.  Portr.)  8 fr. 

C'olocci.  Adriano,  due  Icggendo  lituane  (Zywila.  — KarjUa)  riduz.  dal 

polacco  di  A.  Mickiewicz.  lioma.  Capaccini  e Kipamonti.  (30  S.  323  L.  1. 
Monumenta  niedii  aeri  bistorica  res  gestas  Poloniac  illustrantiu.  Tom.  V'.  Codicis 
diplomatici  cifitatis  Cracüvien.sis  [1257— 150Ö.]  Pars  I.  Krakau.  (Friedlein) 
(I.XXX,  370  S.  Lex.  8.)  1«.— 

Niwa  jiod  redakcy^  Mscislawa  Godlewskicgn.  1879.  Warszawa.  (2  Ilde.  gr.  H.) 
Sletiäcu,  flft<bid)tl.  u.  flcoiitapb.,  üb.  'JiuBlanb  u.  jcine  OitfecpioPinjcn  ncbft  einem 
Slu^jUii  üuÄ  b.  Kircbemie[d)td)to.  2.  uetb.  Sluflafle.  Sotpat.  Stbnalenbntit. 
ilfi  S.  8.)  —20. 

Pawiiiski,  A.,  de  rebn.s  ac  statu  ducatus  Prnssiae  tempoiis  Alberti  senioris, 
-Marchionis  Brandenburgensis,  illo  lero  mortuo  Alberti  jnnioris,  ducis 
Prnssiae  an.  LOGO  — 15GS.  Coinmentarii  commissariorum  Sigismundi  Augusti 
regis.  Warschau.  Gobethner  S:  WollL  (111,  CLX.  339,  VII  S.  gr.  8.)  10.— 
Potvin,  Ch..  Oeuvres  de  Ghillebert  de  Laniioy,  vojageur,  diploniatc  et  inoralistc, 
avec  des  notes  geograidiinues  et  une  carte,  par.  J.-C.  Ilouzeau.  Louvain. 
(XCI,  .551  S.  8.)  10  Fr. 

Ilugoes  de  Lannoy,  1;J84 — 14.5G.  [Extr.  des  Bull,  de  la  commiss.  royale 

d’liistüire.  Bruxelles.  (21  8.  8.) 

Prochaaka,  Ant.,  Przed  Gruuwaldem.  [Ateneuin  pismo  naukowe  i literackie  1879. 
S.  1—24.  242—273.  4G5— 18G.] 

Przegiqd  Polski  pod  reilakcy4  dra  Ign.  Skrochowskiego.  1879.  Kiaköw. 
Przewodnik  naukowy  i literacki.  pod  redakey^  Wl.  Loziiiskiego.  1879.  Lwöw. 
Rath  V.  Schreckenstein,  d.  Bericht  d.  Chronisten  Gallus.  Oheim  Db.  d.  Gründg. 
der  Dentschordencommemle  Mainau.  [Ztschr.  f.  d.  Gesell,  d.  Oberrheins. 
XXXll.  Bd.  3.  Hft.  S.  331—39.] 

Rechtsbüchar,  Altlivlands.  Zum  Thnil  nach  bisher  unbenutzt.  Teiten  hrsg.  von 
I)r.  F'.  G.  V.  Bunge.  Lpz.  Breitkopf  Ä'  Hirtel.  (VI,  264  S.  gr.  8.)  6.80. 
Registrande  d.  geogr.-statist.  Abth.  d.  gr.  Generalstabes.  9.  Jahr^.  a.  n.  d.  T.: 
Neues  a.  d.  Geogr.,  Kartographie  u.  Statist.  Europas  u,  sein.  Kolon  . . . 
9.  Jahrg.  Her).  Mittler  & S.  ' (XIV,  574  S.  gr.  8.)  12. — 

Rozprawy  i sprawozdania  z poseidzeii  Wydzialu  liistorvczno-ülozoticzncgo  Aka- 
demii  umiejgtuosci.  tom  X (poswivcoiiy  J.  I.  Kraszewskieinn).  Krakow, 
nakl.  Akademii.  (2  Bl.,  354  n.  XVIII  S.  gr.  8.) 

Schäfer,  Prof.  i)r.  Uietr.,  die  Hansestädte  u.  KOni"  Waldemar  von  Dänemark. 
Hansische  Geschielite  bis  1376.  Gekrönte  Preisschrift.  Jena.  Fischer. 
(XV,  607  S.  gr.  8.)  12.— 

i3ibungdbeti4)tc  ner  gdcbtl.  eftnijeb.  (bejeUtd).  ju  ü^mpjt  1878.  Sorpat.  g)rud 
ü.  6.  iiiatticjcn.  1879.  (V,  246  e.  8.) 

Sitzungs-Berichte  der  kurland.  Gesellscb.  f.  Literatur  u.  Kunst  aus  d.  J.  1878. 

.Mitau.  Gcdr.  bei  J.  F.  Steffenliagcn  ii.  Sohn.  (2  Bl.,  94  S.  8.  in.  4 Taf.) 
0tbcrd,  »•>  ISelcb.  b.  Hauctnfretbctt  in  Vii'lanb.  'iSirbetabbt.  e.  iKeibc  pon 
ivluuttbriitfn  u.  flu«  b.  3.  1817—18  . . . IKiflu.  Mnmmd. 

(XXXII,  235  S.  ur.  8.)  4.- 

Sfflolka,  Prof.  Dr.  Polska  wohec  wyhuchu  wojen  husyckich,  napisal  Stanisl. 
Smolka.  [Ateneum  pismo  naukowe  i literackie.  1879.  S.  59 — 92.  227 — 
247.  423— 463.[ 

Sprawozdanie  z czynnosci  zakladu  narodowego  imienia  Ossoliiiskicb  za  rok  1878. 

Lwöw  1878.  (70  S.  8.)  — . . . za  rok  1879.  Ebd.  1879.  (189  S.  8.) 
Stadnicki,  Kazim.,  Przyezynek  do  lieraldyki  polskiej  w srednich  wiekacii.  Lwöw. 
K.  Wilda.  (XII,  :.07  S.  16.) 

Stadelmann,  Oekon.-K.  Dr.  Rud.,  Friedrich  Willi.  I.  in  seiner  Thätigkeit  auf  die 
I.andescnltur  Preussens.  Leipz.  Hirzel.  (X,  388  S.  gr.  8.)  [Publicationen 
aus  d.  K.  prenss.  Staatsarchiven.  2.  Bd.j  9.— 
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Tarnowski,  Jan,  Con?ilinm  rationis  bellicac,  driikowal  T,a2arr  Andrysowic  w Tar- 
nowic  155S.  Z Cf^emplar/a  porganiinowouo  biblioteki  pulawskicj  praoiirn- 
kowal  homoRraficny  sposobcm  A.  Piliriski.  Lemberg.  Wild  in  Comm. 
(T.*»  S.  gr.  et.)  6.— 

Urkundenbuch,  Hansiscbes.  Hrsg.  v.  Verein  für  Hansisch«  (iesch.  Ud.  11.  bearb. 

V.  Konst.  Höhlbaum.  Halle.  Buclib.  d.  Waisenli.  (XII,  39,5  S.  h.  4.)12.  — 
Urkundenbuch,  hessisches.  1.  Abthlg.  Urkundenbuch  des  Deutschordeiis-Ballei 
Hessen  von  .Arth.  Wyss.  1.  13d.  Von  1207 — 1299.  Leipz.  Hirzel.  (XIV, 
575  S.  gr.  8.  m.  1 Taf.  in  Lichtdruck.)  [Publicationen  aus  d.  K.  prenss. 
Staatsarchiven.  3.  Bd.]  13. — 

d.  Stadt  Lübeck,  hrsg.  v.  d.  Vereine  f.  Lübeckische  Gesell,  u.  .Altthskde. 

B.  Thl.  5.  u.  B.  Lfg.  Lübeck  1879.  (S.  321 — 480  gr.  4.)  h 3.— 
ISer&anbluitflcn  ter  flclcbtt.  (Sftniieben  ©cfelUtbafl  ju  $or)wt.  9.  Sb.  ällit  4 liib. 
iaf.  2)ic  Steinidjifie  non  'lUuidjinfl  unb  bic  SlV-lla-iiaitue  ober  Seufeldbele 
.Uuvlanbä  überbimpt.  i*cn  (5.  (äteminnf  mit  4 lof.  Stubion  3ut  'Ikralfidw- 
ber  tubbaennanifeb.  ii.  ftnnifdjouiviicbcn  Spracben.  'Iton  Siicolai  Stnberfon  I. 
5)orpat.  .öeppe  in  (Somm.  Spj.  Hobler.  (370  0.  u.  2 Söl.  'Jladjtraa  or.  8.) 
Waeber,  Otto,  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Letten.  I.-D.  Dorpat  (50  S.  8. 
mit  3 Tabell.) 

Waldhauer,  Ferd.,  Zur  Anthroi>oL  d.  Liven.  L-D.  Dorpat.  (48  S.  8.  ra.  3 Tab.) 
Wamiski,  M.  St  v.,  die  grosspoin.  Chronik,  c.  Quellcnuntsuchg.  Gotting.  I.-D. 
Krakau.  (V,  129  S.  gr.  8.) 

Wamka,  Stanisl.,  Joachima  Lelcwela  zaslugi  na  poln  geogralH.  Poznan.  Znpaiiski. 
(192  S.  8.)  3.— 

Wislooki,  Wladysl.,  kibliograticzny  miesiecznik  dia  wydawedw.  ksiogarzy,  aiity- 
kwarzow.  jako  Ui  czytamcych  i kupuj^cych  ksiijzki  wydawaiiy  przez  dra 
Wl.  Wislockicgo.  Kok  11.  Krakdw.  Gcbethncr.  (XVI,  200  S.  gr.  8.) 

Witt,  Hugo,  D.  Scliädelfonn  d.  Ksten.  L-D.  Dorpat.  (54  S.  8.  ni.  7 Tab.  n.  1 Taf.) 
Zrodla  dziejowe  Tom  VH.  Sprawy  Prus  ksitiiccych  za  Zygmunta  AuCTsta  w r. 
L5BB — 1568.  Dyaryusz  trzykrotnego  poselstwa  komisarzy  krdlewsBch  wydal 
i wstvpcm  historycznym  objasnil  Adolf  Paviiiski.  Warszawa.  Gobethner  i 
Wohl'.  (CLX,  3.39  u.  VIU  S.  gr.  8.)  cf.  unter  Pawinski! 

Prince-Smith’s,  John,  Gesamm.  Schriften.  2.  Bd.  Ueb.  d.  polit.  Furtschr.  Proussens. 
Handelsfeindseligkt.  und  Zollschutz,  üob.  die  engl.  Tarifreform.  Vermehrt« 
volkswirtbscbafll.  Schriften.  Herausgegefa.  von  Dr.  Karl  Braun.  Wiesbaden. 
Berl.  Herbig.  (VI,  38b  S.)  8. — 

^)tooin}inL@en)etbe>9ludfteII«nfl,  5)ie  .pwite  'lirrub.,  ju  Hobbfl.  i.  tpr.  1875.  HBbbB- 
.Oartti.  (91  e.  ot.  8.  m.  1 '^htn.) 

Prutz,  Dr.  Hans.  Gclieindehre  u.  Geheimstatuten  des  Temiielherren-Ord.  Eine  krit 
Uniersuchg.  Berl.  Mittler  & Solin.  (IX,  183  S.  gr.  8.)  3.G0. 

Mniicr  5tritbt.  1.  ©rabfldtt.  isinc  trit.  Slubie.  Sid-  tSruibn.  (51 6.  flr.  8.)  1.50. 

9(cffii|ion.  l;&i|tcr.  .Sritbr-  3-  31b.  3.  ipft.] 

Cudbirffr,  itrof.  Dr.  3iid).,  Karl  iHofeiitran!.  (Sin  fitubic  j.  ©citb-  b.öcocrid).  itbilof. 
Vcipi.  Moiebnp.  (108  Ö,  flr.  8.)  /rcc.  »■.  A B(ilgtnfeld)  m:  jOschr.  Jür  rrütsmscJL 

Thrni.  -j:i.  .hümj.  .7.  Hfl.  mo.  s.  m—ss  -j.! 


Bericht  iKuiigvn. 


ln  dem  Aufsatz:  „Einige  linguistisch-historische  Bemerk-ungen  und  Eicurse“ 
ist  zu  vcrhfsscrn: 
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statt  Scblussforderung  lies  Schlns-sfolgerung. 

„ Zanziu  von  lies  Zaiizin  v.  (=  vel). 

„ Licbenow  von  lies  Licbenow  v.  (=  vel). 
„ Stamnivocnla  lies  Stammvocal  a. 
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Einladung  zur  Subscription 

auf 

J.  F.  Herbart’s  sämmtliohe  Werke 

in  chronologischer  Reihenfolge  heransgegeben 
von 

Karl  Kelirbach. 


Seit  einer  Ruilie  von  Jaliren  ist  das  BedQrfniss  nach  einer  vollständigen  Ans- 
gabo  der  siimmtlichen  Werke  J.  F.  Herbart’s  ein  immer  grösseres  geworden. 
Die  Hartenstcin'BChe,  bisher  einzige  Gesammtansgabe  (1851 — 1853),  ist  vergriffen 
und  antiquarisch  nur  unter  Preisaufschlag  noch  zu  erlangen.  Dieselbe  ist  Obrigons, 
nachdem  Ziller,  Zimmermann  und  Bartholomäi  aus  dem  Uerbart'schen  Nachlasse  eine 
Reihe  von  werthvollem  Material  veröffentlicht  liaben,  als  eine  vollständige  nicht 
mehr  anznsehen;  sie  würde  es  auch  noch  nicht  sein,  wenn  man  diese  „Supplemente“ 
bei  einer  neuen  Gesammtausgabe  einschaltete;  denn  es  lehlen  dabei  immer  noch; 

a)  wie  Hart.nstein  auch  zugesteht,  eine  Anzahl  werthvoller  Becenslonen,  dio 
Herbart  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  hat; 

b)  sehr  interessante  Inedita,  deren  Eiistenz  den  genannten  Editoren  und 
den  Herausgebern  der  Soparat-Ausgaben  von  Herbart's  pädagogischen 
Schriften  (Bartholomäi,  Richter,  Willmann)  nnbekannt  war. 

Unter  diesen  dem  Unterzeichneten  Herausgeber  zur  Verfügung  gestellten  Ineditis 
befinden  sich  sehr  werthvolle  pädagogische  Materialien,  welche  znm  ersten  Male 
über  Herbart's  pädagogische  Praxis  die  bisher  fehlenden  Aufschlüsse  geben.  Als  ein 
weiteres  Moment  für  die  Berechtigung  einer  neuen  Herbart-.Ausgabe  tritt  noch  hinzu, 
dass  der  Text  der  Hartenstein'schen  Ansgabe  im  Vergleich  zu  den  Herbart'schen 
Handschriften  und  Originalabdrucken  nicht  immer  correct,  öfters  lückenhaft  ist  und 
mehrfach  emendirt  wurde,  ohne  dass  eine  Bemerkung  des  Herausgebers  die  Emen- 
dation  als  solche  bezeichnet. 

Diese  Uiustände  haben  auch  Diejenigen,  welche  nicht  Anhänger  der  Herbart'- 
schen Philosophie  und  Pädagogik  sind,  sondern  Herbart  ein  lediglich  historisches 
Interesse  entgegenbringen,  von  der  Nothwendigkeit  einer  neuen  vollständigen  Gc- 
sammtausgabo  überzeugt. 

Der  Unterzeichnete  Herausgeber  ist  seit  Jahren  mit  den  Vorarbeiten  zu  einer 
textkritischen  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  J.  F.  Herbart's  beschäftigt  Für  die 
Herstellung  der  Ausgabe  sind  von  ihm  die  folgenden  Grundsätze  aufgestellt  worden 
und  exclns.  6 u.  7,  welche  erst  während  des  Druckes  berücksichtigt  werden  können, 
bereits  znr  Ausführung  gebracht  worden. 

1.  Die  sämmtlichen  Werke,  bestehend  in  dem  gesammten  von  Hartenstein,  ZiUer, 
Zimmermann,  Bartholomäi  gebotenen  Materiale  und  den  noch  dazu  gekommenen 
Ineditis  werden  in  chronologischer  Reihenfolge  herausgegeben,  im  Gegensatz 
zur  Hartenstein'schen  Ausgabe,  welche  die  systematische  Anordnung  festhält. 

2.  Zur  Vergleichung  der  Originaltexte  unter  sich  und  mit  den  noch  vorhandenen 
Handschriften  wird  auch  der  Hartenstein 'sehe  Text  herangezogen. 

3.  Es  werden  alle  Varianten  der  Originale  und  die^Vatrianten  des  Hartenstein'- 
scheii  Textes  angemerkt  In  einzelnen  Fällen  treten  dazu  auch  noch  die 
Varianten  der  drei  Sepaiatansgaben  der  pädagogischen  Schriften  Herbart's. 
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4.  In  Sprachgebrauch,  Orthographie  und  Interpnnction  bleibt  das  Zeitgepräge 
des  Uerbart'schen  Textes  gewahrt. 

5.  Die  Angabe  der  Varianten  erfolgt  unter  dem  Texte,  dessen  Zeilen  numerirt  sind, 
ohne  die  manche  Leser  störenden  Verweisungszeichen. 

t>.  Auf  jeder  Seite  soll  die  Faginirung  aller  bisherigen  Drucke  der  betreffenden 
Werke  angegeben  werden.  Es  kommen  dabei  in  Detracht; 

a)  die  Originalausgaben  (zuweilen  in  vier  Auflagen); 

b)  die  Hartenstcin'sche  Ausgabe  von  J.  F.  Herbart's  Kleineren  Schriften; 

c)  die  Hartenstcin’sche  Gesammtausgabe; 

d)  e)  f)  die  drei  Separatausgaben  der  pädagogischen  Schriften; 

g)  in  einzelnen  Fällen  Publicationen  in  Zeitschriften  etc. 

Anmerkung:  Durch  die  .Angabe  der  Seitenzahlen  wird  cs  erst  möglich 
werden,  alle  Citate,  nach  welcher  .Ausgabe  sie  auch  erfolgt  wären, 
zu  reduciren. 

?.  Der  Schlussband  soll  ein  Namen-  und  Sachregister  enthalten.  Die  Wohltbat 
eines  solchen  Registers  ist  bis  jetzt  noch  keiner  .Ausgabe  eines  dcutsclien 
Philosophen  zu  Theil  geworden. 

Für  Jeden,  der  nur  ciuigermassen  die  jetzigen  Verhältnisse  des  deutschen  Buch- 
handels kennt,  wird  es  klar  sein,  dass  die  Herbart-.Ausgaüe  bei  ihrem  grossen  Um- 
fange (12 — l.ö  Bände  ä 30  Bogen)  von  Seiten  des  A’erlegers  sowohl  bedeutende  Geld- 
mittel als  auch  die  Geneigtheit,  auf  jeglichen  Gewinn  zu  verzichten,  voraussetzt. 

Wenn  die  Unterzeichnete  Verlagsbuchhandlung,  Fues’s  Verlag  (R.  Reisland), 
erbötig  ist,  den  Verlag  der  Herbart-.Ausgabe  zu  Obernehmen,  so  ist  sie  sich  im  Voraus 
bewusst,  auf  jeden  Gewinn  verzichten  zu  müssen;  sie  ist  sogar  bereit,  ein  bestimmtes 
pccuniäres  Opfer  zu  bringen.  Vor  einer  grösseren  peenniären  Einbusse  aber  möchte 
sie  wenigstens  aimähernd  im  A’oraus  sicher  gestdit  sein.  Diese  Sicherstellmig  lässt 
sich  nur  aus  dem  Erfolge  einer  Subscription  ermesocu,  die  hiermit  eröffnet  werden  soll. 

Von  dem  Erfoige  dieser  Subscription  macht  die  Veriagsbuchhandiung  die  end- 
güitige  Uebernahme  der  Herbart-Ausgabe  abhängig. 

Es  werden  daher  alle  Diejenigen,  welche  geneigt  sind,  das  Untemelimcn  zu 
unterstützen,  gebeteu,  sich  :ui  der  Snbscription  betheiligen  zu  wollen. 

Die  .Ausgabe,  welche  12 — 1,0  Bände  ä 30  Bogen  umfassen  wird,  soll  wulirend 
dreier  Jahre  in  Lieferungen  k 1 Bogen,  Preis  1 M.  bei  guter  .Ausstattung  in  gr.  S". 
erscheinen. 

.Anmerkung:  In  der  während  der  Pfingstfeiertage  d.  .1.  statfgefundenen  Gcncral- 
versainmlung  der  .Mitglieder  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik  wurde  ein- 
stimmig beschlossen,  die  projectirto  Herbart-.Ausgabe  allen  Mitgliedern  des  Vereins 
.aufs  Dringlichste  zur  .Anschaffung  zu  crojifehlen. 

Halle  a.  S.  nnd  Leipzig,  August  mao. 

Or.  Karl  Kehrbach.  Fues’s  Veria"  (R.  Roisland). 


ÜMlrDcKt  in  d«r  Alben  Roabaeb'üehen  Boelidrucknrci  io  Kouii^berg. 
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III. 

15.  Der  Einflass  der  liUaischeB  Sprache 

auf  die 

Bildung  der  in  der  Rechts-  und  Gerichtssprache  der  Germanen 
und  alten  Deutschen  vorkomraendeu  Kunstausdriioke. 

Von 

Phil.  Zenthoefer. 

Die  Gesetze  und  Kechtssammlungen  der  Germanen  und  alten 
Deutschen  sind  teils  in  lateinischer,  teils  in  altdeutscher  Sprache  ver- 
verfaOt;  enthalten  aber  eine  Menge  Ausdrücke,  deren  Stämme  nicht 
diesen  beziehlichen  Sprachen  angehören.  Der  Sinn  mehrerer  der  ge- 
dachten Ausdrücke  ist  schon  von  den  Gesetzgebern,  Kompilatoren  und 
alten  Interpreten  mit  umschreibenden  Worten  wiedergegeben;  doch  ist 
es  für  den  Gelehrten  von  höchstem  Interesse,  hinter  den  Ursprung 
dieser  Ausdrücke  zu  kommen  und  die  unerklärt  gebliebenen  zu  verstehen. 
Somit  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  der  Interpretation  dieser  Ausdrücke. 
Jakob  Grimm  hat  in  seinem  Werke  über  die  deutschen  Rechtsaltertümer 
viele  fremdartig  klingende  Ausdrücke  in  der  germanischen  und  altdeutschen 
Rechts-  und  Gerichtssprache  interpretiert;  indes  finden  wir  darin  nicht 
immer  das,  was  wir  suchen,  nämlich  solche  Erklärungen,  welche  die 
Überzeugung  von  ihrer  Richtigkeit  in  sich  tragen.  Die  Interpretation 
ist  entweder  eine  Vokal-  oder  Mental-Interpretatiou.  Die  letztere  kann 
uns  bei  der  Bloßlegung  der  Stämme  von  den  zu  erklärenden  Ausdrücken 
keinen  sonderlichen  Nutzen  gewähren.  Die  Vokalinterpretation  macht 
das  Lexikon  und  die  Grammatik  unentbehrlich.  Doch  lassen  uns  diese 
Handhaben,  soweit  sie  die  Sprache  der  Texte  betreffen,  oftmals  im  Stiche, 
ln  Anbetracht  dessen  erwächst  uns  die  Aufgabe,  den  zu  erörternden 
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Ausdrücken  von  einer  fniclitbarcren  Seite  beizukomnien,  beziehentlich 
einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  welclieiu  aus  diese  Ausdrücke  zu- 
gleich mit  den  übrigen  Texten  der  Gesetze  und  liechtssammlungen 
vollständig  übersehen  und  beherrscht  werden  können.  Zu  diesem  Ende 
ist  vorauszuschicken,  daß  die  in  dem  Rechte,  dem  Rechtsverkehr  und 
der  Rechtsprechung  der  Germanen  und  alten  Deutschen  vorkommenden 
der  Interpretation  bedürftigen  Ausdrücke  sich  uns  als  verba  concepta, 
verba  sollemnia,  carmina  necessaria  oder,  wie  wir  jetzt  sagen,  als  Knnst- 
ausdrücke,  Rechtsbegriffe  darstelleu.  Kuustausdrücke  dienen  bekanntlich 
dazu,  die  Bezeichnung  der  betreffenden  Begriffe  vor  den  Einflüssen  der 
Dialekte  und  der  Provinzialismen  sowie  vor  der  Änderung  der  Sprache, 
welche  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  den  Gebrauch  von  selbst  macht, 
ein  für  allemal  sicher  zn  stellen.  Und  aus  diesem  Grunde  ist  besonders 
für  die  Gesetzgebung,  den  Rechtsverkehr  und  die  Rechtspflege  eines 
Jeden  Volkes  eine  fremde  Sprache  als  Quelle  der  erforderlichen  Kun.st- 
ausdrücke  am  geeignetsten.  Wir  dächten,  daß  diese  Erwjägung  wie 
viele  andere  Kulturvölker  so  auch  die  Germanen  und  alten  Deutschen 
veranlaßt  haben  dürfte,  für  das  Gebiet  der  Gesetzgebung  und  Rechts- 
pflege und  den  Rechtsverkehr  ihre  Kuustausdrücke  fremden  Sprachen 
zu  entlehnen.  Der  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  zu  Termiuologieen 
setzt  die  Kenntnis  derselben  oder  doch  wenigstens  eine  ziemlich  genaue 
Bekanntschaft  mit  derselben  voraus.  Bei  den  Römern  behauptete  für 
deren  Rechts-  und  Gerichtssprache  vor  allen  anderen  die  griechische, 
wie  dieses  die  Ausdrücke  Synallagma,  chirographa,  hypotheca  u.  s.  w. 
beweisen,  den  Vorrang.  Es  fragt  sich  nun,  welche  fremde  Sprache  den 
Germanen  und  alten  Deutschen  das  Material  zu  den  Kunstausdrücken 
für  deren  Gesetze  und  Recbtssammlungen  hergegeben  hat,  beziehentlich 
zur  Interpretation  dieser  Ausdrücke  heranzuziehen  wäre.  Diese  Sprache 
kann  die  eines  anderen  Stammes  der  deutschen  Gesamtvölkerschaft 
oder  aber  die  eines  fremden  Volkes  sein.  Die  Sprachen  der  verschiedenen 
deutschen  Völkerstämme  ergeben  sich  als  Dialekte  der  deutschen  Ge- 
samtsprache, Diota  genannt  (Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
2.  Aufl.  S.  578).  Kann  ein  Ausdruck  nicht  aus  dem  Dialekt  der  alt- 
deutschen Gesamtsprache,  in  welchem  die  ihn  enthaltende  Urkunde 
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geschrieben  ist,  erklärt  werden,  so  ist  in  den  anderen  Dialekten  nach 
diesem  Ausdruck  Umschau  zu  halten.  Allein  auch  die  altdeutsche 
Oesamtspraclie  birgt  häufig  nicht  alles  Material  in  sich,  was  notwen- 
dig ist,  um  die  Kunslausdrücke  in  der  Rechts-  und  Gerichtssprache 
der  Germanen  und  alten  Deutschen,  wie  z.  B.  chrene  chrude,  morgana- 
ticum  matrimonium,  wargingas,  Sendgraf  u.  s.  w.  zu  erklären,  beziehent- 
lich genügend  zu  erklären.  Es  bleibt  uns  daher  nichts  anders  übrig, 
als  uns  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  stellen,  nämlich  gleichzeitig 
die  Sprache  eines  anderen  Volkes,  aus  welcher  vermutlich  die  zu 
interpretierenden  Kunstausdrücke  entnommen  worden  sind  und  welche 
mit  der  Diota  auf  gleicher  Linie  steht,  derselben  also  beigeordnet  ist, 
mit  zu  berücksichtigen.  Diese  Sprache  kann  nur  die  eines  benachbarten 
Volkes  der  Germanen  und  alten  Deutschen  sein.  Denselben  wohnten 
zunächst  im  Norden  und  Osten  die  Litauer  und  alten  Slaven  und  im 
Süden  und  Westen  die  Griechen  und  Römer.  Die  Spraclien  dieser 
Völkerschaften  lassen  sich  mit  der  Diota,  wie  Grimm  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  lehrt,  als  Dialekte  einer  älteren  Ursprache,  einer 
der  vielen  Töchter  oder  Enkeltöchter  der  altehrwürdigen  Sprachmutter 
Sanskrit  auft'assen.  Den  eben  ausgesprochenen  Gedanken  festhaltend 
lehrt  Grimm  weiter,  und  darin  geben  wir  ihm  Recht,  daß  der  Diota 
zunächst  die  litauische  und  slavische  und  erst  in  einiger  Entfernung 
die  griechische  und  lateinische  Sprache  steht.  Auf  die  litauische  Sprache 
besonders  eingehend  sagt  Grinmi:  selbige  sei  gewaltig  angelegt,  eine 
kostbare,  stehe  altertümlich  und  formreich  da,  berühre  sich  merkwürdig 
mit  dem  Gotischen  und  komme  wie  keine  andere  europäische  Sprache 
dem  Sanskrit  nahe.  Hiernach  ist  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  die 
Germanen  und  alten  Deutschen  die  Kunstausdrücke  für  ihre  Rechts- 
uud  Gerichtssprache  vorzugsweise  aus  der  litauischen  eventuell  lettischen 
und  erst,  wenn  selbige  nicht  das  Material  entliieltcn,  aus  einer  slavischen 
Sprache  entnommen  haben,  zumal  diese  Völkerschaften  bei  dem  Gebrauche 
des  Lateinischen  häutig  in  demselben  entsprechende  Ausdrücke  für  ihre 
eigentümlichen  Rechtsansehauungen,  Staatseinrichtungen  und  sonstige 
Anordnungen  noch  nicht  gefunden  und,  soweit  unser  Wissen  reicht, 
keine  oder  wenigstens  keine  hinlängliche  Kenntnis  des  Griechischen 
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getiabt  haben.  Demgemäß  kann  kaum  liezweifelt  werden,  daß  wir  zur 
Interpretation  der  fraglichen  Kunstausdrucke,  soweit  die  Textsprache 
oder  ein  Dialekt  der  altdeutschen  Sprache  dazu  nicht  ausreicht,  die 
envähnten  fremden  Sprachen  in  der  angedeuteten  Reihenfolge  heran- 
zieheu  müssen.  Indem  wir  dieses  thun,  werden  wir  die  uns  am  wichtigsten 
erscheinenden  Kunstausdrücke  in  den  Gesetzen  und  Kechtssammlungen 
der  Germanen  und  alten  Deutschen  zum  Gegenstände  der  Interpretation 
machen,  und  das  Ergebnis  dieser  unserer  Arbeit  nach  und  nach  in 
kürzeren  Artikeln  zur  Kenntnis  des  für  das  Litauische  sich  interessierenden 
Publikums  bringen.  Diese  allgemeinen  Bemerkungen  haben  wir  ge- 
glaubt den  zu  veröffentlichenden  Artikeln  einleitungsweise  vorausschicken 
zu  sollen. 

Matrimoniiuii  ad  morganaticam,  miirgitatio,  mnrgaaale. 

Wir  lesen  im  über  feudorum  II,  c.  29;  Quidam  habens  filium  ex 
nobili  conjuge,  post  mortem  ejus  non  valens  continere  aliam  minus 
nobilem  duxit:  qui  noleus  existere  in  peccato  eam  desponsavit  ea  lege, 
nt  nec  ipsa,  nec  filii  ejus  amplius  habeant  de  bouis  patris,  quam  diierit 
tempore  sponsaliorum : quod  Mediolanenses  dicunt  accipere  uxorem  ad 
morganaticam  alibi  lege  Salica.  Bei  dem  Adjectivum  morganaticam 
ist  zu  ergänzen  lex  oder  consuetudo.  Matrimonium  ad  morganaticam 
ist  dem  Wortlaute  zufolge  eine  nach  dem  Gesetze  füi-  morganaten  oder 
nach  der  Gewohnheit  derselben  geschlossene  Ehe.  Der  Sinn  dieser 
Stelle  ist  klar.  Ein  dem  höheren  Stande  ungehöriger  Mann  heiratet 
eine  Weibsperson  niederen  Standes.  Letztere  und  die  mit  derselben 
zu  erzeugenden  Kinder  sind  von  den  Rechten  der  Ebenbürtigkeit  des 
Mannes  und  des  Vaters  und  von  der  Teilnahme  an  der  Verlassenschafl 
desselben  ausgeschlossen,  und  dürfen  nur  die  Vorteile  haben  und 
genießen,  welche  ihnen  durch  die  Ehepakten  ausgesetzt  worden  sind. 
Nach  der  deutschen  Bundesakte  ist  eine  Ehe  dieser  Art  nur  noch  fürst- 
Uchen  Personen  und  anderen  Männern  von  höherem  Stande  indes  nur 
mit  landesherrlichem  Konsens  gestattet.  Die  in  Frage  befangene  Ehe 
wird  auch  Ehe  zur  linken  Hand  genannt.  Der  Ausdruck  morganatica 
bedarf  einer  näheren  Erörterung.  Man  hat  wegen  der  in  unserer  Stelle 
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vorkommendon  Ablativ!  absoluti  „lege  Salica“  in  der  Sammlung  der 
Gesetze  und  Rechte  der  saliscbeu  Franken  den  Schlüssel  zur  etymolo- 
gischen Erklärung  des  gedachten  Wortes,  allein  vergeblich,  gesucht.  Wie 
in  der  lex  Salica  ebenso  wenig  findet  sich  auch  in  einer  anderen  lex 
barbarorum  (Ripnariorum,  Alamanorum,  Burgundionum,  Visigothorum, 
Ostrogothorum,  Longobardorum,  Bajuvariorum,  Saxonum,  Frisionum)  der 
Ausdruck  morganatica  oder  die  Wurzel  davon  vor,  obgleich  mehrere 
Stellen  besonders  in  der  lex  Salica  von  den  rechtlichen  Voraussetzungen 
und  Wirkungen  der  morgauatischen  Elie  handeln.  Damit  ist  zugleich 
dargethan,  daß  die  Sprache,  in  welcher  der  über  feudorum  und  die 
angezogenen  leges  barbarorum  abgefaßt  sind,  nämlich  die  lateinische, 
nicht  das  Material  zur  Erklärung  des  Wortes  morganatica  enthält.  Man 
hat  daher  geglaubt,  daß  in  den  altdeutschen  Sprachen  der  Stamm  dieses 
Wortes  gefunden  werden  müsste.  Allein  alle  Versuche,  das  Wort 
morganatica  aus  diesen  Sprachen  zu  erklären,  erscheinen  uns  ebenfalls 
als  mißglückt.  Einige  Interpreten  haben  das  Wort  morganatica  von 
dem  Ausdruck  Morgengabe  herguleitet.  Grimm  nennt  die  Ehe  ad  mor- 
ganaticam  eine  Ehe  auf  bloße  Morgengabe,  denn  Frau  und  Kinder 
würden  lediglich  mit  der  Morgengabe  abgefunden.  Den  Beweis  dafür 
will  Grimm  in  Urkunden  gefunden  haben,  welche  das  Wort  morganatica 
für  Morgengabe  auch  in  den  Füllen  enthalten,  in  welcher  von  wahrer 
Ehe  Rede  ist,  Grimm  Rechtsalterthümer  S.  439;  doch  mit  nichten. 
Denn  nur  so  viel  ist  aus  den  Urkunden,  welche  das  Wort  morganatica 
anstatt  Morgengahe  enthalten,  zu  entnehmen,  daß  die  Verfasser  der- 
selben das  zu  erklärende  Wort  unrichtig  augewendet,  beziehentlich  sprach- 
lich niclit  zu  erklären  gewußt  haben.  Wäre  eine  Ehe  um  deshalb  eine 
morganatische  zu  nennen,  weil  der  Frau  vom  Manne  eine  Morgengabe 
ausgesetzt  worden,  so  w äre  die  Ehe  Königs  Friedrich  Wilhelm  Ul.  mit 
der  Fürstin  v.  Liegnitz,  weil  in  der  Allerh.  Kabinets-Ordre  vom  9.  No- 
vember 1824  nur  von  Nadelgeldern  und  Wittum  Rede  ist,  keine  mor- 
ganatische, obgleich  .sie  als  solche  ausdrücklich  bezeichnet  worden  ist, 
und  rechtlich  nicht  anders  aufgefaßt  werden  kann.  Der  Irrtum  in  der 
Ableitung  des  W'ortes  morganatica  ist  wobl  daher  entstanden,  daß  in 
dem  Pakt  der  Könige  Gunthram  und  Childebert  aus  dem  Jahre  587 
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das  matutinale  donum  anstatt  Morgengabe  mit  dem  Stamme  „Morgen“ 
Morganegybe  mit  dem  Stamme  „Morgane“  genannt,  und  die  Verfasser 
der  als  Beweis  angezogenen  Urkunden  an  diesen  Ausdruck  bei  der  Be- 
zeichnung der  Morgengabe  gedacht  haben.  Der  inzwischen  verstorbene 
Rechtslehrer  Stahl  äußerte  zu  uns  gelegentlich  unter  Berufung  auf 
Moeser,  daß  morganatica  von  morga  (mit  langem  o),  welcher  Ausdruck 
Mutter  bedeute,  herzuleiten  wäre,  da  die  Kinder,  was  Stand  und  Erb- 
recht betrifft,  nicht  dem  Vater,  sondern  der  Mutter  folgten.  Diese  Auf- 
fassung hat  um  so  weniger  unseren  Beifall,  als  uns  nicht  bekannt  ist, 
daß  morga  auch  wirklich  Mutter  heißt.  Denn  gemäß  derselben  würde 
die  Ehe  eines  Mannes  von  Stande  mit  einem  niedriger  stehenden  Weibe 
bei  dem  Mangel  von  Kindern  keine  morganatische  sein.  Nach  Brock- 
haus ist  der  Ausdruck  morganatica  vom  Worte  morgjan,  welches  im 
Gotischen  abkürzen,  beschränken  bezeichnet,  abgeleitet,  jedoch  ist 
keineswegs  näher  dargethan,  weshalb  gerade  der  Stamm  dieses  Wortes 
zur  Erklärung  von  morganatica  dienen  soll.  Der  weibliche  Teil  der 
morganatischen  Ehe  wird  durch  die  Eingehung  derselben  durchaus  nicht 
in  den  Rechten,  welche  ihm  bis  dahin  zugestanden,  beschränkt,  .sondern 
erhält  im  Gegenteil  durch  den  Erwerb  des  Rechts  auf  die  meistens 
unter  der  Bezeichnung  Morgengabe  vom  Manne  ausgesetzte  sponsalitia 
largitas  einen  Zuwachs  zu  denselben.  Die  deutschen  Sprachen  reichen 
sonach  zu  der  Erklärung  des  Wortes  morganatica  nicht  aus.  Es  wird 
doch  niemand  auf  die  Idee  kommen,  diesen  Ausdruck  von  dem  celtischen 
morgana  meergeboren,  herzuleiten.  Allerdings  ist  in  der  bretonischen 
Sage  nach  Brockhaus  die  Morgana  Schwester  des  Königs  Arthur, 
verschmähete  Geliebte  Lanzelot’s,  eine  Weibsperson,  indes  wurde  es 
immer  unerklärlich  bleiben,  in  welche  Verbindung  diese  Fee  mit  einer 
Ehe  zu  bringen  wäre,  deren  weiblicher  Teil  eine  gesellschaftlich  und 
rechtlich  niedrigere  Stellung,  als  der  männliche  hat.  Unter  den  so  be- 
wandten  Umständen  wenden  wir  ims  mit  mehr  Zuversicht  an  die  litaui- 
schen Sprachen.  In  der  That  findet  sich  aucli  der  Stamm  des  zu  er- 
klärenden Ausdrucks  in  der  eigentlich  litauischen  und  in  der  preußischen 
Sprache  und  zwar  in  dem  Worte  merga  beziehentlich  mergus,  Magd, 
Dienstmagd  vor.  Diese  Wahrnehmung  braucht  uns  nicht  zu  überraschen. 
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Der  Ausdruck  mergell,  litauisch  mergele,  Diminutivum  von  merga, 
wird  auch  jetzt  noch,  wo  die  Sprachen  mehr  als  früher  territorial  be- 
begrenzt sind,  zur  Bezeichnung  eines  Mädchens  in  Gegenden  gehört, 
in  welchen  kaum  eine  Vorstellung  von  der  Existenz  der  litauischen 
Sprache  anzutreffen  ist.  Anstatt  des  Endbuchstabens  ^ im  Stamme 
merg  kann  auch  ch  stehen,  wie  wiederum  der  letztere  Buchstabe  unter 
Umständen  in  h überzugehen  pflegt  {Grimm,  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  S.  276,  280).  Im  Polnischen  kommt  der  Ausdruck  inercha 
vor,  und  dieser  bezeichnet  eine  liederliche  Weibsperson.  In  den  Samm- 
lungen der  altdeutschen  Hechte  trefteu  wir  die  Ausdrücke  merihun 
sun  urd  merhen  fun.  Sun,  litauisch  sunus,  heißt  Sohn.  Beide  Aus- 
drücke sowie  die  Ausdrücke  zagon  sun  und  zähen  sun  werden  lateinisch 
durch  fiüus  meretrieis  wieder  gegeben.  Meriha  und  merhe  ist  also 
meretrix  Hure,  Zaga  und  zohe  ist  nicht  wie  Grimm  meint,  das  russische 
zajatz,  das  böhmische  zagie  Haie,  sondern  unser  plattdeutsches  zok 
Hündin,  lateinisch  canieula,  bedeutet  also  ebenfalls  Hure,  wie  ja  auch 
filius  caniculae  deutsch  durch  huntinfun,  huntfertinfun  wieder  gegeben 
wird.  Vielleicht  hängt  mit  meriha,  merhe  der  Ausdruck  Maehre,  Schind- 
mähre (in  der  lex  Longobanlorum  mara  und  maraha,  lateinisch 
caballus),  Pferd  jetzt  schlechtes,  krummes  Pferd,  besonders  eine  der- 
artige Stute,  zusammen,  denn  merihun  sun  wird  auch  durch  equae  tilius 
übersetzt  (Grimm,  Bechtsaltertüm.  S.  646  und  476).  Die  Ausdrücke 
mercha,  meriha,  merhe,  maehre  deuten  eine  verächtliche  Weibsperson 
an;  die  merga  ist  aber  ein  aclitbarcs  Weib,  wenn  auch  im  Vergleiche 
zu  dem  sic  heiratenden  Manne  von  Stande  niedriger  stehend  oder,  wie 
unsere  Stelle  im  über  feudorum  sagt,  minus  nobilis.  Morganatische 
Ehen  sind  und  waren  stets  eine  Ausnahme  von  der  Kegel.  Karl  der 
Kahle  erhob,  um  nicht  in  der  Ausnahme  zu  verharren,  die  Richilde, 
seine  Konkubine  oder,  wie  man  jetzt  sagt,  seine  Hausfrau  d.  h.  seine 
Fran  zur  linken  Hand,  zu  seiner  rechtmäßigen  Gemahlin.  Das  weibliche 
Element  ist  es  also,  welches  der  morganatischen  Ehe  das  gesellschaft- 
liche und  juri.stische  Gepräge  giebt.  Mit  der  ancilla  an  sich  ist  in 
diesen  Beziehungen  keine  Änderung  vorgegangen,  sie  bleibt  auch  nach 
der  Verheiratung,  was  sie  früher  war,  eine  ancilla,  nur  daß  sie  jetzt 
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maritata  ist,  Grimm  Rechtsaltertümer  S.  439.  Dagegen  wird  Ton 
Seiten  des  weiblichen  Teils  der  Ausdruck  hergenommen,  welcher  zur 
Bezeichnung  des  in  morganatischer  Ehe  lebenden  Mannes  dient.  Zwar 
kann  der  dem  maritari  entsprechende  Ausdruck  ancillari  nicht  von  dem 
mit  einer  ancilla  sich  verheiratenden  Manne  gebraucht  werden,  weil  der- 
selbe nur  auf  das  Weib  Beziehung  hat,  und  zu  deutsch  „sich  wie  eine 
Magd  verhalten“  heißt,  wohl  aber  wird  die  Eigenschaft  eines  Mannes^ 
mit  einer  ancilla,  litauisch  merga,  verheiratet  zu  sein,  durch  den  Stamm 
des  Wortes  Merga  ausgedrückt.  Dieser  Stamm  läßt  sich  auf  zwiefaciem 
Wege  benutzen,  um  den  Ausdruck  zu  Bezeichnung  des  in  morgsnati- 
scher  Ehe  lebenden  Mannes  zu  gewinnen.  Es  heißt  litauiscl  vom 
Manne:  sich  mit  einer  Merga  abgeben,  merginotis,  und  ein  solcher 
Mann  mergintojis,  vielleicht  auch  merginotojis.  ln  «em  den 
Longobarden  geläufigen  Latein  konnte  man  die  Redewendung:  mit  einer 
merga  verheiratet  werden,  übersetzen  merginari,  und  den  Mann,  der 
eine  Merga  geheiratet  hat,  merginatus  nennen.  Es  läßt  sidi  aber  auch 
der  Ausdruck  merga  in  mergine  verwandeln,  also  mit  <ler  in  slugine 
Dienerin  und  im  Kuriseben  mcitine  Mädchen  vorkommenden  Endung 
ine  versehen,  beziehentlieh  auf  diese  Weise  verstärken,  gleichwie  auch 
wyriszkis  und  moteriszke  als  Verstärkungen  von  wyras,  der  Mann,  und 
mote  das  Weib,  Vorkommen,  und  dann  unter  Wegwerfung  des  End- 
vokals •,  mit  der  Adjektiv-Endung  atus  verbinden.  Vielleicht  haben 
die  Longobarden  nach  einer  dieser  Methoden  den  Ausdruck  merginatus 
gebildet  und  sodann  denselben  durch  Umwandlung  des  e in  o und  des 
I in  « in  den  Ausdruck  morganatus  umgestaltet,  VieUeicht  haben 
selbige  auch  den  Ausdruck  morga  für  merga  gekannt  und  benutzt  und 
an  dieses  Wort  die  Endung  natus  gehängt.  Dem  sei  nun,  wie  ihm 
wolle;  wenn  sich  auch  der  Ausdruck  morganatus  nirgends  vorfindet, 
so  hat  er  doch  theoretisch  gebildet  werden  müssen  und  ist  jedenfalls 
dazu  verwendet  worden,  um  einen  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  Ehe 
zwischen  einem  Manne  von  Stande  und  einer  merga  zu  gewinnen.  Dieser 
Ausdruck  kann  nur  ein  Adjectivum  sein.  Derselbe  wird  durch  Anhängung 
der  Endung  icus  gebildet.  Die  Ehe  unter  den  Personen  von  oben 
gedachter  rechtlicher  und  gesellschaftlicher  Stellung  ist  das  matrimonium 
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morganaticum  oder,  wie  die  Longobarden  sagen,  das  inatrimonium  ad 
raorganaticam.  In  der  Note  des  von  OdoCredus  herausgegebenen  corpus 
juris  civilis  zu  1.  20  C.  de  donat.  ante  nupt.  5,  3 heiüt  es  nach  Grimm, 
Kechtsaltertümer  S.  439:  istae  donationes  (ante,  später  propter  nuptias) 
variis  modis  nuncupantur:  secundum  Longobardam  (Sammlung  der  leges 
liOngobardicae)  vocatur  murgitatio;  sed  secundum  vulgare  nostrum  mur- 
ganale vocatur.  Beiden  Ausdrücken  liegt  der  Stamm  murg  zum  Grunde, 
welcher  jedenfalls  mit  dem  bereits  besprochenen  Stamm  merg  identisch 
ist;  da  auch  sonst  die  Vokale  ■ und  e vielfach  wechseln.  Selbige  be- 
zeichnen ebenso  wie  das  abusive  gebrauchte  morganatica,  strenge  ge- 
nommen, sprachlich  nicht  das,  was  sie  bezeichnen  sollen,  nämlich  nicht 
die  Morgengabe.  Murgitatio  könnte  man  von  murgitari  (Stamm  murg, 
merg)  herleiten,  wie  litauisch  merginimas,  Buhlerei,  von  merginotis 
(Stamm  merg)  und  lateinisch  pucllitatio,  Buhlerei,  von  puellitari  (Stamm 
puell)  gebildet  wird,  und  würde  dieser  Ausdruck  eine  Handlung,  nämlich 
Hurerei,  nicht  aber  eine  der  merga  bingegebene  Sache,  bezeichnen. 
Murganale  ist  ein  substantivisch  gebrauchtes  Adjectivum,  wie  auch  das 
Wort  „Eingebrachtes“  diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  welche  eine 
Ehefrau  dem  Manne  in  die  Ehe  eingebracht  hat,  und  durch  die  Ver- 
bindung des  Stammes  murgan  mit  der  Endung  ale  gerade  wird  das 
bereits  erwähnte  Wort  matutinale,  durch  Verbindung  des  Stammes  matutin 
mit  derselben  Endung  entstanden.  Streng  sprachlich  bezeichnet  raur- 
ganale  das  Zugehoren  zu  einer  merga.  Vielleicht  würde  donum  zu  er- 
gänzen sein,  und  die  wörtliche  Übersetzung  von  murganale  Huren- 
geschenk, Mergelgeschenk,  das  seitens  eines  Mannes  von  Stande  einer 
Weibsperson  niederen  Standes  für  den  Beischlaf  hingegebene  Geschenk, 
lauten  können.  Fern  von  Gegenden  und  Völkerschaften,  wo  und  unter 
welchen  ilic  litauische  Sprache  gehört  wird,  scheint  die  mit  beiden  Aus- 
drücken verbundene  Verächtlichkeit  der  merga  beziehentlich  des  Verhält- 
nisses eines  Mannes  von  Stande  zu  derselben  mit  der  Zeit  ausgeschlossen 
worden  zu  sein,  und  könnte  dann  allerdings  bedeuten  murgitatio:  Ver- 
ehelichung eines  Mannes  von  Stande  mit  einer  Weibsperson  niederen 
Standes  beziehentlich  der  mit  der  Begründung  dieses  Verhältnisses  vom 
ersteren  der  letzteren  ausgesetzte  Vermögens-Vorteil,  und  murganale: 
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das  der  niedriger  stebenden  an  einen  Mann  von  Stande  verheirateten 
Weibsperson  Seitens  des  Mannes  Ausgesetzte. 

Fassen  wir  nun  auch  noch  die  mit  der  Note  versehene  Gesetzes- 
stelle ins  Auge.  In  derselben  ist  von  einer  regelrechten  Ehe  Bede. 
Es  sind  in  der  Note  dazu  die  Ausdrücke  raurgitatio  und  murganale  so 
aufgefaßt,  als  wäre  der  Stamm  murg  mit  dem  Stamme  im  Ausdruck 
Morgengabe  identisch,  vielleicht  desshalb,  weil  die  ante  vol  propter 
nuptias  donatio  ebenso  wie  die  Morgengabe  vom  Manne  der  Frau  hin- 
gegeben wird.  Wir  haben  uns  vergeblich  bemüht,  die  Schriften  zu 
ermitteln,  in  welchen  die  gebrauchten  Ausdrücke  nach  der  Versicherung 
des  Verfassers  der  Note  auch  sonst  noch  Vorkommen  sollen.  Die  Longo- 
barda  kennt  nur  den  Ausdruck  morgincap,  morgincäph  aber  nicht  den 
Ausdruck  murgitatio.  Das  vulgare  nostrum  bezieht  sich  auf  deutsche 
Schriften,  da  Odofredus  im  16.  Jahrhundert  in  den  Niederlanden  lebte 
und  wirkte.  Aber  auch  in  diesen  Schriften  haben  wir,  soweit  sie  uns 
zugänglich  sind,  vergeblich  nach  dem  Ausdrucke  murgauale  gesucht. 
Allein  eins  steht  doch  immer  fest,  und  dieses  genügt  für  unseren  Zweck, 
daß  Odofredus  trotz  seiner  sonstigen  Verdienste  um  die  Jurisprudenz 
und  vielleicht  auch  die  von  demselben  angezogenen  Autorschaften  die 
Ausdrücke  murgitatio  und  murganale  etymologisch  nicht  richtig  aufge- 
faßt haben  und  daß  somit  diese  Auffassung  vom  Stamme  der  fraglichen 
Ausdrücke  unserer  Darlegung  hierüber  mit  Erfolg  nicht  entgegen  ge- 
halten werden  kann.  Die  Ausdrücke  murgitatio  und  murganale  müssen 
mit  Rücksicht  einmal  auf  den  Inhalt  der  angezogenen  Gcsetzesstelle 
und  dann  auch  auf  ihre  Abstammung  durch  „Geschenk  des  Mannes  an 
die  Frau,  Frauengeschenk“,  keineswegs  also  durch  ,. Morgengabe“  im 
Deutschen  wieder  gegeben  werden.  /Diese  Übersetzung  dürfte  um  so 
mehr  die  Bürgschaft  ihrer  Richtigkeit  in  sich  tragen,  als  sie  sachlich 
ebenso  wie  die  übersetzten  Ausdrücke  richtig  verstanden  von  demselben 
Gesichtspunkte  aus  auf  die  von  Odofredus  erörterte  propter  nuptias 
donatio  hinweist. 

Das  Ergebnis  dieser  unserer  Erörterung  geht  dahin,  daß  die  als 
Aufschrift  gebrauchten  Ausdrücke  morganatica,  murgitatio  und  inurganale 
von  dem  litauischen  Worte  merga  abzuleiten  wären. 


Digitized  by  Google 


Von  Phil.  Zonthoefer. 


523 


Wai^ns,  vargs,  wart,  vargr,  veai^,  gargangu§,  nargangns, 
warcngangus,  wargcngas,  vnargarr,  gavarfjaa. 

Es  heißt:  1)  in  der  lex  Salica  tit.  57  N.  5:  Siquis  corpus  jam 
sepultum  efifoderit  aut  expoliaverit,  wargus  sit,  hoc  est  expulsus  de 
eodem  pago.  2)  in  der  lex  Kipuariomm  tit.  85.  II:  Si  autem  eum 
(mortuum)  ex  humo  traxerit  et  expoliaverit,  cc  solidis  culpabilis  judi- 
cetnr,  vel  wargus  sit,  hoc  est  expulsus.  3)  in  der  lex  Longobardorum 
c.  390:  Oranes  gargangi,  qui  de  exteris  finibus  in  regni  nostri  finibus 
advenerint,  seque  sub  scuto  potestatis  nostrae  subdiderint,  legibus  nostris 
vivere  debeant,  wozu  in  einer  Nota  als  Variante  zu  gargangi  die  Aus- 
drücke wargangi  und  warengangi  angegeben  sind.  4)  in  dem  Capitulare 
Karls  des  Großen  aus  813  c.  8:  Si  quis  Wargengum  occiderit,  solidos 
sex  centos  in  dominico  componat.  5)  in  der  lex  Salica  tit.  65:  Sic 
postea  (nach  Abhaltung  von  3 Gerichtstagen)  qui  eum  (servum)  plagavit, 
hoc  est  vuargavit,  XXXV  sol.  culpabilis  judicetur.  6)  bei  ülfilas  nach 
Grimm’s  Rechtsaltertümer  S.  733:  gavargjan  dauthau  — damnare  morte. 
Der  Sinn  der  als  Aufschrift  gebrauchten  Worte  ist  klar,  beziehentlich 
leicht  festzustellen.  Der  wargus,  gotisch  wargs,  althochdeutsch  wäre, 
ist  ein  aus  der  Heimat  vertriebener  Mensch,  vogelfrei,  rumelant,  exsul, 
exlex,  extorris.  Um  sich  Nachstellungen  zu  entziehen,  flüchtete  ein 
solcher  sich  in  den  Wald,  daher  wurde  er  auch  Waldmann,  vealdgenga, 
Räuber,  latro,  im  Altnordischen  wargr  (lupus)  femin.  wargynga  und 
im  Angelsächsischen  vearg  genannt.  Der  wargus  ist  Gesetzesübertreter; 
der  gargangus  (wargangus,  warengangus)  braucht  dieses  nicht  zu  sein; 
er  hat  seine  Heimat  verlassen,  um  sich  in  der  Fremde  ein  neues  Heim 
zu  bereiten;  er  ist  ein  herkommender  Mann,  ein  feorchmen,  ein  advena. 
W^as  in  der  lex  Longobardorum  gargangus,  das  heißt  in  dem  ange- 
zogenen Capitulare  wargengus.  Die  Gesetze  schützen,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  den  Fremdling  gegen  Belästigungen  von  seiten  Dritter, 
ln  den  Magdeburger  Fragen  P.  I c.  2 dist.  14  werden  die  Fremdlinge 
elende  (alilanti,  elilenti,  eilende)  genannt.  Alle  in  Frage  befangenen 
Ausdrücke  sind  von  demselben  Namen  warg,  vearg,  vuarg,  garg  (statt 
w wird  VC  und  vu  sowie  g gesetzt)  hergeleitet.  Derselbe  kommt  weder 
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in  der  lateinischen  noch  in  der  altdeutschen  Gesamtsprache  vor.  Im 
lateinisch-deutschen  Le.\ikon  von  Georges  ist  der  Ausdruck  wargus  in 
der  Bedeutung  heimatloser  Mensch,  Bäuber,  Strolch  aufgeführt,  zugleich 
mit  der  Bemerkung,  daß  dieses  Wort  ein  gallisches  sei.  Rogge  leitet 
warg  vom  deutschen  Worte  „arg“  her.  Beide  Angaben  sind  durch  nichts 
begründet  und  lassen  uns  unbefriedigt. 

Unstreitig  ist  der  Name  warg  dem  Litauischen  entnommen,  denn 
dasselbe  kennt  sowohl  den  Ausdruck  wargas,  als  auch  den  Ausdruck 
wargingas,  wobei  es  nicht  erhebt,  das  i statt  e vorkommt,  da  diese 
beiden  Buchstaben  im  Slavischen  zu  oft,  aber  auch  im  Deutschen  oft 
genug  abwechseln.  Statt  Hemde  sagen  die  ungebildeten  Rheinländer 
Uimder.  Es  ist  wargas  Substantiv  mit  der  Bedeutung  Not,  Elend,  und 
wargingas  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  elend.  Asz  esmi  wargingas 
^raogus,  ich  bin  ein  elender  Mensch. 

Die  leges  barbarorum  haben  wie  selbstverstfindiich  den  letzteren 
Ausdruck  so  auch  den  ersteren  von  einer  Person  gebraucht.  Es  war 
bei  den  alten  Franken  das  Substantivum  wargus  und  bei  den  übrigen 
altdeutschen  Völkerschaften  wargs,  wäre,  vargr,  vearg  für  Verbannten, 
Elenden,  bei  den  Longobarden  aber  das  substantivisch  gebrauchte 
.\djectivum  gargangus,  wargangus,  wareiigangus  und  bei  den  Franken 
des  neunten  Jahrhunderts  wargengus  in  Übung.  Von  wargas  ist  im 
Litauischen  das  Verbum  warginti,  plagen,  gebildet.  Diesem  Ausdniek 
sind  dem  Sinne  nach  die  Wörter  vuargare  und  gavargjan  entsprechend; 
denn  vuargare  heißt  auf  Lateinisch  plagare  und  auf  Deutsch  schlagen, 
quälen  und  gavargjan  dauthau  zur  Qual  des  Todes  verurteilen,  vielleicht 
auch  zu  Tode  quälen.  Das  Wort  gavargjan  setzt  sich  zusammen  aus 
der  VorschlagssjTbe  ga,  dem  Namen  varg  und  der  Endsylbe  jan.  Übrigens 
erinnert  drs  Verbum  warginti  an  das  plattdeutsche  „werge“  und  an 
das  hochdeutsche  „würgen“. 


fucarbitare,  faenrbitatie. 

Es  heißt  im  über  feudorum  der  Longobarden  I tit.  5.  pr. : Nunc 
videamus,  qualiter  (feudum)  amittatur.  — §.  1 item  si  fidelis  cucurbi- 
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taverit  dominum.  II  tit.  38:  Et  ideo,  si  contra  unum  dominorum, 
Quorum  communis  vasallus  erat,  fecerit  feloniam,  eum  forte  cucurbi- 
tando,  ejus  solius  parte  privabitur.  11  tit.  57:  Si  vasallus  eum  (dominum) 
cucurbitaverit,  feudo  privabitur.  Was  unter  dem  Ausdruck  cucurbitare 
begrifflich  zu  verstehen  sei,  sagt  die  erste  Stelle,  indem  dem  Satze: 
si  fidelis  cucurbitaverit  dominum,  noch  die  Worte  hinzugefügt  sind: 
id  est  cum  uxore  ejus  concubuerit. 

Es  kommt  nun  darauf  an.  den  Ausdruck  cucurbitare  sprachlich  zu 
erklären.  Dieses  Wort  zerlegt  sich  in  drei  Teile  in  cn,  curb  und  itare. 
Der  erste  und  letzte  Teil  ist  lateinisch:  Con  steht  für  co,  con,  cum 
und  entspricht  dem  co  in  cogere,  coire,  coitus.  Der  Stamm  ist  curb, 
und  macht  dessen  Erklärung  einige  Schwierigkeit.  Die  lateinische 
Sprache  enthält  den  Ausdnick  corvus  und  in  dem  Edictum  Rotharis 
c.  XXVI  kommt  als  Überschrift  der  Ausdruck  corbitaria  vor.  Beide 
Ausdrücke  enthalten  aber  nicht  die  Wurzel  zum  Woiie  cucurbitare. 
Corvus,  Rabe,  läßt  sich  mit  diesem  Worte  garnicht  in  logische  Ver- 
bindung bringen.  Das  Wort  corbitaria  ist  eine  Übersetzung  von  Vucgu- 
vorfin  (Weg-Werfung;  das  Verhalten  gegen  eine  Person  darin  bestehend, 
daß  man  sich  derselben  auf  dem  Wege  entgegemvirft  und  sie  auf  irgend 
eine  Art  beleidigt)  imd  wohl  von  orbita,  Stamm  corbit,  Gang,  Fahr- 
geleise, durch  Verbindung  mit  dem  Vorgesetzten  Gaurabuchstaben  c 
vielleicht  als  Abkürzung  für  co  und  dem  angehängten  aria  gebildet. 

Auch  in  der  deutschen  Sprache  findet  sich  nicht,  wohl  aber  in  der 
litauischen  Sprache  das  Material  zur  Erklärung  des  Wortes  cucurbitare 
vor.  Die  litauische  Sprache,  insbesondere,  wenn  wir  uns  nicht  irren, 
bei  den  Kuren,  kennt  nämlich  den  Ausdruck  kurwa,  Hure.  Cucurbitare 
beißt  wörtlich:  mit  einer  Hure  zusammen  halten.  Dadurch,  daß  der 
Lehnsmann  die  Ehefrau  des  Lehnsherrn  als  kurwa  benutzt,  beleidigt  er 
denselben.  Das  deutsche  Sprichwort  sagt:  Wer  eine  Hure  zur  Ehe 
nimmt,  der  ist  ein  Schelm  oder  will  zum  Schelm  werden.  Dieses  Sprich- 
wort auf  den  Ehemann  angewendet,  würde  lauten:  Wer  seine  Hurerei 
treibende  Ehefrau  behält,  ist  em  Schelm.  Im  longobardischen  Lehn- 
recht muß  cucurbitare  übersetzt  werden : Seinen  Lehnsherrn  als  Schelm 
behandeln,  beleidigen,  durch  Zuhalten  mit  dessen  Ehefrau  als  wie  mit 
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einer  Hure  oder  kürzer  gesagt:  durch  Ehebruch  mit  dessen  Ehefrau. 
Die  Rechtswissenschaft  hat  von  dem  Worte  cucurbitare  den  Ausdruck 
cucurbitatio  gebildet.  Dieser  läßt  sich  deutsch  dahin  übersetzen:  Die 
vom  Vasallen  ausgehende  Beleidigung  de.s  Lehnsherrn  verübt  durch 
Ehebruch  mit  dessen  Eliefrau. 


16.  Dajnos 

surinktos  per  Dr.  J.  Bassauowicz 

(Uz  Oszkabolü). 


Nachstehende  Volkslieder  hat  Dr.  Bassanowicz,  zur  Zeit  in  Lom 
Palanka  in  Bulgarien,  uns  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  in  der 
Hoffnung,  daß  die  Kenner  der  litauischen  Volkspoesie  sie  der  Aufnahme 
in  die  vorhandenen  Sammlungen  nicht  für  unwert  erachten  werden. 
Er  hat  deren  mehrere  hundert  Lieder  in  Oszkabalen,  Kreis  Wilkawiszken, 
seiner  Heimat,  gesammelt  und  würde  dieselben  gern  gedruckt  sehen, 
wenn  die  hier  mitgeteilten  Proben  den  Beifall  der  Kenner  finden.  In 
diesem  Sinne  übergebe  ich  sie  dem  Drucke  mit  dem  Bemerken,  daß  ich 
an  der  Oitbogiaphie  nur  diejenigen  Änderungen  vorgenommen  habe, 
welche  durch  die  für  unsere  Mitteilungen  bestimmten  Lettern  bedingt  sind. 


1 

Asz  padiün<*9u  dajnij  dajnels, 

Asz  dajni)  bemuzelU. 

Asz  atdarjsa  dajm^  akrinel; 

Palejsu  in  lustelj; 

AkmS  be  kranjo,  vandä  be  spamo, 
Papartys  be  ziedeli{  — 

Asz  bemuzelis,  asz  jauns  bemelis 
Be  jaunos  mergazelSs. 

Pardoosn  zyrga  ir  tymo  baln^. 
Samd|8U  andiejelfj. 

Ir  atsiliepe  janna  mergele 
Po  avimii  Tajkszedodama: 

„Ne  pardfik'  zyrg^  ne  tymo  balna  — 
Asz  bnsn  audiejele“. 


Asz  padajniUu  dajnu  dajnelf  — 
Asz  dajni|  mcrguzele, 

Asz  atdarjsa  dajnq  skrinelv, 

Palejsu  in  Instelj. 

Akmu  be  kraujo,  vandu  be  sparno, 
Papartys  be  ziedelq  — 

Asz  merguzele,  asz  vargdienele 
Be  jauno  bernuzelo. 

Pardosu  ziedq  ir  vajnikclj, 

Bamdjsu  artojelj. 

Ir  atsiliepe  jaunas  bemelis 
Po  stainc  Tajkszezodamas: 

„Ne  pardäk'  ziedq,  ne  vajnikelj  — 
Asz  bnsn  artojeln“. 
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Kar  ligu-Iigios  lankos  — 

Zyd'  balti  dobilelej, 

Ten  gano  — gano 
Jaunaa  bcmelis 

Trys  berusias  zyrgelus. 

0 ir  atejo  jaana  mergele, 

Ano  kiemo  vieszuele, 

Ir  klaueincjo 
Janno  bemelo, 

Keno  tie  trys  zyrgelei. 

Kor  ligu-ligios  lankos  — 

Zyd’  balti  dobilelej, 

Jonelis  ant  draro  szakalejs  skripkawo, 
Saakalejs  skripkawo  — dudelem's  dudaro. 
„Ar  aaz  neiajmingas  terelo  sunelis, 

Kad  zyrgelj  szerau  grinu  abrakela; 
Tyinelu  balnojau,  auksa  kamanojau, 
Zaiejsejs  szilkelejs  zyrgelj  zebojau? 

Zynau  rejk's  man  jotie  ing  svetyro^  szalj, 
Ing  svetyin^  szalj,  ing  Maskolq  zem$. 
Verks  inan$s  tevelis  ir  sena  mocznte, 
Brolej  ir  seseles  ir  jauna  mergele. 

Ne  vieno  ne  gajla  — tero  ne  moczut£s, 
Broli|  ne  seselq,  tik  jannös  mergelds  . . . 
Cit,  ne  Terk’,  mergele,  balta  lelijele, 

Asz  tau  atraszjsn  marg%  gromatelf}“.  — 
„Kas  man  gromateles,  o ir  isz  margusios; 
Ner  mano  Jonelo,  balto  dobilelo! 

t 

Dz  joriij.  nz  marii{,  nz  vandeneli^ 

Ten  mano  bemelis,  ten  dobilelis 
Ten  mano  szyrdeles  ramjtojelis. 

Mocznte,  szyrdele  tn  mano  miela 
Anginaj  dnkreles  mos  trys  kajp  vieni), 
Snkrovej  krajtelj  mams  trym'  kajp  vienaj. 


Ten  vedin’  — »edin’ 

Jauna  mergele 

Trys  plonases  d robeles. 

0 ir  atejo  jaunas  bernelis, 

Ano  kiemo  svetelis, 

Ir  klausinejo 
Jannös  mergelös; 

„Keno  tos  tiys  drobeles“. 

Plonoji  matnszeles, 

Baltoji  sesereles, 

0 szi  treczoji, 

Szilkajs  anstoji 

Mano  paezos  drobele. 

Uzejeze  aut  kalno,  toly  pamaticze, 

Asz  savo  Jonelj  pos  savf  vadicze! 

Atjoje  nionö  sziratas  milijom|; 

Ner  mano  Jonelo,  tik  zyrgelj  veda. 

Baltaj  paredjtas,  zelabnaj  nztiestas 
Szwiesemjem’  kardelij'  zardas  pravardele. 
Kas  man  isz  vardelo,  o isz  prarardeUs  — 
Ner  mano  Jonelo,  balto  dobilelo!“ 
Atvazujo  ponaj  — anksinej  galonaj : 

„Ko  verki,  mergele,  balta  lelijele?“ 

„Ne  galn  pradetie,  so  ponais  kalbetie, 
Spaudze  man  szyrdelf  isz  wisi{  szalelt^; 
Kiek  yr  girioj'  medii^,  ant  medzi}  lapelvj, 
Tiek  ant  man«s  jannös  netejsq  zodeli^. 
Atejs  mdenelis,  szalta  ziemuzele  — 

Kris  nog  medzi}  lapaj — nog  man^  zodelej“ . 

Iszleidaj  in  szalj  tik  mang  vienii. 

Trys  dienas  diennzes  kelnzn  ejan, 

Trys  tamses  naktnzes  girioj'  golöjau. 
Iszgirdan  — girdejau  gegntes  balsii  — 
Mislijan  — dumojan  mocznte  szanke. 

Vaj  ne  mocznte  szyrdele  szanke, 
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Tik  rajba  gegute  girioj’  knkaro, 
i^losiOs  girel4«  valdjtojele, 

Smnlldnjq  paokszteli^  ram{tojele. 

Dz  juriu,  nz  manu,  uz  randenelu 
Ten  mano  mergele,  ten  lelijele, 

Ten  mano  szyrdeles  ram(tojele. 

Tereli  — szjTdele  tu  mano  mielas 
Auginaj  sunelns  mna  trys  kajp  viem^ 


Nnszerej  zyrgelus  mnms  trym  kajp  Tien^ 
Iszleidaj  in  szalj  tik  man$  Tienq. 

Trys  dienas  — diennzes  keluiu  ejan, 

Trys  tamsea  naktuzes  girioj'  gnlejau. 
Iszgirdau  — girdejan  sakalo  bals^  — 
Hislljan  — doniojau  — tcTeUs  szankc. 
Vaj  ne  terelis  — szyrdele  szaukc, 

Tik  sieras  sakalas  girioj'  nlbejo. 


5. 

Vaj  ir  atlekc  sakalelia  < 

Isz  zaioa  ginizeles 
Ir  uztnpe  aat  kletazeles. 

Vaj  paklaoalde,  sakaleli, 

K4  kalba  mergnzele 
Po  kletel$  Tajkszcziodama, 

Patalelj  klostjdama, 

Beranzel]  gnldjdama. 

„Gnlek,  bemcl’,  pataläse 
Kajp  azilkelis  atlos&se, 

0 aaz  janna  prie  szaleUa 
Kajp  rutele  prie  galvelüs. 


Vaj  ir  atleke  sakalelia 
Isz  zal6s  gimzeles 
Ir  uztupe  ant  kletuzeles. 
Vaj  paklauskie,  sakaleli, 
Kq  kalba  inerguzele 
Po  klctel$  rajkszcziodania 
Naszlnzelj  gnld|dama. 
„Quiek,  naszlel’,  pataluse 
Kajp  szieksztelis  rudin&se, 
0 asz  janna  prie  szaleUs, 
Kajp  vitele  prie  trorel^s. 


6. 

Vajkszczojo  mergele  po  Ievandn{  darzu 
Vajkszcziodama  mergnzele  levandrelus  skajte. 
Vaj  tu  levandreli,  zalas  zolyneli, 

Ar  ne  matej  to  bernelio,  kurio  asz  norejau, 
Korio  asz  norejan,  szyrdolej'  turejan? 

Ir  a^ojo  bcrnnzelis  per  ligu  lankelj 
Ir  pririszo  berq  zyrgi)  prie  levandrij  dario. 
Iszejo  mergele  isz  levandrq  darzo, 

Ir  nnkele  tymo  baln^  no  bero  zyrgelo. 
Mergnzele  mano,  balta  lelijele, 

Kam  nnkelej  tymo  balni^  vcskis  ir  zyrgelj. 
„Bemnzeli  mano,  baltas  dobileli. 

Man  ne  rejke  bero  zyrgo,  tik  tymo  balnelo“. 
Mergnzele  mano,  balta  lelijele, 

Atdfik’,  atdäk  tymo  baln%  su  mejlum'  zodeln; 
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Pastoa  mano  brolu^Iei  tau  vii'sz<|  kelclj. 

Lsiejo  mergele  isz  Icvandru  dario 
Ir  nukelc  vajnikelj  no  gludnioa  galveles. 
„Bemnzeli  mano,  baltaa  dobiloli, 

Kam  nnkeloj  Tajnikelj  — imk  ir  man$  jaunq“. 
„Merguzelc  mano,  balta  lelijelc. 

Man  no  rcjko  taT^s  jauuüs,  tik  rutii  vajniko“. 
„nernuzeli  mano,  baltas  dobileli, 

Atdük’,  atdük'  vajnikelj  su  inejluni'  zodclu  — 
Paatos  mano  «esereles  tau  vieszi(  keleli. 


7. 


Vaj  zyrgoli  judbereli, 

Tajsik  kojas  ir  silel$; 

Tajsik  kojas  ir  silelf, 

Jan  asz  josu  pas  mergelf. 
Jojan  lank^,  jojan  antra 
Ir  prijojan  zal%  gir^;; 

Klupo  zyrgas  ant  kojali^ 
iszparvino  man  suknelp. 

Vaj  zyrgeli  judbereli, 

Begk’  tu  vienas  pas  racrgelp, 
Jau  asz  griszn  pas  tevelj. 
„Vaj  zyrgeli  judbereli, 

Kur  padejei  bernuzelj? 

Ar  numetej,  ar  nuakendo, 

Ar  SU  kita  suderejo?“ 


Ne  numeczan,  ne  nuskendo 
Ne  su  kita  suderejo; 
Panedelo  vakarelis 
Ateis  tavo  bernuzelis; 
Utamike  po  pieteli^ 

Statia  judu  prie  groteli^.  — 
Müs’  aesutg  vinczevoje, 

Du  klapcznku  slugavoje; 
Vajnik's  vista,  azyrdis  pliszta 
Rejk’  SU  kunigu  kalbetie ; 
Uejk  sudetie  baltaa  rankaa, 
Sumajnitie  aukso  ziedas. 
„Velif  buczau  nnmirusi, 

Nej  bemelj  sau  gavnai, 
Aukso  zied^  perroajnnsi“. 


Je  erfreulicher  die  Teilnahme  ist,  welche  die  Bestrebungen  unserer 
Gesellschaft  drüben  in  Russisch-Litauen  finden  — die  lebhafte  Korre- 
spondenz giebt  Zeugnis  davon  — , um  so  mehr  macht  sich  aber  auch 
das  Bedürfnis  geltend,  auf.  die  unentbehrlichen  Mittel  gegenseitiger 
Verständigung  Bedacht  zu  nehmen.  Abgesehen  von  der  abweichenden 
Orthographie  bleibt  so  manches  Wort  uns  unverständlich,  weil  keinerlei 
lexikalische  Hilfsmittel  uns  zu  Gebote  stehen.  Da  wohl  anzuuehmen 
ist,  daß  den  geehrten  Mitarbeitern  von  drüben  die  preussisch-litauische 
Litteralur  zur  Hand  ist,  sie  mithin  zu  beurteilen  wohl  imstande  sein 
dürften,  was  in  ihren  Mitteilungen  uns  fremd,  ja  geradezu  unverständlich 
sein  muß,  so  würde  es  sich  zunächst  empfehlen,  wenn  sic  in  diesem 
al^ir.  üoiuUMbrUt  Bd.  XVIL  Bft.  7 o.  S.  34 
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Palle  ibreu  Mitteilungen  die  erforderlidien  Erläuterungen  hinzufiigten. 
Der  Druck  des  riissiseh-litiiuisclien  Wöilerbuchs  von  Juszkewicz  soll 
ja  nun  begonnen  sein,  aber  in  welchen  Lettern,  erfahren  wir  nicht,  so 
daß  immerhin  fragbch  bleibt,  ob  die  des  Uussischen  Unkundigen  davon 
werden  Vorteil  haben. 

Memel.  J«eob>. 

17.  Znr  Grsehichtf  der  liUoischen  Citersetsung  des  kleineH 
Lutherschea  Katechisnns. 

Von 

Pfarrer  Jacoby. 

Der  Professor  der  Theologie,  Direktor  des  Collegii  Fridericiani  in 
Königsberg,  Dr.  Heinrich  Lysins  (gestorben  als  Kousistorialrat  und 
Pfarrer  des  Löbenichts  am  16.  October  1731)  hatte  von  dem  Könige 
Friedrich  Wilhelm  I.  den  Autlrag  erhalten,  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
in  Litauen  eingehend  zu  revidieren  und  behufs  Abhilfe  vorhandener 
Mängel  und  Obelstände  das  Erforderliche  zu  veranlassen.  Demgemäß 
richtete  Lysius  unter  anderen  sein  .\ugeninerk  auf  Herstellung  einer 
einheitlichen,  allgemein  rezipierten  litauischen  Übersetzung  des  kleinen 
Lutherschen  Katechismus.  Er  setzte  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  an- 
gesehenen litauischen  Geistlichen  in  Verbindung,  durch  deren  gemein- 
same, in  mehrfachen  Konferenzen  vorgelegte  und  revidierte  Arbeit  der 
bis  auf  wenige  unbedeutende  Abweichungen  noch  heute  allgemein  ge- 
brauchte Text  hergestellt  wurde.  Der  Titel  lautet:  Der  kleine  Cate- 
chismus  D.  M.  Lutheri  auf  Allergnädigsten  Befehl  Sr.  Königl.  Majestät 
in  Preußen  mit  einhelliger  Übereinstimmung  derer  Ertzpriestern  and 
Pfarrern  in  Littauen  aufs  neue  in  Tilsit  anno  1719  m.  Februarii  über- 
sehen und  zu  allgemeinem  Gebrauch  in  Koenigsberg  gedruckt  (Ma/as 
Katgismas  J).  Mdrtino  Lutteraus  ant  Maloningiäusojo  Prusü  Karälaus 
Isäkimo  wissü  Wyskupü  ir  Klebbonü  Lietuwoj’  Sutariraü  isz  naujo  Tilfeje 
Mdte  1719  pe'rweizdetas,  ir  wissiems  warteitinay  Karaläuczuje  iszspäustas). 
Die  mir  vorliegende,  sehr  sauber  und  korrekt  ausgeführte  Handschriit 
(im  Druck  nirgends  mehr  vorhanden)  enthält  außer  den  fünf  Haapt- 
stücken  die  Abschnitte  über  die  Beicht,  den  Morgensegen,  den  Abend- 
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Segen,  das  Benedicite,  das  Gratias,  die  Haustafel  etlicher  Sprüche,  Form 
der  Trauung,  Form  der  Taufe,  eine  Vermahnung  an  die,  so  zum  Tisch 
des  Herrn  gehen.  Der  Text  ist  auf  den  gegenüber  stehenden  Seiten 
deutsch  und  litauisch  gegeben. 

Hieran  schließt  sich  mm  die  Zuschrift  des  Dr.  Lysius  an  sämt- 
liche litauische  Geistliche  mit  der  Aufforderung  zu  nochmaliger  Prüfung 
und  Erklärung  über  die  Annahme  der  Übersetzung.  Die  Worte  lauten 
mit  der  Originalorthograplne:  Hoch  und  Woll  Ehrwürdige,  Hoch  und 
Woll  gelahrte  Henen,  Hochgelehrte  und  Hochgeneichte  Herrn  Ampts- 
brüder.  Diese  sind  zwey  mundirta  exemplaria  von  derjenigen  Version 
des  kleinen  Catechismi  Lutheri,  welcher  auf  Ihro  Königl.  Majestät 
allergnädigsten  Befehl,  nachdem  vorhero  aller  und  jeder  der  Herrn 
Prediger  Meinung  und  Gutachten  in  Privat-Conventen  dieses  Jahres  d. 
10,  Jan.  in  Insterburg,  d.  16.  ej.  in  Nemmersdorf,  d.  18.  ej.  in  Ent- 
zuhnen,  d.  19.  in  Stallupehn,  d.  20.  in  Pillkallen,  Bagnitschen  Amptes, 
d.  23.  in  Bagnit,  d.  24.  in  Tilsit,  d.  25.  in  Kukernese,  d.  30.  in  Memel, 
d.  13.  Febr.  in  der  Gilge,  vornommen  durch  die  Herrn  Ertzpriester,  und 
aus  allen  Aemptern  delegirte  Herrn  Prediger  beliebet  und  gut  befunden. 
Dahero  alle  mit  einander,  sowoll  die  Herrn  Ertzpriester  als  Herrn 
Prediger  jedes  Ohrtes  der  5 Littauschen  Aemter  wollen  geneicht  bei- 
kommende beede  Exemplaria  nach  Belieben  durchsehen.  So  sie  etwas 
nöhtiges  zu  erinnern  finden,  es  auf  ein  Papier  apart  schreiben,  damit 
nach  Befinden  in  orthographia  und  dergleichen  noch  das  nühtige  könne 
verbessert  werden.  Hernacher  beliebe  ein  jeder  Derselben  seinen  Vor- 
nahmen und  Zunahmen  sampt  dem  Nahmen  des  Eirchdorffes,  wo  er 
Pfarr  ist,  ohne  Praejudice  des  Banges,  Ordnung,  Alters  etc.  unter  ein- 
ander weg  zu  unterschreiben,  und  damit  seine  Einwilligung  in  der  Version 
dieses  künfftig  allgemeinen  Catechismi  bezeugen.  Solte  aber,  wie  nicht 
vermuthe.  Jemand  in  der  Meinung  seyn,  daß  etwas  gotloß  und  ärgerlich 
vertiret  sey,  und  Er  dahero  mit  gutem  Gewissen  nicht  unterschreiben 
könte:  der  wolle  solches  auf  einem  aparten  Bogen  deduciren,  damit  es 
nach  Befinden  entweder  noch  einmal  in  deliberation  könne  'gezogen, 
oder  Ihrer  Koenigl.  Majestät  zur  decision  anheim  gegeben  werden. 
Umb  erträglicher  und  indifferenter  Dinge  Willen,  bitte  keiner  wolle  die 
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subscription  unterlassen,  weil  er  noch  sein  nionitniu  unraaaßgeblich  bey- 
bringen  kann;  und  wo  keiner  nacbgeben  will,  uumßglich  Einigkeit  kommen 
kann.  Ich  veiTharre  der  Hocbgeelirten  und  Hocligeneichten  Herren 
Amptsbrfldern 

Ergebenster 

Henrich  Lysius  D. 

Nun  folgen  die  Unterschriften  der  damaligen  litauischen  Geistlichen. 
Johann  Behrendt  Erzpr.  in  Insterburg  d.  2 Maji  1719. 

Johannes  Christophorus  Voigt  Pfarrer  zu  Aulowöhnen  d.  2 May  1719. 
And.  Kahnert  Pfarrer  in  Kraupischken  d.  5 May  1719. 

Christoph:  Frideric:  Weissermel  Past.  Georgenb.  d.  5 May  1719. 
Fridrich  Pauli  Pfarrer  in  Pelleningken  d.  8 Maj.  1719. 

Ob  concordiae  amorem  subscripsit  Joh.  Christianus  Horstius  (Name 
undeutlich)  Pastor  Nemmersdorftensis. 

Christian  Friedr.  Stein  Pastor  Gavaitens. 

Christianus  Inselmann  Pastor  Darkeimensis. 

Martin  Radecke  Pastor  Szabinensis  d.  11  Mai.  1719. 

Johann  Jacob  Pauli  Kleschczow.  d.  11  Maji  1719. 

Michael  Franck  Pastor  Ischdaggensis  d.  11  Maji  1719. 

Otto  Friderich  Fiedler  Past.  Trcmp.  d.  11  May  1719. 

Fabian  Ealau  Past.  Jodlaukensis  d.  11  May  1719. 

Christoph  Rebentisch  Pfarrer  in  Gumbinnen  d.  11  Maji  1719. 

Albertus  Johswich  Pfarrer  in  Goldap  1719  d.  16  May. 

Christoph  Geystadt  Pf.  zu  Tollmingkehmen. 

Siegmund  Liebe  Pf.  zu  Nibbud:ien. 

Johann  Wolffgang  Musculus  Pf.  zu  Stallopöhnen. 

Philipp  Ruhig  Pf.  zu  Walterkehmen. 

Georg  Friedrich  Pusch  Pf.  zu  Küssen  1719  d.  16  May. 

Henricus  Plehw  Past.  Pillupöhnens.  1719  d.  16  Maji. 

Michael  Schubert  Pastor  Sltkehmensis  1719  die  16  Maj. 

Christian  Juhlke  Pastor  Billderwecensis. 

David  Reinhold  Engelin  Past.  Enzuhnens.  d.  16  Maj.  1719. 

Georg  Adam  Meissner  Past.  Mehlkemens.  1719  d.  16  May. 

Friederich  Stein,  Pastor  Mulsensis  d.  24  May.  1719. 
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Johann  Gabriel  Kraus  Pfr.  zu  Catdnau. 

Friedrich  Christoph  Habe  Pfr.  in  Norkitten  d.  8.  Juni  1719. 

Christian  Stirachr,  Pfr.  in  Salau  d.  9 Juni  1719. 

Andreas  Meilewsky  P.  Diibnicensis. 

Joh.  Gabriel  Heinsius  S.  S.  Min.  Cand.  et  Catecheta  Mahviszkens. 

M.  Joh.  Christoph  Teuber  Ertzpr.  in  Tilsit  d.  8 July  1719. 

Johann  Heinrich  Vorhoff  Past.  Kaukcsnensis  a.  1719  d.  12  Jul. 
Reinhold  Rosenberg  Past.  Tils.  Litv.  d.  17  July  1719. 

Martin  Schimnielpfennig  Pf.  in  Piktupöhnen  d.  18  July  1719. 

Correctis  corrigendis  subscrihit  Jacobus  Sartorius  Pastor  Ecclesiae 
Plaschkensis,  Districtüs  Tilsens.  d.  19  July  anno  1719. 
Heinricus  Gottlieb  Lüneburg  Pastor  Kallningkens.  et  Insnens.  a.  1719 
d.  26  Jul. 

Johann  Christoph  Hain  Pfarrer  in  Coadjuten  d.  3)  July  1719. 

Balzer  Gottfried  Hoppe,  Ertzpr.  in  Ragnit  d.  4.  Aug.  1719. 

Hiob  Naunyn  Litt.  Pfarrer  in  Ragnit  d.  4.  Aug.  1719. 

Georg  Fr.  Dressier,  Pf.  zu  Willulinen. 

Georg  Christoph  Müllner  Pfarrer  in  Pillkallen  d.  4.  Ang.  1719. 
Johannes  Schultz  Pfarrer  in  Schirwindt  d.  7 Aug.  1719. 

Johann  Friederich  Falck  Past.  Lasden.  d.  18  Aug.  1719. 

Gottfried  Daniel  Meder  Pastor  Wischwill  d.  13  Sept.  1719. 

Johann  Friederich  Hcydiriann  Pastor  Willkischk.  d.  15  Sept.  1719. 
Friedr.  Siegism.  Schuster  (unleserlich)  Past.  Budwetensis  d.  18  Sept.  1719. 
Gabriel  Engel  Past.  Zillensis  d.  20  Sept.  1719. 

Johann  Arnold  Pauli  Ertzpr.  zur  Memel  d.  1 Octobr.  1719. 

Johann  Theodor  Lehmann,  p.  Litv.  Memelensis  subscribere  quidem 
debnit,  sed  multa  corrigenda  invenit,  et  in  ortbographia,  et  in 
verbis,  rem  non  satis  exprimentibus,  die  XI  Oct.  1719. 

Friedrich  Berent,  Pfarrer  in  Prekul  d.  11.  Oct.  1719. 

Abraham  David  Lüneburg  Pfarrer  in  Kindten  im  Memelsohen  Ambt 
den  11  Oct.  erhalten,  den  12  Oct.  1719  wieder  abgescbickct. 
Sine  praevia  lectione  et  anuolatione  propter  operis  hnjus  acceleratio- 
nem  subscripsit  Johannes  Jacobus  Sperber  Fast.  Rusnensis  d. 
14  Oct.  1719. 
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Johannes  Klemm  Pastor  Schakk.  et  Karcklcnsis  d.  15  Oetbr.  1719. 
Johannes  Christianus  Lünebm-g  Past.  Werdensis  subscribit  d.  16  Oct.  1719. 
Erdmann  Haak  Pfarrer  in  Deutsch  Crottingen  d.  18  Oct.  1719. 
Jeremias  Zimmermaim  Diac.  Memel,  d.  20  Oct.  1719. 

Friedrich  Oehlert,  Ertzpriester  und  Pfarrer  in  Labiau  d.  1 Novbr.  1719. 
Gotthilf  Schultz  Past.  Laukiezkensis  d.  1 Novbr.  1719. 

Adam  Friedrich  Schimmelpfennig  Pfr.  zu  Skaisgirren  d.  2 Novbr.  1719, 
Johann  Balthasar  Schreiber  Pfr.  zu  Popelken  d.  3 Nov.  erhalten,  d. 
4 Nov.  abgeschickt. 

Georg  Berlin  Pastor  Gilgensis  d.  5.  Nov. 

Demnächst  hat  nun  Lysius  das  Resultat  seiner  auf  Herstellung 
einer  in  Kirche  und  Schule  einzuführenden  allgemein  gültigen  litauischen 
Übersetzung  des  Katechismus  gerichteten  Bemühungen  und  Verhand- 
lungen in  einem  Bericht  an  den  König  zusammengeftißt,  mit  welchem 
die  deutsch-litauische  Handschrift  überreicht  wird.  Dieser  Bericht  lautet 
folgendermaßen : 

Allerdurchlauchtigster,  Großmächtigster  König, 

Allergnädigster  Herr. 

Da  Ew.  Königl.  Majestät  mir  allergnädigst  anbefohlen,  die  Ver- 
besserung der  Schulen  und  insonderheit  der  Catechisationen  in  Littauen 
zu  besorgen,  so  habe  das  allererste  nothwendige  befunden,  daß  eine 
einhellige  üebersetzung  des  Catechismi  Lutheri  von  allen  Ertzpriestern 
und  Predigern  beliebet  würde,  weil  ihre  einhellige  Klage,  daß,  da  ein 
jeglicher  Prediger  seine  Version  bishero  gehabt,  die  Leute,  die  aus 
einem  Kirchspiel  in  das  andere  gekommen,  sehr  confundiret  worden. 
Zwar  habe  in  dem  Ragnitschen  einen  sogenanndten  Ragnitschen  Catechis- 
mum  angetroffen,  welcher  in  selbigem  Ambte  von  aUen  Predigern  ge- 
brauchet worden;  es  ist  aber  auch  darinnen  eine  Veränderung  von  denen 
Predigern  hin  und  wieder  verlanget  w orden ; in  dem  Druck  auch  hat  man 
in  dem  sogenanndten  Catechismo  quadrilingui  eine  littauische  Version 
des  deutschen  Catechismi  Lutheri  gehabt,  dieselbe  aber  ist  von  den 
meisten  improbiret  und  von  den  wenigsten  gebrauchet  worden.  Dahero 
denn  denselben  sambt  dem  Ragnitschen  wie  gleichsahm  zum  Fundament 
genommen  und  erstlich  darüber  mit  denen  subtilsten  Criticis  in  der 
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litauischen  Sprache  conferiret;  die  aber  fast  wenig  ungeändert  gelassen, 
aus  Vorgeben,  die  ersten  Autores  der  littauischen  Version  sowohl  des 
Catechisini,  als  auch  des  Gesangbuchs,  Ritualis,  Neuen  Testamentes 
und  der  Psalmen,  ja  auch  der  Grammatiquen,  deren  man  zwei  bishcro 
gehabt,  seyn  zwar  grosses  Ruhmes  würdig,  daß  sie  durch  ihren  grossen 
Fleiß  das  Eiss  gleichsahm  zu  Erlernung  der  littauischen  Sprache  ge- 
brochen, aber  selbst  der  Eigenschaften  der  littauischen  Sprache  nicht 
genugsahm  kündig  gewesen,  dahero  sie  zum  öfFteren  littauische  Wörter 
aber  nicht  in  gut  littauischen  Verstände  und  Gebrauch  gesetzet.  Davon 
ein  Exempel  nnzuführen,  haben  sie  an  dem  Vater  unser  oder  Tewe 
musu  desideriret,  daß  die  ersten  Wörter:  Vater  unser,  der  du  bist  im 
Himmel,  littauisch  gegeben  worden:  Tewe  musu,  kurris  essi  DanguJ’ 
und  gemeinet,  das  Wort  kurris,  wodurch  das  Pronomen  relativuin,  der, 
übersetzet  geworden,  sey  ein  Pronomen  interrogativum,  oder  wodurch 
man  fraget,  als  das  deutsche  Wort,  wer,  und  daß  also  die  Littauer 
die  Uebersetzung  also  verstünden,  als  wenn  es  heissen  solte:  Vater 
unser,  wer  bistu  im  Himmel?  Nicht  weniger  haben  sie  sich  gestossen 
an  der  Uebersetzung  der  drey  ersten  lütten:  geheiliget  wcnle  dein 
Nähme,  zu  uns  komme  dein  Reich,  dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel, 
also  auch  auf  Erden,  welches  in  dem  Caicchismo  qnadrilingui  gegeben 
worden:  Te-essie  szwenczamas  Wardas  tawo.  Te-ateit  (musump)  tawo 
Karalyste.  Te  nusidudie  tawo  (szwenta)  Walle,  kaip  danguj’,  taip  ir 
ant  Zemes.  Wovon  sie  raisoniret,  daß  die  particula  te  eine  particula 
concedendi  sey,  oder  wodurch  man  etwas  zugiebet,  als  im  Deutschen 
das  Wort:  Meinent  halben.  Woraus  denn  kommen  würde,  daß  nach 
Eigenschaft  der  littauischen  Sprache  das  Vaterunser  in  dem  Catechismo 
qnadrilingui  übersetzet  wäre:  Vater  unser,  wer  bistu  im  Himmel? 

meinent  wegen  mag  dein  Reich  kommen,  meinent  wegen  mag  dein 
Wille  geschehen,  wie  im  Himmel  also  auch  auf  Erden.  So  haben  auch 
eben  selbige  sehr  gemissbilliget,  daß  das  Wort  idant  durchgehends 
als  eine  particula  conjunctiva  für  das  Wort  dass  gebrauchet  worden, 
da  es  doch  eine  particula  injungendi  oder  wodurch  man  etwas  hart  und 
ernstlich  beliehlet,  seyn  soll,  also  etwa  das  deutsche:  bey  leibe,  welches, 
wenn  es  also  wäre,  auch  freylich  nicht  anders  als  einen  Unrechten  Be- 
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griff  denen  Littaueru  beybringeu  könnte.  Dergleichen  Wörter  und 
Redensarten  sind  viele  und  niebr  gewesen.  Indem  ich  aber  woll  be- 
greiffen  kundte,  daC  wenn  die  Deutung  der  Wörter  angegebener  Maassen 
sich  verhielte,  die  gebohrnen  Littauer  nohtwcndig  einen  Unrechten  Be- 
grieft’  bekommen  müsten,  nicht  aber  davon  urtheilen  köndte,  ob  auch  der 
Verstandt  der  Wörter  nohtwendig  seyn  müstc,  als  mir  angegeben  mirde, 
auch  nicht  gut  finden  köndte,  daß  nach  einiger  weniger  Gutachten 
denen  andern  allen  etwas  wieder  ihren  Begriefl'  auffgebürdet  würde, 
habe  vor  gut  befunden,  alle  und  jede  Prediger  in  Littauen,  so  viel  der- 
selben littauisch  predigten  oder  catechesirten , darüber  zu  hören,  und 
endlich  entweder  mit  aller  Einwilligung,  oder  nach  den  meisten  Stimmen 
einen  Schluß  zu  fassen  und  eine  Version  zu  befördern.  Zu  solchem 
Ende  habe  hin  und  wieder  Conventus  mit  denen  Ertzpriestern  und 
Predigern  angestellet,  eines  Jeden  Meynung  notiret  und  endlich  zu  Tilsit 
in  Gegenwahrt  aller  Ertzpriester  und  aus  einem  jeglichen  Sprengel 
Labiau,  Memel,  Tilsit,  Ragnit  zweer,  aus  dem  Insterburgschen  aber 
wegen  seiner  Größe  sechs  crwehlten  Prediger  Gegenwahrt  und  Cousens 
die  Version  hervorgebracht,  die  nachfolgct.  Selbige  habe  in  duplo 
mundiren  lassen,  damit  sie  von  allen  Predigern  möchte  unterschrieben 
werden,  und  also  soviel  billiger  von  Ew.  Königl.  Majest.  als  eine  künftig 
allgemeine  Version  köndte  approbiret  und  confirmiret  werden.  Ich 
beklage  aber,  daß  es  bey  der  Mundirung  nicht  so  reinlich  zugegangen, 
als  es  gewfinschet,  welches  denn  nicht  habe  ändern  können,  weil  selbsten 
der  Sprache  nicht  mächtig  bin,  und  es  in  Littauen  von  einem  Praecentore 
abschreiben  und  von  denen  Predigern  corrigiien  habe  lassen  müssen. 
Nichts  desto  weniger  so  ist  der  Hauptzweck  damit  erhalten  worden, 
indem  diese  Version  doch  von  allen  ohne  Unterschied  approbiret  und 
placidiret  worden  ist.  Zwar  haben  einige  Prediger  unnöthige  Reservata 
und  Monita  in  iher  Unterschrift  gleichsahm  Vorbehalten,  aber  dieselbe 
sind  entweder  geändert,  wenn  es  nemlieh  geschehen  können,  als  ratione 
orthographiae,  wovon  der  Pfarrer  in  Kaukehnen  zwey  ganzer  Bogen 
Monitorum  höflich  und  freundlich  communiciret,  ungeachtet  er  dessen 
bey  seyner  Unterschrift  nicht  gedacht.  Andere  Dinge  haben  nicht  ge- 
ändert werden  können,  weil  entweder  primo  sie  wieder  die  pluralitatem 
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votorum  gelauffen,  als  xum  Exempel,  daß  das  Wort  kurris  allein  inter- 
rogative und  nimmer  relative  gebrauchet  werde,  seciindo,  weil  etwas  dem 
Sinn  der  Menge  hat  müssen  nachgegeben  werden,  als  wovon  eben  selbiges 
Wort  ein  Exempel  seyn  kann.  Denn  ob  ich  gleich  aus  dem,  was  in  denen 
Conferencien  aus  ihren  Dispüten  vernommen,  vor  gewiß  halte,  daß  es  mit 
dem  Worte  knrris  eben  solche  Bewandniß  habe,  als  mit  dem  deutschen 
Worte  welcher,  und  also  sich  nicht  besser  im  Littauischen  schicke, 
Tewe  mnsu,  kurris  essi  Danguj’  als  wenn  ich  im  Deutschen  sagen  wolte : 
Vater  unser,  welcher  du  bist  im  Himmel,  so  habe  doch  das  Wort  müssen 
stehen  lassen  wegen  der  Menge  derer,  die  es  vertheidigten , obgleich 
einige  dabey  ausdrücklich  sagten,  daß  es  darumb  geschehen,  daß  sie  in 
ihrem  Alter  nicht  dörfften  das  Vaterunser  lernen,  andere  oben  das  zu 
verstehen  gaben,  ob  sie  es  gleich  nicht  sagen  wolten,  alle  aber  zustünden, 
daß  die  von  denen  andern  praetendirte  Version:  Tewe  musu  dangujesis 
gut  und  deutlich  littausch  sey.  Dahero  denn  diejenigen,  welche  mehr 
vor  die  Reinligkeit  der  littauischen  Sprache,  als  vor  das  Alterthum 
stunden,  damit  befriedigen  muste,  daß  wenn  wir  im  Deutschen  Vater 
unser  und  nicht  unser  Vater  behteten,  wir  mehr  dem  Alterthuin  als  der 
Reinligkeit  der  deutschen  Sprache  folgeten,  und  also  in  dergleichen 
Dingen  etwas  mehr  der  Gewohnheit  müste  geschenket  werden. 

Tertio  waren  einige  postulata  gar  zu  hart,  indem  von  denen 
Liebhabern  der  Reinligkeit  der  littauischen  Sprache  auch  die  Wörter 
Kategismas,  Zakramentas,  Altaraus,  Testamentas,  Alleluja, 
Kyrieleison  wolten  ausgewoidfen  werden,  als  griechisch  und  lateinisch, 
da  wir  sie  doch  aus  unserm  Deutschen  noch  nicht  haben  auswerffen 
können,  welchen  auch  das  Wort  Bazuyezia  vor  die  Kirche,  Ecclesia, 
verhasset  gewesen,  weil  es  gleichwie  das  deutsche  Wort  Kirche  für 
teraplum  oder  das  Haus  der  Versammlung  gebrauchet  wird. 

Quarto  zeugen  einige  conditiones  in  der  Subscription  fast  mehr 
von  einem  Frevel  als  Accuratesse.  Denn  da  der  Pfarrer  in  Memel  in 
seiner  Unterschrift  meynet,  es  sei  ratione  orthographiae  und  sonsten 
viel  zu  corrigiren,  so  hat  er  doch  nichts  specificiret,  damit  es  corrigirt 
werden  köndte,  und  also  nicht  so  ruhmeswürdig  gehandelt,  als  der 
Pfarrer  in  Kaukehnen,  der  ohne  Condition  unterschrieben,  aber  seine 
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vernünftige  monita  dabey  geachicket,  wiewohl  man  des  Memelischen 
Pfarrers  und  Senioris  Alter  eine  solche  Uebereylung  zu  gute  halten 
muß.  Was  der  PfaiTer  Sperber  in  Ruß  klaget,  daß  er  nicht  Zeit  genung 
gehabt,  es  durchzulosen,  ist  ohn  allen  Grund,  indem  Ewr.  Königl.  Majest. 
aus  dem  dato  des  am  Ende  an  die  Prediger  gerichteten  Schreibens 
ei sehen  werden,  daß  schon  den  andein  May  die  beeden  Exemplaria 
dem  Ertzpriester  in  Insterburg  gelieffert  worden,  und  also  bis  anhero 
Zeit  genung  gewesen,  daß  sie  von  einem  jeden  haben  können  durchge- 
sehen werden,  gleich  wie  auch  von  allen  andern  geschehen  ist  und  von 
ihm,  der  nach  Aussage  des  Ertzpriesters  sie  einen  gantzen  Tag  bey 
sich  gehabt,  auch  hätte  geschehen  können,  wenn  er  nur  mehr  Lust 
gehabt  hätte.  Indessen  machen  die  drey  oder  vier,  die  ihre  theils 
wollgemeinte,  theils  nnzeitige  Reservata  hinden  angefüget,  unter  so  vielen 
keine  Hindemuss,  sondern  selbst  die  geringe  Zahl  unter  drei  und  sechzig 
zeiget,  daß  die  Version  mit  gutem  Fundament  als  eine  von  allen 
Predigern  angenommene  und  approbirte  könne  gehalten  werden.  Ich 
offerire  sie  also  hiemit  Ewr.  Königl.  Majest.  alleruntertbänigst  in  duplo 
zu  dem  Endzweck,  ob  Ewr.  Königl.  Majest.  geruhen  wollen,  deren  ein 
Exemplar  in  der  Kocnigsbergschen,  eines  in  der  Berolinischen  Bibliothee 
beysetzen  und  bewahren  zu  lassen,  und  derselbigcn  Druck  allergnädigst 
zu  erlauben  und  zu  privilegiren,  auch  zu  verordnen,  daß  zur  Einhellig- 
keit in  Littauen  diese  und  keine  andere  Version  denen  Kindern  in  denen 
Schulen  und  Catechisationen  solle  beygcbracht  werden.  Womit  verharre 
Allerdnrchlauchtigster,  Großraächtigster  König, 
Allergnädigster  Herr, 

Ewr.  Königl.  Majestät 

Königsberg  im  Allerunterthänigster  Diener 

Colleg:  Frider:  Henrich  Lysins  D. 

d.  30  Decemb.  1719. 

Was  die  in  vorstehendem  Bericht  erwähnten  Monita  der  litaui.*chen 
Geistlichen  betrifft,  so  sei  nur  noch  erwähnt,  daß  in  dem  schließlich 
angenommenen  Texte,  der  dem  heute  gültigen  mit  wenigen  unbedeutenden 
Abweichungen  entspricht,  das  bestrittene  kurris  (heute  kurs)  in  der 
Anrede  des  Vaterunsers  (Tewe  musfl,  kurris  essi  Danguje)  stehen  ge- 
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blieben  ist,  wie  es  denn  heute  in  der  That  vorzugsweise  als  pronomen 
relativum,  und  wohl  nur  noch  selten  als  interrogativum  (woför  heute 
kas,  koks,  katras)  gebraucht  wird.  Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  jene  Geistlichen,  welche  sich  nur  vor  dem  ümlemen  des  bisher 
gewohnten  Textes  scheuten,  recht  hatten  mit  der  Behauptung,  die  korrekte 
Übersetzung  müsse  lauten:  Tewe  musu  dangujesis.  Dagegen  sind  die 
Einwendungen  betreffs  der  Übersetzung  der  drei  ersten  Bitten  (te  essie, 
te  ateit,  te  nusidüdie)  daß  te  eine  particula  concedendi  sei  und  darum 
hier  nicht  stehen  dürfe,  doch  für  zutreffend  erachtet,  weshalb  der  Text 
lautet:  Buk  szwendiaraas  (szwgskisi)  Wardas  tawo,  ateik  tawo karalyste, 
buk  tawo  Wale).  Hiebei  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der  Bericht  uns 
darüber  keinen  Aufschluß  giebt,  wofür  man  diese,  heute  als  zweite 
Personen  des  Imperativs  geltende  Formen  huk  und  ateik  gehalten  hat, 
während  doch  hier  die  dritte  Person  des  Imperativs  oder  Optativs 
stehen  muß.  Was  Haack  in  seiner  lit.  Gramm.  (Halle  1730)  anführt, 
buk'  oder  buki  sei  die  zweite,  und  buk  {=  te  essie)  die  dritte  Person 
(auch  plur.),  ist  wohl  nur  Fiktion.  Der  lit.  Imperativ  ist  überhaupt 
erst  jüngeren  Ursprungs,  seine  Form  mit  k bisher  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  (Schleicher  Gr.  §.  108.  Kurschat  Gr.  §.  1095).  In  der  ältesten 
Übersetzung  des  Vaterunsers  vom  J.  1557  (Geitier,  Lit.  Studien,  Prag  1875 
pag. 5)  lauten  die  Worte:  Tewe  musu  kuris  essi  dangusu.  Szw§skiesi 
wardas  tawa.  Ateik  karaliste  tawa.  Buki  tawa  walia  kaip  d^gui 
taip  ir  szemeie.  Dona  musu  wyssudienu  dodi  mumus  nu.  Ir  atleid 
mumus  musu  kaltibes,  kaip  mes  atleidem  musu  kaltimus.  Newed 
mus  ingi  pagundima.  Bet  gielbck  mus  nogi  wysa  pikta.  Amen. 
Hier  stehen  die  alten,  von  Schleicher  für  Optativa  erklärten  Formen, 
welche  ursprünglich  den  gar  nicht  vorhandenen  Imperativ  vertraten 
(dodi,  atleid,  newed),  neben  den  neueren  Imperativformen  (szw^skiesi, 
ateik,  buki,  gielbek).  Wenn  demnach  in  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  die 
grammatische  Krisis  in  Bezug  auf  Neubildung  des  Imperativs  bereits 
eingetreten  war,  so  kann  doch  wohl  nach  fast  zwei  Jahrhunderten  keine 
Unsicherheit  oder  Willkür  im  Gebrauch  dieser  Formen  mehr  stattge- 
ftinden  haben.  Vielleicht  erklärt  sich  die  in  unserer  Übersetzung 
wirklich  statttindendc  Verbindung  der  zweiten  Person  des  Imperativs 
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mit  einer  grammatisch  dritten  Person  (dein  Reich,  dein  Name, 
dein  Wille)  daraus,  daß  in  letzterer  doch  die  angeredete  Person 
Gottes,  also  die  zweite  Person,  als  maßgebend  gedacht  ist,  und  darum 
gewissermaßen  eine  coustruotio  ad  sensum  vorliegt.  Interessant  ist 
zu  bemerken,  wie  buk  sich  nachher  gänzlich  vom  Begriffe  der  zweiten 
Person  trennt  und  zur  reinen  Konjunktion  wird,  z.  B.  buk  jis  iszmdmis 
als  ob  er  es  verstände,  oder  in  disjunktiver  Bedeutung:  buk  bem’s, 
buk  wälnas,  es  sei  ein  Knecht  oder  ein  Freier  (=  ar  bütu). 

Was  das  fernere  Monitum  der  Geistlichen  betrifft,  daß  das  Wort 
idant  .als  particula  conjunctiva  für  das  deutsche  daß  gebraucht  worden, 
,da  es  doch  eine  particula  injungendi,  oder  wodurch  man  etwas  hart 
und  ernstlich  befiehlt,  seyn  soll,  also  etwa  das  deutsche:  bey  leibe“, 
so  zeigt  der  rezipierte  Text,  daß  idant  mit  dem  Optativ  in  der  Bedeu- 
tung von  daß  seine  Stelle  behauptet  hat.  Gewiß  ist  die  Bemerkung 
der  Gegner  sehr  wohl  begründet,  daß  idant  ursprünglich  eine  particula 
injungendi  ist  und  die  Bedeutung  , jedenfalls,  unter  allen  Umständen“ 
hat,  also  schwerer  wiegt,  als  das  deklarative  kad  oder  das  finale  jeib; 
deshalb  findet  es  sich  stets  nach  Ausdrücken  des  Befehlens,  Ermahnens, 
Warnens,  und  wird  wie  das  ähnliche  minau  (s.  v.  a.  I)edenke  wohl, 
W.  man)  auch  vor  den  Imperativ  gesetzt,  was  ursprünglich  wohl  aus- 
schließlich geschah.  Wenn  auf  diese  Weise  unverbundene  Sätze  ent- 
standen, wie:  ich  befehle  dir,  thue  das,  so  begreift  sich  leicht,  wie  in 
der  entwickeltem  Satzfolgo  daraus  entstehen  mußte:  ich  befehle  dir, 
daß  du  das  thuest,  und  demnach  idant  den  Charakter  einer  Konjunktion 
annehmen  konnte,  was,  nebenbei  bemerkt,  bei  minau  nicht  geschehen 
ist,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  bei  diesem  Worte  die  Grundbedeutung 
im  Sprachgefühl  lebendig  blieb,  während  sie  bei  idant  verloren  ging. 

Daß  endlich  die  „Postulata“  einiger  Geistlichen  als  „derer  Lieb- 
haber der  Rcinligkeit  der  lit.  Sprache“  gegen  die  Aufnahme  der  Fremd- 
wörter Kategisraas,  Zakramentas,  ja  sogar  des  Wortes  Baznyczia  ge- 
richtet waren,  scheint  ein  günstiges  Zeugnis  dafür  zu  sein,  daß  damals 
der  Trieb  zur  selbständigen  Fortbildung  der  Sprache  doch  nicht  ganz 
erloschen  war,  wenn  nur  nicht  das  gerechte  Urteil  des  Lysins  über  die 
Unterschriften  der  Beweis  wäre,  daß  den  Worten  jener  Puristen  die 
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That  nicht  entsprochen  hat.  Tn  welchem  Maße  die  Fremdwörter  ini 
Gebiete  der  lit.  Sprache  sich  eingewurzelt  haben,  stellen  uns  Brükner’s 
Litu-Slavische  Studien  (Weimar  1877)  nur  zu  deutlich  vor  Augen. 
Wollen  wir  auch  nicht  Puristen  im  schlechten  Sinne  sein,  so  düifeii 
wir  uns  doch  wohl  der  Anregung  freuen,  welche  Dr.  Bassanowicz  in 
Lom  Piilanka  (Bulgarien)  in  seinem  Äodelis  apie  mumis  paczus  ir  luusu 
Kalha  (Naujasis  Keleiwis  1880  Nro.  13  pg.  77)  in  dieser  Beziehung 
gegeben  hat. 

18.  BenrrknngeB  zum  VocabnUrium  v«n  Ziegler. 

(s.  .tltpr.  Mtsscbr.  XVI,  670—676.) 

Von 

Pfarrer  Jacoby. 

1.  aksömits  ist  ein  gutgebildetes  Lehnwort  aus  dem  byzantini- 
schen i^anhog  (von  sechs  nnd  fUrog  der  Faden),  also  eigentlich  ein 
Gewebe  von  sechs  Fäden  oder  mit  sechs  Hewelten  (/«Vo?  = lit.  nytis) 
d.  h.  Sammet,  welches  deutsche  Wort  ebenfalls  Lehnwort  von  t^afujog; 
die  andere  lit.  Form  sämatas  ist  jüngeren  Ursprungs  und  aus  dem 
Deutschen  entlehnt.  Zu  vergleichen  sind  die  lit.  Ausdrücke  für  ge- 
musterte Webereien  mit  nytis  plur.  nytys  (die  Hewelten)  zusammen- 
gesetzt: trinytis,  ein  geripptes  Muster;  peuknytis;  szeszuytis, 
wörtliche  Übersetzung  des  obigen  i^aftirog,  bedeutet  aber  Quadratmuster, 
ferner  asztünytis,  deszimtnytis  und  penkiolikny tis,  alles  ver- 
schiedenartige Muster;  ob  noch  anderweitige  Zusammensetzungen  von 
Zahlen  mit  nytis  Vorkommen  und  welche  bestimmten  Muster  damit 
bezeichnet  werden,  mögen  uns  diejenigen  angeben,  welche  mit  der 
Technik  der  Weberei  näher  vertraut  sind.  Außer  den  Verbindungen 
mit  nytis  sind  mir  noch  bekannt:  eg  ly  tis,  Zickzackmuster,  akytis, 
auch  lamstytis,  mit  verschobenen  kleinen  Quadraten. 

2.  ä mp  als  ist  die  in  Nidden  gebräuchliche,  also  wohl  kurische 
Form  für  intpylis  (von  ant  und  pllti)  und  bedeutet  überhaupt  Auf- 
wasser anf  dem  Eise. 

3.  ät kalte,  die  Rücklehne  am  Stuhl,  von  atsikälti  (atsikölti)  sich 
mit  dem  Rücken  anlehnen,  eigentlich  sich  aoischmieden,  aufpassen 
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(Nesselm.  W.-B.  p.  175  atkältas  = anpassend);  unterschieden  hievon 
htkwampte,  die  Seitenlehne  zum  Aufstützen  der  Hände  oder  Ellen- 
bogen, oder  auch  Brustlehne,  wobei  die  Ellenbogen  als  Unterlage  dienen; 
atsikwdmpti,  ussikwdnipti,  sich  in  dieser  Weise  aufstützen.  Etymo- 
logie dieses  Wortes?  Wurzel  ist  wohl  kap,  kamp,  kup,  kump,  biegen, 
krümmen,  wölben;  xdfimw  beugen,  xdftmj  die  Raupe  (weil  sie  sich, 
behufs  Fortbewegung,  krümmt),  cubare,  cumbere,  liegen;  cubitum, 
Ellenbogen  (xvßiTov),  lit.  kümpas,  krumm,  kumpsoti  (kunksoti),  gekrümmt 
dastehen,  kupra,  gekrümmter  Rücken,  Höcker,  kampas,  der  Winkel; 
daher  kwdmpti  von  dem  Biegen  der  Arme,  um  sich  aufznstützen. 

4.  awyzai,  unbekannt,  soll  wohl  Entlehnung  sein  aus  franz.  a\is. 

5.  hält  gal  we,  und  zwar  didöji  b.  Maßliebchen  (Chi^'santhemum 
leucanthemum) ; maföji  b.,  das  Hungerblümchen. 

6.  böwiju  (wohl  verwechselt  mit  döwiju  quälen)  oder  vielmehr 
böwitis  heißt  spielend  sich  mit  etwas  beschäftigen  (Nesselm.  W.  p.  333), 
z.  B.  jis  pasiböwijas  tüszczomis  ir  nekingomis  mislimis,  er  beschäftigt 
sich  mit  leeren  und  nichtigen  Gedanken;  pasiböwitis  auch  vom  Spielen 
der  Kinder.  Ähnlich  kaszeletis  und  czunczeletis,  ohne  rechten 
Verstand  der  Sache  sich  mit  etwas  beschäftigen. 

7.  bünu,  ich  bin;  dieser  alte  Präsensstamm,  der  jetzt  nur  noch 
in  größerer  Übereinstimmung  mit  dem  Begriff  der  Wurzel  bu  (gr.  gie-tu 
zeuge,  q/v-ofiai,  werde,  lat.  fu-i,  fu-turus,  fo-re),  für  die  Zeiten  der 
Vergangenheit  (bu-waü)  in  der  Bedeutung  des  vollendeten  Werdens, 
und  für  die  Zeit  der  Zukunft  (büsu)  in  der  Bedeutung  des  beginnenden 
Werdens  gebraucht  wird,  findet  sich  gleichwohl  noch  beute  in  einigen 
Präsensformen;  tn  nekur  ne  pabüni,  du  kannst  nirgends  bleiben, 
sagt  man  z.  B.  zu  einem  untauglichen  Knecht,  den  man  überaU  aus  dem 
Dienst  jagt;  tas  nekur  ne  pasting  ney  pabün,  der  hat  nirgends 
weder  Rast  noch  Ruhe;  te  bün,  te  gul  bun,  tai  bun,  es  mag  sein, 
laß  es  sein.  Der  verstorbene  Superintendent  Glogau  in  Tilsit  hat  ange- 
merkt: te  bun!  ruft  man  dem  Hunde  zu,  der  sich  aus  seiner  kauernden 
SteUung  wieder  erheben  will,  und  findet  darin  den  hierbei  üblichen 
Zuruf:  tibö,  tibö!  Endlich  sagt  man  auch:  asz  bünu  gerdsnis,  es 
wird  mit  mir  besser,  wobei  interessanterweise  die  Grundbedeutung 
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des  Werdens  hervortritt.  Daß  von  dieser  Wurzel  auch  butas,  das 
Haus,  herzuleiten  sei,  wie  Curtius  (Grundzüge  p.  305)  will,  scheint 
doch  zweifelhaft,  da  büwis,  büwaine,  der  Wohnsitz,  ein  langes  u zeigen. 

8.  Für  bunzi'ikai,  die  Strohbündel  am  Traufbrette  des  Daches, 
haben  wir  borezükai,  während  die  Strobbündel  an  der  First  des 
Daches  bambelükai  heißen. 

9.  büris  bedeutet  nicht  geradezu  starken  Hegen,  sondern  jede 
ungeordnete,  wirre,  tosende  Menge,  daher  iiuiuer  nur  in  Verbindung 
mit  lytaüs,  Regen,  s.  v.  a.  heftiger  Begeuschauer.  Daher  büris  imonü, 
lärmende  Schar  Menschen,  büris  wilkü,  Rudel  Wölfe,  namentlich  in 
der  Brunstzeit  (raistas,  von  rlsti,  wo  die  Tiere  im  Getümmel  sich 
über  einander  wälzen);  büris  iasiü,  Gänseherde.  Die  W.  hur  bedeutet 
mischen,  verwirren,  in  Unordnung  bringen,  daher  auch  entstellen,  be- 
schmutzen, auch  im  ethiscb('n  Sinne,  gr.  g>vQco;  lat.  furo,  rasen:  weitere 
Ableitungen  im  lit.  bjaurüs,  schmutzig,  garstig,  apbjaürinti,  besudeln  etc. 

10.  bürpilis  die  schmale  trogartige  Schaufel  an  langem  Stiel 
zum  Besprengen  des  Segels,  damit  es  steif  gegen  den  Wind  steht; 
büre,  das  Segel,  ist  nicht  kuriscb,  sondern  aus  dem  Russischen  ent- 
lehnt, von  parus,  und  dies  aus  griech.  <pä(jOi,  jedes  große  Stück  Zeug, 
Tuch,  Leinwand,  speciell  der  ärmellose  Überwurf  über  dem 

W.  bbar,  tragen,  daher  <pÜQOf,  Tracht,  Kleidungsstück;  9>e^u>,  tragen, 
tpiQfTQov,  Trage,  Totenbahre,  lat.  fero,  feretrum.  Büres  16ti,  die  Segel 
mit  dem  bürpilis  besprengen;  bürwelkas,  die  obere  Segelleine;  büres 
i lykius  jsüti,  die  Segel  rings  herum  an  der  Leine  festnäben;  bür^ 
pasprengti,  das  Segel  aufsprießen;  räjbures  und  szprysbures,  die  beiden 
Arten  von  Segeln  am  Reisekahn;  büres  surabüti,  Segel  beisetzen;  pa- 
burüti,  Segel  aufzieben. 

11.  kdlas  pabllnd^s  soll  wohl  pabrind^s  heißen,  der  Weg  ist 
betrockuet,  von  brjsta,  brindau,  eig.  quellen,  vom  Aufquellen  des  Straßen- 
kotes durch  Sonnenwärme;  wejas  kdlq  apbrlndino,  der  Wind  bat  den 
Weg  betrocknet;  dürys  subrlndusos,  die  Thür  ist  verquollen  (also  auch 
durch  Feuchtigkeit);  kröpe  yr  iszbrindusi  die  Pocke  ist  abgetrocknet; 
^Irnei  mirkst,  potäm  brjst,  die  Erbsen  weichen,  dann  quellen  sie.  (Bei 
Nesselmann  W.  p.  345  statt  bristi  nur  brlnkti).  Blindes  (Nesselm. 
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W.  p.  340)  nur  in  der  Bedeutung  dunkel,  trübe  geworden,  würde  zu 
kflas  nicht  passen. 

12.  braünu,  bröwjau,  streifend  drängen,  isibraüti,  sich  eindrängen, 
braüna,  der  Kiel  des  Schilfes,  weil  er  die  Wogen  durchstreift,  auch  die 
Schale  des  Messers,  worin  die  Klinge  eingezwängt  ist  W.  ist  bru, 
pasibrükti,  sich  etwas  wohin  stecken,  z.  B.  i pä^asti  pasibrükfs  k^ 
iszneszti,  etwas  unter  dem  Arm  forttragen,  brdkszti  buttern  (Nesselm. 
W.  p.  346),  braükti,  z.  B.  präkait^  pabraükti,  sich  den  Schweiß  mit  der 
Hand,  mit  den  Ärmeln  ab  wischen,  stä4  nubraükti,  ebenso  den  Tisch 
abwischen,  woblzumerken,  nicht  etwa  mit  einem  Tuche  oder  Lappen; 
briiksztykle,  das  Wetzholz  zum  Schärfen  der  Sense;  brukti,  von 
der  Abnutzung  der  Wolle  etc.,  auch  der  Farbe  der  Kleiderstoffe;  dra- 
bü^ei  nubrüke,  keines  nubrüknsos,  die  Kleider,  Hosen  sind  abgetragen, 
fadenscheinig,  in  der  Farbe  verblichen;  brükszmis,  Strich,  Liuie; 
ä-brozas  (a  präfix.  ab),  Abstrich  = Bild;  ä-brusas,  Handtuch;  bruzdju 
(Nesselm.  W.  p.  347),  mit  der  Hand  glatt  streichen,  z.  B.  eine  ge- 
drehte Schnur,  drelles  Garn;  brüzginti  (su  lupomis)  die  Lippen  des 
Kindes  streichen,  um  Brummchen  zu  machen ; hieher  gehört  auch  wohl 
arklei  praüs',  die  Pferde  schnauben  mit  den  Nüstern,  und  pradsti, 
das  Gesicht  waschen,  bei  Donalitius,  (rüdenio  gerjbes  V.  362)  nugar^ 
pradsti,  vom  Regen,  und  V.  93  szimelj  pradsti,  vom  Putzen  des  Pferdes. 

13.  brydis  eigentlich  ein  Gang  ins  Wasser  (Nesselm.  W.  p.  345), 
dann  s.  v.  a.  mal  = kärtas,  szi  brydi,  diesmal;  brydeis  bisweilen, 
mit  Unterbrechung;  brydeis  lyn,  es  regnet  in  Absätzen.  Ebenso  sagt 
mau  niederdeutsch  Reise  für  Mal  z.  B.  diese  Reise  d.  h.  diesmal 
werde  ich  dir  noch  verzeihen,  und  so  auch  im  südlichen  Litauen:  szi 
reiz^  = szi  kärt^;  dann  heißt  brydis  auch  eine  Weile,  brydis  ein 
Weilchen:  po  brydo,  nach  einer  Weile. 

14.  bradine,  das  große  zur  Braddenfischerei  gebrauchte  Segelboot, 
deren  je  zwei  das  große  Braddennetz  (brädas)  — bestehend  aus  zwei 
Flügeln,  deren  jeder  bis  90  Faden,  eiuschUeßlicb  der  beiden  Endstücke 
(pr^mazgai,  Schulmeister  genannt)  lang  ist  und  der  metryezos  (des  Fang- 
sackes) — an  langen  Leinen  schleppen,  weithin  segeln,  daun  sich  vereinigen 
und  das  Netz  einholen.  Diese  Art  der  Fischerei  gehört  zur  großen  Segel- 
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fischorei,  weldic  außerdem  noch  die  Kurrenfischerei  (körnü  zwejyba)  und 
die  Keitcltiseherei  (kiüdeliii  zwejyha)  umfaßt;  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Fischerei  im  kurischen  Haft',  die  in  technischer  sowohl  als 
sprachlicher  Beziehung  manches  Interessante  bietet,  behalte  ich  mir  vor. 

15.  C7.irszk,e,  hier  nur  vom  muntern  Zwitschern  der  Vögel (cygst 
vom  pfeifenden  Tone  des  getretenen  Schnees);  davon  unterschieden 
czirkszt,  ejo,  vom  Ang.stgesehroi  des  Sperlings  etc.  vor  dem  Habicht, 
oder  der  Wiesel,  Ratten,  Iltisse  vor  ihren  Feinden,  und  von  dem 
kratzenden  Tone  eines  ritzenden  Instruments,  z.  B.  des  Griffels  auf  der 
Schiefertafel;  von  dem  anhaltenden  fröhlichen  Zwitschern  der  Sperlinge 
czaükszt. 

1(5.  daran  — nicht  verständlich;  padäryne  bedeutet  hier  s.  v.  a. 
absonderliches  Machwerk,  eigentümliche  mechanische  Vorrichtung;  Nutz- 
holz letös  medis,  letmed'/ei;  isz  to  nedaiig  letös  turesi,  davon  wirst 
du  nicht  viel  Nutzen  haben. 

17.  gülis,  gulykla  hier  nur  vom  Lager  der  Tiere  z.  B.  des  Hasen. 

18.  Griisztis,  Schneidung  im  Leibe  (=  pilwo  pjowimas),  Bauch- 
grimmen (auch  vom  Bandwurm,  wykis),  Magonkrampf,  von  giüsti, 
stoßen,  drängen. 

19.  i kaladas  ideti  = i szdksztii,  Zem.  i dipkas  ideti,  in 
den  Block  spannen. 

20.  Der  Reformierte  heißt  hierSziitas  (der Schotte),  Szätüba^ nycza, 
die  reformierte  Kirche. 

21.  Der  Maikäfer  Jözupo  küilis,  der  Josephseber,  auch  bdrzo 
wiimbole. 

22.  Glatteis,  kpkala;  cs  glatteist,  äpkah|  daro. 

23.  märszkinei,  hier  immer  nur  der  feinere  obere  Teil  des  Frauen- 
hemdes, die  Bluse  (der  gröbere  untere  Teil  sterbles  = Schos);  das  ge- 
wöhnliche grobe  Hemde,  dröbinei;  marszka  das  Handtuch. 

24.  mäsinti,  viel  gebrauchter  Ausdruck;  zunächst  locken,  z.  B. 
einen  Vogel;  isz  mäsinti,  jemandem  etwas  ablocken,  abschwatzen; 
nu mäsinti,  mit  leeren  Worten  abspeisen,  zum  besten  haben;  pa mä- 
sinti, aufbetzen  (szüni),  absjieustig  machen  (wyr<i),  dann  aufziehen, 
hänseln;  su mäsinti,  anlaufeu  lassen,  hinter  das  Licht  führen;  susi- 

AU{>r.  HouauvUiiUt  Bd.  XVII.  Uft.  7 u.  8.  35 
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mäsinti  (prisiniajinti)  sich  anführen;  perinasinti,  jemanden  trüge- 
risch bereden. 

25.  inezgine  hier  nubekaunt;  iiiegsti  nur  knüpfen  (auch  von 
Netzen),  während  stricken  adyti  heißl,  Strickzeug  adykle. 

26.  mekndti  nicht  vom  eigentliclieii  Stottern,  sondern  stammeln, 
undeutlich  aussprechen;  er  stottert,  kälba  Jam  u^pül. 

27.  Das  Zäpfchen  im  Halse  hier  ükas;  ükas  man  uukrUes,  das 
Z.  ist  mir  heruntergefallen;  üka  pakelti,  das  Z.  aufziehen. 

28.  Miszpara  nicht  Vespergottesdienst  (wespeiv),  sondern  bedeutet 
die  in  früheren  Zeiten  während  der  tärjimisze  (der  Zeit  zwischen  dem 
deutschen  und  litauischen  Gottesdienst,  wo  jetzt  die  sich  versammelnden 
Litauer  aus  eigenem  Antriebe  aus  dem  Gesangbuche  singen)  vom  Schul- 
meister verlesene  Predigt;  eigentliche  Vespergottesdienste  für  Litauer 
sind  außer  der  Landkirche  in  Memel  — und  auch  hier  erst  nach 
einer  neueren  Einrichtung  — wohl  nirgends  üblich. 

29.  mülkis,  ein  dummer,  alberner  Mensch;  mülkstn,  dumm  werden; 
apmülkgs,  auch  schlecht  beanlagt,  schwer  von  Begriffen;  mulkyste, 
Alfanzerei. 

30.  uötrynes,  plur.  Brennnessel. 

31.  giidnötere  heißt  eigentlich  polnische  Nessel,  giidas,  der  Pole, 
besonders  der  polnische  Holzflößer;  andere  Zusammensetzungen  mit 
gud  sind:  gudbärzdzei  (Tilsit)  Guddenbartsch,  polnischer  Bartsch; 
gudkärklis,  eine  Weidenart;  gudszärkis,  als  Schimpfwort,  s.  v.  a. 
polnischer  Kittel. 

32.  paszcziikos,  Schemper,  Tafelbier,  dasselbe  auch  pästuris 
(s.  V.  a.  der  letzte  Aufguß),  paslenai. 

33.  patalynes  das  Bett  mit  allen  dazu  gehörigen  Teilen,  näm- 
lich pätalai,  das  Unterbett  und  Zudeck,  und  prygalwis  Kopfkissen. 

34.  potinge  hier  wötingei,  die  großen  Fischkummen,  welche  ge- 
fahren werden. 

35.  pöszn,  pöszti,  putzen,  zieren;  iszpöszti  Haus  und  Flur  mit 
Sand  und  Tannen  ausstreuen;  Issipöszti,  apsipöszti,  sich  ausputzen; 
atpöszti,  anfstutzen,  renovieren,  z.  B.  einen  Hut. 

36.  plusze,  hier  pluszkis,  Schilfgras,  cf.  plüszket,  schwatzen. 
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plüszke,  das  Klatscliinaul  (ffriecli.  </Ariu).  Zur  Erklärung  von  plüszkis, 
also  eigontlicli  Rcbwatzkraut  — aber  das  langen?  — finde  leb  irgendwo 
aiigemerkt,  das  Wort  habe  Ueziebuiig  zur  Midas-Sage,  wo  das  Scbilf- 
gras  ausplaudert,  daß  Midas  lauge  Obren  habe. 

.‘17.  ränczi  ju,  jtasi-,  ussiräncziti,  durch  Uiiterscbrilt  mit  eigener 
Hand  (rankä)  für  etwas  gut  stehen,  bürgen,  auch  eine  Erklärung  be- 
glaubigen; paränczininkas  der  Bürge. 

38.  riilingci  nicht  einfacli  die  Wellen,  sondern  (deutsches  Lehn- 
wort) die  Rollung,  die  Brandung  der  Wellen. 

39.  sigile,  deutsches  Lehnwort,  Siegel;  bezeichnet  Broche,  Tuch- 
nadel. 

40.  skaliiti,  spülen;  nuskalilti,  Erde  vom  Ufer  abspülen;  skywes 
iszskalüti,  Teller  ausspülen;  bängos  i miir.*v  skaliljas,  die  Wellen 
spülen  gegen  die  Mauer. 

41.  skabad,  yti,  nuskabyti,  Blumen,  Blätter  abpflückeu,  auch 
nuskdbti;  ans  ne  susiskaba,  er  loddert,  kann  nicht  fertig  werden, 
bei  der  Arbeit,  beim  Ankleiden. 

42.  sklystu  (wohl  verwechselt  mit  slystn  gleiten)  heißt  fließen, 
pa-,  iszsklysti,  zerfließen. 

43.  Von  der  Wurzel  smuk  gleiten  hier  gebräuchlich  die  kausa- 
tiven Formen,  smadkti,  gleiten  machen  = streifen;  nusmaükti, 
nusmaukyti,  abstreifen  z.  B.  die  Blätter  von  einem  Zweige,  die 
Hopfenblüten  (äpynü  spürganas);  nusmaükti  auch  jemanden  rupfen, 
prellen;  rankdwes  atsismaükti,  sich  die  Ärmel  auf  krempeln;  nusmaükti, 
Tuch  vom  Kopfe  nehmen;  nusmaükti,  aufstreifen. 

44.  ströczitis,  sich  beeilen,  von  strokas;  neströcikis,  übereile 
dich  nicht. 

45.  szäktarpis  bedeutet  ursprünglich  den  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Zinken  der  Forke,  auch  z>vischen  zwei  Ästen,  wo  ein  Mensch 
eingeklemmt  sitzt  und  sich  nicht  herausarbeiten  kann;  dann  szakä  ge- 
gebraucht  von  der  Gabelung  (Bifurkation)  der  Flüsse. 

46.  szätrai  nicht  bloß  Rückstände  von  Überschwemmungen, 
sondem  auch  jode  Art  von  durch  Mäusefraß  etc.  in  der  Scheune  ver- 
dorbenem Getreide,  auf  dem  Hofe  verstreutes,  zertretenes  Stroh  etc. 

35* 
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oder  im  Trinkwasser  sich  vorfindeiule  Stofle  dieser  Art,  endlich  auch 
die  Waldstreu,  bestehend  aus  abgefallenen  Blättern,  Zweigen  etc. 
Diesem  Worte  verdankt  das  Dorf  Schattern  im  Kirchspiel  Land-Memel 
seinen  Namen.  Gleichbedeutend  träszai  (von  treszti  faulen)  und 
szkpai  (Nesselm.  W.  p.  513);  jawai  yra  wen!  szapai,  wandu  su  szapais. 

47.  Holunder  hier  nur  bezdis  (Nesselm.  W.  j>.  .328). 

48.  szükszmies.  Letuw.  Ceitunga:  „mests  gul  szökszmese“,  die 
Stadt  liegt  in  Trümmern;  Grus  sonst  hier:  griibuzei,  allerlei  Grus 
von  Torf,  Holz  etc.;  suraüsk  griibuziis,  scharre  den  Grus  zusammen; 
auch  Erdklumpen,  die  den  Weg  uneben  machen:  kels  yr  gruhu/.öts. 

49.  tdrloju,  aptMoju,  beschmutzen  = apter.szti,  sukiäutoti,  auch 
im  ethischen  Sinne:  mtfrga  yr  apsitdrlojusi,  das  Mädchen  hat  ihre 
jungfräuliche  Ehre  verloren  (=  apsikemojusi,  hat  sich  in  Schande  ge- 
bracht). Außerdem  te'rloti  auch  keifen. 

50.  tiränkis  hier  immer  in  dieser  Form,  auch  tränkis  gesprochen, 
der  Futterkorb,  aus  welchem  unmittelbar  gefressen  wird,  während 
püteres  (Futter)  kiöcis  zum  Tragen  des  Futters  dient. 

51.  traminti  (von  tremti)  leise  anstoßen;  kojit  susitraminti,  sich 
den  Fuß  vertreten;  dann  aber  auch  im  figürlichen  Sinne:  eiuwirken 
auf  jem.  oder  eine  Sache,  pütmoni  traminti,  eine  Geschwulst  er- 
weichen, wenii  ^mögi}  nu-,  aptraminti,  beschwichtigeu,  z.  B.  jem. 
durch  Bitten  oder  auch  durch  Geberden  bewegen,  daß  er  nicht  durch 
seine  Aussage  andern  Nachteil  bereite;  ubagäwimjt  nutraminti* 
Bettelei  verhüten. 

52.  Hier  nur  die  Form  weltü,  umsonst,  ohne  Bezahlung,  weltü  gäuti. 

53.  welunge,  auch  wälunge,  die  Wetterfahne  (wejo  rodykle). 

54.  wypsoti,  lächeln,  schmunzeln  (cf.  Nesselmann  W.  p.  GC  zu 
weparis).  Das  Stammwort  ist  wepu,  wepti  (dasselbe  wie  szepti  ef. 
Nesselm.  W.  p.  519  zu  szypauti)  und  bedeutet  das  Gesicht  verziehen, 
um  zu  weinen,  zu  lachen,  oder  zu  kokettieren,  oder  sich  zu  mokieren; 
kudikelis  atsiwep,  das  Kind  verzieht  das  Gesicht  uro  zu  weinen; 
wepla  = wämbra  = ^oplys,  Maulaffe;  wensi  nuwepti,  aus  Spott 
über  jem.  kichern  (sznib^dü  juktis),  iszwepti,  durch  zugeworfene  Blicke 
sich  über  jem.  lustig  machen;  nuwaipyti,  dasselbe;  waipytis,  aus 


Digifized  by 


Von  Pfarrer  Jaeoby.  549 

Gefallsucht  oder  Ekel  das  Gesicht  verzerren  (=  darkytis,  slaimytis); 
i k<i  wf'psoti,  jeni.  anlüchelu. 

55.  wyturniedis  scheint  unmöglich,  da  der  Baum  doch  nicht  von 
der  Lerche  den  Namen  hat,  sondern  von  larix. 

5Ü.  Veilchen  hier  blezdinge,  nicht  zu  verwechseln  mit  blezdinge 
Schwalbe. 

57.  '/.ysdra  unbekannt,  dagegen  :iydras  hellblau,  eigentlich  luft- 
farbig (ged ras  vom  klaren  Wetter  dasselbe  Wort,  i.  oft  für  g,  z.  B. 
zywatas  für  gywatas);  zydros  äkys,  hellblaue  Augen;  stydray  darv'ti, 
hellblau  färben. 

58.  zdgis  bezeichnet  eine  Wasserstelle  unweit  eines  Flusses,  meistens 
ein  alter  Ausriß,  der  bei  hoheni  Wasserstande  vom  Flusse  aus  sich  mit 
Wasser  füllt,  also  bei  niedrigem  Wasserstaude  wieder  trocken  wird; 
ini  erstem  Falle  wird  darin  gern  gefischt  (i  ^ögi  ^wejöti).  Verschieden 
davon  ist  diimburys,  allerdings  auch  ein  ehemaliger  .\usriß  eines 
Flusses,  aber  von  solcher  Tiefe,  daß  das  W^asser  darin  stehen  bleibt. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
behufs  Her-stelhmg  eines  wirklichen  thesaums  der  lit.  Sprache  solche 
Mitteilungen,  wie  die  des  Sjtd.  Ziegler  in  Kagnit,  sehr  erwünscht  sind; 
würden  ähnliche  ans  den  verschiedenen  Distrikten  Litauens  in  immer 
größerer  Menge  hier  mitgeteilt,  so  würde  den  Mitarbeitern  Gelegenheit 
zu  Vergleichen  und,  was  sehr  wichtig  ist,  zu  notwendigen  Berichtigungen 
gegeben,  nach  deren  Abschluß  die  Aufnahme  des  betreffenden  Wortes 
in  den  thesanrns  erfolgen  könnte.  Um  das  Sachliche  mit  dem  Sprach- 
lichen zugleich  zu  verbinden,  wäre  cs  außerdem  sehr  instruktiv,  wenn 
diese  Mitteilungen  nicht  lexikali.sch,  sondern  nach  Materien  geordnet 
würden,  also  die  in  einem  Distrikt  vorkominenden  botanischen  Aus- 
drücke, die  Tiernamen,  dann  die  technologischen  Ausdriieke,  z.  B.  alle, 
die  sich  auf  den  Webstuhl  und  die  W'eberei,  auf  Ackergeräte,  Haus- 
geräte, Kleidung  etc.  beziehen.  So  z.  B.  würde  sich  betreffs  der  Tier- 
namen ergeben,  daß  kiszkis,  welches  überall  in  den  Wörterbüchern 
ganz  ernsthaft  als  der  lit.  Ausdruck  für  Hase  bezeichnet  ist,  nichts 
weiter  als  ein  Scherzwort  ist  und  den  Läufer  bedeutet  (von  kiszka  das 
Bein),  so  wie  der  Hase  auch  jöbszis,  d.  h.  Jakob,  scherzweise  genannt 
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wird.  Ebenso  wichtig  ist  das  Gebiet  der  vom  Volke  gebrauciiten  Arzenei- 
mittel  und  des  Verfahrens  beim  Gebrauch  von  Hausmitteln.  So  würde 
z.  B.  bei  dem  Worte  pamhgoti  (Nesselra.  W.  p.  378),  welches  mit  „helfen“ 
übersetzt  ist,  doch  zu  sagen  sein,  daß  hier  durchaus  nicht  dasselbe 
wie  gelbeti  gemeint  ist,  sondern  vielmehr  ein  Leiden  durch  sympathe- 
tische Mittel  beseitigen,  z.  B.  girgzdelg  pamagoti,  die  Geleukknarre 
auf  diese  Weise  heilen  (auch  nuwai'styti,  apwarddti);  dies  geschieht 
nämlich  so,  daß  der  pasturükas,  das  letztgeborene  Kind  der  Familie, 
mit  einer  Axt  an  den  Kranken  herautritt  und  sagt:  asz  kirsu;  darauf 
fragt  der  Kranke:  kan  kirsiV  Antwort:  girgzdelg  nukirsu,  und  die 
Sache  ist  abgemacht. 

Mögen  diese  Andeutungen  zugleich  daran  erinnern,  daß  es  durch- 
aus nicht  genügt,  ein  lit.  Wort  kurz  durch  ein  deutsches  wiederzugeben 
— was  in  sehr  vielen  Fällen  gar  nicht  einmal  möglich  ist  — , sondern 
daß  erst  erläuternde  Redensarten  uns  den  vollen  Sinn  des  Wortes  er- 
kennen lassen. 


19.  Eduard  Gisevins.*) 

(179S— 1880). 

Auf  der  Reise  seiner  Eltern  bei  dem  Umzüge  von  Wraclawek 
nach  Seyni  (Departement  Bialistok  in  Neu-Ostpreußen),  wohin  sein  Vater 
als  Kreis-Justiz-Rat  versetzt  war,  wurde  Ed.  Gisevius  zu  Lyck  am 
11.  November  1798  geboren.  Die  Mutter,  geh.  Schubert,  Pfarrers- 


♦)  Noch  im  Laufe  dieses  Jahres  wird  aus  dem  litterarischen  Nachlasse  des  Ver- 
storbenen von  einem  seiner  älteren  Schüler  und  Freunde  zusaminongestclU  ein  Büchlein 
erscheinen,  enthaltend  sein  Leben  von  ihm  selbst  verfaßt,  Skizzen  aus  dem  V' olks- 
leben der  preußischen  Litauer,  litauische  Sagen,  Dainos  und  eigene  Gedichte.  Wir 
machen  schon  jetzt  alle  Schüler  und  Freunde  des  Dahingeschiedeneu  auf  diese  in- 
teressante Schrift  aufmerksam,  damit  sie  bei  Zeiten  sicli  durch  Subskription  (bei 
Post-Tilsit)  ein  Exemplar  derselben  sichern,  d.a  keine  große  Auflage  gedruckt  und 
der  bnchhändlcrische  Preis  später  erhöht  werden  wird.  Der  Subskriptionsiircis  be- 
trägt bis  zum  1.  Dezember  d.  J.  etwa  2 M.  und  fließt  unverküizt  dem  Fonds  des 
Stipendium  Gisevianum  zu. 
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tochter  aus  Milken,  verlor  er  bereits  im  dritten  Lebensjahre.  Nun 
wurden  der  Knabe  und  seine  Schwester  Willielmine  nach  Lyck  gebracht, 
wo  sie  im  Hause  des  nachmaligen  Kon.sistorialrats  Gisevius,  Bruders 
des  Vaters,  die  herzlichste  Aufnahme  und  Pflege  fanden.  Nachdem 
sein  Vater  sich  wieder  und  zwar  mit  der  ältesten  Tochter  des  Accise- 
Direktors  Benkendorfl'  in  Gumbinnen  verheiratet  hatte,  kamen  die  Kinder 
ins  elterliche  Haus  zurück.  Die  Stiefmutter,  eine  vielseitig  gebildete 
und  pflichtgetreue  Frau,  leitete  die  Erziehung  aufs  sorgfältigste.  Lesen, 
schreiben,  biblische  Geschichte  lernte  er  nur  von  ihr;  denn  eine  Schule 
existierte  damals  nicht  in  Seyni.  Bei  dem  Bau  des  elterlichen  Hauses 
entkam  der  Knabe  der  augenscheinlichsten  Todesgefahr;  er  lief  auf  der 
zwölf  Fuß  hohen  Mauer  umher,  verlor  das  Gleichgewicht  und  stürzte 
in  den  Keller  mit  dem  Kopf  auf  einen  Steinhaufen,  wobei  er  sich  eine 
tiefe  Kopfwunde  schlug,  an  der  er  lange  litt  und  vielleicht  auch  eine 
bleibende  Schwäche  davon  trug,  indem  er  bei  angestrengtem  Denken 
ein  Kopfweh  zu  enipfmden  jiflegte.  — Seyni,  obwohl  nur  eine  Juden- 
stadt, bot  dem  Knaben  vieles,  das  er  mit  Staunen  bewunderte  und 
das  seine  Phantasie  in  der  gespanntesten  Anregung  erhielt.  Die  ma- 
jestätische katholische  Kirche  mit  ihrem  inneren  Schmucke,  das  Ge- 
pränge des  römischen  Ritus,  die  AV'allfahrten  zur  Kapelle  der  heiligen 
Agathe  auf  dem  Markte,  endlich  die  ergndfenden  Festgesänge,  nicht 
weniger  auch  das  herrlich  gelegene  Kloster  Wigry  machten  auf  ihn 
einen  unauslöschlichen  Eindruck. 

Im  Jahre  1807,  jener  Schreckenszeit,  in  welcher  die  durch  Napoleon  I 
frei  gewordenen  Polen  ihrem  lange  verhaltenen  Hasse  gegen  preußische 
Offizianten  Luft  machten,  hatte  auch  der  Vater  Eduards  bittere  Tage 
und  rohe  Gewalt  zu  ertragen.  Preußen  tag  zu  den  Füßen  des  stolzen 
Welteroberers,  der  aber  scheinbar  human  zugleich  ein  geknechtetes 
Volk,  Polens  geteiltes  Reich,  wieder  zur  Selbständigkeit  und  Freiheit 
erhob.  Die  preußischen  Beamten  in  dem  annektierten  Süd-  und  Neu- 
Ostpreußen  waren  dem  gedemütigten,  hochstrebenden  polnischen  Adel 
ein  Greuel,  und  mit  verbissenem  Grimme  mieden  sie  jede  Annäherung 
oder,  wo  diese  unvermeidlich  war,  bewegten  sie  sich,  unbeschadet  des 
dem  Polen  angeborenen  feinen  Gesellschaftstones,  in  von  Selbstbewußt- 
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sein  getragener  Grandezza,  die  nur  zu  beredt  die  einstige  Älaclit  und 
Hoheit  des  polnischen  Adels  bezeugte.  Kein  Wunder,  daß  der  lange 
verhaltene  Groll  gegen  Preußen  und  speciell  gegen  dessen  ihm  aufge- 
dmngene,  der  Sprache  nicht  kundige,  dazu  meist  jugendliche  Be- 
drücker (die  Beamten),  als  die  Freiheit  Polens  proklamiert  wurde,  mit 
aller  Macht  aus  den  erbitterten  Herzen  hervorbrach  und  neben  der 
jubelnden  Freude  über  die  wieder  gewonnene  Herrschaft  ihrer  Bache 
freien  Lauf  ließ.  — Der  preußische  Adler  an  dem  Gerichtsgebäude 
wurde  abgerissen,  alle  Akten  in  Beschlag  genommen  und  versiegelt. 
Der  Vater,  der  Königl.  Preuß.  Justiz-Rat  war  und  wie  natürlich  so 
manche  Gegner  halte,  die  ihre  Prozesse  verloren  hatten,  wurde  dennoch 
von  der  neu  eingesetzten  Behörde  in  Schutz  genommen,  wiewohl  er 
gegen  manche  private  Roheiten  und  Wutausbrüche  sich  nicht  ge- 
sichert sah.  — Eines  Abends  saß  der  Knabe  mit  dem  Dienstmädchen 
auf  der  Schwelle  der  Thorpforte,  neben  beiden  der  kleine  Stubenhund. 
Da  kam  der  junge  Graf  Gawronski  gegangen  und  bot  in  höhnischen, 
beleidigenden  Worten  der  „preußischen  Vettel“  einen  guten  Abend,  den 
er  durch  ein  paar  Hiebe  mit  der  Reitgerte  auf  den  Rücken  des  ruhig 
sitzenden  Mädchens  bekräftigte.  Sie  schrie  auf,  und  der  Hund  bellte 
den  Übelthäter  laut  an.  Wüteud  hieb  der  Graf  von  neuem  auf  das 
Mädchen  und  den  Hund  los;  erschrocken  sprang  Eduard  auf,  lief  durch 
die  Pforte  über  den  Hof  ius  Haus  und  krocli  unter  ein  Bett  in  der 
Schlafstube.  Da  er  aber  auch  hier  sich  nicht  sicher  fühlte,  indem  nach 
einer  Weile  sich  laut  tobende  Stimmen  hören  ließen,  floh  er  in  den 
Garten  und  verbarg  sich  hier  im  Gesträuch,  wo  er  unter  Zittern  und 
Zagen  so  lange  blieb,  bis  die  Katastrophe  ihr  Ende  erreicht  hatte. 
Als  die  Gefahr  endlich  vorüber  war,  kroch  er  aus  dem  Versteck  her- 
vor und  erfuhr  erst  jetzt,  was  alles  geschehen  war.  Der  Graf  hatte  sich 
in  Verbindung  mit  einigen  jungen  Polen  und  einem  Haufen  bewaffneter 
Dienstboten,  nachdem  er  das  durch  die  Pforte  entschlüpfte  Mädchen, 
das  dieselbe  gleich  hinter  sich  verschloß,  nicht  ergreifen  konnte,  sondern 
mit  der  Drohung,  bald  wieder  zu  kommen,  geängstigt  hatte,  nach 
dem  Hause  begeben,  war  in  dasselbe  gewaltsam  eingcdnmgen  und 
forderte  die  Auslieferung  der  preußischen  Dirne,  an  der  er  die  unerliörto 
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Keckheit  exemplarisch  bestrafen  wolle.  Der  Vater  hatte  sich  gleich 
im  Anfänge  bei  Annäherung  der  Rotte  nach  dem  nahe  gelegenen 
Kloster  begeben,  um  einen  ihm  befreundeten  Geistlichen  zum  Beistände 
herüberzuholen.  .Jetzt  stand  die  Mutter,  von  ihrem  Platze  keinen  Schritt 
weichend,  mit  entschlossenem  Mute  der  tobend  eindringenden  Menge 
gegenüber,  die  nach  polnischer  Sitte,  trotz  des  Hasses  gegen  alles, 
was  preußisch  war,  alle  Roheit  augenblicklich  beseitigte  und  sich  ruhig 
verhielt.  Mit  chevalercsker  Artigkeit  brachte  der  Graf,  sein  Eindringen 
entschuldigend,  das  Anliegen  vor,  was  ihn  seiner  Ehre  wegen  zwinge, 
den  Hausfrieden  zu  stören;  er  wolle  die  freche  Dirne  wegen  ihres  schweren 
Vergehens  bestrafen  und  bitte,  ihm  dieselbe  auszuliefern,  wo  nicht,  so 
müsse  er  Gewalt  brauchen.  Die  Mutter  halte  von  dem  Vorfälle  noch 
nichts  erfahren,  konnte  also  nur  erwideni,  daß  ihm  die  Durchsuchung 
aller  Räumlichkeiten  zu  Gebote  stände,  die  Auslieferung  des  Mädchens 
von  ihr  zu  verlangen,  sei  unbillig,  da  sie  von  dem  Verstecke  desselben 
nichts  wisse.  — „Dann  werden  Sie  erlauben,  sagte  der  Graf,  daß  ich 
das  ganze  Haus  von  meinen  Leuten  durchsuchen  lasse“.  — Jetzt  durch- 
st<5berte  der  Troß  alle  Zimmer;  Betten  wurden  von  den  Wänden  ge- 
schoben, Kisten  und  Schränke  zertrümmert.  Endlich  war  das  Lärmen 
verstummt.  Der  Vater  erschien  mit  dem  römischen  Geistlichen  noch 
zur  rechten  Zeit,  ehe  die  Drohung  des  Grafen,  das  ganze  Haus  demo- 
lieren zu  wollen,  in  Erfüllung  gehen  konnte;  denn  das  vorgehaltene 
Kruzifix  und  die  ermahnenden  Priesterworte  thaten  ihre  augenblicklich 
allen  Tumult  stillende  Wirkung.  — Solche  Auftritte  wiederholten  sich, 
so  daß  die  Eltern  endlich  genötigt  waren,  Seyni  und  Polen  zu  verlassen. 
Erst  im  Jahre  1809  erhielt  der  Vater  wieder  eine  Anstellung  als  Justiz- 
Amtmann  in  Mehlauken,  und  der  elfjährige  Knabe  kam  nun  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  nach  Gumbinnen,  wo  er  im  Benkendorf’schen  Hause 
bei  der  Großmutter  und  zugleich  hei  Regierungsrat  Lange,  der  eine 
Schwester  seiner  Stiefmutter  zur  Frau  hatte,  wie  ein  eigenes  Kind 
freundlichst  und  sorgfaltigst  weiter  erzogen  wurde.  — Die  in  dem 
Jahre  1812  wegen  des  Durchmarsches  der  französischen  Armee  im- 
provisierten Schnlferien  unterbrachen  in  angenehmer  Weise  das  ein- 
förmige Schulleben  auf  dem  Gumbiuner  Gymnasium.  Die  reichste  Nahruug 
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bot  sich  jetzt  für  die  Schaulust  und  Wißbegicrde  des  Knaben;  er 
schwelgte  in  dein  Genüsse  der  immer  wechselnden,  Kopf  und  Gemüt 
anregenden  und  Hereicherung  der  Kenntnisse  gewrihrenden  militärischen 
Schauspiele.  In  diesem  Jalire,  in  welchem  3()5,(X)Ü  Mann  durch  Gum- 
binnen zogen,  im  Hause  der  Großeltern  fortwährend  Einquartierung,  und 
zwar  der  höchsten  Autoritäten  statlfand,  so  daß  der  Knabe  z.  B.  den 
Vicekonig  von  Italien  und  9 Divisionsgenerale  zu  Gesicht  bekam,  wurde 
er  auch  mit  dem  freundlichen  Marschall  Victor  bei  der  Präparation  im 
Justin  näher  bekannt.  Er  mußte,  da  alle  Zimmer  besetzt  waren, 
draußen  auf  einer  Bank  in  knicender  Stellung  seine  Vokabeln  ausziohen, 
während  der  Marschall  in  der  Lindenallee  auf  dem  Hofe,  die  zum  Garten 
führte,  auf  und  ab  ging.  Endlich  blieb  er  neben  dem  Knaben  stehen, 
sah  sich  hückend  ins  Buch  und  fragte  ihn,  wieviel  er  aut  habe?  Als 
dieser  ihm  das  ziemlich  lange  Kapitel,  welches  von  der  Schlacht  bei 
den  Thermopylen  handelte,  gezeigt  hatte,  bedauerte  er  ihn,  daß  er  bis 
zur  Schule  nachmittags  2 Uhr  keinesw'egs  zu  Ende  kommen  könne,  er 
werde  ihm  daher  helfen  und  alle  Vokabeln  sagen.  Nach  der  Präparation 
richtete  er  mit  besonderer  Betonung  und  prüfendem  Blicke  an  den 
Knaben  die  Frage,  mit  welchem  Kriege  aus  neuer  Zeit  er  wohl  den 
Heereszug  des  Xerxes  vergleichen  möchte.  „Ohne  Zweifel  mit  dem 
jetzigen  des  Napoleon“,  war  die  Antwort. 

„Kannst  Du  mir  auch  die  Gründe  angeben?“  fragte  der  Marschall 
weiter. 

„Beide  UDternehmungen  sind  an  Großartigkeit  fast  einander  gleich“, 
antwortete  er. 

„Nun  aber  gieb  mir  treulich  Deine  Meinung  an!  Glaubst  Du  auch 
in  Bezug  des  Ausganges  eine  Gleichheit  zwischen  beiden  Expeditionen 
aufrecht  erhalten  zu  müssen?“ 

„Ja  wohl!“  sprach  der  Knabe  frei  heraus. 

„Wie  kommst  Du  auf  diesen  Gedanken?“  fragte  Victor  bedenklich. 

„Ei,  das  liegt  mir  so  in  meinem  Sinn,  ich  weiß  selbst  nicht  wo- 
her“, erwiderte  Eduard. 

Aus  dem  ernsten  Gesichtsausdruck  und  dem  mit  Spannung  auf  den 
Knaben  gerichteten  Blicke  konnte  dieser  auf  keine  geringe  Erregung 
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schließen,  die  seine  ini  ganzen  kindischen  Worte  verursacht  hatten. 
Mit  stärkerer  Betonung  wiederholte  er  die  Frage  und  setzte  noch  hinzu, 
ob  vielleicht  der  Onkel,  Lehrer  oder  irgend  jemand  ihm  dies  gesagt 
habe?  Als  der  Knabe  versicherte,  ein  dunkles  Geffihl  gebe  ihm  dies  ein, 
legte  er,  wie  tief  in  Gedanken,  die  Hand  an  die  Stirn  und  sagte  vor 
sich  hinblickend:  „Das  ist  wunderbar!“  Abends  beim  Schlafengehen, 
sich  von  der  Familie  verabschiedend,  da  das  Regiment  schon  früh  auf- 
brechen  sollte,  rief  er  dem  Knaben  noch  zu:  ,Cras,  cras  tc  videbo!“  — 
Doch  er  sah  ihn  nicht  wieder.  — Schrecklich  und  nur  zu  bald  ging 
jene  kindliche  Prophezeiung  in  Erfüllung.  Nach  mehreren  zwar  unbe- 
stimmten, aber  in  derselben  Weise  wiederholten  Gerüchten  hieß  es 
endlich:  .Moskau  ein  Feuermeer!“  Und  wirklich  die  Nachricht  be- 
stätigte sich,  und  bald  wnßte  man  von  den  Schrecken  und  dem  Grausen 
der  rächenden  Bercsiua  gegen  die  den  Flammen  entronnenen  Welterobercr 
zu  erzählen.  Mit  eigenen  Augen  hat  der  Knabe  nach  wenigen  Monaten 
das  haarsträubende  Elend  und  den  herzzcn'cißenden  Jammer  an  den 
dieselbe  Straße  jetzt  als  unkenntliche  Mißgestalten  ziehenden  Trümmern 
einstiger  Herrlichkeit  gesehen.  Diese  Trümmer  der  „großen  Armee“ 
Napoleons  zeigten  sich,  anfangs  vereinzelt,  dann  in  traurigen  zusammen- 
gesehrumplten  Haufen.  Neun  Divisionäre  hatten  auf  einem  russischen 
Schlitten  Platz;  wo  waren  die  Tausende  geblieben,  über  welche  diese 
stolzen  Sieger  kurz  vorher  das  Kommando  geführt  hatten?  Sie  be- 
zeichneten  den  Weg  von  Moskau  bis  Gumbinnen  als  zu  Eis  erstarrte 
Bildsäulen  oder  selbst  als  förmliche  Leichenberge,  überschüttet  mit 
Schnee,  so  daß  die  Geretteten  bisweilen  über  ganze  erfrorene  Regimenter 
ihre  Retirade  fortsetzten.  — Noch  im  hoben  Alter  gedachte  G.  schaudernd 
eines  von  den  Qualen  des  Frostes  so  geschwächten  französischen 
Obersten,  dem  er  damals,  da  er  zum  Tode  matt  in  seinem  Schlitten 
lag,  eine  Tasse  Bouillon  mit  dem  Theelöffel  einflößte.  Sein  Gesicht 
halte  eine  schwarzblaue  Farbe,  Hände  und  Füße  waren  so  abgefroren, 
daß  er  sie  nicht  mehr  bewegen  konnte;  Stroh  und  etwas  Heu  bildeten 
sein  Krankenbett  im  Schlitten,  und  ein  Stück  Strohdeeke  war  über  dem 
Kopfe  wie  ein  Schutzdach  angehracht.  — Zur  Zeit  der  Erhebung 
Preußens  im  Frühjahr  1813  entlief  der  junge  Primaner  der  Schule  und 
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meldete  sich  zur  Kriegsfahne;  aber  zu  schwach  befunden,  mußte  er 
wieder  zu  den  liüchern  heimkehren.  Eine  kleine  Entschädigung  fand 
er  indes  in  der  Anstellung  als  Adjutant  des  Onkels,  der  beim  Land- 
sturm als  Hauptraann,  ihm  diesen  Pllirenposten  verlieh,  dessen  er  sich 
auch  nicht  ganz  unwert  zeigte,  da  er  bei  dem  in  Kalnen  ausgefüir- 
ten  Manöver  den  Kegicrungs-Präsidenteii  Nicolovius  gefangen  nahm. 
Mit  traurigen  Aussichten  in  die  Zukunft  begann  G.  1817  seine  aka- 
demische Laufbahn  auf  der  „Alma  Albertina“  zu  Königsberg,  da  sein 
Vater  an  der  unheilbaren  llrustwassersueht  litt,  und  er  ihn  bald  zu 
verlieren  fürchten  mußte.  Bei  der  Einfahrt  in  die  düstere  Stadt, 
eine  für  ihn  fremde  Welt,  fühlte  sieh  der  junge  Student  beklommen 
und  niedergedrückt.  Das  wilde,  zügellose  Treiben  der  Musensöhne,  in 
welches  er  durch  Zwang  hineingerissen  wurde,  verscheuchte  seine  Ideale 
oder  gestaltete  sie  zu  grausen  Zerrbildern.  Eret  später,  da  er  das  Glück 
hatte,  mit  den  edleren  Elementen  in  nähere  Berührung  zu  kommen,  und 
als  Hauslehrer  im  Kaufmann  Bienko’sehen  Hause  wieder  sich  im  Fa- 
milienkreise und  unter  liebevollen  Menschen  befand,  kehrte  auch  in 
sein  zerrissenes  und  trauerndes  Gemüt  neuer  Lebensmut.  — Nach  dem 
Tode  des  Vaters  (13.  Nov.  1819)  hatte  G.  noch  einen  schweren  Kampf 
auf  der  Universität  zu  bestehen.  Als  er  vom  Altstädtischen  Gymnasium, 
wo  er  schon  2 Jahre  unterrichet  hatte,  abgehen  wollte,  um  ungestört 
nach  dem  Wunsche  seines  Vaters  Jura  weiter  zu  studieren,  drang  der 
Direktor  des  Gymnasiums,  Dr.  Struwe,  so  beredt  in  ihn,  daß  er  mit 
blutendem  Herzen  endlich  nachgab  und  zum  pädagogischen  Fach  über- 
ging. dem  er  sein  Leben  laug  treu  geblieben  ist. 

Auf  die  Empfehlung  Diuters  wählte  der  Magistrat  in  Tilsit  G. 
zum  Pauperbaus-Inspektor,  und  am  1.  April  1825  wurde  er  in  dieses 
Amt  gesetzt.  Schwer  und  mühevoll  w'ar  seine  doppelte  Verpllichtung 
fürs  Gymnasium  und  für  das  Pauperhaus,  in  welchem  er  damals  sechs 
Schüler  des  Gymnasiums  zu  beaufsichtigen  hatte.  Außer  seinen  eigenen 
Unterrichtsstunden  mußte  er  noch  für  den  erkrankten  Kantor  sechs 
Stunden  wöchentlich  die  Leitung  des  Gesanges  übernehmen.  Dafür 
aber  führte  er  gleich  im  ersten  Jahre  drei  Oratorien,  die  sich  an  den 
Gottesdienst  anschlossen,  in  der  Kirche  auf  und  erntete  nicht  wenig 
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Lob.  Jeiloii  ihm  übrig  bleibendpii  Augenblick  benutzte  er,  Oescliicbte, 
Sprache  iiud  Sitten  der  Litauer  näher  kennen  zu  lernen,  ln  Königs- 
berg batte  er  ein  schönes  Ölgemälde,  die  Kreusa  darstellend,  in  einer 
Kunsthandlung  bewundert;  namentlich  die  Haarflechten  gaben  dem 
klassischen  Kopfe  einen  zauberischen  Schmuck.  Als  er  nun  in  Litauen 
die  Kirchgängerinnen  mit  diesen  Kreusa-Zöpfen  und  dem  antiken  An- 
zuge erblickte,  war  er  ebenso  erstaunt  als  begeistert,  da  sein  Auge  so- 
wohl historisch  als  ästhetisch  gleich  stark  gefesselt  wurde.  Haid  kam 
auch  der  litauische  Gesang  dazu,  der  ihn  durch  seine  Eigentümlichkeit 
nicht  weniger  in  Anspruch  nahm.  Von  nun  an  ging  sein  ganzes  Streben 
dahin,  die  Nationalität  der  Litauer  nach  allen  Beziehungen  genau  kennen 
zu  lernen.  Altertümer,  Dainos  und  Sprache  gaben  ihm  volle  Arbeit. 
Schulrat  Schaub,  Goheimrat  Nernst  und  vor  allen  Se.  Majestät  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  waren  in  diesen  Bestrebungen  seine  hohen  Gönner. 
Einzelne  Skizzen  mögen  sein  unermüdliches  Wander-  und  Forscherleben 
nach  verschiedenen  Beziehungen  illustrieren. 

Sonnabend  den  12.  September  1835  trat  ein  litauischer  Bauer  aus 
Bittehnen  zu  ihm  ein  und  brachte  die  Nachricht,  daß  der  bei  diesem 
Dorfe  am  Memelufer  gelegene  und  von  den  Litauern  heilig  gehaltene 
Berg  Kombinus  teilweise  eingestürzt  sei.  „Herrke,  Du  motst  käme  un 
sehne,  de  Diewel  is  ut  dem  Water  gekame  un  häwt  den  Barg  mit  de 
ganze  Musik  runder  geschmäte!“  Schulrat  Schaub  war  gerade  in  Tilsit; 
G.  sagte  dem  Direktor  Coerber,  er  sollte  auch  hinaus,  das  seltene 
Schauspiel  sich  ansehen.  Dienstag  erlaubte  er  der  Schule,  dahin  zu 
wandern.  Abends  war  beim  Direktor  Gesellschaft;  Landrat  Schlenther 
forderte  G.  auf,  über  diesen  Einsturz  des  Rombinus  zu  schreiben;  er 
wollte  es  dann  sofort  der  Regierung  zuschicken.  Diese  Beschreibung, 
welche  zum  ersten  Mal  unsern  G.  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte, 
lautete  folgendermaßen:  „Am  Sonnabend  den  12.  d.  Mts.  (September) 
stürzte  in  der  Nacht  der  südliche,  hart  am  Strom  gelegene  Teil  des 
Rombinus,  der  den  höchsten  Punkt  des  Ufers  bildet,  unter  donnerähn- 
lichem Getöse  und  heftiger  Erschütterung  der  Umgegend  in  die  Tiefe 
hinab  und  hob  gleichzeitig,  ohne  den  an  seinem  Fuße  führenden  Rand- 
weg, der  sich  nur  wenig  über  den  W^asserspiegel  erhebt,  im  geringsten 
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zu  verletzen,  das  daraiistoßende  Flußbett  aus  der  hier  beinahe  boden- 
losen Tiefe  unter  scbauerlichen  Zerklüftungen  zu  einem  Damme  von 
20  Fuß  Hübe  herauf.  Man  geht  auf  dem  von  beiden  Seiten  gleiehsaiu 
eingewallten  Wege  zwischen  Hildern  sclireckhalter  Verwüstung  und  be- 
greift nicht,  wie  derselbe  hier  von  dem  eiustürzenden  Ufer,  dort  von 
dem  herauftreibenden  Flußbettc  so  nahe  bedroht,  hat  unversehrt  bleiben 
können.  Die  noch  vorragende  Masse  des  eingestürzten  Ufers  ist  durch- 
weg fast  in  gleichlaufenden  Rissen  zerborsten  und,  nach  diesen  wie 
nach  der  Lage  der  über  einander  geworfenen  Schichten  zu  urteilen, 
hat  sich  die  losgerissene  Masse  im  Fallen  nach  der  Landseite  geneigt, 
woher  es  auch  erklärlich  wird,  daß  der  unmittelbar  am  Fuße  dieses 
Uferteils  führende  Weg  nicht  überschüttet  worden  ist.  . . Da  der  Ein- 
sturz übrigens  auch  die  Stelle  des  vor  24  Jahren  gesprengten  Opfer- 
steines betroffen  hat,  so  sind  die  benachbarten  Ortschaften  in  die  ge- 
spannteste Erwartung  versetzt.  Denn  nach  der  noch  bei  ihnen  erhaltenen 
Tradition  sollen  die  Laumen  voll  Unwillen  über  die  Zerstörung  des 
Heiligtums  bei  ihrem  Abzüge  vom  Kombinus  mit  dem  Einsturze  dieses 
Berges  gedroht,  zugleich  aber  auch  versprochen  haben:  dem  Ärmsten 
dieser  Gegend  das  goldene  Tisch-  und  Ackergeräte,  welches  nur  nach 
dem  Einsturze  der  Opferstelle  könne  gefunden  werden,  einst  zukommen 
zu  lassen.  Und  in  der  That  sah  Schreiber  dieses  einen  Zug  aus  dem 
Dorfe  Bardehnen,  mit  Spaten  versehen,  zu  der  bedeutungsvollen  Stelle 
unter  lauten  Gesängen  wallfahrten,  um  die  vermeintlichen  Schätze  so- 
fort ans  Tageslicht  zu  fördern“.  — Es  vergingen  einige  Wochen,  und 
schon  wurden  ihm  vier  Zeitschriften  gezeigt,  in  denen  der  Aufsatz  zu 
lesen  war.  Ja  noch  mehr,  die  Gumbinner  Regierung  forderte  ihn  auf, 
für  Sc.  Maj.  den  König  die  Beschreibung  des  Rombinus  ganz  vollständig 
anzufertigen.  Fünf  Wochen  arbeitete  er  daran.  Erst  mehrere  Monate 
später,  im  Mai  1836,  zeigte  sich  der  Erfolg.  Ein  Bote  des  Landrats 
ladet  ihn  ein,  am  folgenden  Morgen  sich  zu  Sr.  Exc.  dem  Oberpräsidenten 
von  Schoen  zu  begeben  und  sich  so  einzurichten,  daß  er  auch  auf 
den  Rombinus  mitkönne.  Diese  Fahrt  nach  dem  Rombinus  war  für 
G.  ein  Triumphzug.  Nach  seiner  Rückkunft  fand  er  ein  Schreiben  vom 
Landratsamt,  worin  er  aufgefordert  wurde,  eine  Quittung  über  die  Sachen 
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vom  Rombinns  auszustellen,  indem  der  König  gewünscht  habe,  daß  die 
Sachen  in  einem  Orte  beim  Ronibinus  anfbewahrt  würden.  — Bald  kam 
auch  die  Revision  des  G)minasiums  durch  Schulrat  Schaub,  der  unserm 
G.  sehr  gewogen  war.  Zu  Michaeli  kam  der  Schulrat  wieder,  machte 
diesmal  auch  mit  G.  die  längst  besprochene  Reise  nach  dem  Rombinus 
und  bat  ihn  um  seinen  Aufsatz  über  den  Einsturz  des  Berges,  den  er 
in  der  „Deutschen  Gesellschaft“  in  Königsberg  vortragen  wollte. 

„Sie  werden  doch  so  gut  sein,  sagte  eines  Tages  zu  G.  Direktor 
Coerber,  und  mich  heute  zu  Thee  und  Abendbrot  besuchen;  Schulrat 
Kettig  ist  hier,  und  ihm  zu  Ehren  gebe  ich  eine  kleine  Gesellschaft“. 

„Sie  kennen,  denke  ich,  Herr  Direktor,  mein  gespanntes  Verhältnis 
zu  R.,  und  so  dürfte  mein  Ausbleiben  diesmal  bei  Ihnen  gütige  Ent- 
schuldigung finden“. 

„Nichts  davon,  ich  lasse  diese  Exküse  nicht  gelten;  Sie  müssen 
kommen“. 

„Herr  Direktor,  entgegnete  G.,  meine  Selbstbeherrschung  wird  so- 
dann, indem  ich  Konvenienz  und  Gastrecht  nicht  außer  acht  lassen 
darf,  auf  die  härteste  Probe  gestellt.  Denn  bei  solchen  zwei  Hitzköpfen 
wie  R.  und  ich,  ist  ein  in  der  bittersten  Erregung  sich  steigernder  Kampf 
die  unausbleibliche  Folge,  wobei  ich  in  das  Dilemma  gerate,  entweder 
aus  Rücksicht  gegen  die  Gesellschaft  nachzugeben,  oder  mit  Verletzung 
des  guten  Tones  und  mit  Aufbietung  aller  meiner  Kräfte  den  Streit 
durchzuführen* ! 

„Wird  nicht  so  arg  kommen !“  entgegnete  beruhigend  der  Direktor, 
„es  sind  Anstalten  getroffen,  vermöge  deren  ein  Rencontre  zwischen 
Ihnen  und  R.  vermieden  werden  kann;  diesen  ketten  wir  an  den  Karten- 
tisch, und  Sie  bleiben  bei  den  Damen  und  regaliercn  dieselben  mit  Ge- 
sang zum  Pianoforte“. 

Nach  dieser  Ermunterung  konnte  G.  nicht  umhin,  der  freundlichen 
Einladung  Folge  zu  leisten.  Bei  seinem  Erscheinen  fand  er  schon 
zwei  Zimmer  von  Gästen  besetzt;  er  blieb  in  den»  Damensalon,  wo  er, 
ganz  in  Anspruch  genommen,  sehr  bald  auf  besondere  Aufforderung 
auch  Dainos  vortragen  mußte,  die  ihm  den  freundlichsten  Dank  ein- 
brachten. Bald  wurde  zur  Tafel  geschritten.  Die  Unterhaltung  war 
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ini  ganzen  lebhaft  und  enuaiigelte  nicht  bunter  und  raituuter  derber 
Humoresken,  die  in  dem  reichlich  gespendeten  Wein  ihre  Nahrung 
fanden.  Diese  erregte  Stimmung  benutzte  K.  endlich  fein  klüglich,  um 
eine  Platzgraiiate  mitten  in  die  nichts  ahnende  Tischgesellschaft  vor 
dem  Aufstebeu  noch  zum  ergötzlichen  Schlüsse  hineinzuschleudern. 
.Was  war  denn  das“,  begann  er  ex  abrupto,  „für  eine  Musik  vorhin, 
der  sogar,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  die  Damen  ihr  Ohr  liehen?  Ich 
wenigstens  muß  gestehen,  daß  ich  dabei  lebhaft  an  die  Tuchelsche  Heide 
erinnert  oder  geradezu  dahin  versetzt  wurde“!  Staunende  Beifallsstille 
folgte  für  den  Augenblick  dieser  herausfordernden  Apostrophe.  Da  nahm 
Frau  Direktor  0.  das  Wort:  „Insofern  in  der  genannten  Heide  vielleicht 
auch  manch  zartes  und  wohlduflendes  Blümchen  wachsen  mag,  im  poeti- 
schen und  musikalischen  Sinne  genommen,  finde  ich  Ihre  Behauptung  ge- 
rechtfertigt; sollte  dieselbe  aber  die  Bedeutung  einer  verniebtenden  Kritik 
über  die  verkannten,  jetzt  in  ihrer  Khre  verletzten  Dainos  enthalten, 
so  trete  ich  für  dieselben  m die  Schranken“!  — 

Sofort  entspann  sich  ein  höchst  interessanter  Meinungsstreit,  der 
anfangs  in  dem  von  der  zartfühlenden  und  fein  gebildeten  Frau  Direktor 
angeschlagenen  Tone  sich  noch  erhielt,  jedoch  bald  in  so  herbe  Miß- 
klänge überging,  daß  die  Frau  Direktor  ihn  aufgab,  und  G.  nun  der 
alleinige  Gegner  blieb  und  mit  der  unerhörten  und  niederschmetternden 
Frage:  „Also  Sie  wollten  wohl  Litauisch  zum  Unterrichtsgegeustande 
im  Gymnasium?  Dann  fehlt  an  Tuchei  nichts“!!  — zum  Schweigen 
gebracht  wurde.  Denn  kaum  waren  diese  Worte  gesprochen,  so  erhob 
sich  R.  und  die  ganze  Gesellschaft  unter  homerischem  Gelächter,  Fuß- 
scharren und  Stuhlschicben,  daß  das  Zimmer  dröhnend  erschallte.  In 
seiner  Verzweiflung  stand  G.  da,  verspottet,  verhöhnt.  Dann,  als  der 
Sturm  sich  etwas  gelegt  hatte,  rief  G.:  „Wer  zuletzt  lacht,  lacht  am 
besten!“  ohne  Ahnung,  daß  dieser  Ausspruch  bald  in  Erfüllung  gehen 
würde.  — 

So  tief  G.  auch  in  jener  Gesellschaft  von  Rettig  und  seinem  An- 
hänge verletzt  und  bloßgestellt  worden  war,  so  war  die  Wirkung  doch 
keineswegs  so  nachhaltig,  daß  er  das  einmal  betretene,  aus  bloßer  Lieb- 
haberei aufgesuchte  Feld,  welches  ihm  eine  reiche  Ausbeute  für  Herz 
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und  Geist  darl)ot,  hätte  anfgeben  und  verlassen  sollen.  Mehr  noch 
wurde  er  hierin  bestärkt,  als  er  bald  darauf  über  die  Reise  Sr.  Maj. 
Friedrich  Wilhelms  IV.  von  rrökuls  nach  Memel  das  Nähere  erfuhr, 
wie  der  König  hei  dieser  Gelegenheit  ein  äußerst  günstiges  Urteil 
über  die  litauischen  Dainos  gefällt  und  dabei  den  Wunsch  ausgesprochen 
hatte,  daß  sich  ein  Sammler  derselben  finden  möge.  — Als  G.  daher 
für  die  litauischen  Lieder  und  die  Poesie  dieses  N.aturvölkchens  so  ein- 
genommen war,  und  nicht  nur  zu  der  Rhesa’schen  Sammlung  die 

Melodieen  zu  erhaschen,  sondern  auch  vielleicht  noch  nicht  zu  Papier 
\ 

gebrachte  Gesänge  der  Vergessenheit  zu  entreißen  bestrebt  war:  so 
war  bei  seinen  Spaziergängen  in  die  Umgegend  seine  erste  Sorge,  freilich 
erst  nach  vollkommener  Rckanntschaft  und  Freuudschaft  (denn  sonst 
wird  man  ohne  weiteres  an  die  Luft  gesetzt)  um  die  Gefälligkeit  zu 
bitten,  daß  ihm  Dainos  zum  Aufschreiben  vorgesprochen  und  vorgesungeu 
wurden.  Auf  die  oft  an  ihn  gerichtete  Frage,  was  er  mit  den  Liedern 
beabsichtige  und  ob  er  wirklich  an  denselben  Gefallen  haben  könne, 
mußte  er  auf  geschickte  Antworten  sehr  bedacht  sein,  da  die  rein  ästheti- 
sche Seite  den  Litauern  nicht  stichhaltig  schien  und  ihm  der  triftige 
Einwand  gemacht  wurde,  daß  er  doch  in  der  Stadt  eine  bessere  Musik 
zu  hören  bekomme.  Endlich  bezog  er  sich  auf  den  König  selbst,  der 
gewünscht  habe,  daß  diese  Lieder  nicht  der  Vergessenheit  anheim  fallen 
sollten.  Aber  damit  kam  er  um  so  weniger  an,  weil  in  der  Zeit  Schul- 
rat Kettig  die  Germanisienmg  Litauens  mit  den  strengsten  Mitteln  durch- 
zuführen im  besten  Zuge  war,  wobei  er  häufig  Gelegenheit  hatte,  die 
so  ganz  veränderte  Stimmung  der  Litauer  in  Bezug  auf  Friedrich 
Wilhelm  IV.  kennen  zu  lernen.  Wenn  ihm  früher  mit  Begeisterung 
erzählt  wurde,  daß  der  König,  um  sein  Volk  kennen  zu  lernen,  mit 
Wirtschaftsgeräten,  die  er  unentgeltlich  verteile,  von  Dorf  zu  Dorf 
umherziehe,  welchen  Glauben  sic  sich  nicht  nehmen  ließen:  so  mußte 
er  jetzt  mit  Erstaunen  hören,  wie  sie  die  harten  Maßregeln,  durch  die 
ihnen  die  Sprache  genommen  werden  sollte,  dem  Könige  selbst  in  die 
Schuhe  schoben.  „Wir  sind  in  Ungnade  gefallen,  obgleich  wir  stets 
gehorsame  und  treue  Unterthanen  waren,  was  unsre  Väter  und  Söhne 
in  allen  Schlachten  bewiesen  haben.  Jetzt  werden  wir  nicht  mehr  ge- 
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litten,  und  unsre  Kinder  müssen  Heiden  werden,  da  sie  iu  den  Schulen 
kein  Wort  mehr  litauisch  hören  sollen!“  Das  schnitt  ihm  um  so  tiefer 
ins  Herz,  je  mehr  er  bei  seiner  begeisterten  Liebe  und  Verehrung  für 
den  König  an  die  mit  der  ernstesten  Drohung  erscheinende  Zukunft 
dachte,  was  ihn  endlich  zu  dem  kühnen  Entschlüsse  brachte,  bei  Über- 
sendung litauischer  Nationalgesäuge  Se.  MaJ.  unterthänigst  um  Erhaltung 
der  litauischen  Sprache  zu  bitten.  Zu  dem  Zwecke  richtete  er  die 
Dainos  zur  Pianofortebegleitung  ein  und  fügte  eine  Abhandlung  über 
dieselben  bei.  Auch  konnte  er  nicht  unterlassen,  eine  Abbildung  aller 
von  ihm  gesammelten  Altertümer,  wie  aucli  von  diesen  selbst  das 
Wertvollste'  und  zugleich  auch  eine  Beschreibung  der  litauischen  Schloß- 
berge nebst  den  Sagen,  die  sicli  an  dieselben  knüpfen,  beizufügen  und 
erst  dann  seine  allerunterthänigste  Bitte  auszusprechen,  ,den  Schwanen- 
gesang eines  untergeheuden  Völkchens“  nicht  durch  Härte  zum  Ver- 
stummen zu  bringen.  Der  Erfolg  war  über  alle  Erwartung  günstig. 
Er  empfing  ein  huldvolles  Kabinetsschreiben;  in  demselben  war  von 
der  Erhaltung  der  Sprache  zwar  nichts  gesagt;  doch  zu  seiner  um  so 
größeren  Überraschung  und  Freude  sollte  sich  bald  zeigen,  wie  sein 
Schreiben  gewirkt  hatte;  er  erhielt  ein  Freijahr  zum  Erlernen  der  litaui- 
schen Sprache,  300  Thaler  Unterstützung,  die  Provinz  zu  bereisen,  dann 
die  Anstellung  als  Lehrer  im  Litauischen  am  Gymnasium  und  erfuhr 
von  den  Litauern  überall  die  freudevolle  Nachricht,  daß  in  allen  Schulen 
wieder  die  litauische  Sprache  zur  Anwendung  komme.  Endlich  mußte 
nun  gerade  auch  sein  Gegner,  Schulrat  Rettig,  mit  dem  Königlichen 
Konsistorium  in  einen  Konflikt  geraten,  was  seine  Versetzung  nach 
Potsdam  zur  Folge  hatte. 

Das  300jährige  Jubelfest  der  Königsberger  Universität  im  J.  1844 
hatte  auch  eine  Reise  Sr.  Maj.  des  Königs  durch  Litauen  zur  Folge. 
Die  Nachricht,  daß  der  König  auf  dieser  Reise  auch  in  Tilsit  übernachten 
würde,  durchzuckte  das  Herz  unsres  begeisterten  Patrioten  fieberhaft, 
und  Schmerz  und  Freude  beherrschten  sein  ganzes  Gemüt.  Der  Ge- 
danke an  die  zu  erwartende  Aufnahme  in  Tilsit,  das  reich  an  politisch- 
radikalen  Elementen  Alles  der  „Stadt  der  reinen  Vernunft“  nachmachte, 
und  dessen  Straßeububen  belehrt  worden  waren,  bei  Anwesenheit  hoher 
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Herrschaften  zum  Zeichen  der  Freude  tüclitig  zu  pfeifen,  beunruhigte 
ihn  iiufs  höchste.  An  irgend  welclie  Veranstaltungen  für  eine  feierliche 
Aufnahme  war  kein  Gedanke.  Da  Niemand  sich  der  Sache  unterziehen 
wollte,  hlieh  G.  nichts  Anderes  (ihrig  als  die  Sache  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Bald  brachte  er  Text  und  Musik  zu  Papier  und  begann 
sogleich  die  Proben.  Vier  und  zwanzig  tüchtige  Sänger  zeigten  nach 
12  Proben,  wie  weit  Lust  und  Liebe  zur  Sache  es  bringen  könne.  Am 
Abende  des  4.  Septbr.,  als  der  König  mit  dem  Dampfboot  von  Memel 
nach  Tilsit  ziirückkelirte,  fand  die  Serenade  sowohl  am  Memelufer  als 
auch  vor  dem  Posthause  statt.  Es  war  ein  stiller,  milder  Herbstabeud; 
der  Mond  schien  über  dem  Posthanse  aus  malerischem  Gewölk  in  sanftem 
Licht<!  auf  die  Sänger  herah,  und  die  gefüllte  Straße  erwartete  gespannt, 
was  da  kommen  würde.  .Jeder  von  den  Sängern  hatte  es  als  heilige 
Pflicht  übernommen,  vor  dem  Gesänge  und  in  den  Zwischenpausen  ein 
strenges  Auge  auf  etwaige  Versuche  von  Ruhestörung  zu  haben,  um 
sie  sofort  im  Keime  zu  ersticken.  Bald  darauf  sagte  ihm  Geheimrat 
Nernst:  wenn  er  anfangen  wollte,  so  wäre  jetzt  dazu  der  geeignete 
Zeitpunkt.  Es  begann  der  feierliche  Gesang  — Errettung  aus  Gefahr 
(bei  dem  Tschech’schen  Attentat)  und  Dank  dem,  der  alle  Welten  lenk-t  — 
und  der  wehmütig  leuchtende  Mond  strahlte  jetzt  im  herrlichsten 
Glanze,  vom  weichenden  Gewölke  nur  in  der  Ferne  umkränzt.  Begeistert 
gab  G.  nun  das  Zeichen  zu  den  eigentlichen  Jubelüedern.  Als  endlich 
nach  der  zuletzt  angestimmton  Volkshymne  sein  aus  voller  Bnist  dem 
Landesvater  ausgebrachtes  Hoch,  von  der  dichten,  wirklich  initerg/iflenen 
Volksmenge  bis  zum  donnernden  AViederhall  gesteigert,  drei  Mal  durch 
die  Straße  nach  beiden  Seiten  dahinschallte,  da  bemächtigte  sich  seiner 
ein  Gefühl,  wie  er  es  noch  nicht  gekannt  hatte;  er  hatte  die  unaus- 
sprechliche Freude,  daß  der  edle,  schwer  geprüfte  Monarch  in  Tilsit 
doch  auch  Zeichen  der  Liehe  und  Treue  gefunden  hatte.  — 

Es  war  in  dem  Notstandsjahre  (1845),  in  welchem  der  unausge- 
setzte Regen  eine  totale  Mißernte  bewirkt  hatte,  als  Friedrich  Wilhelm  IV. 
den  Entschluß  faßte,  die  Provinz  zu  durchreisen  und  nach  eigener  An- 
schauung die  nötige  Abhilfe  zu  treffen.  So  führte  ihn  seine  landes- 
väterliche Fürsorge  wieder  nach  Tilsit.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit 
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veranstaltete  G.  zum  festlichen  Empfange  des  Königs  eine  Serenade 
am  Abende  des  8.  Juni,  nach  deren  Beendigung  G.  zu  einer  Audienz 
beim  Könige  befohlen  wurde.  Er  berichtet  über  dieselbe  wörtlich: 
„Der  Dankhyranus  war  beendigt;  da  stand  Landrat  von  Sauden  neben 
mir,  faßte  mich  unter  den  Arm  und  führte  mich  mit  den  Worten: 
„Seien  Sie  doch  nur  ruliig!“  zu  den  königl.  Gemächern  hinauf.  Hier 
einem  Kammerherrn  präsentiert,  wurde  ich  in  ein  Zimmer  geführt,  ’u 
welchem  sich  Sr.  Maj.  Adjutant  Herr  von  Neumann  befand  und  mir 
sagte:  „Verweilen  Sie  nur  hier;  Se.  Maj.  wird  Sie  hier  empfangen!“ 
Er  ging  nach  der  Thüre  zur  Linken  und  verschwand  iin  königl.  Ge- 
mache. Mein  Herz  schlug  hörbar,  und  voller  Erw'artuug  und  von  einem 
Gefühl  ergriffen,  wie  ich  es  bis  dahin  noch  nicht  gekannt  hatte,  sah 
ich,  kaum  den  Blick  erhebend,  nach  Jener  Thüre.  Sie  öffnete  sich,  — 
der  König,  im  grauen  Militärrock,  trat  ein.  Langsam  auf  mich  zu- 
schreiteud  grüßte  Er  mich,  indem  er  im  herzlichsten  Tone  und  Jener 
ai'besiegenden  Herablassung  zu  mir  sprach:  „Nun  guten  Abend,  mein 
lieber  Gisevius.  Ich  muß  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  sagen.  Sie 
haben  mich  überaus  erfreut;  es  beglückt  mich,  einen  vollstimmigen 
Chor  zu  hören,  bei  dem  die  Töne  aus  dem  Herzen  kommen“!  — Nach 
solcher  Huld,  nach  solchen  liebreichen  Worten  fühlte  ich  mich  so  er- 
griffen, daß  ich  kaum  eines  Wortes  mächtig  war  und  Sr.  Maj.  gnädigen 
Dank  zu  erwidern  nicht  wagte;  ich  sagte: 

„Majestät,  mit  banger  Besorgnis  unternahm  ich  diesmal  den  Gesang, 
weil  die  Sänger  von  vorigem  Jahre  nicht  zur  Stelle,  sondern  versetzt 
oder  anderweitig  beschäftigt  sind“. 

„Also  in  Berufsgeschäften  auswärtig?  — Sagen  Sie,  wie  viel  Zög- 
linge sind  in  der  städtischen  Pauperanstalt“? 

„Sechs  Waisen,  Majestät“. 

„Nur  sechs?  Diese  Zahl  entspricht  Ja  nicht  den  Bedürfnissen  der 
Stadt,  die  nicht  mehr  zu  den  kleinen  gehört“. 

„Es  werden,  Maj.,  auch  Viele,  die  sich  um  Stellen  bewerben,  zu- 
rückgewiesen“. 

„Das  läßt  sich  denken,  da  Tilsit  eine  volkreiche  Mittelstadt  ist, 
und  folglich  Jene  Zahl  mit  der  Größe  der  Stadt  wohl  nicht  im  richtigen 
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Verhältnis  steht.  — Also  die  Sänger  sind  nicht  aus  der  Anstalt?  Wer 
sind  denn  die  Herren?“ 

„Maj.,  es  sind  Sänger  aus  verschiedenen  Ständen“. 

„Ei,  das  ist  wahr;  also  Sie  nehmen  sich  des  edlen  Gesanges  an! 
Das  ist  schön!“  — 

Darauf  erhob  der  König,  wie  sinnend,  das  Haupt  ein  wenig  zur 
Seite,  daß  ich  das  herrliche  Profil,  wie  es  Professor  Krüger  allein  nur 
treffend  aufgefaßt  hatte,  freier  anblicken  konnte.  Doch  durfte  ich  nicht 
meine  Aufmerksamkeit  teilen,  sondein  mußte  dieselbe  jetzt  um  so  mehr 
sammeln,  da  Se.  Maj.  nun  in  Worte  sich  erging,  die  ebenso  rhetorisch 
schön,  wie  tief  wissenschaftlich  eine  Kritik  über  eine  ihm  von  einem 
Gisevius  eingereichte  Arbeit  enthielten.  Ich  hörte,  lauschte  gespannt, 
und,  nicht  frei  von  Egoismus,  von  brennender  Eifersucht  auf  die  Gunst 
des  Königs,  fühlte  ich  im  Vergleiche  zu  jenem  so  bevorzugten  Gisevius 
mich  tief  unter  ihm  und  beneidete  ihn  um  seine  Arbeit.  Zwar  kam  es 
mir  wunderbar  vor,  daß  er  denselben  -Gegenstand  wie  ich  behandelt, 
ohne  je  hier  in  Litauen  gewesen  zu  sein;  doch  die  Eingangs-  und 
Kuhmesworte  benahmen  mir  auch  die  entfernteste  Ahnung,  es  könnte 
meine  Arbeit  gemeint  sein.  Diece  durch  Eifersucht,  Selbstdemütigung 
und  manche  sich  dazugesellende  Zweifel  in  mir  hervorgebrachte  Er- 
regung bewirkte  eben,  daß  ich  nicht  imstande  war,  die  bedeutungs- 
vollen, auch  in  dieser  Kürze  das  eminente  Kednertalent  eines  durchweg 
genialen  Schöngeistes  bekundenden  Worte  dem  Gedächtnisse  einzuprägen; 
nur  entsinne  ich  mich  ungefähr  auf  folgende  Bruchstücke;  „Da  habe 
ich  einen  Gisevius,  ich  denke,  es  war  in  Anclam,  kennen  gelernt“  — 
(hier  fühlte  ich  eine  Bangigkeit,  bei  etwaiger  Frage  nicht  genügende 
Auskunft  geben  zu  können)  — „es  kann  im  Jahre  18 . . gewesen  sein;  — 
den  Freiheitskrieg,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  er  auch  mitgemacht  . . . 
Die  Abhandlung  enthält  ebenso  kühne,  als  gewandt  durchgeführte  histo- 
rische Kombinationen,  durch  die  beim  scharfen  Auffassen  mancher  un- 
scheinbaren und  dennoch  ins  Gewicht  fallenden  Eigentümlichkeiten  und 
leicht  übersehbarer  Thatsachen  der  so  unbeachtete,  nur  im  Urzustände 
gedachte  Norden  in  nähere,  selbst  geistige  Beziehung  zum  Süden  ge- 
bracht wird“  . . . 


Digitized  by  Google 


5ß6 


EduBrd  Gisevias. 


1 


Das  Jahr  18 . die  Stadt  Anklain  uiid  die  historische  Arbeit  Ton 
solcher  historischen  Bedeutung,  wo  bleibe  ich  da  mit  meinen  Dainos 
und  Sagen  zurück!!  Das  kann  nur  der  Gisevius  sein,  den  ich  in 
Königsberg  kennen  gelernt  und  wegen  seines  umfangreichen  Wissens 
wie  auch  des  musikalischen  Talents  mir  zum  Muster  gewählt  halte; 
ich  glaubte  also,  ohne  der  Wahrheit  Abbnich  zu  thun,  diesen  Gisevius 
anzugeben. 

„Majestät,  das  ist  mein  Vetter.“ 

„Nur  ein  VetterV“  (Dies  sprach  der  König  langsam  und  als  berge 
Kr  einen  Hintergedanken,  mit  besonderer  Betonung.  — ) „Also  doch, 
fuhr  er  fort,  immerhin  ein  Verwandter.  — Wie  lange  sind  Sie  schon 
bei  dieser  Anstalt?“' 

„Zwanzig  Jahre,  Majestät.“ 

„Zwanzig  Jahre!  Ei  das  ist  ja  eine  Keihe  von  Jahren!  Diese  Art 
von  Anstalten  ist  mir  ’mmer  eine  Freude;  ich  habe  sie  in  mehreren 
Städten  gefunden:  so  ist  z.  B.  in  Königsberg  ein  Pauperhaus,  in  Elbing 
uud  nun  auch  hier,  ja  noch  in  einigen  kleinen  Orten.  Es  ist  eine  er- 
freuliche Sache.  Doch  hier,  wie  gesagt,  ist  die  Anstalt  tür  die  Größe 
der  Stadt  zu  klein;  das  muß  anders  werden,  dafür  werde  ich  Sorge 
tragen!  Nun  sage  ich  Ihnen  nochmals  meinen  herzlichsten  Dank  und 
auch  den  Herren  Sängern  werden  Sie  denselben  gewiß  gut  bestellen. 
Ich  wäre  selbst  noch  gegangen,  doch  Ich  bin,  wie  Sie  denken  können, 
angegriffen.  Leben  Sie  wohl!“  — 

So  endete  dieser  mich  ebenso  mit  heiligem  Ernste  wie  auch  mit 
aufjauchzender  Wonne  durclibebende,  und  doch  von  unnennbarer  Weh- 
mut begleitete,  m'-  ewig  unvergeßliche  Augenblick! 

Durch  und  durch  ergriffen  von  der  überwältigenden  Macht  des  eben 
erlebten  Momentes,  von  der  unaussprechlichen  Güte,  Freundlichkeit  und 
Huld,  wußte  ich  nicht,  wie  ich  die  Treppe  hinunterkam,  meine  erste 
Sorge  war  nun,  die  Volkshymme  anzustimmen  und  dann  das  Hoch  aus- 
zubringen. Wie  sich  denken  läßt,  geschah  beides  unter  der  feurigsten 
Begeisterung  und  mH  enthusiastischer  Ekstase.  Die  Sänger  waren  von 
Freude  so  erfüllt,  daß  sie  noch  erst  bei  einer  Bowle  auf  das  Wohl 
Sr.  Majestät  in  meiner  Behausung  ihr  Herz  ausschütten  mußten,  bevor 
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sie  zur  Ruhe  gingen.  — Aber  immer  lag  mir  auf  dem  Herzen  etwas, 
das  mich  — mitten  in  der  Wonne,  wie  ein  Mahnen  faßte.  — (Jetzt 
nach  so  langen  Jahren  lese  ich  in  der  „National-Zeitung“,  in  welcher 
0.  Glagau  über  mich  geschrieben  hat,  folgende  Stelle:  „Se.  Majestät 
erinnerte  ihn  an  das  Schreiben;  aber  Gisevius  ängstlich  oder  zu  be- 
scheiden — schwieg  — “).  — 

Die  Stürme  des  J.  1848  und  ihre  traurigen  Folgen  zertrümmerten 
alle  Hoffnungen,  Pläne  und  ünternehmungen  des  G.  Gram  und  Kummer 
über  das  so  herbe  Los  des  edlen  Monarchen,  über  das  vom  wahn- 
sinnigen Treiben  zerfahrene  Vaterland,  das  dem  Verderben  und  gänz- 
lichen Untergänge  durch  teuflische  Bosheit  immer  näher  gebracht  wurde, 
machten  auch  ihn  mutlos  und  verzagt.  Dazu  kamen  noch  häusliche 
Leiden,  Auflehnung  der  ihm  untergebenen  Zöglmge,  Verdrießlichkeiten 
im  Amte  und  endlich  die  ihn  um  alle  Ruhe  bringende  Krankheit  seiner 
Schwester.  — Zu  dem  Direktor  Coerber,  den  er  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Amtsthätigkeit  zum  Vorgesetzten  hatte,  stand  er  in  dem  besten 
Verhältnis.  Der  Direktor  schenkte  ihm  volles  Vertrauen,  was  er  auch 
dadurch  bewies,  daß  er  ihm  die  nicht  mühelose  Verwaltung  der  Lehrer- 
Bibliothek,  die  durch  den  Brand  des  Gymnasiums  1825  in  völlige  Un- 
ordnung gerathen  war,  übertrug.  Diese  Bibliothek  ist  wahrscheinlich 
Anlaß  geworden  zu  dem  Mißverhältnis,  in  welches  er  mit  dem  Nachfolger 
Coerber’s,  dem  Direktor  Fabian,  geriet.  Wohl  waren  sie  Universitäts- 
Zeitgenossen  und  standen  auch  anfangs  ganz  gut  mit  einander;  aber 
unselige  Mißverständnisse  oder  persönliche  Reibungen,  verbunden  mit 
böswilligen  Verleumdungen,  erweckten  in  Fabian  den  Verdacht,  als  ob 
G.  gegen  ihn  bei  der  Vorgesetzten  Behörde  denunziert  habe  — dies  war 
der  Anlaß  zu  einem  gegenseitigen  Grolle,  den  beide  Männer  bis  zu  ihrem 
Tode  nicht  ganz  aufgegeben  haben.  — Was  das  Leiden  der  Schwester 
des  G.  betrifft,  so  hatten  Andeutungen  einer  geistigen  Krankheit  schon 
seit  Jahren  ihn  in  Besorgnis  versetzt  und  auf  eine  Katastrophe  vor- 
bereiten können;  doch  der  wirkliche  Ausbruch  der  in  Tobsucht  aus- 
artenden Umnachtung  des  Geistes  erschütterte  ihn  bis  aufs  tiefste. 
Erst  als  es  ihm  möglich  wurde,  sie  in  die  Irren-Heilanstalt  zu  biingen, 
konnte  er  allmählich  wieder  zur  Ruhe  kommen.  Hier  starb  sie  auch. 
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ohne  zu  genesen,  in  ilireni  72.  Lebensjahre.  — Schwer  war  die  ihm 
auferlegto  Prüfung  und  nur  das  feste  Vertrauen  auf  eine  allweise  Vor- 
sehung hielt  ihn  aufrecht  und  bewahrte  ihn  vor  Verzweiflung.  — Diese 
Stürme  sind  lange  vorüber.  Die  so  glücklichen  Ereignisse  des  J.  18G6, 
die  jedes  treue  Preußenherz  mit  Stolz  und  höchster  Freude  erfüllten, 
belebten  auch  seinen  schon  dabingesunkenen  Mut  und  gaben  dem  bis 
dal’.'n  trauernden  Herzen  erquickenden  Trost,  so  daß  er  vor  näherstehenden 
Freunden  oft  den  Himmel  pries,  den  neu  wiedergewonnenen  Ruhm 
Preußens,  das  jetzt  vor  der  Welt  so  hochgepriesen  dasteht,  noch  erlebt 
zu  haben.  — 

Am  11.  November  1870,  mitten  unter  den  Stürmen  des  gewaltigen 
Völkerkampfes  zwiseben  Deutschland  und  Frankreich,  war  es  ihm  ver- 
gönnt, sein  fünfzigjähriges  Amtsjubiläum  als  Lebrer  zu  feiern.  Auf- 
richtige Freunde  unter  seinen  Kollegen  hatten  dafür  gesorgt,  diesem 
Feste  eine  gewisse  Feierlichkeit  und  Weihe  zu  geben,  und  er  machte 
die  Erfahrung,  daß  auch  eine  stPle  unscheinbare  Thätigkeit,  Dezennien 
hindurch  mit  Treue  fortgesetzt,  r'cht  ohne  Anerkennung  bleibt.  Se.  Maj. 
der  König  von  Preußen  verlieh  ihm  huldreichst  zu  seinem  Ehrentage 
den  Kothen  Adlerorden  vier.er  Klasse  (das  Diplom  datiert  aus  dem 
Hauptquartier  Versailles);  die  Altertiunsgesellscbaft  Prussia  in  Königs- 
berg ernannte  ihn  zu  ihrem  Ehrenmitgliede,  und  Kollcgeu  wie  Schüler, 
aus  alter  und  neuer  Zeit,  erfreuten  ihn  mit  ihren  herzlichsten  Glück- 
wünschen und  wertvollen  Geschenken.  So  war  dieser  Tag  einer  der 
schönsten  seines  Lebens  geworden,  zumal  noch  das  große  Jahr  1870 
mit  seinen  weltcrschütternden  Ereignissen  dazu  kam,  das  seine  kühnsten 
patiiotischen  Holfnungen  nicht  blos  erfüllte,  sondern  weit  übertraf,  in- 
dem es  den  König  von  Preußen  nach  den  glorreichsten  Siegen  zum 
Kaiser  von  Deutschland  erhob.  — Noch  Aist  fünf  Jahre  konnte  G.  nach 
seinem  Jubiläum  in  Gesundheit  und  geistiger  Kraft  die  schweren  Pflichten 
seines  Amtes  erfüllen.  Da  wurde  Direktor  Fabian  nach  fünfzigjähriger 
Dienstzeit  zum  1.  Oktober  1875  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  die.s 
sollte  auch  für  G.  ein  Wink  sein,  seine  Lehrerthätigkeit  an  dem  Gym- 
nasium einzustcllen.  Der  Nachfolger  Fabian’s,  Prof.  Dr.  Möller,  befür- 
wortete nicht  bloß  aufs  freundlichste  seine  Beurlaubung  für  das  Winter- 
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Semester  bei  der  Vorgesetzten  Behörde,  sondern  übernahm  auch  während 
derselben  selbst  einen  Teil  seiner  Lehrstunden.  Die  Pensionierung  erfolgte 
zum  1.  April  1876.  — 

Seine  letzten  Ruhejahre  verlebte  G.  harmlos  und  zufrieden  in  seiner 
alten  Wohnung,  die  ihm  der  Magistrat  von  Tilsit  gegen  eine  jährliche 
Miete  von  70  Thalern  gewährte,  unablässig  seinen  Lieblingsbeschäfti- 
gungen obliegend,  der  Malerei,  Musik,  Lektüre  und  einer  weit  verzweigten 
Korrespondenz  mit  alten  Schülern  und  Freunden,  die  ihn  häutig,  be- 
sonders in  betreff  der  litauischen  Geschichte,  Sprache  und  Altertümer 
um  seinen  Rat  befragten.  Erst  seit  dem  vorigen  Jahre  (1879)  fing  er 
an  zu  kränkeln  und  schwächer  zu  werden;  besonders  setzten  ihm  je 
länger  desto  mehr  asthmatische  Beschwerden  zu,  die  ihn  in  den  letzten 
Monaten,  vorzüglich  während  der  Nächte,  mit  Schlaflosigkeit  und  Be- 
ängstigungen plagten.  Doch  verlor  er  auch  in  der  letzten  Zeit  und 
unter  den  heftigsten  Schmerzen  niemals  seine  ruhige  Ergebung  in  den 
göttlichen  Willen;  rülirend  war  es  anzusehen,  wie  er  selbst  in  den  letzten 
Tagen  seinem  Schmerze  in  der  ihm  so  lieb  gewordenen  litauischen  Sprache 
vor  seinen  Freunden  und  der  treuen  Haushälterin,  die  ihn  fast  vierzig 
Jahre  hindurch  sorgsam  gepflegt  hat,  Ausdruck  gab;  und  wer  von  ihm 
noch  in  seinen  letzten  Lebensstunden,  als  er  nur  noch  mit  Anstrengung 
leise  sprechen  konnte,  wenn  die  asthmatischen  Beschwerden  ihn  überfielen, 
die  litauischen  Worte:  „Baime!  Baime!“  („Angst!  Angst!“)  flüstern 
gehört  hat,  dem  werden  sie  unvergeßlich  bleiben.  Ein  sanfter  Tod 
erlöste  ihn  von  seinen  langen  Leiden  Sonntag  Exaudi  den  9.  Mai  1880, 
morgens  2 Uhr.  — 

Dem  Auge  eines  oberflächlichen  Beurteilers,  der  nur  nach  der 
äußeren  Erscheinung  und  dem  blendenden  Scheine  urteilt,  erschien  G. 
wohl  nur  als  ein  originaler  Sonderling  mit  seiner  seltsamen  Vorliebe 
für  Altertümer,  Bilder  u.  dergl.  Wer  ihn  aber  näher  kennen  lernte 
und  seine  Verdienste  zu  schätzen  wußte,  erkannte  bald  in  ihm  nicht 
bloß  den  bedeutenden  Gelehrten  und  Altertumsforscher,  sondern  auch, 
wenn  er  das  Glück  hatte,  ihm  persönlich  näher  zu  treten,  einen  der 
liebenswürdigsten  und  anspruchslosesten  Menschen,  der  bei  alt  und 
jung,  vornehm  und  gering  im  höchsten  Grade  beliebt,  ein  Helfer  der 


Digilized  by  Google 


570 


Eduard  Giserias. 


Armen,  ein  treuer  hingebender  Freund,  seine  bescheidene  Wohnung  zu 
einem  Sammelplätze  vieler  Verehrer,  Schüler  und  Bekannten  machte, 
die  sich  an  seiner  geistvollen  Unterhaltung  und  seinen  lebendigen 
Erinnerungen  aus  alter  Zeit  erfreuten.  Dazu  kam  eine  große  Bescheiden- 
heit und  Anspruchslosigkeit,  eine  spartanische  Einfachheit  in  der  Lebens- 
weise, die  so  weit  ging,  daß  er  außer  seiner  Pfeife  für  seine  eigene 
Person  keine  überflüssigen  Bedürfnisse  kannte.  Noch  lange  wird  er 
seinen  Freunden  und  Bekannten  in  lebendiger  Erinnerung  bleiben,  die 
ihn  jahraus  jahrein  an  schönen  Sommerabeuden  allein  oder  mit  Freun- 
den seine  Pfeife  rauchend,  am  schönen  Memelufer,  dessen  Anblick 
und  Aussicht  ihm  so  lieb  war,  stundenlang  lustwandeln  sahen.  Für 
jeden  hatte  er  ein  offenes  Herz  und  offene  Hand ; oft  gab  er  über  sein 
Vermögen  selbst  das  letzte  hin,  wenn  ein  Freund  oder  Verwandter  ihm 
seine  Not  klagte.  Diese  Selbstlosigkeit  und  Opferfreudigkeit  hatte  ihren 
Grund  in  einer  tiefen  Religiosität  und  lauteren  christlichen  Frömmigkeit; 
obwohl  Schüler  und  Verehrer  des  Rationalisten  Dinter  hatte  er  nach 
seinem  reichen  Gemüte  und  durch  manche  ernste  Lebenserfahrung  und 
Prüfung  geläutert  sich  immer  mehr  von  der  rationalistischen  Denkweise 
losgemacht  und  sich  in  eine  tiefere  Auffassung  der  christlichen  Lehre 
und  des  christlichen  Glaubens  eingelebt.  Dabei  war  er  aber  fern  von 
aller  religiösen  Engherzigkeit  und  Intoleranz;  sein  freier  Geist  stellte 
ihn  über  die  Schranken  der  einzelnen  kirchlichen  Konfessionen  und  ge- 
währte ihm  die  Möglichkeit,  als  evangelischer  Christ  ebenso  unbefangen 
mit  einem  Katholiken  wie  mit  einem  Freigemeindler  zu  verkehren  und 
auf  seine  Denk-  und  Anschauungsweise  teilnehmend  und  verständnisvoll 
einzugehen.  — Seiner  politischen  Überzeugung  nach  war  G.  absoluter 
Royalist,  ein  begeisterter  Anhänger  des  Hauses  Hohenzollern  und  der 
entschiedenste  Feind  aller  ümsturzparteien  und  demokratischen  Be- 
strebungen. In  politischer  Hinsicht,  wie  sonst,  war  sein  Ideal  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.;  daher  erklärt  sich  auch  sein  Widerwille  gegen 
die  „Konstitution“  oder  Verfassung,  den  er  bis  zu  seinem  Tode  nicht 
hat  überwinden  können,  indem  er  der  Überzeugung  war,  daß  nnr 
die  Verfassung  und  die  Kämpfe,  die  sie  hervorgerufen,  Parteistreitig- 
keiten u.  s.  w.  an  allem  politischen  Unglück  des  Landes  schuld  wären. 
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Dies  war  auch  vielleicht  der  einzige  Punkt,  in  dem  er  manchen  Freunden, 
die  liberalen  politischen  Anschanungen  huldigten,  gelegentlich  unsym- 
pathisch erscheinen  konnte.  Doch  verbot  ihm  seine  Schüchternheit  und 
Liebenswürdigkeit,  selbst  im  vertraulichen  Gespräche  mit  Freunden, 
andern  seine  politische  Meinung  irgendwie  anfzudrängen.  Mit  Recht 
schließt  darum  der  ehrende  Nachruf,  den  das  Lehrer-Kollegium  des 
Gymnasiums  zu  Tilsit  nach  seinem  Tode  veröffentheht  hat,  mit  folgenden 
Worten:  „Begeistert  für  alles  Gute  und  Schöne,  hat  er  auch  noch  seine 
letzten  Kuhejahre  in  rastloser  stiller  Thätigkeit  dem  Dienste  der  Kunst 
und  AVissenschaft  und  Werken  christlicher  Liebe  gewidmet.  Seine  seltene 
Liebenswürdigkeit,  seine  selbstlose  Hingabe  und  Opferfreudigkeit,  sein 
heiteres  kindhehes  Gemüt  und  seine  lebendige  geistvolle  Unterhaltung 
hatten  ihm  einen  großen  Kreis  von  Freunden  erworben  und  erhalten. 
Sein  Andenken  wird  bei  seinen  Kollegen  und  bei  allen,  die  ihn  kannten, 
in  stetem  Segen  bleiben.“  — 

Ara  Mittwoch  den  12.  Mai,  nachmittags  2 Uhr,  wurde  G.  zur 
letzten  Ruhe  auf  dem  alten  Kapellenkirchhof  geleitet.  Unmittelbar  nach 
dem  Begräbnis  fand  in  der  Wohnung  des  Verstoibenen  eine  von  seinen 
Schülern  und  Freunden  zahlreich  besuchte  Versammlung  statt,  welche 
beschloß,  „demselben,  da  er  nicht  bloß  durch  seinen  edlen,  liebens- 
würdigen Charakter  sich  die  allgemeine  Liebe  und  Verehning  seiner 
zablreichen  Schüler  und  Freunde  erworben,  sondern  auch  literarisch  als 
Altertumsforscher  und  Kenner  des  litauischen  Volkstums  seinen  Namen 
weit  über  die  Grenzen  der  Provinz  bekannt  gemacht  hat,  ein  Grab- 
denkmal zu  errichten  und  den  zu  hoffenden  Überschuß  zur  Begründung 
eines  Stipendium  Gisevianum  zu  verwenden“.  In  der  That  ist  durch  die 
in  der  Versammlung  selbst  erfolgten  Zeichnungen  die  Errichtung  eines 
Denkmals  schon  völlig  gesichert,  so  daß  auch  bereits  mit  der  Samm- 
lung des  Stipendienfonds  der  Anfang  gemacht  worden  ist.*) 

*)  Die  weiteren  Schritte  leiten,  als  dazu  niedergesetztes  Eomite,  die  Herren: 
Oberlehrer  Dr.  Biijack-Königsberg,  Landgerichts-Präsident  Hertzog-Lycl,  Pfarrer 
Mack  - Lasdehnen,  Gymnasial  - Direkter  Prof.  Dr.  Meller  - Tilsit  (Vorsitzender), 
Regierungsrat  Dr.  Osius- Gumbinnen,  Bnchdruckereibesitzcr  Post-Tilsit,  Stud.  phil. 
Kosikat- Königsberg,  Oberlehrer  Schiekopp-Tilsit  (Schatzmeister),  Superintendent 
Schrader-Kagnit. 
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So  ruhe  denn  sanft,  teurer  Freund,  in  Deiner  stillen  Gruft,  die  Dir, 
Deinen  Wünschen  entsprechend,  auf  dem  alten  Kirchhofe  an  dem  Nord- 
rande mit  dem  freien  Blick  in  die  Frühlingspracht  des  Memelthaies  gebettet 
ist,  die  Dir  so  oft  in  Deinem  Leben  Freude  und  Wonne  bereitet  hat!  — 
T.  j.  s. 


20.  Zar  litauischen  Bibliofraphie. 

(s.  Altpr.  Mtsschr.  XVII,  195— Ü08.) 

Von 

J.  Koncewicz. 

Unter  der  Nr.  2 „Wilnaer  Postille  v.  j.  1600“  wird  wahr- 
scheinlich gemeint:  Postilla  Katolicka,  tai  est  Izguldimas  Ewangeliu 
kiekwienos  nedielos  ir  szwfntes  per  wisns  metus,  per  Kuniga  Mikaloju 
Dauksza  Kanaunika  Medniku,  iz  Igkiszka  perguldita.  Su  walu  ir  dalaj- 
dimu  wire^niuju;  Wilniuje  Drukarnioi  Akademios  Societalis  Jesu,  Anno 
Domini  1599.  Dieser  Titel  befindet  sich  in  dem  für  das  Litauische 
wertvollen  Werk:  Litwa  podw/gl^dem  starozytnych  zahytköw,  obyczajdw 
i zwyczajow  skreslona  przez  Ludwika  z Pokiewia  (Geburtsort  des  Juce- 
wicz)  W'ilno  1846.  Jucewicz  muß  das  Werk  besessen  haben,  wie  man 
aus  seiner  Äußerung  schließen  muß:  Przeklad  jego  jest  wzorowy;  cala 
prostota,  cala  naiwnoäi  i biblijne  wyrazenia  oryginalu  z dziwn^  latwoäciii 
i wiernoscin,  wykonane(  Seine  Übersetzung  ist  musterhatt;  alle  Einfalt, 
alle  Naivität  und  die  biblischen  Ausdrücke  des  Originals  sind  mit 
wunderbarer  Leichtigkeit  und  Treue  wiedergegeben.  Seite  7 und  8). 

Zu  Nr. 4 „Szyrwid’s  Punkty  kazaü“  müßte  beigefügt  werden, 
daß  das  Werk  in  Wilna  1845  litauisch  und  unverändert  in  neuer  Auflage 
erschienen  ist.  Der  Magister  der  Theologie  Leon  Montwid,  Probst  in 
Siady  (Sedos  klebons)  besorgte  auf  eigene  Kosten  diese  Ausgabe.  Aus 
seiner  Vorrede  wollen  wir  folgendes  anführen : Idant  tada  kajpo  atm’uimas 
kalbos  senolu  musu  ilgainiu  butinaj  nepragajsztura,  asz  su  didiu  wargu 
ja  (knigii  Szyrwida)  igijes,  iszguldima  lankiszkui  atmetiau,  o grini^ 
lietuwiszkui,  zodis  i zodi  be  kokios  atmainas  apgut  iszspansti  stejgiau. 

Als  Ergänzung  zu  Nr.  7.  „Chyliiiski’s  Bibelübersetzung“  wird 
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wohl  die  Nachncht  über  die  Existenz  der  wilnaschen  geistlichen  Akademie 
wi'ikomnien  sein.  Zur  Zeit  der  wilnaschen  Universität  war  in  Wilna 
keine  geistliche  Akademie,  sondern  eine  theologische  Fakultät.  Nach 
der  Aufhebung  der  Universität  (1832)  wurde  die  theologische  Fakultät 
in  die  geistliche  Akademie  umbenannt,  mit  welcher  das  geistliche  Semmar 
vereinigt  wurde.  Im  Jahre  1842  wurde  die  wilnasche  Akademie  nach 
St.  Petersburg  verlegt,  aber  hat  ihren  früheren  Namen  Akademia  Vilneiisis 
behalten,  denn  das  Magister-Kreuz  trägt  jetzt  noch  die  Initaben  A.  V. 
Vor  allem  ist  also  die  Chyliiiski’sche  Bibel  in  der  Bibliothek  der  römisch- 
katholischen  geistlichen  Akademie  in  St.  Petersburg  zu  suchen  oder 
doch  in  Wilna  in  der  Bibliothek  des  römisch-katholischen  geistlichen 
Seminars,  welches  in  Wilna  noch  jetzt  existiert.  Vor  kurzem  teilte 
mir  der  dörptsche  Kandidat  der  Philologie,  der  wissenschaftliche  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Goldingen,  Herr  Schönberg,  mit,  daß  ein  Teil  der 
wilnaschen  Universitätsbibliothek  sich  in  der  Bibliothek  der  Universität 
zu  Dorpat  befindet.  Wenn  das  Suchen  in  St.  Petersburg,  Wilna,  Moskau 
und  Kiew  ohne  Erfolg  sein  sollte,  müßte  man  sich  also  in  Dorpat 
Umsehen.  — 

In  dem  polnischen  Konversationslexikon  (Encyklopedya  powszechna 
III.  18G0)  unter  dem  Artikel:  „Biblija  litewska  i zmudzka“  ist  als  das 
älteste  litauische  Buch : „Ewangelije  dla  ewangeliköw  wydal  Bartlomiej 
Willentus  w Krölewcu  1579r“  (Evangelien  für  die  Reformierten  ausgegeben 
von  Bartholomäus  Willentus  in  Königsberg  1579)  genannt,  die  zweite 
Auflage  des  Buches  soll  im  Jahre  1612  erschienen  sein.  Unter  meinen 
litauischen  Notizen  fand  ich  ein  noch  älteres  Datum  und  zwar:  „Agenda. 
Wyprawa  duszy  na  tarnten  äwiat.  Wilno  1533r.  popolsku,  polacinic, 
politewsku  i poniemieckn“.  (Agenda.  Die  Abfertigung  der  Seele  in 
Jenseits.  Wilna  1533.  polnisch,  lateinisch,  litauisch  und  deutsch);  aber 
ich  vermag  mich  nicht  der  Quelle  zu  entsinnen,  aus  welcher  ich  diese 
Notiz  entnahm. 
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21.  Litaaiica  in  der  >VolfeRbättler  Bibliothek. 

Von 

Titus  Voelkel. 

In  litauischer  Sprache  verfaßte  Schriften  enthält  die  W.  Bibi, 
nicht,  folgende  zwei  Gesangbücher  sind  lettisch. 

Labbu  sinnu  un  padohmu  Grahmata,  widsenineekeem  par  labbu 
istaisita,  Riga  1791.  96  S.  12*. 

Lattweeschu,  Lugsclianu  Grahmata,  Kensb.  1754.  Seel.  Hn.  Heinrici 
Adolfi.  224  S.  12'  — dahinter  gebunden  Evangelien  128  S.  — 
ferner  Kirchenagende  74  S.  — Verzeichnis  der  im  Girl,  und 
Seragall.  bes.  fürstl.  u.  adel.  Kvangel.  lett.  Kirchen  6 S. 

In  deutscher,  lateinischer,  französischer,  polnischer  Sprache: 

Poln.  Gedern-Hayn,  d.  i.  kurzgefasste  doch  ausführliche  Beschreibung 
des  Königr.  Polen  u.  s.  w.  Breßlau  1698.  4.  48  S. 

D.  Ant.  Fr.  Busching,  Neueste  Geschichte  der  Evangelien  beyder 
Gonfeßiouen  im  Königr.  Polen  u.  Großherzogtb.  Litauen.  Halle 
1785.  4.  128  S. 

P.  Gabr.  Raczynski.  Soc.  J.  Historia  naturalis  curiosa  Regni  Po- 
loniae,  Magniduc.  Lituaniae  annex.  qu.  provinc™,  in  tractatus 
20  divisa,  ei  scriptoribus  probatis,  servata  primigen.  eor.  phrasi 
in  11.  plurim.,  ex  MSS.  variis,  testib.  oculat.,  relationib.  fid. 
dign.,  experimentis  desumpta.  Sandomir.  1721.  kl.  4.  466  S. 
(Tract.  11.  Memorabilia  hominum  manifcstans  bespricht  u.  a. 
hohes  Lebensalter,  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  Köqierstärke,  her- 
vorragende Leistungen  im  Essen  u.  Trinken). 

Nath.  Friedr.  Kautz,  de  Religionis  Ghrist.  in  Polen,  etc.  initiis. 
Diss.  Lips.  1735.  4 kl.  23  S. 

Breve  Ghronicon  Arct.  partis  Germaniac  et  vicinamra  gentium  ab 
anno  1581  usqu.  ad  1587.  0.  0.  1587.  S.  182.  4 kl. 

P.  Alb.  W.  Kojalowicz  Soc.  Jes.  Historiae  Lituanae  pars  I.  Dantisc. 
1650.  pars  poster.  Antverp.  1669. 

Edw.  Raczyiiski,  Kodex  dyplomatyczny  Litwy  wydany  z r§kopisnuiw 
w archiwum  Tajnem  w Krölewcu  zachowanych.  Wrocl.  1845. 
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391  S.  4.  (Enth.  182  Urkunden  von  1243  bis  1433,  meist  in 
latein.  (nur  13  in  deutscher)  Sprache.) 

Theod.  Zawacki,  Processus  iudiciarius  Regni  Poloniae  etc.  Varsav- 
1647.  496  S.  kl.  4. 

Georg  Petr.  Schultz,  Coraraentarii  de  cancellariis  regn.  Polon.  et  de 
mareschalcis  r.  Pol.,  M.  Ducat.  Litliuan.  Dantisc.  1742.  1743. 

Rutger  zur  Horst,  Cancellarins  s.  de  cancellariorum  cum  in  Sum. 
Pontif.  Cur.,  in  Imp.  Germ.,  Regnisqu.  divers.,  tum  inprimis  in 
flor.  Regn.  Pol.  et  M.  D.  Lith.  heroic.  virtutib.  splendidiss.  ho- 
norib.  et  omam.  etc.  libri  2 cum  duplic.  indice.  Dantisc.  1632. 

Eine  Reihe  Streitschriften  in  lateinischer,  deutscher  oder  französischer 
Sprache,  zum  Teil  in  zwei  Sprachen,  Spottschriften,  zum  Teil 
mit  Abbildungen  etc.,  zum  Teil  einzelne  Flugblätter,  Broschüren 
von  4—64  Seiten  in  verschiedenen  Formaten. 

Trotz  dieses  unbedeutenden  Bestandes  habe  ich  diese  Mitteilung 
nicht  unterlassen,  einmal  weil  obige  Feststellung  bei  den  beschränkten 
Räumlichkeiten  der  W.  Bibi,  und  der  dadurch  bedingten  geringen  Über- 
sichtlichkeit und  Ordnung  nicht  unschwer  gewesen,  und  dann,  weil  die 
Gewißheit,  daß  jene  Sachen  — und  eben  nur  sie  vorhanden,  wohl  einen 
gewissen  thatsächlichen  Wert  hat. 


22.  Znr  Etyv«l«gie  des  Wertes  „NeneK 

Von 

Andr.  Dirikis. 

Dieser  Strom,  dem  die  Deutschen  für  die  Strecke,  die  er  in  Ruß- 
land durchfließt,  den  Namen  Niemen  und  nur  für  die  preußisch-litaui- 
sche Strecke  die  Benennung  Memel  geben,  wird  russisch  Niemaii 
genannt.  Dieser  letztere  Name  stammt  vom  russ.  Adj.  niemoj  = 
lettisch  m^ms  = stumm  ab.  Die  lett.  Form  für  Memel  müsste 
M^mule  = die  Stumme  sein,  jedoch  gebrauchen  die  Letten  die  lit. 
Bezeichnung:  Namuns,  Mdmnle  würde  also  vollständig  dem  russ.  Niemaii 
entsprechen.  Da  in  der  lit.  Sprache  das  Wort  m4ms  nicht  vorkommt. 
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SO  wäre  aiizunehmen,  daO  vor  den  Litauern  den  unteren  Lauf  des 
Meniel-Nienien-Stronies  Letten  bewohnt  haben,  von  denen  die  Deutsehen 
den  Namen  für  diesen  Fluß  entlehnt  haben.  Dafür  spricht  auch  der 
Ortsname  Prekule  (Prökul.s).  Dieser  Name  stammt  vom  lett.  priks  = 
die  Freude;  Prikule  würde  etwa  die  Freudeustätte  bedeuten.  Das  Wort 
Prikule  ist  als  Ortsname  auch  im  Lettlande,  sowohl  in  Kur-  als  auch 
in  Livland,  vertreten.  Die  noch  jetzt  auf  der  kurischeu  Nehrung  und 
im  Memelschen  enklavenwcise  ansässigen  Kuren,  d.  s.  Letten,  deren 
Sprache  Herr  Oberlehrer  Voelkel  zum  Gegenstände  seiner  Forschungen 
gemacht  hat,  dürften  rin  Rest  der  Memel-Letten  sein.  Den  Namen 
Nemunas  haben  die  Litauer  offenbar  von  den  Slaven  entlehnt. 

Was  den  litauisch-lettischen  Namen  Klaipeda  für  die  Stadt  Memel 
anhetritft,  so  will  ihn  Herr  Pfarrer  Jacoby  (s.  Altpr.  Mtsschr.  XVII,  231) 
vom  lett.  klaips  und  esti  ableiten.  Mir  scheint  es  plausibler,  die.sen 
Namen  vom  lett.  klaji  = eben  und  peda,  pädas  (Nesselmann:  „allg. 
der  Qnmd,  das  Unterste  einer  Sache“  — also  auch  einer  Stadt)  abzuleiten. 
Demnach  würde  Klaipeda,  oder  richtiger  Kläjpeda,  einen  ebenen  Grund, 
ebene  Gegend  bedeuten.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Herr  L.  Passarge 
(Aus  Balt.  Landen.  Glogau  1878,  S.  139:  „die  Stadt  Memel  nennt  der 
Litauer  Klaipeda,  was  lettisch  soviel  bedeutet,  wie  flache  Gegend).  — 
Jedenfalls  ist  Klaipeda  lettisch,  denn  sowohl  klaips,  als  auch  klajs  kommt 
nur  in  der  lettischen,  nicht  aber  auch  in  der  litauischen  Sprache  vor. 


23.  Vergleichende  Bemerkangen  in  dem  litauischen  Härchen 
vnn  dem  listigen  Hensehen  und  dem  dummen  Teufel. 

Von 

Reinhold  Köhler. 

Zu  dem  Altpr.  Mtsschr.  XVII,  251  mitgeteilten  litauischen  Märchen 
von  dem  listigen  Menschen  und  dem  dummen  Teufel  kenne  ich  folgende 
Seitenstücke:  ein  mährisch-walachisches  in  J.  Wenzig's  Westslawischen 
Märchenschatz  S.  164,  eins  aus  der  Bukowina  in  .1.  W.  Wolfs  Zeitschrift 
für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde,  I,  180,  eins  in  J.  Haltrich’s 
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Deutsclien  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen,  Nr.  28 
(—  Nr.  27  der  ersten  Ausgabe),  eins  in  A.  Peter’s  Volkstümlichem  aus 
Österreichisch -Schlesien,  II,  190  und  eins  bei  F.  Schöinverth,  Aus  der 
Oberiifalz,  III,  75.  Die  vier  ersten  Märchen  haben  — bei  aller  sonstiger 
Verschiedenlieit  von  einander  und  vou  dem  litauischen  — das  mit  ein- 
ander und  mit  dem  litauischen  gemein,  daß  in  ihnen  ein  oder  mehrere 
Teufel  einen  Menschen  zum  Wettlaufen  und  zum  Wettringen  auftbrdern 
und  daß  der  Mensch  den  Teufel  wegen  des  Wettlaufens  zunächst  an 
seinen  kleinen  Sohn  (bei  Wenzig  und  Peter)  oder  Enkel  (bei  Haltrioh) 
oder  Bruder  (in  Wolfs  Zeitschrift),  womit  er  einen  Hasen  meint,  verweist 
und  wegen  des  Wottringens  an  seinen  alten  Großvater  oder  Knecht  (bei 
Peter),  womit  er  einen  Bären  meint.  In  dem  oberpfalzischcu  Märchen 
fehlt  das  Wettriugen,  aber  neben  dem  Wettlaufen,  wobei  sich  der  Mensch 
ausbedingt,  daß  sein  Alter,  d.  h.  ein  Hase,  mitlanfen  darf,  kömmt  — 
ganz  wie  im  litauischen  — auch  das  Wettklettern  vor,  worin  der  Junge 
des  Menschen,  d.  h.  ein  Eichhörnchen,  gewinnt. 

Wenn  dann  in  dem  litauischen  Märchen  der  Te\ifel  den  Menschen 
nocli  zu  einem  zweiten  Wettlauf,  nämlich  um  den  Torfbruch  herum, 
auflbrdert  und  der  Mensch,  um  sich  angeblich  das  Laufen  zu  erschweren, 
dabei  ein  Pferd  zwischen  die  Beine  nimmt,  d.  h.  darauf  reitet,  und  auf 
diese  Weise  siegt,  so  ist  hierin  nur  das  mährisch-walachische  Märchen 
vergleichbar.  In  ihm  trägt,  nachdem  zwei  andere  Teufel  schon  im 
Wettlaufen  und  Wettriugen  unterlegen  sind,  ein  dritter  Teufel  ein  Pferd 
dreimal  auf  dem  Kücken  im  Wald  herum,  muß  Jedoch  dabei  ausruheu, 
der  Mensch  aber  trägt  das  Pferd  nicht  auf  dem  Kücken,  sondern  zwischen 
den  Beinen,  d.  h.  er  reitet  darauf,  und  braucht  natürlich  nicht  auszuruhen. 

Wie  das  litauische  Märchen  mit  einer  Erbteilung  zwischen  den 
Brüdern  beginnt,  so  auch  das  aus  der  Bukowina,  aber  die  Erbschaften 
und  die  Art,  wie  der  Jüngste,  der  das  wenigste  geerbt  hat,  mit  dem 
Teufel  zusammentrill't,  und  was  er  ihm  alsbald  vorlügt,  alles  dies  ist 
in  beiden  Märchen  ganz  verschieden. 

Wenn  in  dem  litauischen  Märchen  der  Mensch  dem  Teufel  sagt, 
er  wolle  mit  dem  Faden  einen  Teil  des  Waldes  umschlingen  und  aus- 
reißen, so  ist  dazu  der  erste  Teil  des  siebenbürgischeu  Märchens  zu 
Altpr.  MooBliKhilft  Hd.  XVIL  Bft.  7 a.  8.  37 
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Tergleichen,  in  dem  der  Held,  der  von  den  Teufeln  ausgeschickt  worden 
ist,  eine  Eiche  auszureißen  und  in  die  Hölle  zu  bringen,  ein  großes 
Seil  nimmt  und  vorgiebt,  er  wolle  damit  gleich  den  ganzen  Wald  nm- 
binden,  ausreißen  und  nach  Hause  schaffen,  und  ebenso  wird  noch  in 
verschiedenen  andern  Märchen  von  listigen  Menschen,  welche  Teufeln, 
Riesen  oder  andern  dämonichen  Wesen  ungeheure  Stärke  vorspiegeln, 
enählt,  daß  sie  thun,  als  ob  sie  mit  einem  Seil  einen  ganzen  Wald 
umreißen  wollten. 

Ich  erlaube  mir  diesen  Bemerkungen  noch  den  Wunsch  anzuschließen, 
daß  die  in  den  „Mitteilungen“  zur  Veröffentlichung  kommenden  litauischen 
Märchen  auch  fernerhin  mit  deutscher  Übersetzung  versehen  werden 
mögen,  damit  sie  auch  den  — gleich  mir  — des  Litauischen  nicht 
mächtigen  Märchenfreunden  zugänglich  sind. 


24.  BflehersehaiL 

Die  polnischen  Ortsnamen  der  Provinzen  Preussen  und  Pommern 
und  ihre  deutschen  Benennungen,  zusammengestellt  von 
Dr.  Wojciech  K^trzydski,  Direktor  des  Ossoliiiskischen 
Nationalinstituts  (Lemberg).  8*,  15  S.  Vorwort,  Text  236  Spalten, 
Index  LXXXIV. 

Das  vorliegende  Verzeichnis  bildet  ein  deutsch-polnisches  Wörter- 
buch und  giebt  zunächst  die  deutsche  Benennung  oder  Form,  daneben 
die  polnische.  Wo  zu  einer  deutschen  Benennung  zwei  polnische  Formen 
angegeben  sind,  ist  die  erstere  die  bessere;  in  Klammem  stehende 
Formen  sind  nicht  mehr  gebräuchlich,  und  das  Fragezeichen  kennzeichnet 
die  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  vermuteten.  Der  Anordnung 
sind  die  landrätlichen  Kreise  zu  Grunde  gelegt,  während  ein  nachfol- 
gendes alphabetisches  Verzeichnis  die  Auffindung  erleichtert,  innerhalb 
jedes  Kreises  sind  die  Namen  ebenfalls  alphabetisch  aufgefuhrt.  Bei 
der  Zusammenstellung  handelte  es  sich  für  den  Verfasser  darum,  nicht 
nur  rein  polnische  Formen,  sondern  überhaupt  anzugeben,  wie  jede 
Örtlichkeit  auf  polnisch  hieß  oder  noch  heißt,  so  daß  auch  sämtliche 
sozusagen  verpolnischte  Benennungen  aufgenommen  wurden,  mochten 
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sie  ursprünglich  deutsch,  preußisch  oder  litauisch  seiu.  In  den  Jahren  1866 
und  1868  erschienen  in  Schwetz  (Westproußen)  unter  dem  Titel  Skorb 
kaszebsko-slovjnski  tnöwö  (Schatz  der  kaschubisch-slavischen  Sprache) 
zwei  Hefte,  die,  auf  eigener  Anschauung  beruhend,  von  einigen  wenigen 
Unrichtigkeiten  abgesehen  sehr  zuverlässigen  Stoff  bieten,  in  ihrer 
Mundart  aber  nicht  allgemein  zugänglich  sind,  so  daß  des  Verfassers 
(Dr.  med.  Florian  Cejnowa,  in  Hukowitz,  Kreis  Schweiz)  Absicht,  zur 
Kenntnis  jener  eigentümlichen  Verhältnisse  beizutragen,  nicht  entfernt 
in  dem  Maße  erreicht  worden  ist,  als  es  seine  Befähigung  erwarten 
ließ.  — Bis  auf  diesen  Versuch  ist  wenig  oder  nichts  geschehen,  pol- 
nische Ortsnamen  zu  sammeln,  so  groß  und  dringend  auch  das  Bedürfnis 
genannt  werden  muß,  da  tnflndliche  Quellen  vor  der  Oermanisierung 
versiegen  und  doch  nicht  überall  durch  vorhandene  Urkunden  ersetzt 
werden  können.  Die  rein  polnischen  Formen  verlieren  sich,  da  über 
jene  Länder  und  ihre  Geschichte  vorzugsweise  Deutsche  geschrieben, 
selbst  aus  dem  Gedächtnisse  gebildeter  Polen,  und  es  wäre  nur  wenigen 
unter  ihnen  möglich,  über  die  früheren  Namen  in  jenen  Gegenden 
Auskunft  zu  geben.  Diesen  Mangel  hatte  der  Verfasser  bei  seinen 
Arbeiten  und  Studien  über  die  Geschichte  Ost-  und  Westpreußens  und 
die  Einwanderung  von  Polen  her  nur  zu  sehr  empfinden  müssen,  während 
ihn  andererseits  gerade  diese  Studien  für  die  Abhülfe  besonders  be- 
föhigten  und  um  so  mehr  als  er  auch  selbst,  in  Ostpreußen  geboren 
und  erzogen,  nach  jahrelangem  Aufenthalte  in  Westpreußen,  auf  eigner 
Erfahrung  fußen  konnte.  — Ostpreußen  und  Ermeland  wurden  mit  in 
den  Bereich  des  Verzeichnisses  gezogen,  weil  die  polnischen  Namen 
jener  beiden  Provinzen,  in  welchen  das  Polnische  nie  Sprache  der 
Behörde  gewesen  war,  überhaupt  nie  waren  verzeichnet  worden.  Acht 
Spalten  geben  slavische  Namen  der  1657  durch  den  Vertrag  von 
Wehlau  von  der  Kepublik  getrennten  pommerschen  Kreise  Bütow  und 
Lauenburg,  sechs  Spalten  Namen  aus  dem  Kreise  Stolpe  (nach  Cejnowa, 
8.  S.  18),  woran  sich  noch  zwölf  Namen  aus  andern  Kreisen  Pommerns 
schließen  (Sp.  221 — 236).  — Diese  Zeichen  früherer  Beziehungen  sind 
mit  der  Maßstab  für  die  fortschreitende  Ausdehnung  des  Deutschen. 
Überall  an  seinen  Außenräudern  hat  das  Polnische  seit  hundert  Jahren 
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Boden  yerloren  und  das  Deutsche  fester  und  fester,  wie  namentlich  in 
Masuren,  Wurzeln  geschlagen.  „In  WestpreuGen  giebt  es  noch  viele  (?) 
Kreise,  in  welchen  die  polnische  Nationalität  überwiegt,  in  nicht  wenigen 
findet  jedoch  das  umgekehrte  Verhältnis  statt.  Der  Konitzer  und  der 
Schlochauer  Kreis  war  schon  in  der  polnischen  Zeit  mehr  deutsch  als 
polnisch,  ebenso  wie  die  Kreise  Danzig  und  Marienburg;  der  Elbinger 
Kreis  war  immer  deutsch.  Im  Kreise  Marienwerder  (auf  dem  rechten 
Weichselufer  in  Pomesanien)  verliert  sich  die  polnische  Sprache,  wie 
auch  im  Rosenberger  Kreise,  in  dessen  südlichem  Teile  sich  die  Polen 
nnr  mit  Mühe  halten  (in  Freistadt-Kisielice  findet  für  die  polnischen 
Einwohner  einen  Sonntag  um  den  andern  Gottesdienst  statt).  So  bildet 
heute  der  Stuhmer  Kreis  eine  ganz  von  dem  Meere  des  Deutschen  um- 
gebene polnische  Insel.  In  OstpreuQen  weicht  ebenfalls  die  polnische 
Nationalität  überall.  Aus  den  Kreisen  Mohrungen,  Gerdauen  und  Dar- 
kehmen  sind  die  polnischen  Niederlassungen  schon  verschwunden;  im 
Rastenburger  Kreise  hat  der  Verfasser  zwei  polnische  Pfarreien,  io 
Rastenburg  und  Becslack  (Bezlawki),  gekannt.  Der  Angerbnrger  Kreis 
wird  mit  Macht  deutsch;  denn  die  Pfarreien  Rosengarten,  Engeistein 
und  Angerburg  kann  man  schon  als  deutsch  betrachten,  und  der  Goldapper 
Kreis  zählt  heute  etwa  nur  noch  900  Polen,  in  den  Pfarreien  Grabau 
und  Gumau.  Und  in  den  andern  Kreisen  Masurens  macht  die  Ver- 
deutschung noch  größere  Fortschritte.  Im  Ermeland  können  wir  nur 
den  Kreis  Allenstein  als  polnisch  anseben,  da  der  Rösseler  Kreis  nur 
zwei  polnische  Pfarreien,  Groß-Beessau  und  Bischofsburg,  enthält.  Von 
einem  slavischen  Pommern  kann  heute  nirgend  mehr  die  Rede  sein. 
Die  von  Hilferding  erforschten  und  von  Cejnowa  besuchten  wenig  zahl- 
reichen polnischen  oder  kaschubischen  Ansicdlungen  im  Regierungsbe- 
zirke Köslin  werden  sicher  in  kurzem  von  der  Erde  verschwunden  sein“. 

Dies  nach  dem  Herrn  Verfasser  der  gegenwärtige  Stand  des  Deut- 
schen zum  Polnischen.  — 

Die  Quellen  werden  nach  vier  Überschriften  angeführt:  1)  Ganz 
Ost-  und  Westpreußen  umfassende;  2)  solche,  die  ganz  Westpreußen 
oder  einzelne  Teile  und  Kreise  desselben;  3)  solche,  die  Ostpreußen 
betreffen ; 4)  Materialien  für  Pommern,  die  aber  schon  in  den  genannten 
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enthalten  sind.  Der  Verfasser  war  bemüht  nach  Möglichkeit  ans  den 
Quellen  aus  der  Zeit  der  Republik  zu  schöpfen  und  hat  dafür  besonders 
auch  die  Handschriften  der  Ossoliiiskischen  Bibliothek  benutzt,  so  die 
Nummern  208,  209  und  1453,  Yon  den  Jahren  1626  bis  1628,  für 
die  von  dem  Schwedischen  Kriege  berührten  Örtlichkeiten.  Wie  die 
vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  nicht  überflüssig  ist,  und  man 
solchen  Aufzeichnungen  scblieOlich  noch  die  einzige  Kunde  von  anders 
ganz  verlornen  Einzelheiten  von  Sprachformen  verdankt,  sieht  man 
beispielsweise  an  dem  ihm  selbst  so  nützlich  gewordenen  Schönwalder 
Kirclienbuch,  das  in  zwei  zu  Ordenspreußen  gehörigen,  seit  der  Zeit 
der  Ritter  immer  nur  unter  deutscher  Herrschaft  stehenden  Kreisen 
(Marienwerder  und  Rosenberg)  von  heut  schon  ganz  deutschen  Ort- 
schaften die  polnischen  Namen  in  Listen  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert bewahrt  hat.  In  betreff  zahlreicher  von  ihm  ebenfalls  benutzter 
archivaler  Quellen  verweist  der  Verfasser  auf  die  Aufzählung  derselben 
in  seiner  Abhandlung  „Über  die  Polnische  Nationalität  in  Westpreußen 
zur  Zeit  der  deutscheu  Ritter  (o  narodowo^ci  polskiej  w Prusiech 
zachodnicli  za  czasöw  krzyzackich)“. 

Zum  Schlüsse  bittet  der  Herr  Verfasser  um  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  seiner  Arbeit  und  richtet  ferner  an  alle,  die  sich  für  diese 
Sache  interessieren,  namentlich  auch  die  Bitte,  Namen  von  Flüssen, 
Bächen,  Seen,  Teichen,  Bergen,  Wäldern  u.  s.  w.  zu  sammeln  und  zu 
veröffentlichen  oder  an  ihn  mitzuteilen  behufs  Gewinnung  einer  voll- 
ständigen polnischen  Topographie  von  Ost-  nnd  Westpreußen  für  den 
Fall  einer  zweiten  Ausgabe  seines  Buches.  So  wie  die  Arbeit  jetzt  ist, 
wird  sie  aber  nicht  nur  für  das  etwaige  Bedürfnis  des  polnischen  Lebens, 
sondern  auch  deutschen  Qeschichts-  und  Sprachforschern  eine  nicht 
unwillkommene  Gabe  sein. 

„ Paol  VoelkeL 


Wir  haben  diesem  Buche  um  so  lieber  eine  ausführliche,  an  der 
Hand  der  polnisch,  also  nicht  ganz  allgemein  verständlich  geschriebenen, 
Vorrede  gegebene  Besprechung  gewidmet,  als  dasselbe  nicht  nur  für 
die  Kenntnis  der  Topographie  unserer  Provinz,  wo  so  vielfach  polnisches 
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Gcliiet  an  litauisches  grenzt,  von  großer  Wiclitigkeit  ist,  sondern  auch 
reclit  eigentlich  das  Muster  für  eine  gleiche  Arbeit  über  unser  Litauen 
bietet,  zu  welcher  der  Verfasser  in  Privatschrciben  wiederholt  Anregung 
gegeben  hat.  D,  Sckr. 


25.  Fragekastei. 

ln  Beantwortung  der  von  Herrn  A.  Di'rikis  in  Riga  gestellten 
Frage  (vgl.  Mitt.  S.  95):  Wie  ist  Lit.  lit.  Ges.  ins  Litauische  zu  übers.  V 
haben  sieh  Stimmen  von  versch.  Seiten  für  „Letfiwiszkoji  räsztü 
draugysti;“  ausgesprochen. 


26.  Nachrichten. 

An  den  beiden  letzten  Märztagen  fanden,  mit  gleicher  Tagesordnung, 
Sitzungen  zu  Tilsit  und  Memel  statt,  über  welch  letztere  wir  nach 
den  Tagesblättern  folgendermaßen  berichten: 

Am  31.  März  hielt  die  L.  L.  G.  eine  Sitzung,  zu  welcher  sieh 
eine  Anzahl  ihrer  Mitglieder  hauptsächlich  aus  Memel  und  Umgegend, 
aus  Prökuls,  Heydekrug,  Ruß,  Tilsit,  Insterburg  und  Gum- 
binnen eingefunden  hatten.  Auch  waren  einige  Herren,  die  noch  nicht 
der  Gesellschaft  angehörten,  aber  für  dieselbe  sich  interessieren,  ein- 
geladen worden  und  erschienen.  Herr  Pfarrer  Jacoby-Memel,  der  Vor- 
sitzende der  Gesellschaft,  eröffnete  die  nach  dem  Müller’scheu  Restaurant 
berufene  Versammlung,  indem  er  dieselbe  begrüßte  und  für  das  zahl- 
reiche Erscheinen  dankte,  gleichzeitig  auch  zu  reger  Mitarbeit  an  dem 
begonnenen  Werke  auffordernd.  Er  erteilte  hierauf  das  Wort  dem 
Herrn  Oberl.  Hoppe-Gumbinnen  zn  seinem  Vortrage  über  Methode  und 
Resultate  der  litauischen  Ortsnamenforschung.  Herr  Hoppe,  der  schon 
seit  .Jahren  auf  dem  Gebiete  litterarisch  thätig  gewesen  ist  und  ein 
reiches  urkundliches  Material,  (darunter  namentlich  die  für  solche 
Forschungen  höchst  wichtigen  Hypothekenbücher)  verarbeitet  hat,  begann 
seinen  Vortrag  mit  einem  Hinweis  auf  das  rasche  Verschwinden  der 
alten  Namen,  welches  zugleich  eine  Mahnung  sei,  sobald  als  möglich  ( 
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zu  sammeln,  was  noch  übrig  sei,  damit  es  für  die  Wissenschaft  nutzbar 
gemacht  werde.  Zu  beachten  sind  für  den  Forscher  die  älteren  russisch- 
litauischen Namen,  wo  sie  noch  vorhanden  sind,  sowie  auch  lettische, 
polnische,  altpreußiscbe  Elemente.  Man  muß  sich  ferner  hüten,  einen 
Namen  für  sich  allein  zu  betrachten,  sondern  im  Zusammenhang  mit 
<lcn  Grundwörtern,  den  Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  Sehr 
häutig  Huden  sich  ähnliche  Namen  dicht  bei  einander,  z.  B.  Simplex 
und  Compositum  oder  Composita  mit  verschiedenen  Präpositionen.  Wie 
wichtig  jene  oben  erwähnten  amtlichen  ^Urkunden  sind,  um  den  Forscher 
von  Irrwegen  abzuhalten,  beweist  u.  a.  der  Umstand,  daß  manche  Orte 
ganz  deutlich  von  den  Gründern  oder  ehemaligen  Besitzern  benannt 
sind;  so  heißt  Puspern  nach  einem  Besitzer  von  Bredow  auch  Groß- 
Bredow,  welcher  Name  also  mit  „brödys,  Elch“  nichts  zu  thun  hat 
Meerwisch  gehörte  früher  zu  Kallkappen,  das  einst  im  Besitz  derer 
von  Marwitz  war,  wird  also  eine  Korrumpierung  dieses  Namens  sein, 
sowie  Drangowski,  das  sofort  als  polnisch  erkannt  wird,  offenbar  von 
der  Familie  von  Gleißen-Dorungowski  benannt  ist,  der  es  einst  gehörte. 
Oft  bat  auch  Stand  oder  Gewerbe  des  Gründers  oder  Besitzers  den 
Namen  verursacht:  Awininken  ist  von  einem  Awininks  (Schäfer),  Krau- 
leidehlcn  von  einem  Krauleidys  (Aderlasser),  Kapotschen  von  einem 
Kapöczus  (Totengräber)  benannt.  Dergleichen  Erklärungen  beruhen 
aber  nicht  auf  bloßen  Vermutungen,  sondern  auf  urkundlichem  Material, 
das  dem  Redner  zu  Gebote  gestanden  hat  — Unendlich  viele  Orte 
sind  natürlich  von  der  Natur  und  Lage,  von  Pflanzen,  Tieren  u.  s.  f. 
benannt.  Wo  weder  die  Natur  des  Ortes  zu  dem  Namen  stimmt,  noch 
die  Namen  der  Besitzer  Auskunft  geben,  muß  man  die  untern  Erd- 
schichten untersuchen.  Ferner  wurde  gedacht  der  zahlreichen  Ortsnamen, 
die  auf  alte  Heiligtümer  oder  Gottheiten  binzuweisen  scheinen.  Keines- 
wegs, führte  Redner  aus,  habe  man  bei  allen  diesen  es  mit  Reminiscenzen 
an  alten  Kultus  zu  thun,  am  wenigsten  bei  den  mit  Präpositionen  zu- 
sammengesetzten, wie  Paßwenten.  Der  einzige  Ort,  wo  man  mit  einiger 
Sicherheit  einen  solchen  Schluß  ziehen  könne,  sei  Norkeiten  (Er.  Heyde- 
krug),  das  auch  Potrimpen  heißt,  wo  Reste  einer  heiligen  Eiche  und 
eine  alte  Sage  sich  erhalten.  — Der  Patriotismus  der  Litauer  zeigt 
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sich  in  dem  Namen  Karalene  (eig.  Königin),  benannt  nach  der  besten 
Königin  Luise.  Redner  sprach  znni  Schluß  die  Bitte  aus.  Namen  von 
AViesen,  Feldern,  Bäumen  u.  s.  w.,  wo  sich  solche  noch  im  Volksmunde 
erhalten  haben,  ihm  mitznteilen.  Hierauf  gab  der  Sekretär  der  Ge- 
sellschaft einen  kurzen  Bericht  über  den  Stand  der  Gesellschaft,  welche 
1.30  Mitglieder  zähle,  davon  (iO  aus  Litauen,  und  gedachte  der  Aner- 
kennung, welche  die  Bestrebungen  der  L.  L.  G.  im  Auslande  gefunden 
hätten.  Solche  Verbindungen  mit  auswärtigen  Gelehrten  seien  deshalt 
so  wichtig,  weil  bekaimterniaßen  in  russischen  und  englischen  Bibliotheken 
noch  viele  Schätze  schlummern,  die  auch  für  die  Forschung  auf  dem 
Gebiete  des  Litauischen  von  großer  Bedeutung,  aber  für  den  Ausländer 
schwer  oder  gar  nicht  zugänglich  sind.  Ferner  wurde  ein  Probeexemplar 
des  reichhaltigen  2.  Heftes  der  „Mitteilungen“  vorgelegt.  — Nach 
Schluß  des  geschäftlichen  Teils  blieben  die  Anwesenden  noch  längere 
Zeit  in  gemütlichem  Zusammensein. 

Leider  hat  unsere  junge  Gesellschaft  auch  schon  zwei  Mitglieder 
durch  den  Tod  verloren.  Am  9.  Mai  starb  unser  .alter  Gisevius', 
als  warmer  Vertreter  des  litauischen  Volks  und  eifriger  Sammler  von 
litauischen  Altertümern  jeder  Art  in  den  weitesten  Kreisen  rühmlichst 
bekannt.  Von  der  Hand  eines  seiner  zahlreichen  Verehrer  bringt  unser 
diesmaliges  Heft  einen  Lobensabriß  des  Heimgegangenen.  Noch  vor 
Ablauf  desselben  Monats,  den  31.  Mai,  starb  als  Präzentor  in  Karkeln 
Hugo  Wenskat.  Demselben,  einem  geborenen  Litauer  von  sprachlicher 
Durchbildung,  war  es  leider  nicht  vergönnt,  im.^erer  Gesellschaft  mit 
dem  regen  Eifer,  den  seine  begonnenen  Aufzeichnungen  bekunden,  dauernd 
zu  nützen.  Dieselben  werden  seiner  Zeit  ihre  Verwendung  von  kundiger 
Hand  finden. 

Mit  besonderem  Danke  müssen  wir  es  hervorheben , daß  die 
Lettisch-litterärische  Gesellschaft  uns  ein  vollständiges  Exemplar  ihres 
„Magazins“,  soweit  die  Hefte  überhaupt  noch  vorhanden  sind,  freund- 
lichst  übermittelt  hat.  Desgleichen  sind  die  laufenden  Schriften  auch 
von  der  Gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft  eiugegangeu. 

i 
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An  weiteren  Geschenken  für  die  Bibliothek  sind  zu  verzeichnen: 

^1.  von  Verfansern: 

Lotar  Weber,  Preußen  vor  b()0  Jahren. 

Bielenstein,  Über  die  lettische  Orthographie.  Vortrag.  Riga  1877. 
Mannharilt,  Die  Mater  Deum  der  Ästuer. 

Leskieii,  Dainos  gesaniiuelt  in  Willkischken. 

H.  Frischbier,  Preuß.  Volksreinie  und  Volksspiele.  Berlin  1867. 

— — Preuß.  Spruch  Wörter.  2 Bde.  Berlin  1865  u.  1876. 

— — Preuß.  Volkslieder  in  plattdeutscher  Mundart.  Berlin  1877. 
Fortunatow  u.  Miller,  Litauische  Volkslieder,  litauisch  mit  russischer 

Übersetzung. 

Pott,  Sprachl.  Bezeichnung  von  Maß  u.  Zahl  in  verschied.  Sprachen. 

li.  von  Herrn  PoaUekretär  Sckragi  in  Tilait, 
aus  dem  Gistvau'schen  Nacfiimse: 

Acta  Borussica.  il  Bde.  Kgsbg.  u.  Lpz. 

Erleutertes  Preussen.  Kgsbg.  Bd.  1 — 3 u.  5. 

von  Herrn  .Imcwo/’  a.  U.  Flot.  Schltathtl  an/  Mikielen: 
Erleutertes  Preussen.  Kgsbg.  Bd.  4. 

Bemerkungen  auf  einer  Fußreise  durch  Preußen  u.  Lithauen.  Danzig  1816. 
2 Bde. 

Einige  Hefte  der  Altpreuß.  Monatsschrift  1872. 

Lindenblatts  Chronik  (unvollständig). 

Bujack,  Die  Waffenhalle  des  Herrn  Blell  in  Tüngen.  Kgsbg.  1873. 
M.  Toeppen,  Christoph  Falks  Elb. -preuß.  Chronik.  Lpz.  1879. 

Acten  der  Ständetage  Ost-  u.  Westpreußens.  Bd.  2.  Lfg.  2.  Lpz.  1880, 
Cb.  G.  Mielcke,  Lit.  Sprachlehre.  Kgsbg.  1800. 

— — Lit.  Wörterbuch.  Kgsbg.  1800. 

von  Herrn  Aaär.  Dtrikis  in  Riga: 

Juszkewicz,  Abecela  arba  Leraentofus  del  mazu  vajkel'u.  Wiln.  1863. 

von  Herrn  Lehrer  Jftaki  in  TiUit: 

Ein  litauisch-deutsches  N.  Testament.  Kgsbg.  1727. 
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von  Herrn  nuch/iihidlcr  Sai.  Letsch  in  Tilsit  : 

Ad.  Bezzen bcrger,  Litauische  und  lett.  Drucke  des  16.  Jabrh.  1. 
Göttingcn  1874. 

von  Herrn  Supdf.  v.  Ueczalski  in  Hirsen  (Koieno): 

Naujas  Testamentas  jc.  Mifau  1844  (zeniaitisch). 

Kancyonolas,  tey  east’:  Knigos  Psoluiu  ir  Giesniiu  jc.  Nitojoy  1877. 
Summa  aba  Tnimpas  ißguldimas  Ewangeliu  ßwentii.  Nitaujoj  1863. 
Prisiwerlinias  grioszna  zmogaus  iiig  Dicwa.  Kigoj  1863. 

von  Herrn  I’roj.  Dr.  LtsUta  in  Lcijiziff: 

Rhesa,  Aifopas  arba  Pdfakos  :c.  Kgsbg.  1824.  (Schleichers  Hand- 
exemplar). 

von  Herrn  Kopitiin  Basstnsfiia  in  Trempen: 

Milzknygos  kurrola  wilTos  Kwaiigelio.s  per  czela  Mctii  ilzguldylos. 

Kgsbg.  1800.  (Mielckeschc  Postille). 

Litauisch- deutsche  Formulare  zu  kirchlichem  Gebrauch,  Handschr.  a. 
d.  Anf.  d.  Jahrhunderts. 

von  Herrn  Supdt.  HeShtisiz  in  Tilsit; 

Naujas  Testamentas  jc.  Berlynd  1866  (von  der  Brit.  Bibelgesellschaft 
als  zem.  Testament  verkauft). 


Für  die  Sammlung  von  Altertümern  sind  uns  zugegangen: 

1)  Von  Herrn  Gutsbes.  Frentzel-Beyme  auf  Oberhof  bei  Memel: 
zwei  Armringe,  ein  Halsring,  ein  kleinerer  geschlossener  Ring,  eine 
schöne  große  Fibula  (Bruchstück),  zwei  römische  Münzen*)  (aus  Bronze); 
ein  knopfartiger  Bernsteinschmuck;  drei  Lanzeuspitzen.  Sämtliche  Sachen 
sind  an  einer  sandigen  Stätte  in  Oberhof  rechts  von  der  von  Memel 
nach  Eckitten  führenden  Landstraße  und  zwar  an  erhöhten  Stellen  des 
Terrains  an  oder  unter  Steinen  gefunden  worden.  Der  Fund  wurde 
teils  1874  bei  der  Urbarmachung,  teils  1875 — 76  bei  der  Ackerung 

*)  N&here  Beschreibung  der  Münzen  bleibt  Vorbehalten. 
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durch  die  Pflugschar  7,u  Tage  g<^^^ert.  An  derselben  Stelle  waren 
vorher  schon  verschiedene  Geräte  und  Urnen  gefunden  worden. 

2)  Durch  gütige  Vermittelung  des  Herru  Zimmermeister  Sarfass- 
Tilsit  von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Matthias  auf  Groß-Britannicn  bei 
Heinrichswalde:  ein  Halsring  und  vier  Armringe. 

3)  Von  Schülern  der  Königl.  Realschule  in  Tilsit  einige  polnisch- 
litauische Münzen,  welche  zur  Ergänzung  der  bisherigen  Sammlung 
(vgl.  Mitteil.  Heft  II.  S.  99)  dienen.  *) 

4)  Von  Herrn  Gutsbesitzer  Seidler  in  Blud^en  bei  Dubcninken 
(Goldap)  einige  polnisch-litauische  Münzen,  alte  Steingeräte  und  Mine- 
ralien, sämtlich  auf  seiner  Feldmark  gefunden. 

Indem  wir  auch  für  diese  Zuwendungen  unsern  wärmsten  Dank 
sagen,  bitten  wir  recht  dringend,  ähnliche  Funde,  die  unsere  Bestre- 
bungen zu  unterstütien  geeignet  sind,  gütigst  an  uns  nach  Tilsit,  als 
den  zeitigen  Centralsitz  unserer  Gesellschaft,  gelangen  zu  lassen. 


Als  neue  Mitglieder  sind  eingetreten: 

124.  Dr.  Fröhde,  Oberlehrer  a.  d.  Ritterakad.  in  Liegnitz. 

125.  Hugo  Scheu,  Gutsbesitzer,  Löbarten  bei  Karlsberg. 

126.  B.  Dirikis,  Hofrat,  Riga. 

127.  Andr.  Dirikis,  Beamter  a.  D.,  Riga. 

128.  Friedmann,  Pfarrer,  Kraupischken. 

129.  Adam  Noel,  Susulöwka  Utaßkowie  (Galizien). 

130.  L.  Rohrmoser,  Kaufmann,  Tilsit. 

131.  C.  Lutterkorth,  Kaufmann,  Tilsit. 

132.  Glogau,  Prediger,  Memel. 

133.  Plaschke,  Hauptmann,  Memel. 

134.  Jaeckel,  Lieutenant,  Memel. 

135.  Dr.  Wisotzky,  Gymnasiallehrer,  Bartenstein. 

136.  Karl  Schlimm,  Werden  (Heydeknig). 

137.  Franz  Radke,  Barsduhnen  (Heydekrug). 


*)  Nähere  Beschreibung  der  Münzen  bleibt  Vorbehalten. 
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138.  Dr.  med.  Alfr.  Vqngehr,  prnkt.  Arzt,  H<*ydeknig. 

140.  Balk,  Stadtrat,  Tilsit. 

141.  A.  Prin,  Postsekretär,  Memel. 

142.  Fl.  Sehlentlier,  Gutsbesitzer,  Mikioten. 

143.  Se.  Kxcellenz  K.  von  Erckcrt,  General,  Wloehnvek  (War.schau). 

144.  Meißner,  Pfarrer,  Dubeninkon  (Goldap). 

14.5.  liaczun,  Präzentor,  Dubcninken  (Goldap). 

146.  Salomo,  Plärrer,  Enzuhnen  (Stallnpönen). 

147.  Smalakies,  Gutsbesitzer,  Gr.  Algawisrbken  (Niederung). 

148.  Jntzas,  Gutsbesitzer,  Sauseniiiken  (Niederung). 

149.  Pbil.  Zcnthoefer,  Amtsgcrielits-Hat,  Kulm  i.  Westpr. 

150.  V.  Mülverstedt,  Geb.  Ärchivrat,  Magdeburg. 

151.  Karl  Platz,  Gutsbesitzer,  Barten. 

152.  Schräder,  Kreissehulinspektor,  Prökuls. 

153.  Dr.  Mahlow,  Berlin. 

1.54.  Alex.  Bondzewicz,  Beamter,  Krakau. 

15.5.  Karl  Guth,  Amtsgerichts-Kat,  Tilsit. 

1.56.  Dr.  med.  Schmidt,  Kreispbysikus,  Heydekrug. 

157.  Dr.  pbil.  Ph.  Fortunatow,  Priv.atdocent,  Moskau. 

1.58.  Dr.  phil.  Ford,  de  Saussure,  Genf. 

159.  Kleditz,  Amtsrichter,  Goldap. 

160.  Hassensteiu,  Kapitän  zur  See,  Trempen. 

161.  F.  M.  Mattschul,  Oberinspektor,  Moulienen  bei  Kraupiscliken. 

162.  von  Moczctilski,  ref.  Superintendent,  Birsen  (Kowno). 

163.  Dr.  G.  Berendt,  Professor,  Berlin. 

/.um  korrcpondierenden  Mitgliede  isf  ernannt  worden: 

139.  Dr.  phil.  W.  K^trzyiiski,  Direktor  des  Ossolinskischen  Instituts, 

Lemberg. 

(Sept  1880). 


J 
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libor 

das  Benedictiner-Jungfrauenkloster  in  Tborn  nebst  der  demselben 
überwiesenen  S.  Jacobskirche  und  dem  Hospital  znm  heiligen  Geist 

zuzainmengostellt  von 

I>r.  C.  1».  Woelk.y. 

Hei  einem  Besuche  Thorns  liatte  der  Plan  er  an  der  S.  Jacohskirche 
in  der  Neustadt  die  Freundlichkeit,  mir  einen  Kiiiblick  in  das  dortige 
Kirchenarchiv  zu  gestatten,  in  welcliein  ich  nocli  Nachrichten  über  das 
ehemalige  an  dieser  Kirche  bestandene  und  um  1833  aufgehobene 
Benedictiner-Jungfrauenkloster  vermutbete.  In  der  That  fand  ich  eine 
Menge  der  gesuchten  Schrillstücke  vor,  die  ich  jedoch,  weil  mein  .\uf- 
enthalt  beschränkt  war,  nicht  sämmtlich  durcbsehen  konnte.  Ich  be- 
schränkte mich  daher  nur  auf  die  Durchsicht  der  Pergament-Urkunden 
und  derjenigen  Copiebücher,  in  denen  die  Klosterurkunden  abgeschrieben 
und  gesammelt  waren,  namentlich  der  mit  Nummern  2,  4 und  9 be- 
zeichneten.  Dass  letztere  unter  der  um  das  Kloster  sehr  verdienten 
Aebtissin  Sophia  Dulska  in  den  Jahren  1619  oder  1620  gefertigt  worden 
sind,  ergiebt  sich  aus  der  durchaus  gleichen  Handschrift  sämmtlicher 
Kintragungen  bis  zu  diesem  Jahre;  dagegen  weisen  die  Jüngeren  Stücke 
eine  andere  Handschrift  auf  und  kennzeichnen  sich  somit  als  Nachträge. 
Ein  Veigleich  der  Abschriften  mit  den  noch  erhaltenen  Original-Urkunden 
lehrt,  dass  der  Abschreiber  mit  Pleiss  und  Genauigkeit  gearbeitet  und 
seine  Aufgabe,  uns  den  Wortlaut  der  Urkunde  zu  erhalten,  im  Ganzen 
gut  gelöst  hat,  so  dass  seine  Arbeit  uns  den  Verlust  einiger  Originalien 
weniger  schmerzlich  empfinden  lässt.  Die  Pergament-Urkunden  sind 
mit  wenigen  Ansuabmeu  gut  erhalten. 
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Da  Über  das  Benedictiner-Jungfrauenkloster  in  Thorn  ausser  den 
wenigen  Notizen  bei  Hartknoch  und  den  anderen  Tboruer  Chronisten  fast 
nichts  bekannt  ist,  wird  es  den  Freunden  unserer  Provinzialgeschichte 
nicht  unlieb  sein,  hier  eine  aus  oben  genannten  Quellen  geschöpfte 
Zusammenstellung  des  urkundlichen  Materials  über  dasselbe  zu  erhalten, 
obgleich  sie  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  macht.  Zu  ihrer 
Ergänzung  habe  ich  noch  die  Urkunden  des  Thorner  Rathsarchivs,  das 
ich  für  diesen  Zweck  nicht  benutzen  konnte,  nach  dem  von  J.  E.  Wernicke 
bearbeiteten  und  handschriftlich  bekannten  Repertorium  des  genannten 
Archivs  kurz  angezeigt  und  bemerke  nur  noch , dass  ich  der  Kürze  wegen 
mit  JKA.  das  Kirchenarchiv  zu  S.  Jacob,  mit  Cop.  die  daselbst  aufbe- 
wahrten Cüpiebücher  und  mit  RA.  das  Rathsarchiv  bezeichnet  habe.  Die 
Namen  der  Frauen  sind  in  der  Schreibweise  der  Urkunden  wiedergegeben. 


1309.  Gründung  der  S.  Jacobskirche:  ANNO  DOMINI  MILLES IMO 
TRICENTESIMO  NONO  INCHOATVM  EST  OPVS  IN  HONipf!“ 
?“?1TI  lACOBl  APOSTOLI  MAIORIS  AD  QüOD  CVM  PIA  MANV 
ADtiy^rilCE  iTJENERtplBILIS  Dt?™.'?!?  fPl^PPT^S  POSVIT 

PRIMVM  LAPIDEM  QUEM  DEVS  AD  ETERNAM  IHERVZALEM 
PERDVCAT  AMEtpl 

Inschrift  in  gothischen  Hajaskelbnchstaben  im  Innern  des  Chors  der  Jacobskircbe 
nach  einer  älteren  Abschrift  in  den  Pfarracten  daselbst  vgl.  J.  E.  Wernicke, 
Wegweiser  durch  Thom.  Thorn  1846.  8.  S. 44  u.  von  Quast,  S.  Jacob  in  der 
Neustadt  Thom,  in  der  Zeitschrift  fQr  Bauwesen.  Berlin  1851.  I.  153  ff.  Wie 
der  letzte  Satz  zeigt  ist  die  Inschrift  erst  nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Hermann  von  Culm  (f  13.  Juni  1311)  angebracht  [1 

1311.  Mittwoch  vor  Ostern  (7.  April)  besiegte  der  Grosskomptur 
Heinrich  von  Ploczke  in  der  Schlacht  Waplauken  bei  Rastenburg  den 
König  Witen  von  Lithauen:  „In  memoriam  huius  gloriose  victorie  et 
ad  laudem  et  gloriam  Jesu  Cristi  ftatrcs  claustrum  sanctimonialium  in 
civitate  Thorun  fundantes  donis  magnificis  dotaverunt.“ 

Dusburg  III.  c.  310  in  Script  rer.  Pruss.  I.  177.  Jeroschin  1.  c.  579.  Acltere 
Hochmeister-Chr.  1.  c.  III.  587.  Dlugosz  hist  Pol.  u.  Mathias  a Miechow  ad 
an.  1311.  — vgl.  Voigt,  Cod.  Pruss.  II.  78  nr.  66  (?).  [2 

1319.  die  bb.  apostolorum  Simonis  et  Judae.  28.  October.  Brauns- 
berg. — Bischof  Eberhard  von  Ermland  gewährt  den  Nonnenklöstern 


»ou  C.  P.  Woelky. 

in  Tliorn  und  Culni  für  das  Fest  der  h.  Klara  auf  Bitten  des  Guardian 
Nicolaus  in  Thorn  einen  Ablass  von  40  Taffen;  das  Culiiior  Domkapitel 
hat  jedoch,  da  der  bischöfliche  Stuhl  vacant  sei,  den  Consens  dazu 
zu  geben. 

Cop.  2 fol.  2 u.  Cop.  5 fol.  7.  — s.  Beilage  I.  [3 

1327.  in  die  S.  Francisci  Conf.  4.  Ortober.  Thorn.  — Der  HMeister 
des  DO.s  Wemher  von  Orsela  verlegt  das  Nonnenkloster  neben  dem 
Hospital  zum  li.  Geist  theils  wegen  der  geräuschvollen  Stelle  (an  der 
Weichsel),  theils  wegen  der  Nähe  des  letzteren  Hospitals,  an  eine 
andere  Stelle  neben  S.  Lorenz  in  der  Stadtfreibeit.  Ohne  Erlaubniss 
der  Bürger  dürfen  die  Nonnen  weder  das  Kloster  eiuveitern,  noch  in 
der  Stadt  Zins  kaufen,  haben  aber  mit  den  Bürgern  gemeinsame  Weide 
für  Vieh  und  Schweine  gegen  das  übliche  Hirllohn. 

Or.  m.  S.  im  JEA.  nr.  1.  Cop.  4 fol.  19.  Cop.  9 ful.  Kiä.  Tronssumpt  des 
Culmer  Domkapitels  v.  1619  21.  Novbr.  im  Cop.  4 fol.  20.  Duutscli  Dbersetzt 
nach  einem  Transs.  des  Graodonzer  Raths  r.  23.  April  1599  in  Thonicr  Denk- 
w&rdigkeiten.  Berlin  1726.  4.'S.  44—47.  — 8.  Beil.  II.  [4 

1328.  Kal.  Juni.  1.  Juni.  Marienburg.  — Schenkung  des  HMeisters 
Wernher  von  Orsela  an  das  Nonnenkloster  in  Thorn. 

Transs.  v.  1482  in  Abschrift  im  RA.  X.  1.  [5 

1330.  Indict.  XIII.  Idus  Mai.  15.  Mai.  Marienburg.  — Der  HMeister 
Wernher  von  Orsela  überträgt  auf  Bitten  des  Bischofs  Rudolf  von  Po-  * 
mesanien  das  ihm  gebührende  Patronatsrecht  über  die  Pfarrkirche, 
Marienkapelle  und  Widdern  in  Scbönwalde  (Kreis  Graudenz)  an  das 
Nonnenkloster  in  Thorn  und  bittet  die  pomesanischen  Bischöfe  um  In- 
corporation  derselben. 

Alte  Abschrift  (Endo  XIV.  Saec.)  im  JEA.  nr.  2.  Cop.  4 ful.  21—22.  Cop.  5 
fol.  23.  Cop.  8 fol.  364.  — Transsnmpt  Sigismunds  111.  vom  3.  März  1601 
im  Cop.  4 fol.  21.  Confirmalion  Sigismunds  III.  vom  25.  Febr.  1617  im  Cop.  4 
fol.  22—23.  — 8.  Bell.  III.  [6 

1333.  die  divisionis  Apostolorum.  15.  Juli.  Thorn. — Der  HMeister 
Luther  von  Braunschweig  bestätigt  den  zwischen  dem  Komtur  von 
Schönsee  und  dem  Benedictiner-Nonnenkloster  in  Thorn  geschehenen 
Tausch  der  Mühlen  an  den  Flüssen  Lanke  und  Beils. 

Cop.  4 fol.  24.  [7 

(1335.)  Anno  I.  II.  Idus  Decembris.  12.  Decbr.  Ort?  — Papst 
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Benedict  [XII.]  nimmt  das  Benedictiner-Nonnenkloster  in  Tborn  und 
seine  Besitzungen  in  den  Soliutz  des  h.  Petrus. 

AU«  Abschrift  (Ende  XIV.  Saec.)  auf  Perg.  im  JKA.  nr.  .3.  [8 

1330.  XV  Kal.  üctobris.  17.  September.  Tborn.  — Bruder  Wernher, 
Minister  der  Minoriten  in  der  Provinz  Saebsen,  nimmt  die  Nonnen  in 
Tborn  in  die  Gebetsgemeinsebaft  auf. 

Cop.  2 fol.  1.  Cop.  4 fol.  25.  |9 

134.").  Epipbania  Uni.  6.  Januar.  Marionburg.  — Der  HMeister 
Ludolf  Koning  bestäligt  die  vom  HMeister  Tbeodericb  von  Altenbiirg 
gesebebene  Uebergabe  der  Kircbe  und  Widdern  in  der  Neustadt  Tborn 
an  da.s  Nonnenkloster  und  bestimmt,  dass  jede  Nonne  au  Tagen,  an 
denen  .lejunium  ist,  ein  Stück  Fiscb  oder  zwei  Häringe,  au  Tagen  aber, 
wo  kein  Jejunium  ist,  zwei  Eier  erbalten  solle.  Auob  übergiebt  er  dem 
Kloster  die  Scbulen  in  der  Neustadt  mit  der  Bestimmung,  dass  es  einen 
neuen  Keetor  anstellen  müsse,  wenn  sich  der  zeitige  als  ungeeignet  zeige. 
Or.  0.  S.  im  JKA.  nr.  4.  Contirmation  SigUmunds  III.  vom  3.  März  IGOl  im 
Ür.  JKA.  nr.  2.5.  Abscliriften:  Cop.  4 fol.  35— 3ü.  Cop.  9 fol.  170.  üeber- 
setiiing  ins  Deutsche:  Thorner  Dcnkwßrdigkeiten  p.  .52  ff.  — «.  Beil.  IV.  [10 

134(i.  üfVart  unsers  beim.  25.  Mai.  Leipe.  — Der  HM.  Heinrich 
Dusmer  bekundet,  dass  die  Ralbleute  der  Altstadt  Tborn  dem  Hosiütal 
vor  der  Stadt  erlaubt  haben,  ein  Thor  und  einen  Sjieicher  zu  bauen 
• und  einen  Obstgarten  und  eine  Was.scrleitung  anzulegen. 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  5.  Cop.  4 fol.  40.  Polnische  Uebersetzung  Cop.  4 fol.  40. 
Alte  Abschr.  RA.  IX.  b.  Deutsch:  Thorner  Denkw.  p.  31.  — s.  Beil.  V.  (H 

i:i47.  an  des  leyebnams  abende.  30.  Mai.  o.  0.  — Heinrich  von 
Kranicbfeld,  Komtur  zu  Birgelau,  verschreibt  an  Nicolaus  Selborne  und 
seine  Brüder  die  Wiese  Drobe  (später  Probosezowda)  in  der  Heide  im 
Gebiete  Birgelau. 

Deutsch  und  polnisch  im  Cop.  4 ful.  49.  [12 

1349.  Der  HM.  Heinrich  Dusmer  gründet  in  Folge  des  Sieges  au 
der  Strebe  (am  2.  Febr.  1348)  das  Cistercienser-Nonnenkloster  in  Kö- 
nigsberg und  lienift  dazu  als  erste  Aebtissin  Catbarina  von  Hegenburg 
mit  7 Jungfrauen  aus  Culm  und  5 aus  Tborn,  die  am  31.  October  1349 
das  Kloster  beziehn. 

Voigt,  Cod.  Pruss.  III.  81.  86.  nr.  58.  64.  — Deber  andere  Töchterklöstcr  des 
Thorner  vgl.  Hartknoeb,  Kirebengeseb.  S.  959.  [13 
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1349.  Stiftung  der  Kapelle  des  Altwiese  und  Jungwiese  in  der 
Jacobskirche. 

Or.  RA.  IX.  38.  [14 

13.')2.  in  crastino  s.  Kalixti  Pp.  et  M.  15.  October.  Thorn.  — Bruder 
Theoderich  von  Brandenburg,  Komtur  zu  Thorn,  verschreibt  den  durch 
den  Hospitalspropst  Hermann  in  Thorn  vollzogenen  Verkauf  der  Mühle 
in  Leizen  (Lesno). 

Cop.  4 fol.  51.  [15 

1359.  0.  T.  u.  0.  — Johannes  Aldewiese  und  Johannes  Jungewiese, 
Bürger  in  Thorn,  stiften  mit  Zustimmung  des  Nounenconvents  in  der 
Jungwieseschen  Kapelle  in  S.  Jacob  ein  Seelgcräthe,  das  Patronat  dem 
Käthe  der  Neustadt  überlassend. 

Or,  m.  S.  im  JKA.  nr.  G.  Cop.  4 fol.  G3.  Latein  Qbersetzt  Cop.  4 fol.  64. 

Deutsch:  Thorner  Denkw.  p.  5G  f.  [16 

1360.  Elisabethtag.  19.  November.  Thorn.  — Der  HM.  Winrich 
von  Kniprode  bekundet:  Der  Rath  und  die  Bürger  der  Neustadt  Thora 
hätten  mit  Erlaubniss  der  Aebtissin  Margaretha,  des  Herrn  Propstes 
Nicolaus  und  des  Capitels  und  Convents  des  Nonnenklosters  zu  S.  Jacob 
eine  Kapelle  (S.  Katharinae)  ausserhalb  der  Stadt  auf  ihrer  Freiheit 
gebaut;  dadurch  solle  der  Pfankirche  zu  S.  Jacob  kein  Eintrag  ge- 
schehen und  die  Opfer  in  der  Kapelle  an  die  Pfarrkirche  fallen.  Die 
Kathleute  haben  die  Präsentation  des  Kaplans.  Besiegelt  vom  HM., 
dem  Ktur  zu  Thorn  und  der  Aebtissin. 

Or.  Perg.  ni.  3 S.  BÄ.  IX.  5.  [17 

1360.  0.  D.  Thorn.  — Bürgermeister  und  Kathleute  der  Neustadt 
Thorn  urkunden  über  die  Gründung  der  (Katharinen-)  Kapelle  ausser- 
halb ihrer  Stadtmauer.  Der  Bürger  Peter  Schulmeister  hat  zur  Dotation 
des  Kaplans  10  Mark  jährlichen  Zins  und  die  Messegeräthe  gegeben, 
den  Kirchhof  weihen  lassen  und  dem  Kath  einen  Garten  geschenkt. 

Or.  m.  S.  RA.  IX.  G.  [18 

1.370.  Montag  nach  Oculi.  18.  März.  Thorn.  — Schenkung  des 
HM.'s  Winrich  von  Kniprode  über  den  See  Pesze ')  bei  Kemenyck  an 
das  Nonnenkloster  in  Thorn. 

Abschr.  RA.  X.  2.  *)  Kamionker-Sec  bei  Neo-Steinau  (Kamionken).  [19 

alti».  tisniuiehiift  Bd.  XVII.  Hit.  I o.  8.  38 
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1373.  VIII  Eal.  April,  in  vigilia  Annuntiationis  Mariae.  24.  März. 
Bom.  — Lucas  Celsi,  Erzbischof  von  Rheims  und  Generalvikar  des 
Papstes  Gregor  XI.,  verleiht  der  Aebtissin  Elisabeth  und  den  Nonnen 
in  Thorn  für  die  Begrüssung  des  Crucifixes  und  der  Glieder  Christi 
Ablässe  von  100  Jahren  für  ewige  Zeit 

Cop.  2 fol.  3.  [20 

1381.  Dienstag  vor  Dionysius.  8.  October.  Marienburg.  — Die  Aeb- 
tissin Elisabeth  und  der  ganze  Convent  des  Nonnenklosters  in  Tbom 
verkaufen  mit  Consens  des  HM.'s  Winrich  und  des  Bischofs  von  Culm 
an  den  Rath  einen  liegenden  Grund  mit  allen  Gebäuden  in  der  Neu- 
stadt, an  der  Pfarrei  gelegen,  für  1000  Mr.  Besiegelt  vom  HM.,  dem 
Vikar  Johannes,  der  Aebtissin  Elisabeth  und  dem  Convente. 

Or.  m.  4 8.  im  RA.  X.  3.  Deatsch  in  Thorner  Denkw.  S.  42  f.  [21 

1382.  VI  Kal.  Junii.  27.  Mai.  0.  0.  — Das  Nonnenkloster  in  Kö- 
nigsberg bittet  um  die  Gebetsgemeinschaft. 

Or.  m.  8.  JKA.  nr.  7.  Cop.  2 fol.  4.  [22 

1382.  Elisabethtag.  19.  November.  0.  0.  — Lucas  Russe,  Bürger 
zu  Thom  und  Erbherr  zum  Leyn,  verschreibt  an  den  Müller  Nicze  den 
Acker  bei  der  Mühle  des  h.  Geistes. 

Or.  m.  8.  JKA.  nr.  8.  Cop.  4 fol.  nebst  lateinischer  Oebersettnng.  [23 

1384.  Sonntag  nach  Katharina.  27.  November.  Thorn.  — Der  HM. 
Conrad  Zöllner  von  Rotenstein  lässt  bei  Gelegenheit  eines  Streites 
zwischen  den  Bürgern  und  den  Nonnen  zu  Thom  wegen  eines  von 
letzteren  erbauten  Hauses  das  Areal  des  Klosters  vermessen  und  be- 
stimmt dessen  Grenzen. 

Deatsch  in  Thomer  DenkwQrdigkeiten  8.  32.  [24 

1388.  Sabbato  dominica,  qua  cantatur  Indicita  occurente  etc.  (?) 
Culm.  — Schwester  Margaretha  und  das  Nonnenkloster  in  Culm  er- 
theilen  der  Aebtissin  Margaretha  und  dem  Kloster  in  Thorn  auf  Bitten 
des  alten  Kompturs  Conrad  die  geistliche  Fraternität. 

Or.  m.  8.  JKA.  nr.  9.  Cop.  2 fol.  5.  [25 

1391.  fer.  6 post  Pascha.  31.  März.  Thom.  — Bruder  Stephanns, 
Bischof  von  Chelm  und  Generalvicar  des  Bischofs  Heinrich  von  Leslao, 
ertheilt  dem  Nonnenkloster  in  Thom  zur  Wiederherstellung  seiner  Ge- 
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bäude  nach  einem  Brande  und  AnachaiTung  von  Eirchengeräthen  einen 
Ablassbrief. 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  10.  Cop.  2 fol.  6.  L «•  [26 

1391.  die  Transfigurationis  Dni.  6.  August.  Fredek.  — Bruder  Ni- 
colaus (von  Schiffeuburg),  Bischof  von  Culm,  ertheilt  allen  denen,  die 
zum  Bau  und  zur  Restauration  der  Kirche  und  des  Klosters  zum 
h.  Kreuz  der  Nonnen  ausserhalb  Thorns  beitragen,  einen  Ablass  von 
40  Tagen  und  bestätigt  zugleich  alle  von  anderen  Bischöfen  ertheilten 
und  noch  zu  ertheilenden  Ablassbriefe  als  Diöcesanbischof. 

Or.  0.  S.  JKA.  nr.  11.  Cop.  2 fol.  6.  [27 

1392.  Tag  Ambrosii.  4.  April.  0. 0.  — Der  Kaplan  Simon  von  Lutir- 
berg  stiftet  einen  Altar  in  der  Kirche  zum  h.  Geist  ausserhalb  Thorns. 

Or.  m.  2 S.  RA.  IX.  9.  [28 

1393.  Indict  I.  Bonifacii  IX.  a.  4.  2.  Mai.  Thorn.  — Johannes, 
Bischof  von  Massa,  päpstlicher  Referendar  und  Nuntius  in  Polen, 
Preussen,  Lithauen  und  Livland,  gewährt  den  Benedictiner-Nonnen  in 
Thorn  zum  Neubau  ihrer  Kirche  und  ihres  Klosters  zum  h.  Kreuz  und 
Evangelisten  Johannes  für  mehrere  Feste  einen  AblassbrieL 

Cop.  2 fol.  17.  [29 

1399.  Petri  ad  vincula.  1.  August.  0.  0.  — Bruder  Johannes,  Abt 
in  Pcplin,  ertheilt  der  Aebtissin  Margaretha  und  den  Nonnen  des  Klosters 
in  Thorn  die  Fraternität. 

Or.  m S.  JKA.  nr.  12.  Cop.  2 fol.  7.  [30 

1400.  Pont.  an.  XII.  Idibus  Decbr.  13.  December.  Rom  SL  Peter.  — 
Bonifacius  IX.  bevollmächtigt  den  Beichtvater  der  Benedictiner-Nonnen 
in  Thorn,  dieselben  einmal  von  allen  Sünden  kraft  päpstlicher  Vollmacht 
zu  absol Viren. 

Or.  o.  Bulle  JKA.  nr.  13.  Cop.  2 fol.  19.  [31 

(Um  1400.)  — Matzeus  von  Lamberti,  Collector  der  päpstlichen 
Geiälle  für  Polen  und  die  Kirchenprovinz  Gnesen,  ernennt  zum  Sub- 
collector  für  die  Diücese  Golm  den  Pfarrer  Simon  von  Luterberg  in  der  ' 
Neustadt  Thorn. 

Theiner,  Monument.  Polen,  et  Lith.  I.  767  nr.  1039.  [32 

1403.  Abend  s.  Barbara.  3.  December.  in  unserm  Kloster.  — Mar- 
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garetha  Papynne,  Aebtissin  und  der  Convent  des  Klosters  zum  h.  Kreuz 
verkaufen  an  Thomas  Herzefelt  ihre  Mühle  auf  dem  Flusse  Lanka 
nebst  Fischerei  und  allem  Zugehörigen. 

Cop.  4 fol.  53.  Latein.  Uebersetxang  fol.  54.  [33 

1408.  0.  T.  Thorn.  — Der  HM.  Ulrich  von  Jungingen  verlegt  die 
durch  die  Gesellschaft  der  Eidechsen  in  der  Pfarrkirche  zu  Rheden 
fundirte  Yikarie  in  die  S.  Jacobskirche  der  Neustadt  Thorn. 

Or.  m.  S.  im  EOnigtb.  StaaUarchiv.  Beitrikge  z.  Kunde  Prenss.  V.  310.  [34 

1410.  16.  Juni.  Thorn.  — Heinrich  (Heilsberg),  Bischof  von  Erm- 
land,  giebt  den  Benedictiner-Nonnen  für  ihre  Kirche  und  ihr  Kloster 
zum  h.  Kreuz  und  dem  Evangelisten  Johannes  einen  Ablassbrief. 

Cop.  2 fol.  9.-8.  Bell.  VI.  [35 

1410.  die  S.  Johannis  Bapt.  24.  Juni.  Thorn.  — Bruder  Arnold, 
Bischof  von  Culm,  ertheilt  der  von  ihm  neulich  (13.  Juni  1410)  geweihten 
Krenzkirche  der  Benedictiner-Nonnen  verschiedene  Ablässe. 

Cop.  2 fol.  8.  [36 

1411.  Montag  in  den  Pfingsten.  1.  Juni.  Thorn.  — Die  Aebtissin 
Margaretha  Papinne  und  der  Convent  der  Benedictiner-Nonnen  zum 
h.  Kreuz  bitten  durch  Propst  Johannes  Tannenberg  den  Rath  zu  Tbom 
um  die  Erlaubniss,  sich  in  der  Stadtfreiheit  anzukaufen  und  versprechen 
für  die  drei  Erbe  die  städtischen  Abgaben  und  Lasten  zu  tragen. 

Or.  m.  3 S.  JEA.  nr.  14.  Cop.  4 f.  65.  lat  Uebora.  f.  66.  [37 

1411.  fer.  6 ante  dom.  Trinitatis.  5.  Juni.  Fridek.  — B.  Arnold 
von  Culm  erigirt  den  durch  Simon  von  Lutirberg  gestifteten  Altar  der 
S.  Katherinen-Kapelle  in  der  Kirche  zum  h.  Geist  in  Thorn. 

Or.  m.  8.  RA.  K.  10.  [38 

1411.  die  s.  Jeronimi.  30.  Septbr.  Culmsee.  — Bischof  Arnold  von 
Culm  und  sein  Domkapitel  entbinden  den  Domherrn  Johannes  Tannenberg 
von  der  Residenzpfliebt  und  erlauben  ihm  die  Propstei  bei  den  Bene- 
dictiner-Nonnen in  Thorn  für  Lebenszeit  beizubehalten. 

CopiariDm  ElshengODae  p.  69  in  Pelplio.  (Colmer  Urk.-B.)  [39 

1411.  Indict.  rv.  11.  November.  Thorn.  — Testament  des  Magisters 
Nicolaus  Mockaw,  Pfarrers  von  S.  Jacob  in  Thorn. 

KOnigsberger  Staataaichiv.  A.  78.  p.  128.  [40 
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1413.  dom.  Letare.  2.  April.  Thorn.  — Die  Aebtdssin  Magaretha 
Pepynne  und  das  Capitel  der  Cistercienser-Nonnen  in  Thorn  ertheilen 
an  den  Lector  Johannes  Vinke,  Provincial  der  Augustiner-Eremiten  in 
Thüringen  und  Sachsen,  und  seine  Mitbrüder  die  geistliche  Fraternität. 
Or.  m.  S.  im  KOLigsb.  Staatsarcbir.  Ledebur,  Neues  Archiv  II.  41.  [41 

1415.  3.  Januar.  Loebau.  — Bischof  Arnold  von  Culra  setzt  dem 
bisherigen  Propst  Nicolaus  Rosenau  des  Hospitals  zum  h.  Geist  in  Thorn 
eine  Jahresrente  von  20  Mark  bis  zu  seiner  anderweitigen  Versorgung  aus. 
Trousdumpt  des  I.öbauer  Kaths  vom  19.  Januar  l.^S6  im  Cop.  4 fol.  76  und 
Cop.  9 f.  176.  [42 

1415.  7.  Januar.  Loebau.  — Bischof  Arnold  von  Culm  genehmigt 
auf  Bitten  des  HM’s  Michael  Küchmeister  die  Verlegung  des  Benedictiner- 
Nonnenklosters  von  der  Kreuzkirche  an  das  Hospital  zum  h.  Geist  und 
bestimmt:  Kloster,  Aebtissin,  Propst  und  Provisor  sollen  nach  dem 
Titel  des  h.  Geistes  benannt  werden;  in  der  von  ihm  eigenhändig  ge- 
weibeten  Kreuzkirche  ist  die  h.  Messe  dreimal  in  der  Woche  und 
ausserdem  an  den  festis  duplicibus  und  totis  duplicibus  zu  lesen;  im 
Hospital  sind  nicht  weniger  als  zwanzig  Kranke  zu  unterhalten  und  in 
das  Kloster  nicht  mehr  Nonnen  aufzuuehmen,  als  von  den  eigenen 
Einnahmen  des  Klosters  unterhalten  werden  können;  für  den  Gottesdienst 
der  Kranken  sind  zwei  Kapläne  anzustellen. 

Transsumpt  des  LObauer  Raths  v.  19.  Januar  1585  im  Cop.  4 foL  76—78  u. 
Cop.  9 f.  177.  [43 

1415.  Donnerstag  vor  Eialtationis  Crncis.  12.  September.  Thorn.  — 
Der  HMeister  Michael  Küchmeister  verlegt  das  Kloster  der  Benedictiner- 
Nonnen,  dessen  Gebäude  im  vergangenen  Kriege  zerstört  werden  mussten, 
aber  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  aufgebaut  werden  dürfen,  in  das  Hospital 
des  h.  Geistes  unter  folgenden  Bestimmungen:  Der  HMeister  hat  das 
Recht,  mit  Rath  der  Aebtissin  dem  Bischof  von  Culm  den  Propst  zu 
praesentireu,  der  das  Kloster  und  auch  das  Hospital  versehen  soll.  Das 
Kloster  führt  den  Titel:  Kloster  des  h.  Geistes.  Die  Stätte  des  alten 
Klosters  wird  der  Stadt  abgetreten.  Am  Spital  verbleiben  die  früheren 
Vikarien  in  ihrem  Amte;  über  den  Gottesdienst  soll  der  Bischof  be- 
stimmen; die  Kapelle  des  alten  Klosters  wird  Eigenthum  der  Pfarrkirche, 
ln  das  Kloster  dürfen  nur  so  viel  Schwestern  aufgenommen  werden. 
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als  von  den  Klostergütern  unterhalten  werden  können;  im  Hospital  sind 
ohne  Erlaubniss  des  HM's  nicht  weniger  als  zwanzig  Siechen  aufzunehmen. 
Wird  das  Hospital  nicht  gut  gehalten,  hat  der  HM.  das  Hecht,  die 
Güter  des  Hospitals  und  des  Klosters  zu  scheiden  und  jene  zum  Nutzen 
der  Siechen  zu  verwenden.  Dem  Kloster  gehören:  Kcmenyk')  mit 
4 Pflügen,  Neudorf’)  mit  2 und  Rebyn’)  mit  einem  Pfluge,  an  Zins 
54  Mark  von  Zegeln')  und  8 Mark  von  der  Mühle;  dem  Hospital  aber 
gehören:  Hohenbriese*)  mit  3 und  Niederbriese*)  mit  2 Pflügen,  an 
Zins  6 Mark  von  der  Jungherren-Mfihle,  35  Mr.  4 scot  vom  Dorfe 
Poppingisee ’),  1'/,  Mr.  von  dem  Krug  daselbst,  10  Mr.  und  1 Lot  vor 
der  Stadt  nebst  einem  Weingarten.  Die  Deutsch-Ordensbrüder  in  Thorn 
sollen,  wie  früher,  so  auch  später  in  dem  Hospital  begraben  werden. 
Für  jeden  HMeister  und  den  jetzigen  Grosskomthur  sollen  nach  dem 
Tode  vom  Kloster  Exequien  gehalten  werden. 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  15.  Cop.  4 f.  71 — 73.  Cop.  9 f.  172.  Thom.  Denkw. 

S.  88  f.  lat.  UebeiB.  Cop.  4 f.  73.  Coofinnation  d.  K.  Stephan  t.  1583  im 

RA.  IX.  16.  ')  Eamionken  (Neu-Steinau).  *)  Nowidwor.  ’)  7 ')  Zelgtio. 

')  Bnezinko.  *)  Brzezno.  ’)  Pigrza.  — 8.  Beil.  VII.  [44 

1416.  7.  April  Marienburg.  — Johannes  (von  Wallenrod),  Erzbischof 
von  Riga,  giebt  den  Nonnen  in  Thorn  zum  Aufbau  ihres  Klosters  beim 
h.  Geist  einen  Ablassbrief. 

Cop.  3 fol.  12.  [45 

1416.  8.  April.  Marienburg.  — Heinrich  von  Schauenburg,  Bischof 
von  Samland,  ertheilt  den  Nonnen  in  Thorn  einen  .\blassbrief. 

Cop.  2 fol.  12—13.  [46 

1417.  Sonntag  Invocavit.  28.  Februar.  Marienburg.  — Der  HM. 

Michael  Kuchmeister  bestimmt  nach  einem  Beschlüsse  der  Bischöfe 
von  Culmsee,  Pomesanien  u.  Samland,  dass  die  Opfer  in  dem  Dorfe 

Jacobsdorf  im  Scblochauer  Gebiethe  nach  Abzug  von  zehn  Mark,  die 

der  Pfarrer  Johannes  zu  Blumenfeld  für  die  Pastoration  der  Einwohner 
von  Jacobsdorf  für  seine  Lebenszeit  erhält,  zu  gleichen  Theilcn  an  die 
Jungfrauenklöster  Culm  und  Thorn  fallen  sollen. 

AiiBgeMhmtteoes  Or.  anl  Perg.  m.  S.  im  Culm.  Diöcesan-Arcb.  zu  Pelplio.  [47 

1419.  19.  October.  Florenz.  — Bruder  Antonius  von  Pereti,  General- 
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Minister  des  ganzen  Minoritenordens  ertheilt  den  Benedictiner-Nonnen 
des  Klosters  zum  li.  Geist  in  Thorn  die  Fraternität. 

Cop.  2 fol.  13.  [48 

1425.  Abend  der  Bekehrung  Pauli.  24.  Januar,  in  unserm  Kloster.  — 
Die  Aebtissin  Ursula  Suderwickynne  und  der  Convent  des  Benedictiner- 
klosters  zum  h.  Geist,  ausserhalb  der  Mauern  der  Altstadt  Thorn  an 
der  Weichsel  gelegen,  erklären,  dass,  nachdem  ihr  früheres  Kloster  bei 
o.  Lorenz  nebst  der  Lorenzkirche  aus  Besorgniss,  dass  der  König 
WTadislaus  und  Grossfürst  Wytaud  von  hier  aus  der  Stadt  grossen 
Schaden  zufügen  könnten,  im  Jahre  1414  auf  Befehl  des  HMeisters 
mit  .Ausnahme  ihrer  (Kreuz-)  Kirche  abgebrochen  wäre,  sie  nnnmehr 
die  frlhere  Klosterstätte  an  die  Bürger  der  Altstadt  abgetreten  und 
von  letzterer  150  Tausend  Ziegel  nebst  dem  nothwendigen  Kalk  zur 
Restauration  der  Hospitalgebäude  des  h.  Geistes  erhalten  hätten.  Der 
Hochmeisier  habe  ihnen  dies  Hospital  mit  allen  Gebäuden,  Gärten 
u.  Zubehör  überwiesen,  die  Stadt  aber  zur  Erweiterung  der  Gebäude 
noch  einen  Bauplatz  an  der  Weichsel  gegeben,  der  im  Falle  einer  noch- 
maligen Verlegung  des  Klosters  wieder  an  die  Stadt  zurückfallen  solle. 
Dadurch  seien  sie  genügend  entschädigt  und  wollen  keine  weiteren 
Forderungen  an  die  Stadt  stellen. 

Or.  m.  2 S.  JKA.  nr.  lü.  Cop.  4 f.  87.  Cop.  9 f.  179.  Thorn.  Donkwflrdig- 

keiten  S.  34.  Lat.  Uebers.  Cop.  4 f.  88  u.  Cop.  9 f.  180.  [49 

1429.  Indict.  VH.  4.  Maerz.  Oliva.  — Bernhard,  Abt  von  Oliva, 
durch  eine  Bulle  des  Papstes  Martin  V.  von  10.  Mai  1426  bevollmächtigt, 
bestätigt  den  Cistercienser-  und  Benedictiner-Nonnenklöstern  in  Culm 
und  Tliorn  die  durch  den  HMeister  geschehene  üeberweisung  der  Marien- 
Wallfahrts- Kapelle  zu  Jacobsdorf  in  der  Pfarrei  Blumenthal,  der 
Diöcese  Gnesen. 

Or.  auf  Perg.  mit  dem  Siegelstreifen  in  Pelplin.  [50 

1429.  9.  Mai.  Loebau.  — Johannes,  Bischof  v,  Culm,  befiehlt  dem 
Pfarrer  Andreas  in  der  Altstadt  Thorn,  den  auf  Praesentation  der 
Aebtissin  zum  h.  Geist  von  ihm  bestätigten  Pfarrer  Michael  von  S.  Jacob 
in  der  Neustadt  an  Stelle  des  frei  resignirten  Pfarrers  Johannes  Tannen- 
berg in  sein  neues  Amt  einzuführen. 

Or.  ro.  S.  BA.  IX.  27.  [51 
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1430.  Landdiiig  nach  Martini.  — Herr  Tanuenberg,  der  Nounenpropst 
in  Thorn,  vertauscht  mit  Hans  von  Seefeldt  das  Dorf  Segelin ')  gegen 
das  Dorf  Witrarasdorf  (Wytramowicz). 

Cop.  4 f.  91.  Polnische  Uchersetznng  daselbst.  ')  Zelgno.  [52 

1431.  Sonntag  nach  Martini.  18.  Novbr.  Thorn.  — Bruder  Johannes 
Tannenberg,  Propst  der  Benedictiner-Nonnen  zum  h.  Geist,  verschreibt  im 
Aufträge  derAebtisein  Ursula  Suderwykinne  eine  bei  der  Juugherren-Mühle 
gelegene  wüste  Hufe  nebst  Wiese  zum  Leine  an  Nicolaus  Steffansson. 

Ür.  ni.  S.  JKA.  nr.  17.  Transs.  des  Graudenzer  Kaths,  Sonnabend  vor  S.  Sts- 

nislaus  (5.  Mai)  1.582  im  Cop.  4 f.  55  nebst  lat.  Uebcrs.  |33 

1437.  Ind.  XV.  Pont.  Eugenii  IV.  an.  7.  23.  April.  Thorn.  — Die 
Aebtissin  Katharina  Rubitynne  u,  der  Convent  des  Bcnedictiner-Klrsters 
des  h.  Geistes  verkaufen  an  den  Magister  Johannes  von  Alster,  Apothe- 
carius  in  Thorn  einen  Weinberg  nebst  Wiese  und  Acker  an  de»  Wege 
nach  Przysiek  (Praedium  Lang). 

Or.  0.  S.  JKA.  nr.  18.  Cop.  4 f.  93-95.  [-'jd 

1438.  Marci  Evang.  25.  April.  Thorn.  — Die  Aebtissii;  Katharina 
des  Klosters  zu  Thorn  verleiht  an  Johannes  Kubit  und  seine  drei  Söhne 
die  volle  Bruderschaft  ihres  Ordens. 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  19.  [55 

1445.  Indict.  VIII.  Pont.  Eugenii  IV.  an.  15.  die  Mercurii  7.  April. 
Thorn.  — Schiedsspruch  des  Pfarrers  Johannes  Ast  in  der  Altstadt 
Thorn  zwischen  Johannes  von  Wyda,  Propst  der  Benedictiner-Nonnen, 
und  Margaretha,  Wittwe  des  Apothccarius  Johannes  von  Alster,  über 
die  Ilückzahlung  einer  Schuld  von  70  Mark  au  das  Kloster  in  Thorn. 

Or.  0.  S.  JKA.  nr.  20.  Cop.  4 f.  96-97.  [56 

1446.  h.  drei  Könige.  6.  Januar.  0.  0.  — Die  Erhherren  von 
Jacobsdorf  verschreiben  das  Areal  des  Kirchhofes,  der  Kirche,  Widdern 
und  des  Hofes  zu  Jacobsdorf  an  die  Nonnenklöster  zu  Culm  u.  Thorn 
und  bestätigen  ihnen  das  Recht  den  Kaplan  anzustellen. 

Or.  0.  S.  auf  Perg.  in  Pelplin.  [57 

1446.  Palm-Sonnabend.  9.  April.  Thorn.  — Schuldschrift  des  Gold- 
schmiedes Urban  Winzerer  in  Thorn  über  ein  Darlehn  von  12  Mark 
von  dem  Propst  Johannes  des  Nonnenklosters. 

Cop.  4 f.  104.  lat.  Uebers.  f.  105.  [58 
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1147.  Sonntag  nacli  Judica  (März?).  Marienburg.  — Schiedsspnich 
über  das  Patronat  der  Vicarie  in  der  Jungwieseschen  Kapelle  in  S.  Jacob. 

Or.  Perg.  ni.  2 S.  RA.  IX.  28.  [59 

(14.30).  Nicolai  V.  an.  4.  XI  Kal.  Mai.  21.  April.  Koiu.  — Facul- 
täten  des  Pfarrers  Michael  Nyswanz  bei  S.  Jacob  in  Thorn  für  den 
Beichtstuhl.  , 

Or.  Perg.  ni.  S.  RA.  XI.  19.  [60 

1459.  Ind.  VII.  11.  April.  Thorn.  — Simon  von  Glazow,  General- 
Kichter  des  Culiuiscben  Landes,  vermacht  der  Aebtissin  Elisabeth  und 
den  Nonnen  des  Klosters  zum  h.  Geist  15  Mark  Zins  in  Heimsode') 
und  seinen  beweglichen  Nachlass  unter  der  Bedingung  lebenslänglichen 
Unterhaltes  und  der  Beerdignng  in  der  Klosterkirche. 

Or.  0.  S.  JKA.  nr.  21.  Cop.  4 f.  98—100.  ')  Przeczmoo.  [61 

140(5.  Freitag  vor  S.  Georgen.  18.  April.  Thorn.  — Hans  Thoydenkus 
und  Hans  Winter,  Bürger  in  Thorn,  vereinbaren  sich  über  die  Rück- 
zahlung einer  Schuld  von  70  Mark  an  das  Nonnenkloster. 

Transs.  des  lliorner  Rittbs  v.  1488  im  Or.  m.  Secret.  JKA.  nr.  22.  [62 

1473.  Idibus  Januarii.  13.  Januar.  Pont.  Siiti  IV.  an.  2.  Wratis- 
laviae.  — Cardinal  Marcus,  Patriarch  von  Aquileja  und  päpstlicher  Legat, 
giebt  den  Benedictiner-Nonnen  in  Thorn  auf  Bitten  des  erniländischen 
Domherrn  Werner  von  Putten  für  gewisse  Tage  einen  .4blass  von  100 
Tagen  auf  ewige  Zeiten. 

Cop.  2 f.  14.  [63 

1477.  Dienstag  nach  Apollonia.  11.  Febr.  Thorn.  — Bescheinigung 
des  Culmer  Priesters  Christoph  Reichner  über  die  Einsetzung  des  Vikars 
zur  b.  Sophia  in  S.  Jacob. 

Or.  RA.  IX.  30.  [64 

1488.  Donnerstag  vor  Valeriani.  11.  December.  Thorn.  — Der 
Rath  zu  Thorn  transsumirt  und  beglaubigt  die  Vereinbarung  zwischen 
Hans  Thoydenkus  und  Hans  Winterer  v.  1466. 

Or.  m.  Secret.  JKA.  nr.  22.  [65 

1489.  27.  März.  Pont.  Innocentii  VIII.  a.  4.  Rom.  — Sechzehn 
Cardinäle  ertheilen  der  Kirche  des  Nonnenklosters  zum  h.  Geiste  in 
Thorn  für  gewisse  Tage  einen  Ablassbrief  für  ewige  Zeiten. 

Cop.  2 fül.  15.  [66 
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1489.  13.  August.  Loebau.  — Bischof  Stephanus  von  Culm  bestätigt 
den  Benedictiner-Nonnen  in  Thorn  alle  von  seinen  Vorgängern  verliehenen 
Ablässe,  besonders  die  vor  Kurzem  von  den  Cardinälen  gegebenen. 

Cop.  5}  fol.  16.  [67 

1498.  26.  März.  Thorn.  — Schreiben  des  Thorner  Raths  an  Nicolaus 
Bischof  von  Culm  in  Betreff  des  durch  Johannes  Bartsch  gestifteten 
Beneheiums  in  der  Kapelle  S.  Mariae  Magdalcnae  bei  S.  Jacob. 

Or.  m.  S.  RA.  IX.  31.  [68 

1498.  2.^.  Mai.  Culm.  — Verfflgung  des  B.  Nicolaus  von  Culm 
hiusichts  dieser  Stiftung. 

Or.  m.  S.  RA.  IX.  32.  [69 

1498.  24.  Oetober.  Korn.  — Ablassbrief  von  20  Cardinälen  für  die 
Kapelle  des  Elisabeths-Hospitals  bei  Thorn,  auf  Bitten  des  Propstes 
Johannes  Irregangk. 

Or.  m.  20  S.  RA.  IX.  15.  [70 

1498.  Dienstag  nach  Martini.  13.  Novbr.  — Hans  Haugwitz  ver- 
kauft der  Katharinen-Kapelle  in  Thorn  einen  Zins. 

Or.  m.  S.  RA.  IX.  7.  [71 

1499.  18.  Februar.  Loebau.  — Bischof  Nicolaus  von  Culm  genehmigt 
die  von  den  Cardinälen  dem  Hospital  zum  h.  Geiste  verliehenen  Ablässe. 

Or.  m.  Secret.  RA.  IX.  15.  [72 

1.502.  26.  Juni.  Ex  loco  uostro  s.  Bernhardini  extra  Vratislaviam.  — 
Bruder  Victorinus  von  Preussen,  Franciscaner-Minimus,  des  Franciscaner- 
ordens  in  Boehmen  Maehren  u.  Schlesien  Vikar  und  Commissarius  des 
cisalpinischen  General  vikars,  ertheilt  der  Jungfrau  Christina  Steinbruck  er, 
der  Aebtissin  und  allen  Schwestern  des  Klosters  zum  h.  Geiste  die 
geistliche  Brüderschaft. 

Cop.  2 fol.  28.  [73 

1.504.  15.  November.  Thorn.  — Johannes  Steyner,  Praeceptor  von 
Steinau,  und  Jacobus  von  Preussen,  Magister  und  Prior  des  Hospitals 
zum  h.  Geist  ausserhalb  Kotbus,  ertheilen  als  Coromissarien  des  Benedict 
von  Sena,  Generals  des  Hospitalsordens  des  h.  Geistes,  der  Aebtissin 
Angelica  und  sämmtlichen  besonders  genannten  Nonnen  des  Klosters 
bei  Thorn  die  geistliche  Fraternität. 

Or.  o.  8.  JKA.  nr.  23.  Cop.  2 fol.  29—31.  [74 
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1507.  Donnerstag  vor  Visitationis  Mariae.  30.  Juni.  o.  0.  — Die 
Brüder  Friedrich,  Hans  u.  Lucas  Kacken  erklären  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter  dem  Jungfrauenkloster  zum  h.  Geist  vor  Thorn  50  Mark  gering 
zu  schulden  und  verschreiben  die  Schuld  auf  das  Gut  Schönbroth 
(?  Schönbrück). 

Beglaubigung  des  Tborner  Kaths  t.  1523.  Cop.  4 fol.  110.  [75 

1509.  Sabbatho  ante  Palmarnm.  31.  März.  Petrikau.  — König 
Sigismund  I.,  der  den  Nonnen  in  Thorn  die  Einlösung  der  dem  Käthe 
von  Thorn  verpfändeten  Hälfte  der  königlichen  Mühlen  in  und  um 
Thorn  gestattet  hat,  ernennt  den  Woywod  Johannes  von  D^browka  und 
Unterkämmerer  Ludwig  von  Mortangen  von  Culm  als  Commissarien  zur 
Prüfung  der  Forderung. 

Cop.  4 f.  111.  [76 

1510.  Sabbato  in  Vigilia  S.  Trinitatis.  25.  Mai.  Thorn.  — Bescheini- 
gung des  Kathos  zu  Thorn,  dass  die  Frau  Hedwig  Laughansinne  vor 
Richter  und  Schöppen  ihr  Eigentbumsrecht  an  den  13'/,  Hufen  in 
Heimsoth  (Przesmno)  an  das  Jungfrauenkloster  in  Thorn  abgetreten  habe. 

Cop.  4 fol.  114  mit  polnischer  Uebersetznng.  [77 

1513.  12.  Januar.  Thorn.  — Der  Franciscaner  Baptista  von  Oest- 
reich,  päpstlicher  Commissarius,  ertheilt  den  Benedictiner-Nonnen  bei 
Thorn  die  Erlaubniss,  in  ihrer  Kirche  zum  h.  Kreuz  behufs  Sammlung 
von  Beiträgen  zum  Bau  der  Pelerskirche  in  Rom  das  allerheiligste 
Sacrament  der  Eucharistie  in  der  Monstranz  auszusetzen. 

Cop.  2 fol.  32.  [78 

1513.  regni  a.  VII.  fer.  3 post  Oculi.  1.  März.  Posnaniae.  — Mandat 
des  Königs  Sigismund  I.  v.  Polen  an  den  Culmer  Woywod  Johannes 
von  Dombrowa  und  den  Proconsnl  und  die  Kathleute  von  Tborn.  Auf 
die  Klage  des  Propstes  Paulus  am  Nonnenkloster  zum  h.  Geist  ausser- 
halb Thorn,  dass  der  Culmer  Castellan  Arnold  von  Francza  die  dem 
Kloster  geschenkten  14  Hufen  (in  Heimsoth)  in  Besitz  genommen  und 
nicht  herausgebe,  befiehlt  er  ihnen,  die  Streitsache  zu  untersuchen  und 
im  Namen  des  Königes  nach  dem  Recht  zu  entscheiden. 

Cop.  4 fol.  115.  [79 

1513.  regni  a.  VII.  fer.  2 ipso  die  festi  S.  Sigismundi.  2.  Mai.  Posen.  — 
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König  Sigiatnund  1.  beauftragt  den  Bischof  Johannes  und  Woywoden 
Nicolaus  (sic!)  Dsibrowski  von  Culm  die  Zwistigkeiten  zwischen  den 
Nonnen  beim  h.  Geist  zu  Thorn  und  den  Biiideru  Johannes  und  Stanislaus 
von  Sczawino  wegen  eines  Sees  und  der  Fischerei  auszugleichen. 

Cop.  4 fol.  IIG.  [80 

1513.  fer.  G ante  Viti  et  Modesti.  10.  Juni,  in  campis  villae  Neuhoff.  — 
Der  Bischof  Johannes  und  der  Woywod  Johannes  D^browski  von  Culm 
sprechen  als  königliche  Commissarien  den  Thorner  Nonnen  das  gleiche 
Recht  der  Fischerei  mit  kleinen  Gezeugen  im  See  bei  dem  Vorwerk 
Lewen  (Mlewiecz)  zu,  wie  es  die  au  den  See  angrenzenden  Edelleute  haben. 

Cop.  4 fol.  116.  [81 

1513.  fer.  6 infra  Octavas  Nat.  B.  Marie.  9.  Septbr.  antiqua  Nieszowa. 
— Drei  Bürger  der  Stadt  Alt -Nieszowa  erklären  vor  dem  Vogt  und 
den  Schöppen  daselbst  eidlich,  dass  Dorothea,  Tochter  der  Catherina 
Kaszka  und  Ehefrau  des  Proconsuls  Johannes  Orzel  zu  Bydgost  (Brom- 
berg) zur  Pestzeit,  ihr  ehelicher  Sohn  4 Wochen  nachher,  ihre  Mutter 
Kaszka  aber  5 Jahre  nachher  gestorben  sei. 

Cop.  4 fol.  117.  [82 

1518.  fer.  3 post  fest.  Assumpt.  Mariae.  17.  August.  Krakau.  — 

König  Sigismund  1.  v.  Polen,  erklärt  den  Nonnen  in  Thorn,  dass  er  dem 
Käthe  daselbst  die  Auslösung  der  Hälfte  von  der  ihnen  verptändeten 
Hälfte  der  königlichen  Mühle  in  Thorn,  also  den  vierten  Theil  der 
ganzen,  gestattet  habe  und  durch  Commissarieu  ihre  Forderungen  werde 
prüfen  lassen. 

Cop.  4 fol.  11».  [83 

1518.  22.  September.  Thorn.  — Der  Franciscaner  Baptista  von 

Oestreich,  Siibdelegirter  des  Franciscaner  - Generals  und  päpstlichen 
Nuntius  Christoferus  de  Forlivio,  ertheilt  den  Benedictinornonnen  des 
Klosters  zum  h.  Geist  bei  Thorn  mehrere  geistliche  Facultäten. 

Cop.  'i  fol.  33—  35.  [84 

1519.  18.  Februar.  Petrikau.  — Vor  dem  Erzbischof  Johannes  (Laski) 
von  Guesen  vergleichen  sich  Johannes  Bochotnicki,  Castcllan  von  Wislica. 
Andreas  Dunin  von  Viazd  und  der  Propst  Paulus  Limburg  im  Thorner 
Nonnenkloster  wegen  einer  der  Nonne  Catbarina  Duninowna  gehörenden 
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Forderung  von  200  Qulden  nebst  6 % Zinsen  dahin:  Hochotnirki  soll 
2 Wochen  nach  Ostern  das  Geld  bei  dem  Ol'ficial  in  Lowicz  deponiren. 
Zwei  Wochen  später  sollen  Dunin  und  Limburg  mit  Vollmacht  der 
Jungfrau  Catharina  daselbst  erscheinen  und  sich  zu  einigen  suchen,  wem 
das  Geld  gehören  solle.  Kommt  keine  Einigung  zu  Stunde,  so  hat  der 

Erzbischol  das  Recht  zu  Gunsten  des  Klosters  in  Thora  es  zu  verwenden. 

Cop.  4 toi.  122.  [85 

1523.  Mittwoch  nach  Assumpt.  Mariae.  19.  August.  Tliorn.  — 
Bürgermeister  und  Bathleute  von  Thora  fertigen  anf  Antrag  des  Propstes 
Paul  Lymburg  beim  Kloster  zum  h.  Geist  das  Schuldinstrument  der 
Gebrüder  Racken  v.  1507  aus  (vgl.  oben  nr.  75.) 

Cop.  4 fol.  110.  Poloisctie  Uebets.  daselbst  [86 

1524.  Sonnabend  nach  Lucia.  17.  Decbr.  — Scbuldschrift  drs  Raths 
in  Thorn  über  ein  Darlehu  vom  Nonnenkloster  daselbst. 

Or.  Papier.  BA.  X.  8.  [87 

1526.  regni  a.  XX.  fer.  5.  post  fest.  S.  Antonii.  14.  Juni.  Danzig.  — 
Sigismund  I.  erneuert  die  Verschreibung  des  Jacob  Rokucz  über  die  Güter 
und  Dörfer  Dzwierzno,  Zaionskowo,  Ostrow,  Oczyn  und  die  Hälfte 
von  Zeglno. 

Transsnmpt  v.  26.  Sept  1622  im  Or.  m.  S.  JEA.  nr.  29.  [88 

1528.  Freitag  vor  Jacobi.  24.  Juni.  Thora.  — Johannes,  Bischof  von 
Culm,  gestattet  der  Jungfrau  Barbara,  Schwester  des  Kirsten  Strobant, 
den  Aufenthalt  im  Nonnenkloster  zum  h.  Geist  in  Thora  ohne  weitere 
Verpflichtung. 

Copiar.  4.  fol.  126.  Lat.  Uebers.  f.  127.  [89 

1528.  fer.  6.  ipso  die  divae  Barbarae.  4.  Deccmber.  Znena.  — Vor 
dem  Proconsul  und  den  Rathleuten  der  Stadt  Znena  (Znin)  giebt  Catharina 
Orlowa,  Ehefrau  des  verstorbenen  Bürgers  Johannes  Orzel  in  Bydgost 
folgende  Erklärung  ab:  Ihr  verstorbener  Mann  Johannes  Orzel  hätte  an 
Niemanden  die  14  Hufen  in  Frzesmno  verkauft.  Die  verstorbene  Bürgerin 
Kaszka  in  Dybow,  Mutter  der  ersten  Frau  Dorothea  des  Johannes  Orzel, 
hätte  von  diesen  Hufen  2 Last  Roggen  für  Lebenszeit  bezogen  und 
bestimmt,  dass  sie  nach  ihrem  Tode  den  Jungfraunn  des  Klosters  zum 
h.  Geist  bei  Thora  zurückgegehen  werden  sollen. 

Cop.  4 fol.  118.  [90 
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1528.  fer.  2.  die  S.  Thomae.  21.  December.  Alt-Nieszawa.  — \'or 
Richter  uod  Schöppen  der  Stadt  Alt-Nieszawa  legen  2 Bürger  daselbst 
folgendes  Zeugniss  ab:  Der  verstorbene  Peter  Tragacz  mit  seiner  Frau 
hätten  immer  behauptet,  dass  Catharina  Kaszka,  Mntter  der  Dorothea, 
zu  wiederholten  Malen  mündlich  erklärt  hätte,  wie  sie  die  13'/»  Hufen 
zn  Przesmno,  die  sie  bei  Lebenszeit  besessen,  an  Niemanden  verkaufen 
wolle,  noch  verkauft  habe,  als  an  die  Benedictincr-Nounen  bei  Thorn, 
von  welchen  sie  dieselben  habe. 

Cop.  4 fol.  117.  [91 

1535  Sonnabend  vor  Barnabas  Ap.  5.  Juni.  Culm.  — Verschreibung 
des  Schöppengerichts  zu  Culm  über  ein  Darlehn  von  50  Mark  (ä  20 
Groselieii)  welches  der  Bürger  und  Bäckermeister  Hans  Hase  zu  Culm 
auf  sein  am  Ringe  daseihst  gelegenes  Haus  von  dem  Jungfrauen-Kloster 
zum  h.  Geist  neben  der  Altstadt  Thorn  entnommen  und  wofür  er  jährlich 
4 Mark  am  Peter-Paulstago  an  Zins  zu  entrichten  hat. 

Cop.  4 fol.  130.  nebst  lat.  Uebersetzong.  [92 

1538.  29.  Juli.  Thorn.  — Der  Rath  von  Thorn  vermittelt  einen 
Vertrag  zwischen  dem  würdigen  Herrn  Paulus  Lymburg  und  dem  Ver- 
weser Adam  Fridwalt  des  Jungfrauenklosters  zum  h.  Geist  über  eine 
Summe  von  100  Mark,  die  jener  von  einer  Klosterjungfrau  Sophia 
Warieczky  im  Jahre  1509  erhalten  hat,  dass  Paul  Limburg  in  dem 
Hause  bleiben  und  auch  die  Zinsen  des  Capitals  für  Lebenszeit  geuiesseu, 
nach  seinem  Tode  aber  die  letzteren  dem  Kloster  zufallen  sollen. 

Cop.  4 fol.  llS».  lat.  Uebers.  f.  113.  [93 

1551.  28.  Januar.  Thorn.  — Die  Aebtissin  Anna  Grossinne  und  der 
ganze  Convent  des  Benedictiner-Nonnenklosters  vor  der  Stadt  Thorn 
verschreiben  an  den  Rathmann  Johannes  Strobandt  die  Jungfrauen-Mühle 
in  Lanken  und  3 Hufen  im  Dorfe  Hohenbriese');  nebst  Bestätigung  des 
Bischofs  Hosius. 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  24.  ')  Brzezinko.  [94 

1555.  fer.  3.  in  vigilia  s.  Stanislai.  7.  Mai.  Petrikau.  — Des  Königes 
Sigismund  August  Privilegium  für  das  Benedictiner- Nonnenkloster  in 
Thorn. 

Or.  ohM  S.  BA.  X.  11.  [95 
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1558.  Regn.  XXTX.  23.  December.  Warschau.  — König  Sigismund 
August  gewährt  der  Stadt  Thom  Keligionsfrcihoit  bis  zu  dem  nächsten 
Reichstage  oder  einem  allgemeinen  Concil. 

Thomer  Denkw&rdigkeiten  f.  98.  Deutsche  Uebers.  f.  12.  (36 

1559.  Sabb.  post  Trium  Regura.  7.  Januar.  Petrikau.  — König 
Sigismund  August  überträgt  die  Verwaltung  des  Hospitals  und  Klosters 
zum  h.  Geist  dem  Magistrate  zu  Thoru. 

Or.  Perg.  ro.  S.  RA.  X.  12.  [97 

1567.  20.  Mai.  Petrikau.  — Inhibitorium  des  Königs  Sigismund 
August  an  den  Bischof  Zelislawski  von  Culm,  die  Thorner  in  Ausübung 
des  lutherischen  Gottesdienstes  nicht  zu  stören. 

Thorner  Denkwürd.  f.  99—101.  Deutsch  f.  14.  [98 

1576.  2.  September.  Graudenz.  — König  Stephan  Batipri  bestätigt 
der  Stadt  Thorn  ihre  früheren  Rechte,  besonders  das  der  Religionsfreiheit. 

Thorner  Denkwürd.  f.  102—106.  Deutsch  f.  IG.  [99 

1582.  Indict.  X.  14.  Mai.  Thoru.  — Zeugenaussage  der  Jungfrau 
Elisabeth  Herminkenen  (Krowicka),  Seniorin  des  Thorner  Nonnenklosters, 
über  mehrere  Gerechtsame  des  Klosters. 

Cop.  4 fol.  151—153.  [100 

1583.  fer.  6.  ante  Transfigurationis  Domini.  5.  August.  Krakau.  — 
Decret  des  Königs  Stephan  über  die  Verwaltung  des  Hospitals  zum 
h.  Geist  durch  den  Magistrat  in  Thorn. 

Or.  Perg.  m.  S.  RA.  X.  13.  [101 

1583.  ? ?i  — Transsumpt  und  Confirmation  des  Königs  Stephan 
der  Urkunde  von  1415  Donnerstag  vor  Kreuzerhöhung  (vide  nr.  44.) 

Or.  0.  S.  RA.  IX.  16.  ' [102 

1585.  19.  Januar.  Loebau.  — Der  Rath  zu  Loebau  transsumirt  und 
vidimirt  auf  Antrag  des  Georg  Schurit,  Secretärs  des  Bischofs  Peter 
Kostka  von  Culm,  die  beiden  Urkunden  des  Bischofs  Arnold  vom  3. 
und  7.  Januar  1415  (v.  oben  nr.  42—43). 

Cop.  4 fol.  75-78.  [103 

1588.  11.  Januar.  Krakau.  — König  Sigismund  III.  sichert  den  Be- 
kennern  der  Augsburgischen  Confession  seinen  Schutz  zu. 

Thorner  DenkwQrd.  f.  106—108.  Dentsch  f.  19.  Lengnich  Geschichte  VI.  21. 

§•  26.  [104 
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1593.  fer.  6 ante  dominicam  Conductus  Paschae.  23.  April.  Warschau. 
— K.  Sigismund  III.  verurtheilt  den  Magistrat  in  Thom,  der  sich  in 
den  Besitz  der  Güter  des  Hospitals  zum  h.  Geist  gesetzt  hatte,  zur 
Herausgabe  derselben  an  das  Benedictiner-Nonnenkloster  daseihst. 

Tranmmpt  in  einer  Confirmation  v.  1603  im  Or.  m.  S.  JKA.  Nr.  27.  [105 

1596.  24.  Juni.  Thorn.  — Petrus  Tylicki,  Episcopus  Culmensis  et 
Pomesaniensis  episcopatus  perpetuus  Administrator,  ertheilt  der  Seniorin 
Sophia  Dulski  des  Nonnenklosters  zum  h.  Geist  bei  Thorn  für  ein  Jahr 
die  Erlaubnis,  in  Begleitung  zweier  Nonnen  oder  anderer  ehrbaren 
Frauen  das  Kloster  zu  verlassen,  so  oft  sie  dieses  zur  luspection  der 
Klostcrgüter,  oder  zur  Wahrnehmung  gerichtlicher  Verhandlungen,  oder 
um  sicli  mit  der  Aebtissin  zu  Culm  zu  berathen,  für  nothwendig  erachte. 

Cop.  2 fol.  M.  [lOü 

1596.  24.  Juni.  Thorn.  — Derselbe  giebt  derselben  auf  ein  Jahr 
die  Erlauboiss:  1.  die  Procuratoren  des  Klosters  und  Bauhandwerker 
für  Beparaturen  ins  Kloster  einzulassen  und  in  Gegenwart  von  vier 
Nonnen  zu  sprechen.  2.  den  Eltern  und  Blutsverwandten  der  Nonnen, 
jedoch  nur  weiblichen,  das  Betreten  des  Klosters  zu  erlauben.  3.  weltliche 
Jungfrauen,  welche  sich  für  das  Klosterleben  vorbereiten  wollen,  aufzu- 
nebmen  und  unterweisen  zu  lassen. 

Cop.  2 fol.  54—55.  [107 

1598.  fer.  5.  post  Divisionis  Apost.  16.  Juli.  Culrasee.  — Gericht- 
liche Verschreibung  über  den  Ankauf  eines  in  dem  kleinen  Fischerdorfe 
bei  Thorn  auf  Klostergrund  gelegenen  Hauses,  das  dem  Zimmermanu 
Stanislaus  Modla  zu  Bidgost,  (früher  der  Anna,  Wittwe  des  Joseph 
Spelc)  gehörte,  durch  das  Nonnenkloster  für  130  poln.  Gulden.  Nebst 
den  Kaufbriefen  von  15.  Febr.  1598  und  16.  Febr.  1584. 

Cop.  4 fol.  144—146.  [108 

1599.  23.  April.  Graudenz.  — Traussumpt  des  Bathes  in  Graudenz 
von  der  Urkunde  Werners  von  Orseln  von  1327.  (v.  oben  nr.  4.) 

Deutsch  in  Thorner  Denkwürdigkeiten  p.  44—47.  [109 

1599.  4.  August.  ? — Die  Aebtissin  Sophia  Dulska  und  der  Batb 
in  Thom  vereinigen  sich  über  den  See  Mlewiecz  bei  Nowydwor. 

Or.  n.  Copie  im  RA.  X.  6 — 7.  [110 
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itm  1 ’ag  vor  dem  Fest  der  li.  Mariae  {nid).  14.  August  (?)  — 
ÄtaUhias  Kouopaeki,  üuterkänimerer,  und  Odiuctus  Perenot,  Doiuherr 
mul  Adiniiiislrator  von  Culni,  laden  als  königliche  Coniniissarien  dun 
Kaih  von  Tliorn  vor  sich,  um  sich  die  Urkunden  über  das  Jungfrauen- 
klo.sler  dasolh.st  herausgehen  /u  lassen.  Da  jener  jedoch  nur  vier  Original- 
urkunden von  1346,  1415  und  1425  vorlegt,  die  Nonnen  aber 

lu'ch  mehr  l’ordcrn,  verweisen  sie  die  definitive  Entsclieidung  an  den  König. 

IViOsch:  Tliorner  Denkwürdigkeiten  f.  48— fil.  (Hl 

i.m  3.  Septeniher.  Thorn.  - Quittung  der  Aehtissiu  Sophia  Uulska 
ül)(‘r  den  Kmpiang  von  .500  M.  vom  Thorner  lUth. 

Perg.  m.  S.  IJA.  X.  14.  (112 

1599.  4.  September.  — Quittung  der  So]>hia  Diilska  über  die  Kück- 
zahlimg  eines  Darlclins  durch  den  Thorner  Kath. 

Or.  Perg.  1!.A.  X.  !t.  [113 

1599.  17.  — l.S.  Oclober.  — Hiselnd' Franciscus  Laucki  von  Margaritha 
und  Weihliiscliof  von  Leslan  consecrirt  in  der  Kirche  zum  h.  (leist  den 
Hochaltar  nehst  5 Seitenaltären. 

t 'Dnsecratioiistafeln,'  absciiriftlich  Cop.  2,  f.  47—48.-  1 1 14 

16(M).  12.  Seiileniher.  Warschau.  — Petrus  Tylieki,  Ups.  Culmensis, 
Pomesaniensis  episcopatus  perpetuus  Administrator,  Uegni(|ue  Poloniae 
Vic(*cancellarius,  crlauht  der  ,\ebtissin  Sophia  Dulska  auf  ein  .Jahr  die 
Aufnahme  weiblicher  Aspiranten  fürs  Kloster  in  der  Fremdenstubo  und 
dem  Gebäude  für  weltliche  .Jungfrauen,  sowie  d<‘n  Zulass  der  Handwerker, 
welch  letztere  jedocli  nicht  übernachten  dürfen. 

Cop.  2 fol.  [115 

1600.  12.  September.  Warschau.  — Derselbe  erlauht  derselben  auf 

ein  .Jahr  in  Degleitung  einiger  Profe.ssen  behufs  Inspection  der  Klostergüter 
oder  Wahrnelimung  von  Gerichtsverhandlungen  aus  dem  Kloster  zu  gehen. 

Cop.  2 fol.  5ß.  [116 

KMM).  12.  September.  Warschau.  — Derselbe  erlaubt  derselben  und 

dem  ganzen  Convent  zur  Pestzeit  das  Kloster  zu  verlas.sen  und  an  einem 
sicheren  Orte  zu  bleiben. 

Cop.  2 fol.  56.  [117 

Allpr.  UonaUarlirUl  Rd.  XVIf.  Hfl.  7 ll.  ».  39 
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1601.  23.  Februar.  Culinsee.  — Odinetus  Perrenoth,  Domherr  und 
Generalviear  von  Cului,  gebietet  der  Aebtissin  Sophia  Dul.ska  und  deiu 
ganzen  Convente  der  Nonnen  zum  b.  Geist  bei  Thorn  von  Niemanden 
Befehle  anzunehraen  und  Niemandem  zu  gehorchen  als  demjenigen,  der 
eine  besondere  Vollmacht  vom  Culmer  Bischöfe  aufzuweisen  hat,  sowie 
auch  ihre  alte  Ordensregel  treu  zu  bewahren. 

Cop.  2 fol.  57.  [IIS 

1601.  Reg.  Pol.  XIV.  Suec.  VII.  3.  März.  Warschau.  — K. 
Sigismund  III.  transsumirt  und  coufirmirt  die  Urkunde  Ludolf  Konings 
von  1345,  betrelfend  die  Ueberweisung  der  Jacobskirche  an  das  Kloster 
der  Benedictiuerinneu.  (vgl.  oben  nr.  10.) 

Or.  Perg.  m.  S.  JKA.  nr.  25.  Cop.  4,  f,  35 — 3G.  Deutsch  in  den  Thorncr  Denk- 
würdigkeiten S.  53  f-  [119 

1601.  Reg.  Pol.  XIV.  Suec.  VIII.  3.  März.  Warschau.  — Sigis- 
mund III.  transsumirt  und  contirmirt  auf  Bitten  der  Aebtissin  Sophia 
Dulska  die  Urkunde  Werners  von  Orzein  von  1330  betreflfend  die  lu- 
corporirung  der  Pfarre  Schönwalde  an  das  Kloster  in  Thorn.  (nr.  6). 
Cop.  4 r.  21-22.  (120 

1601.  6.  Juli,  in  Brodiiica  (Strasburg).  — Martinus  Samplawski  in 
Kamionki  et  Tnrzno  sortium  suanira  baeres,  erklärt  vor  dem  Gericht 
in  Strasburg:  Er  habe  von  dem  Capitän  von  Mirochow  Jacob  Sezepanski, 
Bruder  seiner  Gemahlin  Febronia  Sezepanski,  die  in  erster  Ehe  an 
Mathias  Osieezkowski  vermählt  war,  für  diese  eine  Aussteuer  von  6000 
poln.  Gulden  erhalten  und  stelle  dieses  Geld,  sowie  noch  andere  6000 
poln.  Gulden,  die  er  seiner  Frau  zuschreibe,  auf  der  einen  Hälfte  aller 
seiner  Erbgüter  sicher. 

Cop.  4 fol.  Ib9— UiO.  [121 

1603.  fer.  3 post  Judica.  18.  März.  Krakau.  — K.  Sigismund  III. 
vernrtheilt  den  Magistrat  zu  Thorn  zur  Herausgabe  aller  ihm  über- 
gebenen Urkunden  des  Bcnediclinerinnen-Klosters. 

Or.  ni.  S.  JKA.  nr.  2ü.  [122 

1603.  fer.  5 ante  Palmarum.  20.  März.  Krakau.  — Sigismund  Hl. 
conlirmirt  seinen  Spruch  über  die  Herausgabe  der  Hospitalsgüter  vom 
Jahre  1593.  (vgl.  oben  nr.  105). 

Or.  m.  S.  JKA.  nr.  27.  [123 
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KMKi.  fcr.  3 ipso  die  festo  Petri  in  viueulis.  1.  August  in  curia 
regal i Uobrowniccnsi.  — Paulus  Dzialynski,  capitancus  Kadz3'ncnsis, 
erkläii  vor  dem  Amte  des  Schlosses  Bobrowna,  von  der  Aebtissin  Sophia 
Dulska  und  dom  Nomienconvont  zum  li.  Geiste  bei  Tliorn  10000  poln. 
Gulden  gegen  einen  jäl.rlifhen  zu  Michaeli  fillligen  Zins  von  (iOO  poln. 
Gublen  als  Darlelin  erhalten  zn  haben  und  verpfände  dafür  seine 
Krbgüter,  die  Hälfte  der  Stadt  Wreznia  (Wreschen)  nebst  den  Dörfern 
P.sary,  Zawodzie,  den  Vorwerken  Sloniowo  und  Oloczno  und  dem  Dorfe 
und  Vorwerke  Stanislawowo,  sowie  allem,  das  er  von  seinem  kinderlos 
verstorbenen  leiblielien  Bruder  Stanislaus  Dzialynski  geerbt  und  das  er 
von  Michael  Dzialynski,  Woywod  von  Jung-Leslau,  gekauft  habe. 

Cüp.  4 fül.  155— I.'IC.  1 124 

KMHi.  fcr.  2 post.  fest.  s.  Bartholomei  Ap.  28.  August.  Gnesnae.  — 

Anerkenntniss  des  Amtes  zu  Gnesen  über  die  Verpfandung  Wreschens 
durch  Paul  Dzialynski  au  das  Nonnenkloster  zu  Tliorn. 

Cop.  4 fol.  157.  [125 

lOOB.  26.  März.  Leine  uazuanym  .Inngfermislo.  — Üdkupi\;nie  mlyina 
Bierzgiel  nazwanego  we  M ly  neu. 

Cop.  4 fol.  f(S.  [126 

IWM),  Keg.  Pol.  XX 11.  Suec.  XV.  27.  May.  Cracoviae.  — Sigis- 
mund 111.  genehmigt  die  Verpfandung  von  AVrescheu  etc.  durch  Paul 
Dzialynski  an  das  Nonnenkloster  zu  Tliorn. 

Cop.  4 fol.  157 — 158.  [127 

IHOB.  in  vigilia  S.  Jacobi  Ap.  24.  .Tuli.  Tliorn.  — Die  Aebtissin 

Sophia  Dulska  und  der  Nonnenconvent  zum  h.  Geist  fiberlassen  dem 
Domkapitel  zu  Ciilmsee  auf  20  Jahre  einen  an  der  Drewenz  gelegenen 
Platz  im  Dorfe  Mlyniec  zur  Ablagerung  von  Holz  gegen  einen  Zins 
von  4 Grosdien  jährlich  und  gestatten  auch  die  Aufbau  eines  Inst- 
inauncs  zur  Beaufsichtigung  des  Holzes. 

Cop.  4 fol.  IGO-ICI.  [128 

1«0».  in  vigilia  S.  Jacobi  Apost.  24.  Juli.  Culiusee.  - - Gegenurkunde 
des  Domkapitels  zu  Culinsee. 

Cop.  4 fol.  IGl— 162.  [129 

39* 
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1601).  G.  Otlober.  Cliclmzy.  — Decretuin  Laurentii  Gonibiclci.  d. 
gr.  Eidscopi  Culinciisis,  Epiiatus  l’onu'saniensis  periietui  Adniiiiislratoris 
iiecnoii  K.  P.  Supremi  Cancellarii,  pro  debilo  a venorabili  Abbatissa 
Culmensi  monaslerio  Tlioruneiisi.  (polniscb). 

Cop.  '2  fol.  .Ob.  [ 1 

1601).  fer.  2 in  vigilia  s.  Elizabeth.  18.  November.  Cnlmsee.  — 
Henedict  Wronceiiis,  Kaplan  der  Tborner  Nonnen,  lässt  von  dem  bürger- 
lichen Gericlil  die  durcli  .lohannes  Konopacki,  Sohn  dc.s  Culmer  Woy  wodeu 
Mathias  von  Kenopatli,  zu  Warschau  verlautbarte  Abtretung  gewisser 
Güter  in  Uzwiersno  und  Gziki  und  eines  Tlieils  in  Ocien  an  seinen 
leiblichen  Bruder  Gabriel  von  Kono])atb  in  die  Acten  eintragen. 

Cop.  4 ful.  208.  [131 

1610.  Sabbatbo  post  Dom.  Sexagesima.  LS.  Febr.  Golub.  — Paulus 
Orlowski,  subiudex  terrae  üobrzynensis,  erklärt  vor  dem  Civilgericlit  in 
Golub  den  Verkauf  seines  bei  Tborn  nach  der  Mühle  Traposz  zu  ge- 
legenen Weinberges  nebst  allen  Gebäuden  an  den  Marienbnrger  Wojwod 
Georg  von  Stembeek  Kostka  für  800  polnische  Floren. 

Cop.  4 fol.  27Ö-27Ö.  [1S2 

1610.  25.  Februar.  Loebau.  — Laurentius  Gembicki,  Episeopus 
Culmensis  et  EjTpatns  Pomesaniensis  perpetuus  Administrator,  Postulatus 
Vladislaviensis  et  Pomeraniae  ac  Uegni  Poloniae  Snpremus  Cancellarius, 
bestätigt  dem  Nonnenkloster  in  Tborn  den  Ziuskanf  von  6<K)  judn. 
Gulden  von  Paul  I)zial3’nski. 

Cop.  4 fol.*lä8.  [133 

1610.  fer.  5 ante  Trinitatis.  3.  Juni.  Przasnisz.  — Nicolaus  Krasiuski 
von  Krasne,  ünterkämmerer  von  Przasnisz  und  Makow,  dessen  Tochter 
Elisabeth  Krasinska  Nonne  in  Tborn  geworden  ist,  verpflichtet  sich 
gericbtlicb  ,5  Jahre  hindurch  GO  polnische  Gulden  als  Zins  von  8tK)  Gulden 
poln.,  nach  ö Jahren  aber  die  800  Gulden  selber  au  das  Nonnenkloster 
zu  zahlen. 

Cop.  4 fol.  101  — 1G5.  [134 

1611.  fer.  2.  ante  fest.  s.  Margarotbae.  (15.  Juli),  in  Nova  Nieszowa.  — 
Stanislaus  Skrabasz  und  seine  Ehefrau  Anna  Smialkowna  verschreiben 
vor  den  Schoppen  für  ein  von  der  Aebtissin  Sophia  Dul.«ka  und  dem 
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Nonnenkloster  in  Tliorn  gclielienes  Kapital  von  ItiO Gulden  poln.  einen 
Jfihrliclien  /ins  von  (j  poln.  Gulden  und  verpfändeti  dalür  iliren  Garten 
in  Neii-Nieszewa. 

Cop.  4 fol.  17J-173.  [135 

1G12.  27.  Februar.  Loeban.  — Mathias  von  Konojiatli,  „Episcopus 
Ciilinensis  et  Poinesaniae“  ertheilt  der  Aebtissin  Sojdiia  Dubska  bis  auf 
Widerruf  die  Erlaubniss  in  ReoleituiiK  zweier  Nonnen  oder  anderer 
ehrbarer  Frauen  zur  Kevision  der  Klostergüter  oder  zu  Gerielitsver- 
bandlungen  das  Klosler  zu  verlassen. 

Cop.  ‘J  fol.  ()0.  ( 13t! 

1012.  27.  Februar.  Loebau.  — Derselbe  erlaubt,  derselben,  die 
Provisoren  des  Klosters,  Hanliandwerker,  verwandte  Frauen  der  Nonnen 
das  Kloster  betreten,  sowie  Aspirantinnen  in  demselben  wohnen  zu  lassen. 

Cop.  2 fol.  eo— Ul.  [137 

1012.  27.  Februar.  Loebau.  — Derselbe  „qui  nuper . . . ad  dioecesini 
thilnieiiseni  gubernandaiu  aeeessinius“,  gestattet  derselben  naidi  \'or- 
schrift  des  Concils  von  Trient,  sieh  einen  .Tesuitenpriester  von  dem 
Keetor  des  Thorner  .lesuiten-Collegs  als  ausserordentlichen  Beichtvater 
für  sich  und  ihre  Nonnen  zu  erbitten. 

Cop.  2 fol.  Gl.  [138 

1012.  fer.  .5  pfist  S.  Gregorii.  8.  März.  Cnlnisee.  — Bartholomäus 

und  Johannes  Dabrowski,  Söhne  des  verstorbenen  Johannes  Dqbrowski, 

übertragen  einen  von  ihrem  Vater  übernommenen,  dem  Domkaiütel  zu 
Culmsee  gehörigen  jährlichen  Zins  von  24  poln.  Floren  von  ihren  Stamm- 
gütern auf  die  Güter  Gierkowo  und  Sapoty. 

Cüii.  .1  fol.  192— 19Ü.  [139 

1012.  ö Juni.  Starogrod  (Althausen).  — Jlathias  von  Konopath, 
Bischof  von  Cuim  und  Pomesanien,  upprobirt  die  drei  Priester  Benedict 
Wrouecki,  Valentin  Plaza  und  Mathias  Woikowski,  Kaidäne  des  Thoruer 
Nonnenklosters,  zum  Beiehthören  und  Predigen  in  der  Klosterkirche. 
Die  Beiciiten  der  Nonnen  dürfen  sic  nur  mit  Erlaubniss  der  Aebtissin, 
wenn  der  ordentliche  Beichtvater  verhindert  ist,  hören. 

Cop.  2 fol.  69.  [140 
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1613.  18.  .Timi.  ('iiliiisoe.  — Derselbe  eriiiäclitigt  die  Aebtissiii 
Sopliia  Dulska,  ihren  Novizen  nadi  bceudigleni  Noviziat  durch  einen 
geeigneten  Priester  die  feierlichen  Klostergelübde  abnehinen  zu  lassen. 

Cop.  2 fol.  G2.  1 1 4 1 

1612.  16.  Juli.  Cului.  — Georg  Konopaeki,  Sohn  de.s  ver.stoibeneii 

Kajdiael  Konopaeki,  tritt  an  seinen  Vatersbruder,  den  Culnier  lüsebof 
Mathias  von  Kouopath,  das  Dorf  Dzwiersno  und  einen  Theil  des  Waldes 
Ocien  vor  dem  Schöppeugericht  ab,  die  eine  Hüllte  als  Geschenk,  ilie 
andere  für  2.')000  preussische  Floren. 

Cop.  4 fol.  270— 2(1.  [142 

1613.  6.  August.  Thorn.  — Contract  s strony  niaietnosei  Kaiuionk 
wielkich,  nebst  luventariuin.  Polnisch. 

Cop.  4 fol.  182—185.  I 143 

1613.  fer.  2.  post  fest.  s.  Hedwigis.  22.  October.  Thorn.  — Ab- 
schrift des  Consenscs  vom  Culnier  J.andgericht  für  Jacob  Gidocki, 
Vater  und  Vormund  der  mit  seiner  Ehefrau  Sojdiia  Samplaiv.ski  gezeugten 
drei  minorennen  Kinder  Jacob,  Hartholomaeus  und  Anna,  zum  Verkaufe 
des  an  letztere  von  ihrem  Muttorbruder  Lucas  Samplaivski  durch  Erb- 
schaft gefallenen  und  mit  c.  17(XX)  Gulden  iScliulden  belasteten  Gutes 
Gross-Kamionken. 

Cop.  4 fol.  185.  [144 

1613.  fer.  2 post  fest.  S.  Hedwigis.  22.  October.  Thonmii.  — Jacob 
Gülocki  verkauft  vor  dem  Landgericht  des  Culmerlandes  das  Gut  Gros.s- 
Kamionken  in  der  Culnier  Woywodschaft  für  20(KK>  poln.  Gulden  an 
das  Nonnenkloster  zu  Thorn.  Dazu  Quittung  über  20GO  Gulden  von 
demselben  Datum,  und  über  12500  Gulden  vom  17.  Juni  1G13. 

Cop.  4 fol.  186— 189.  [145 

1613.  21.  Februar.  Loebau.  — Mathias  v.  Konopatli,  lÜschof  von  Culiii 
und  Pomesanien,  im  HegrilV  auf  den  Keichstag  nach  W’^archau  abzureisen, 
beauftragt  den  Domherrn  u.  Gcneral-Ofticial  OdiuetusPerrenot,  den  Pfarrer 
Seba.stian  Grzybowski  von  Neuteicli  u.  den  Doniprodiger  Philipp  Zieleiiski 
zu  Culmsee  die  zwischen  den  Aebtissinnen  von  Thorn  und  Culni  und  ihren 
Conventen  wegen  eines  Darlehns  entstandenen  Differenzen  beizulegen. 

Cop.  2 fol.  6o.  [146 
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lölS.  2 .Mai.  Kadzjn.  — Oblata  (iivisionis  substaiitiac  intcr  Magnificos 
Xonopackio  subserutae  j>o:)t  fata  Clirislopbori  et  Staiiislai  Koiiopackicli 
sterilium.  Poliiiscb. 

Cop.  4 fol.  •Jl'J — 273.  [ 147 

1013.  18.  Juni.  Tliorn.  -■  Jolianiies  Osiec/.kowski,  Solm  des  ver- 
storbenen Mathias  Osicczkow.ski  und  der  Febronia  S/.epanski  (in  zweiter 
Fhc  an  Martin  Sainplawski  verheiralliet)  cedirt  seine  auf  Kamionken 
i'uhende  von  der  Mutter  lierstaniiuende  Forderung  von  6tX)0  poln.  Gulden 
an  die  Nonnen  in  Tliorn,  die  ihn  befriedigt  haben. 

Cop.  4 fol.  liK). 

1013.  fer.  2 post  fest.  s.  lledwigis.  21.  October.  Tliorn.  — Jacob 
Goloeki  quittirt  den  Empfang  der  ganzen  Kaufsiimuie  für  Gr.  Kamionken 
von  der  Aebtissin  Sophia  Dulska,  _ 

Cop.  1 fol.  un.  [149 

1014.  8.  November.  Loebaii.  — Johannes  Kueborski,  Epus  Cnlmensis 
et  Fomesaniae,  erlaubt  bis  auf  M'eitcres  der  .\ebtissin  Sophia  Dulska 
ihr  Kloster  zu  Visitationen  und  Gerichtsverhandlungen  zu  verlas.sen. 

Co}t.  2 fol.  r,4.  [150 

1014.  8.  Novbr.  toebau.  — Derselbe  gestattet  derselben  bis  auf 
AVeiterc.s,  die  Provisoren,  Bauhaudwerker  und  verwandte  Frauen  der 
Nonnen  in  die  Klostergebäude  einzuführen,  sowie  die  Aspirantinnen  in 
ihnen  wohnen  zu  lassen. 

Cop.  2 fol.  ßl — ()5.  1 151 

1014.  8.  Novb.  Loebau.  — Derselbe  „qui  nuper  . . . ad  dioecesim 
Culmensem  accessimus“,  erlaubt  derselben  sich  als  ausserordentlichen 
Beichtvater  für  das  Kloster  einen  Jesuiten  vom  Kector  des  Tlnnner 
Collegs  zu  erbitten. 

Cop.  2 fol.  ü5.  1 152 

1014.  S.  Novi).  Lothau.  — Deisellie  ermächtigt  dieselbe  ihren  Novizen 
ilurcli  einen  geeigneten  Prie.ster  die  Klostergelübde  abnehmen  zu  la.ssen. 

Cop.  2 fo'.  Cß.  I L53 

1014.  27.  Noviir.  Varsaviae.  Pol.  27.  Succ.  21.  a.  — Sigismund  111. 
bestätigt  dem  Nonnenkloster  iu  Tliorn  den  Ankauf  von  Gr.  Kamionken. 

Cop.  4 f.  191-192.  [154 
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1614.  1.  .Inni.  Kadzyn  (Klicdeu).  — j\Iaitiuus  Zoinbrski  kl-igt  vor 
dem  Gericht  des  Oulmcr  Woywoden  Ludwig  von  Morlangen  im  Namen 
des  Tboruer  Nonnenklosters  gegen  Joliannes  Kretkowski  von  Baest 
dass  er  am  26.  Mai  d.  J.  zur  Nachtzeit  mit  einer  Keiterscliaar  (ir. 
Karaionken  überfallen,  mehrere  rcrsoncn  gemisshandelt  und  venvundet 
und  auch  in  Tiirzno  Excesse  verübt  habe. 

Cop.  4 fol.  I9tf.  I LV} 

1615.  fer.  2 post  fest.  S.  Jacobi.  27.  Juli.  Nova  Nieszewa.  — 
Kostaniec  Skrabasz,  Bürger  in  Nieszewa,  und  seine  Ehefrau  Sophia 
stellen  dem  Nonnenkloster  in  Thorn  einen  Schuldsehein  über  ein  Darlihn 
von  100  poln.  Gulden  zu  6 pr.  Ct.  aus. 

Cop.  4 fol.  174-175.  [lf>6 

1615.  fer.  6 {iridio  festi  Praesentatiouis  B.  JI.  V.  20.  November. 
Sochaczew.  — Agnes  von  Grabie,  geschiedene  Gemahlin  des  .kdain 
Tomislawski,  legirt  den  Armen  und  Waisen  im  Hosjiital  zum  h.  Geist 
in  Thorn  nach  ihrem  Tode  1000  poln.  Gulden  von  ihrem  Dorfe  Przy- 
wieczerzino  im  Dislricte  Brzest. 

Cop.  4 fol.  201.  I lf>7 

1616.  1.  Dccember.  Loebau.  — Bischof  Jcdianues  Kucborski  von 
Culm  und  Pomesanien  gestattet  der  Aebtissin  Soidiia  Dulska  bis  auf 
Weiteres,  ihren  Novizen  durch  einen  geeigneten  Priester  die  Klosler- 
gelflbde  abnehmen  zu  lassen. 

Cop.  2 fol.  (;g-ü7.  I löii* 

1616.  1.  Dccember.  Loebau.  — Der.<elbe  erlaubt  derselben,  die 
Wahl  eines  Jesuiten  zum  aus.serordenllicheu  Beichtvater  des  Klosters. 

Cop.  2 fol.  07.  1 1 

1617.  Pol.  30.  Suec.  24  an.  25.  Februar.  Varsaviae.  — K.  Sigis- 
mund UL  von  Polen  erneuert  auf  Bitten  der  Aebtissin  Sophia  Dul.ska 
das  durch  Brand  zerstürte  Original  und  Transsumpt  der  Urkunde  Werners 
von  Orseln  vom  J.  1330,  betreffend  die  liieorporation  der  Pfarre  Schön- 
walde an  das  Thorner  Benedictinerkloster.  (vgl.  oben  nr.  6 n.  120.) 

Cop.  4.  fol.  22-29.  1 160 

1617.  fer.  2 post  fest.  s.  Gregorii.  13.  März.  Culmsce.  — Gabriel 
von  Konopath  Konopacki,  Sohn  des  Culmer  Woywoden  Mathias  von 
Konopath,  verkauft  gerichtlich  im  Beisein  seines  Bruders  Johannes 
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die  Güter  Dzwic'i'sno  nml  Gziki  an  das  Nonnenkloster  in  Thorn  für 
12<)OU  Gulden  jiolniseh. 

Cop  -1  fol.  -Jil— ai2.  I Kil 

>S.iI)l)allio  anfi“  Dom.  Canlate.  22.  April.  .Iiiniwladi.slaw  (Ino- 
urazlau). — .Adam  Gidaiii-zyk  von  Klein-Kamionken  erklärt,  im  Namen 
des  Gabriel  von  Konopatli  die  Uebergabe  der  Dörfer  Dzwiersno  und 
Gziki  an  die  Nonnen. in  Thorn  vollzogen  zu  haben  am  Freitage  vor 
l’almaruin  (17.  März). 

Cop.  4 fol.  212— -Jl.!.  |D>2 

KJ17.  G.  D.  — l’raedium  Golubski  dictum  penes  .‘iiihurbium  Mokre 

maius  civitatis  Thorunensis.  Polnisch. 

Cop.  4 fol.  251.  1 103 

KUJ.  Sabhato  ante  Dom.  Canlate.  22.  April.  .Juninladislaw.  — 
Calharina  vonStemberg  Kostezanka,  nachgelassene  Wittwe  des.Iohanties 
Trzebiichouski  von  Uosski,  schenkt  zugleich  im  Namen  ihrer  Schwestern 
Anna,  Aebtissin  von  .laroslaw,  und  Sojdiia,  Gemalilin  Stephans  llatori, 
als  Krbcn  des  Marienburger  VVoywoden  Georg  von  Slemberk,  dem 
Nonnenkloster  in  Thorn  das  Vorwerk  Golubski  bei  Gross-Moeker  nebst 
einigen  Aeckern  und  AViesen. 

Cop.  4 fol.  2.Ö2 — 2.”)ü.  [104 

l(il7.  !).  Juni.  Ttiorn.  — Paul  L:|zynski,  Vormuml  von  Lucas  und 
Simon  Lazynski,  den  Kindern  seines  llruders  Simon  Lazynski,  Vicepalatin 
von  Culm,  und  dessen  Frau  Anna  Piw  uicka,  (]uiUirt  der  Aebtissin  S<tphia 
Diilska  und  dem  Nonnenkloster  in  Thorn  den  Empfang  einer  von  seinem 
llruder  daselbst  deponirtim  Summe  von  5000  Floren  poln.  und  verleiht 
dieses  Geld  zu  0 pCl.  auf  lö  Jahre  an  den  Magistrat  zu  Thorn. 
Cop.  1 fol.  207— 2(i.s.  [165 

1«17.  25.  August.  Thorn.  — Contraet  albo  Interciza  z Panii  Ko- 
nopackimi  o Dzwiersno  y Gziki. 

Co|>.  4 fol.  213—216.  [166 

k;i7.  26.  August.  Thorn.  — Johannes  von  Konopatli  und  Jacobus 
Octavianus  von  Konopatli  Konoi>acki,  Erben  des  verstorbenen  Gabriel 
von  Konopatli,  bestätigen  den  Verkauf  von  Dzwiersno  und  Gziki  an 
diu  Noiiiien. 

Cop.  4 fol.  21if— 224.  [167 
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1617.  26.  August.  Tborn.  — Anerkcnutiiiss  einer  Schuld  von 
2lX)0  Floren  polii.  an  die  Nonnen  in  Thorii  durch  Jacob  Oclavian 
von  Konojiath,  Solin  des  Culmcr  Palatin  Mathias  von  Konopath. 

Cop.  4 fol.  225  --22H.  [16^ 

1617.  10.  October.  Tborn.  — Bischof  Johannes  Kucborzki  von  Cului, 
Administrator  ries  rii.sthuins  Poniesanien,  bestätigt  einen  Vergleicli  über 
verschiedene  Sireitsacheii  zwisclicn  den  Bfiiedicliner  Nonnen  und  dem 
Magistrate  in  Thora. 

Or.  m.  3 S.  auf  Perg.  JKA.  nr.  2H.  [169 

1617.  fer.  2 post  fest.  s.  Hedwigis.  16.  October.  Thorunii.  — Couseus 
des  Oulmer  Landgerichts  zum  Verkauf  von  Dzwiersno  und  Gziki. 

Cop.  4 fol.  227.  [170 

1617.  fer.  2 post  first,  s.  Hedwigis.  16.  October  Tborn.  — Adam 
Golanczjn  von  Kamionken  erklärt  im  Namen  des  Johannes  von  Konopat, 
Erben  des  Woywoden  Gabriel  von  Konopat,  am  Mittwoch  nach  Michaelis 
(4.  October)  die  Nonnen  in  Tliorn  in  ih  n Besitz  von  Dzwiersno  und 
Gziki  gesetzt  zu  haben. 

Cop.  4 lol.  221-22Ö.  • • [171 

1617.  3.  November.  Thorn.  — Johannes  von  Konopath,  Sohn  des 
Culmer  Woywoden  Mathias  von  Konopath,  und  Vormund  seiner  mino- 
rennen Brüder  Andreas,  Vladislaus  und  Jacob,  widerruft  den  Verkanfs- 
contract  über  Dzwiersno  und  Gziki  von  fer.  2 post  festum  S.  Gregorü 
1617  und  lässt  einen  neuen  aufuehmen,  in  welchem  er  den  Nonnen  in 
Thom  die  eine  Hälfte  jener  Güter  als  Schenkung,  die  andere  für  ein 
Kaufgeld  von  .30,000  Gulden  polu.  überlässt. 

Cop.  4 fol.  228— 2J3.  [172 

1617.  fer.  5 ante  fest.  s.  Uatherinae  V.  23.  November.  Kadzieiowo.  — 
Calhaiiua  voii  Slembeik  Kostezanka,  Tochter  des  verstorbenen  pome- 
rellischen  Woywoden  Christophorus  von  Stemberg  Kostka,  Wittwe  des 
Johannes  Trzebiuhowski  de  Kozki,  und  Schwester  des  Marieiibnrger 
Woywoden  Georg  von  Steinberg  Kosta,  schenkt  den  von  ihrem  Bruder 
ererbten  Weinberg  hei  Thorn  dem  Nonnenkloster  daselbst. 

Cop.  4 fol.  27G— 27H.  [173 

1617.  Pol.  30.  Suec.  24.  a.  30.  November.  Warschau.  — Sigis- 
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iiiuml  III.  ei'tiioilt  dem  Nonnenkloster  in  Thorn  den  C’onsens  zum  An- 
kuul'  von  Dzwiersno  und  Gziki. 

Cop.  i fol.  L>34.  (174 

KUH.  fer.  2 anto  fe.st.  s.  Priseae  V.  15.  .lanuar.  Laiiszic.  — Jacob 
Karsnicki,  Castellauus  Inowlodcusis,  verpllii-htet  sich  seinen  Töchtern 
Mariana  und  Ursula,  die  Nonnen  in  Thorn  geworden  sind,  eine  Aussteuer 
von  Je  ;KKH)  Floren  polii.  oder  dal'ür  einen  jfdirlicheii  Zins  von  400  Floren 
zu  zahlen. 

Cop.  4 fol.  [175 

KUH.  5.  Juli.  Culinsee.  — Jidianues  Kueborski,  Ilischof  von  Culin 
und  Püinesanieu  erlaubt  der  Aebtissiii  Sophia  Didska  in  Geschäften 
ihres  Klosters  nach  liadom  zu  verreisen. 

Cop.  2 fol.  G7 — (k*.  [17G 

KUH.  fer.  4 post  fe.st.  S.  Augustini.  20.  August.  Uulnisee.  — 
Stanislaus  Pszonka  erhält  vom  Nonnenkloster  zu  Thorn  ein  Darlehn  von 
(in  Floren  poln.  gegen  einen  Zins  von  .1  Floren  jährlich  und  Verpfan- 
dung seines  Hauses  in  der  grossen  Fischerei. 

Cop.  4 fol.  aoo— m [177 

KUH.  fer.  ü in  vigilia  Nativitalis  H.  M.  V.  7.  Septbr.  Gulmsee.  — 
Uatharina  von  Stemberk  Kostezenka  wiederholt  ihre  Schenkung  eines 
Weinberges  in  Thorn  an  die  Nonnen  daselbst. 

Cop.  4 fol.  2711 — 2S1.  [178 

KUH.  fer.  tj  in  vig.  Nat.  11.  M.  V.  7.  September.  Culinsee.  — Die- 
selbe wiederholt  ihre  Schenkung  des  Vorwerks  Golubski  au  das  Nonnen- 
kloster in  Thorn. 

Cop.  4 fol.  2511—214).  [179 

KUH.  Pol.  81.  Suee.  25.  24.  September.  Warschau.  — K. 
Sigismund  bestätigt  den  Nonnen  in  Thorn  die  Schenkung  des  Vorwerks 
Gidubski  und  des  Vorwerks  na  \Vinnicach  (Weinberg). 

Cop.  4 fol.  aoi.  [180 

lüKK  fer.  3.  post  Divi.sionem  Apost.  (Ui.  Juli),  ii.  fer.  2.  in  vigilia 
Flisabeth.  18.  November.  Culinsee.  — Heuedictus  Wronecius,  Kaplan 
der  Thorner  Nonnen,  lässt  verschiedene  Urkunden  über  den  Verkauf  von 
Dzwiersno  uud  Gziki  in  die  Acten  des  Civilgerichts  in  Gulmsee  eintragen. 

Cop.  4 fol.  237-242.  [181 
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1619.  3.  November.  Loebaii.  — Johannes  Kucborski,  Biscliof  von 
Cnlni  nml  Poniesanien,  crinalint  die  Beichtväter  der  Benedictinerinnen 
in  Thom,  die  Nonnen  mit  aller  Klugheit  und  Vorsicht  zu  behandeln 
und  sie  nicht  wegen  des  Genusses  von  Fleisch  und  des  Gebrauches  von 
Linnenkleidern  und  Betten  im  Gewissen  zu  beunruhigen. 

Cof>.  2 t'ül.  (19.  , [182 

1619.  21.  November.'  Culmsee.  — Das  Culmor  Domkapitel  trans- 
sumirt  aal  Bitten  des  Benedict  Wronecins,  Kaplans  der  Nonnen  lieini 
h.  Geist,  ilio  Urkunde  Werners  von  Orseln  v.  J.  1327  (vgl.  oben  nr. -t). 
Praesentibus  Adm.  KK.  DD.  Stanislao  Kosskowski  Can.  et  Olficiali, 
Valentino  Sezawinski  Archidiacono  Unieioviensi,  Petro  Sokolowski,  .Vndrea 
Konopacki,  Gabriele  Vladislawski  Praeposito  Warsaviensi,  Scholastico 
Lanciciensi  etc.  Canonieis  Cnlmen.  — Albertus  Kossowski  Actoriini 
notarius. 

Oop.  4 lol.  00.  [183 

1620.  Pont.  a.  XVI.  11.. Juli.  Korn  ap.  Mariam  maj  — PanPs  V. 
Ablassbreve  iTir  das  Fest  .Mariae  Himmelt’ahrt  in  der  Kirche  der  Nonnen 
in  Thorn  auf  7 Jahre. 

Cop.  2 fol.  41.  1 184 

1621.  21.  Juni.  Thorn.  — Interci/.a  z Pany  Kouopackiemi.  Poln. 

Cop.  4 fol.  242  —244.  [18.t 

1621.  9.  Juli.  Thorn.  — Verhandlungen  zwischen  dem  Nonnen- 
kloster in  Thorn  und  den  Konopacki's,  betreflend  Dzwiersno  und  Gziki. 

Cop.  4 fol.  214-247.  [186 

1622.  2t).  September.  M'arschau.  — K.  Sigismund  111.  conlirmirt 
die  Verschreibung  vom  .1.  1020  über  Dzwiersno  etc.  (vgl.  oben  nr.  .S8). 

Or.  Perg.  m.  S.  JKA.  nr.  29.  [187 

1627.  8.  Oclober.  Golub.  — Nicolaus  Kaphacl  von  Stangenberk 
Kostka,  Capitancus  Marieid)urg.,  verkauft  seinen  und  seiner  Geschwister 
Antheil  an  den  Vorwerken  üolubski  und  M’innica  an  die  Tliorner  Nonnen 
für  KXX)  Floren  poln. 

Cop.  4 fol.  262—2(13.  1 188 

1665.  l.Mäiz.  Warschau.  — K.  IVladislaus  IV.  garantirt  der  Stadl 
Thorn  die  lieligiousfreiheit  nach  der  Augsburgischen  Coufession. 

Thonicr  Donkwardigkuiten  fol.  lOö— 109.  Deutsch  p.  20.  [189 
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164».  30.  Januar.  Krakau.  — K.  Johannes  Ca.siinir  bestätigt  Tborn 
die  Keligionsfreilieit  nacli  der  .\ugNliurgisclien  Contession. 

Thomer  Ueiikwür.ligkeiteD  ful.  lO'.i  - lll.  Deutscli  ]i.  ‘J*.  | 190 

1659.  10.  Januar.  Tliorn.  — K.  Johannes  Casiiuir  bestätigt  der 
Stadt  Thorn  alle  vor  dem  Kriege  geliahten  liechte  und  Freiheiten. 

Tlioriicr  Denkwürdigkeiten  fol.  111 — 115.  Deutscli  p.  ’J3.  [191 

l<k>».  L‘9.  Mär/..  Tliorn.  — Adam  Koss,  ItiscliOi'  von  Culm  und 
I’omesauieu,  versjirielit,  da.ss  die  von  dem  Rath  der  Stadt  Thorn  den 
nencdietiner-Nomien  nach  Zerstörung  ihres  Klosters  zum  h.  Geist  fiher- 
lassenen  drei  Steinhäuser  in  der  Segler-Gasse  y.urüfkgegeheii  werden 
sollen,  sobald  ihnen  eine  bequemere  Wohnung  besehalTt  oder  ihr  Kloster 
wiederaulgebaut  sei. 

Tlionicr  Denkwürdigkeiten  in  dotilsclier  ücbcrsetznng  p.  27.  [192 

165».  3.  April.  'J  'horn.  — Der  Kron-Gros.s-Kanzler  Nicolaus  Praz- 
mowski  verspricht  im  Namen  des  Königes  von  Polen  die  Zurückgabe 
der  den  Benedietiner-Nonnen  vom  Rathe  der  Stadt  Thorn  eingeräumteii 
Häuser,  sobald  ihnen  eine  bequemere  Wohnung  be.sehaft't  oder  ihr  Kloster 
wiederaufgebaut  sei. 

Tliorncr  Denkwürdigkeiten  deutsch  p.  28.  j 193 

1663.  Freitag  nach  Frohnleichnain.  9.  Juni.  Thorn.  — Eine  könig- 
liche Commis.sion  nimmt  in  dem  Keehtsstreite  der  Benedietiner-Nonnen 
mit  dem  Magistrat  in  Thorn  Einsicht  in  die  von  beiden  Theilen  pro- 
ducirlen  Beweisdocumente  und  erkennt  für  Recht,  dass  die  Jacobskirche 
in  der  Neustadt  Thorn,  nebst  Patronat,  ITarre  und  Inventarium  binnen 
0 Wochen  den  Nonnen  zu  restituiren  sei. 

Tliorncr  Itcnkwürd.  Berlin  1720.  4.  deutsch  ful.  11 — lil.  [194 

1663.  28.  Juli.  Warschau.  — Transakeya  Klasztoru  z Torunieui 

miastem  wzglfdem  Klasztoru  in  fundo  S.  Spiritus  zhurzonego. 

Cop.  4 fol.  17.  [19i> 

1665.  fcr.  4 ante  fest.  s.  Priscae.  14.  Januar.  Warschau.  — König 
Johannes  Casimir  verurtheilt  den  Magistrat  und  die  Gemeinde  von  Thorn 
auf  Grund  der  Beweisdocumente  zur  Herausgabe  der  Jaeobskirche  nebst 
Pfarre  und  allen  dazu  gehörigen  Gebäuden  und  Tnvenlarienstucken  an 
die  Benedietiner-Nonnen. 

Or.  I’erg.  in.  S.  iiii  JKA.  nr.  110.  Der  Schluss  bei  Ibiitknorli,  Kirchengeseh. 

p.  !iß(i.  - 8.  Beil.  VIII.  [19(J 
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1667.  18.  Juli.  — Uebergabe  der  S.  Jacobskirc.be  au  die  Nonnen. 

Hartknoch,  Kirchengescli.  p.  975-  (1!)7 

1676.  11.  Pol.  a.  2.  10.  April.  Krakau.  — K.  Joliaim  111.  erlaubt  den 
Benedictiuer-Nonneu  in  Thorn  für  sieb  und  die  Ihrigen  Bier  zu  brauen. 

Or.  Perg.  in.  S.  im  JKA.  nr.  .‘j2.  [lOS 

1700.  15.  Juni.  Thorn.  — Schuld.-ichrift  de.s  Tlioviier  Magistrats 
über  10000  poln.  Gulden,  entliehen  von  Johannes  Stanislaus  Choynacki 
zu  ö pCt.  auf  3 Jahre. 

Cop.  4 fol.  107—108.  I 100 

1701.  16.  Juli.  Warschau.  — K.  August  II.  ertlieilt  den  Benediciiner- 
Nonnen  in  Thorn  das  liecht,  lür  sicli  und  ihre  Untergebenen  Bier  zu 
brauen,  Getreide  frei  in  die  Stadt  zu  führen  und  auf  ihren  Grimden 
Häuser  zu  bauen. 

Or.  m.  S.  im  JKA.  nr.  33.  [20tl 

1706.  Pont.  a.  6.  8.  Januar.  Rom  S.  Peter.  — Ablassbreve  do.s 
Papstes  Clemens  XI.  für  das  S.  Jacobsfest  in  der  Jacobskirche  der  nach 
der  Regel  der  h.  Clara  lebenden  Nonnen  in  Thorn  auf  10  Jahre. 

Or.  Perg.  olme  S.  ini  JKA.  nr.  34.  [201 

1709.  fer.  6.  ipso  die  festi  Conversionis  S.  Pauli.  2.5.  .Tamiar.  Bidgost 
(Broiuberg).  — Job.  Stanislaus  Choynacki  cedirl  .seine  Forderung  von 
10000  Gulden  an  den  Magistrat  in  Thorn  dem  Nonnenkloster  daselb.st. 

Cop.  4 fol.  7.  [2(f2 

1715.  P.  a.  15.  13.  Juni.  Rom  Maria  maj.  — Ablasshreve  des 
Papstes  Clemens  XI.  für  den  Jacobsaltar  in  der  Jacobskirche  in  Thorn 
auf  10  Jahre. 

Or.  Perg.  o.  S.  im  JKA.  nr.  3.3.  [203 

1717.  P.  a.  17.  29.  Juli.  Rom  Maria  M.  — Desselben  Abla.ssbrevo 
für  die  Fastenfreitage  in  der  Jacobskirche  auf  10  Jahre. 

Or.  0.  S.  im  JKA.  nr.  3t>.  (204 

1721.  5.  November.  Thorn.  — Kopia  Transakeyi  z iniastem  Tora- 
nicm  wzglgdom  provizyi  zaleglych  od  Siinimy  Dziesiaczie  Tysi^jcy  Prus- 
kiey  monety  przez  IM  Pana  Jana  Stanislawa  Choynackiego  Klasztorovi 
WW  Pamen  Torunskiemu  ksiegaini  Grodzkiemi  Bydgostkiemi  trans- 
fundowauey,  dnia  5.  Novbr.  1721  uezynioney. 

Cop.  4 fol.  10->.  [205 
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1723.  P.  a.  3.  29.  Novenibor.  Kom  Maria  M.  — Ablassbreve  des 
Papstes  Iniioeciiz  XIII.  für  alle  im  Nonnenkloster  in  Tliorn  sich  anf- 
haltenden  Personen  in  articulo  muitis. 

Or.  m.  S.  iin  JKA.  nr.  37.  [206 

1724.  14.  Decbr.  Tliorn  bei  dem  Neuen  Krahn  an  der  Weiclisel.  — 
Eine  königliche  Commission  untersucht  und  schlichtet  zwischen  dem 
Nonnenkloster  und  Magistrat  in  Thorn  Grenzstreiligkeiteii  beim  Hospital 
zum  h.  Geist  und  an  dem  Golubski  bei  Mocker. 

Cop.  4 ful.  7!>— 81.  [207 

1725.  Crastino  Conversionis  S.  Pauli.  26.  Januar.  — Decretum  com- 
missoriale  pro  roligiosis  monialibus  S.  Penedicti. 

Äbaclirift  auf  Papier  im  RA.  X.  l'i.  [20S 

1732.  P.  a.  2.  25.  Januar.  Itom  MM.  — Ablassbreve  Clemens  Xll. 
für  das  Jacobsfest  in  der  Jacobskirclie  auf  10  Jahre. 

Or.  in.  S.  im  JKA.  nr.  39.  [209 

1732.  P.  a.  2.  22.  April.  Rom  MM.  — Desselben  Ablassbreve  für 
die  7 Altäre  oder  Kapellen  des  Benedictiner-Nonncnklosters  auf  10  Jahre. 

Or.  m.  S.  ira  JKA.  nr.  40.  [210 

1732.  P.  a.  2.  22.  April.  Rom  MM.  — Desselben  Ablassbreve  für 
die  Fasten-Freitage  in  der  Kapelle  des  Nonnenklosters  auf  10  Jahre. 

Or.  in.  S.  iiii  JK.A.  nr.  41.  [211 

1732.  P.  a.  2.  22.  April.  Rom  MM.  — Desselben  Ablassbrevc  für 
alle  im  Nonnenkloster  sich  aulhaltenden  Personen  in  articulo  mortis. 

Or.  0.  S.  iui  JKA.  nr.  42.  [212 

1761.  P.  a.  3.  27.  Juni.  Rom  MM.  — Ablassbreve  Clemens  XIII 
für  2 vom  Ordinarius  zu  bestimmenden  Tage  und  das  vierzigstündige 
Gebet  in  der  Jacobskirche  auf  10  Jahre. 

Or.  o.  S.  im  JK.A.  nr.  44.  [213 

1772.  P.  a.  3.  7.  März.  Rom  MM.  — Ablassbreve  Clemens  XIV. 
für  die  Fastenzeit  und  andere  im  Missale  Roraanum  bezeichneten  Tage 
in  der  Jacobskirche  auf  10  Jahre. 

Or.  o.  S.  iin  JKA.  nr.  4ö.  [214 

1782.  P.  a.  8.  16.  Mai.  Iimda.  — Ablassbreve  Pius  VI.  für  das 
Jacobsfest  und  vierzigstündige  Gebet  in  der  Jacobskirche  auf  10  Jahre. 

Or.  0.  S.  im  JKA.  nr.  46.  [215 
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I. 

liischtil  rttn  Kttnhnult  ^'irährt  tlrn  \t>tiiirHl'iüsft'rn  in  ’/'InnTt  umt 
('tthu  Ahtiii^sn ■ liniHnsht'r‘1  I-'ltH  (tt'tftinr 

TJiiivcrsis  Christi  fidelibus  jiracsens  scri|i1nrn  ins|ii'etiirl5,  liborliardiis,  niisiratume 
Jiviiia  Warniiciisis  ecricsiao  e|iisoo|ius,  j>a(i(icac  vitav  donuin  in  lioc  saeciilo  et  in 
futuro  gbiriam  cunse<|ui  seni|>iteriiam.  Qnia  bonae  tlevutiimis  |irüi!osilmii  sinct-ro 
cum  alTi'ctu  non  suiuiii  eiistit  coni|ilectcndum,  verum  etiam  cum  summa  diligentia 
in  Iiiccni  |iru|>aj^ndum,  ut  evindc  Christi  tidelibus  mniur  derotio  augeatur,  iic  lucerna 
siib  mudio  coudatur  scd  super  candelubrum  statuatur,  ut  omuibus  in  domo  Ineeat 
cuiistitutis:  Nos  igitur  a fratre  Nicolao  guaidianu  in  'J'liorun  didicimus  referente, 
quod  religiusae  dumiuae  videlicct  sauctimouiales  in  |iraedicta  ciritate  Thorun  et  iti 
Culmine  residentes  ofliciiim  sanctie  viiginls  Clarae  non  agant  eo,  tiuo.l  de  eariim 
ordine  non  existat.  Qui  volcus  praedictas  dominas  ad  devotiunein  s|iccialeni  ob 
rercrentiam  et  vitae  cxcellentiam  praelibatae  virginis  Clarae  invitare.  ad  nos  aecessit 
humiliter  supplicando,  ut  tantac  virginis  elaritas  mundo  magis  eluceseat  et  apud 
denn)  nobis  claritatcm  meiitis  obtincat,  praedictis  dominabus,  si  festum  supnidictae 
Virginia  peragerent,  ipsis  et  eurum  loca  visitaatibus  impertiri  ijuadraginta  dies  indiil- 
gentiac  dignaremur.  Nos  ergo  tarn  salubri  ullecti  proposito  imo  inclinati,  cliaritate 
Christi  nos  compcllente,  dictis  dominabus  ofticiuin  praefatum  peragentibus,  insuper 
Omnibus  verc  poenitentibus,  contritis  et  confessis  gratiam  iuvenire  desiderautibus.  ijui 
in  festivitatc  sanctae  virginis  Clarae  coonobia  sen  monasteria  jiraedictarum  virgiiium 
dominarum  sanctimonialium  in  Thorun  et  in  Culmine  visitavcriiif,  authoiitate  aposto- 
lorum  Petri  ct  Pauli  et  nostra,  qua  fungiimi-,  iinadraginta  dies  indulgentiae  de 
iniiincta  sibi  poenitentia,  acccdcnte  tarnen  consensu  Capituli  Culmensis  ccclesiae,  in 
quo  nunc  residet  iuiisdictio  vacante  sede,  in  domino  misericorditer  relaxamns.  ln 
cuius  rci  tcstiinonium  praesens  scriptum  sigilli  nostri  nppensione  fecimus  robor.iri. 
Datum  in  Castro  uostro  Ihunsbcrg  anno  doniini  Millesimu  Treceiitesimo  Decimonono 
in  die  beatormn  apostolorum  Simonis  et  Jndae. 

yliM  zirri  Absvhrißt-n  in  tbti  wi-s  flein  JVI'//  So*:rulnm  ntiwimt-mh-n  (\iftitirif-n  AV.  ■>, 
ßtl.  7.  H«<i  AV.  ‘J,  fbt.  lUr  Ä Jtfkttbsk'iyc/w  in  'iliuni,  in  btzttrtin  ÜU  ln  merkt: 
„Istae  literae  scriptae  sunt  in  jicrgamcno,  antiquo  characterc;  sigillum  habent 
appensum  in  fnniculo  pergameno  integrum  in  cera  flavea  expressiim:  facies 
episcopi  cum  baculo  pastorali  in  leva  mann,  literae  in  marginc  tignlli  aiitiijuo 
eharactere  expressae:  Eberhardus  dei  gratia  E]iiscopus  Warmiensis“. 

II. 

Wrmher  i'im  Orseliif  iin-hmeistrr  tlcn  DO.n  rnit-ß  thtx  \imnrnkh»strr  neben 
dem  IJt  ili^en^cigt-Ifosfiilid  in  Tinten  nuf  eine  andere  Stelle  bei  S.  Jnutrentnm. 

Thurn  ld'J7  Oetabe.r  4. 

In  nomine  domini  Amen.  Qvoniam  actibus  humanis  varictatc  pcrplexis  multi- 
formi,  satorc  zyzaniurum  hostili  nequiter  suggerente,  solcut  scandala  quamidnrima 
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adfersari,  qaibas  ordo  congrons  confunditar  ac  res  rigore  sao  dampnabilitor  defraa- 
dantur:  Expedit  eatenns  rebus  dignis  memoria  perbenni  pro  sui  constancia  verax 
testimonium  apponere  sub  scripture  notaroine  pro  cantela.  Sane  Nos  frater  VTern- 
bems  de  Orsela  fratrum  ordinis  Hospitalis  Beate  Marie  Theuthonicorum  Iherosolimitani 
Generalis  Magister  pia  sollicitndine  adrertentes  deodicatarum  virgioum  sanctimonialium 
claastri  Tbortinensis  statum  deo  placidum  per  locum  fundacionis  primitive  jaxta 
hbspitale  saoeti  Spiritus  dcfectibus  aliqaibas  subiacere.  Nam  inibi  auctori  suo  pro- 
picio  horis  debitis  commode  perstrepentibos  tamultibns  secolaribns  omniqaaqne  non 
possent  pro  se  et  sui  fundatorum  salute  ac  cooperanciom  vicissitodine  devocionis 
sne  officium  excrcere.  Tum  qnia  ibidem  preindicium  inportabile  Hospitali  sancti 
Spiritus  ingeri  videbatur.  Gravamine  status  utriusque  notabiliter  concurrente,  de 
consUio  et  consensu  fratrum  nostrorum  babitis  diligenter,  procuravimus  locnm  fun- 
dacionis premisse  dictamm  virginum  transferri  ad  qnandam  aliam  aream  prope  sanctum 
Laorencium  collocandnm,  que  libertati  civinm  Thorunensium  per  sui  jurisdiccionem 
patniam  subiacebat,  ubi  quidem  de  nostri  ac  preceptorum  nostrorum  et  fratrum 
gracia  neenon  burgensium  dictorum  favore  et  consensu  benignis  speciali  prerogatira 
per  eandem  aream  virgines  et  domine  snpradicte  sunt  dotate.  Tali  itaque  dis- 
posicione  ipsis  ad  spacium  secunde  locacionis  suo  translatis,  ne  eisdem  et  universi- 
tati  civium  controversie  scrupulns  super  hiis  et  aliis  emergentibna  difficoltatibus 
valeat  obviare  pro  calumpniis  pestiferis  reprimendis,  notnm  fore  volumus  universis 
et  singulis,  ad  quos  presentes  pervenerint,  presentibus  et  futnris,  qnod  nos  de 
consensu  fratrum  nostrorum  premissorum  locacionem  et  situm  aree  iamdicte 
subscriptis  condicionibns  duxirons  limitandum,  ne  commnnitas  civium  jure  suo 
fraudetur  nee  virginibns  ipsis  incommodum  inpostemm  invalescat.  Area  quippe 
eadem  sub  equali  spacio,  quo  primum  exposita  fuit  ct  nunc  est,  manifestissime  con- 
prebensa  integraliter  permanente,  non  licebit  eam  dilatari  absque  consensu  et  favore 
specialibus  civium  prefatorum  longitudine  aut  latitndinc  ampliori.  Ceternm  ne  per 
exsolucionem  exemptoriam  buiusmodi  aree  in  loco  libertatis  civium  ipsis  preiudicium 
accrescere  conprobetur,  nolumus  absolute,  ut  in  libertate  eorum,  sive  intrinsece  fuerit 
aut  excluse,  censum  seu  pensionem  annuam  dicte  domine  sibi  valeant  conparare 
contra  voluntatem  et  beneplacitum  civinm  eorundem.  Preterea  nt  vicinla  ipsarum 
dominarum  juribns  communibus  magis  eipcdiat  et  concordet,  non  licebit  eis  pascua 
aliqua  in  cquis  jumentis  et  ovibus  specialiter  fovere  contra  consuetudinem  civium 
approbatam,  preterquam  in  pecoribus  communibus  videlicet  armentis  et  porcis  et 
consimilibus,  que  in  communibus  paseuis  pre  pastore  communi  sub  nnmero  moderato 
et  convenienti  depascentur,  ita  qnod  sit  preter  dampnum  notabile  civitatis.  Porro 
de  biis  pecoribus  suis  pascendis  pastori  communi  precinm  refundendo  deservitum 
facient,  prout  alii  dves  Tborunenses  facere,  quantnm  ad  boc  convenitnr,  consneve- 
mnt.  Ut  antem  predicta  limitacio  ct  ordinacio  vim  obtincat  perpetue  firmitatis, 
presentes  conscribi  fecimns  ac  nostri  sigilli  appensi  karactere  consignari.  Testes 
Altpr.  HoutMCbrifl  Bd.  XTIL  Hft.  7 a.  B.  40 
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snnt  religiosi  et  bonorabiles  viri  fratree  nostri  Fredericns  de  W>ldenberc  Hagnna 
Commendator.  Laderas  de  Bruuswyc  Traparias  Commendator  in  Cristburc.  Otto  de 
Lutherberc  ProTincialia  Terre  Colmensia.  Ulricas  de  Hagewjcz  in  Thomn,  Zjgebardos 
de  Saarxborc  in  Gradenx,  Ejrligeras  de  Hoeosteji)  in  Golnba,  Otto  de  Diyleiben  in 
Birgelawe,  He^denricas  de  Hugewict  in  Papar,  Berengarius  de  Meldingen  in  antiquo 
Calmine,  Hermannns  de  Anhalt  in  Nessoria  domorum  Conmendatores,  et  qaamplnres 

O Q » » 

alü  ordinis  nostri  xratres.  Datam  et  actum  Thorun.  Anno  domini  H.  ccc.  xxrij. 
in  die  sancti  Franciaci  confessoria. 

Original  auf  Pergamtni  im  KircJienarchw  su  S.  Jacuh  ui  Thorn.  Daran  hängt  an 
rothen  und  gelbat  Sridenfaden  das  beschädigte  Sieget  des  Hochmeisters  in  Wachs 
und  schwarzem  Abdruckf  wie  es  bei  Vossberg  Taf,  1 nr,  li  abgebildet  isL  bt  späterer 
Zeit  ist  es  in  eine  Blechkapsel  eingeschlossen.  Abschrißen  ebendaselbst  in  Oopiariam 
Nr.  4 f.  19.  Cbpiar.  Nr.  5 fol.  '21^22.  Deutschs  Uebersetxung  in  Thomische 
Denkwürdigkeiten.  Berlin  1726.  4.  pag.  44  ff. 

III. 

Hhl.  Werner  von  Orsela  übergiebt  die  Pfarrkirche  in  Schßenwalde  (Kr.  Graudem) 
dem  Nonnenkloster  in  Thom.  Marienburg  1330  hfai  15. 

Fßater  Wemhems  de  Orzela,  fratrum  ordinis  Hospitalis  beate  Marie  Theatu- 
nicornm  Iherosoli(mitani)  generalis  magister,  Universis  Christi  fidelibns,  ad  qnos 
presentes  derenerint,  salutem  in  domino  et  cognoscere  reritatem.  Noster  instanter, 
qnem  in  snbditorum  nostrornm  emolamenta  dirigimns,  sollicitatur  affeetns,  qnaliter 
peraonarnm  religiosamm  couveraacio  pia,  sicad  derocionis  ubertate  vitalis  ad  dis- 
pensacionem  dirini  nominis  spirita  divino  perflante  trepndiat,  sic  ad  nostre  prarisionis 
friictam  et  commnnis  pollitie  saffragiam,  matre  gracie  aspirante,  stadio  beneficiomm 
spiritaaliom  valeat  fecandari.  Sane  eminens  statas  rirginalis  dominamm  sanctimo- 
nialiam  claastri  Thoronensia  nos  allicit  ad  providenciam  pateinalem,  st  qoe  plus 
ceteris  deTotornm  katerris  salntifero  oracionum  exercicio  rore  perfuse  spiritas  septi- 
fonnis  Christi  laades  debitas  ad  nostri  et  patrie  nostre  conserracionem  personant 
inceasanter,  de  copiosa  clemeuoie  (!)  electe  sae  genetricis  defectibas  ipsamm  et  passis 
dampna  ln  desolacione  bonorozn  suomm  consulere  et  saccarrere  debeamos,  nt  eo 
ferrencios  quo  safficicncias  anctori  omnium  snpremo,  enios  mancipantnr  officio, 
valeant  inherere  et  respublica  inde  salutis  carpere  prospera  qneat  incrementa.  Nos 
igitar  ad  instanciam  ezhortacionis  et  ratibabicionem  constantem  renerabilis  in  Christo 
patris  domini  fratris  Rudolfl  digna  dei  proridencia  episcopi  Pomexaniensis  et  saorum, 
qaornm  intererat,  de  matnro  et  concordi  fratrnm  nostrornm  consilio  et  consensa 
prenominatis  Tirgininus  religiosis  et  dominabus  sanctimonialiboa  clanstri  Tbornuensis 
porrigimus  damns  et  conferimus  jure  et  auctoritate  nobis  debita  presentacione  et 
translacione  presenti  perpetna  jns  patronatas  ecclesie  parrocbialis  capelle  beate  Vir- 
ginia Marie  et  dotis  in  Schonewald'  plenis  libertate  facnltate  et  dominio  condicionibas 
nniversis  et  pertinenciis  singnlis,  qnemadmodam  ad  nos  et  predecessores  nostroe 
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presentacio  ei  jure  patronatuB  et  ad  plebanos  antecessores  ecclesia  cum  dote  et 
eapella  inseparabiliter  spectare  actcnus  videbanlur.  Petentes  unacmn  fratribus  nostris 
reverenciam  Teneiabilinm  patrum  in  Christo  episcoporum  Pomezanieosinni,  tarn  pre- 
seutis  Dostri  domini  prelibati  quam  futarorum  snccessomm  ibidem,  devotissime 
instancia  oportnna,  quatenus  ei  ofScio  suo  ad  nostri  translacionem  haue  candem 
ecclesiam  capellam  et  dotem  predictis  dominabus  et  monasterio  digneutnr  incorporare 
perpetna  sanccione,  tribuendo  eis  facultatem  plenam  et  liberam  prefatam  ecclesiam 
capellam  et  dotem  pro  se  et  claustro  suo  iagiter  obtinendi,  rectorem  et  curatorem 
animamm  fidelium  inibi  constitnendi,  cui  entam  animamm  ibidem  porrigi,  et  si  qua 
alia  necessaria  seenndu  mecclesie  sancte  institacioues  occummt,  adhibenda  (!)  et  dari 
flagitamus,  fmetus  et  obTenciones  inde  proTenientes  in  snos  nsus  et  necessitudinea 
coDTertendi  et  univeraaliter  de  ipsis  dispouendi  et  dispensandi,  siend  eis  fuerit 
oportunnm.  In  enius  translacionis  et  donacionis  nostre  robur  perpetuum  sigillom 
noetrum  presentibns  est  appensnm.  Testes  sunt  bonorabiles  et  religiös!  viri  fratres 
nostri  Frederiens  de  Wildenberg  magnus  commendator,  Hermannas  hospitalarins 
commendator  Enbingensis,  Conradus  Eessilhut  thezaurarius , Ladens  de  Brunsrric 
traparias,  Otto  de  Lnterberg  provincialis  terre  Calmensis,  Sigebardas  de  Swarcxbnrg 
in  Birgelow,  Henricas  Babe  in  Thonn  domonm  commendatores,  dominns  Henricas 
noster  capellanns  et  plarcs  alü  layci  et  clerici  ordinis  nostri  fratres.  Actnm  et 
datnm  Marienbnrg  domo  nostra  priucipali  Anno  domini  M CCC  zzi  Idus  Maii,  Indie- 
cione  Terciadecima. 

Aus  fiter  allen  Ahechrift  (Ende  XIV.  Satt.)  auf  Peryament  im  Kichenarchiv  tu 

S.  Jacob  öl  Thom. 


IV. 

Hochmeister  Ludolf  JLmyny  bestätigt  dem  Nonnenkloster  in  Thom  die  von 
seinem  Vorgänger  bewikte  Uebergabe  der  Kirche,  Pfarre  und  Schule  in  der 
Neustadt  an  dasselbe.  Marienburg  1345  Januar  6. 

In  Nomine  domini  amen.  Nos  FBater  Ludolfus  Konyng  fratnm  ordinis  hos- 
pitalis  I[Ae]r[(»a]lim[äant]  beate  Marie  domns  Tbewtoniconm  Generalis  Magister. 
Universis  Christi  fidelibns,  ad  qnos  presentes  perrenerint,  salntem  in  domino  et  rei 
geste  noscere  Teritatem.  Licet  illias  disponente  clemencia,  per  qnem  reges  regnant, 
ad  hnios  temporalis  dominii  eminenciam  evocati,  quamqnam  inmeriti,  ex  dispensacione 
ofScii  nobis  crediti  oniTersa  pia  et  religiosa  loca  ac  personas  eonm  snb  nostris 
dicionibns  constitnta  sina  nostre  gracie  ac  proteedonis  dextera  confoTere  et  respicere 
debeamas,  drea  ipsam  nostre  mnnificencie  man  ns  expandendo:  expedit  tarnen  ob 
datoris  rererenciam,  a qno  cnncta  gratis  recepimns,  qae  habemns,  nt  inter  cetera 
pietatis  opera  sibi  placita  illanm  egestati  et  penuriose  inopie  snecarramns,  qae 
spretis  bnius  mnndi  pompis  et  diviciis  se  divino  senricio  deToxentes  nftnntor  deo  in 
sinceritate  mentis  et  corporis  famnlari.  Norerit  igitnr  presens  etas  et  sncceesara 
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posteritas,  qnod  qais  prorentaa  et  faeultates  religiosarum  rirgiaum  sanctimonialiam 
in  Thornn  adeo  eitennate  extitenint,  qnod  pro  ipsarum  aiimoniia  et  vite  suc  necessariij 
minime  soppetere  videbantur  propter  ploralitatem  personarum,  qae  in  tantom  eicrerit 
ibidem,  qnod  iam  cnilibet  pnelle  solam  unnm  ovam  coneuetnm  luerat  ad  menbam 
miuistrari,  nt  fide  conspeximns  oculata:  Eapropter  easdem  deodicaUs  Tirginea  in 
carcere  Ibesn  Christi  positas,  que  sub  sui  nionasterii  clansura  soli  deo  anis  actibna 
complacere  et  tautnm  spiritualibns  inberere  conantor,  contempta  hoina  seculi  ra- 
nitate,  a suia  angnatiosia  defectibos  et  pennriia,  quibas  grariter  faciscebant,  relcTare 
CDpientea,  de  noatria  parrochialibua  ecclesiia,  qnaa  apostolicc  aedia  benignitaa  aibi 
inmediate  anbiecit  czempcionia  titnio  s[ieciali  propter  laborea  aamptna  et  onera, 
qne  pro  plantate  fidei  defenaione  contra  paganos  perfldoa  aofferimua  incesaantcr, 
predictia  derotia  rirginibna  domine  Abbatiase  et  sanctimonialibna  ibidem  ecciesiara 
noatram  parrochialem  com  dote  adiacente  in  nova  ciritate  nostra  Tbomn  per  rere- 
rendnm  vimm  fratrem  Theodericnm  de  Aldenbarg  predecesaorem  noatmm  recolende 
memorie  ipaia  donatam  porrectam  traditam  et  aasiguatam  ad  certos  nana,  nt  infra 
dicitnr,  de  noatromm  conpreceptornm  et  fratmm  communi  consenau  et  consiliocon* 
finnamna  approbamoa  conferimua  et  donamua,  pnre  liberaliter  et  in  totnm,  cnm 
omnibna  inribna  fmctibna  obrencionibus  prorentibua  et  pertiuenciia  univeraia,  pre> 
aentibna  et  fntnria,  volentes  qnod  bominea  foria  noram  civitatis  versus  Wyziam 
morantea  ad  eandem  parrocbiam  peramplius  et  inantea  pertiaeant  ab  ea  sacramenta 
ecclesiaatica  rcceptori;  tranaferentea  quoque  in  caa  auctoritatc  et  serie  prcaencium 
jus  patronatns  dominium  et  uau[m]fmctum  omnemqne  libertatem  et  emnnitatem,  que 
nobia  generaliter  vel  specialiter  propritate  vel  ex  exeropcione  apostolica  nobis  et 
ordini  noatro  in  prefata  eccleaia  competere  videbantur.  Addicimusque  et  volumna, 
nt  inxta  dispoaicionem  et  intencionem  prefati  nostri  predeceasoria,  cnius  recolenda 
feliciter  reqniesoit  prioritas,  de  obvencionibna  et  proventibus  prenominate  ecclesie, 
qnoa  conventni  preaentari  depntamua,  eedem  Virginia  uno  ferculo  piacium  vel  duobna 
aUedbna,  si  piacea  haberi  non  potemnt,  cottidie  reficiaotur,  dum  ieinnant,  ultra 
procnracionem  aolitam  et  hactenua  aervatam.  Cum  antem  ieiunium  non  fnerit  apnd 
eaa,  tnnc  dno  ova  cnilibet  puelle  debebunt  ministrari.  Quod  si  non  procnrarentnr, 
nt  prefertor,  extnuc  donacionem  huiuamodi  irritam  omnino  decemimna  et  inanem 
ac  penitna  nnllina  ezistere  roboria  vel  momenti.  Cetemm  ut  cultua  diviuna  et 
diaciplina  acolarinm  non  decrescat,  sed  landabiliter  angeatur,  domine  Abbatiaae  et 
conventni  aanctimonialinm  predictia  collacionem  scolarum  nove  civitatis  prefate 
conferimna  et  donamua,  bac  condicione  adiecta,  ut  si  racionabiliter  demonatraii 
poterit,  qnod  rector  scolariom,  qni  pro  tempore  fuerit,  dvibus  conveniena  iet 
acolaribuB  ntilia  non  eztiterit,  eztnnc  alteri  jdoneo  et  literato  viro,  qni  choro  et 
dvibna  competat  et  pneria  ntiliter  preesae  valeat,  de  regimine  providebnnt  Ut  hec 
omnia  iuconvnlaa  permaneant  robnrque  perpetne  firmitatis  obtineant,  presentes 
acribi  fedmna  et  noatri  sigilli  appenaiöne  commaniri.  Datum  et  aetnm  Hatienborg 
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Aono  domini  M CCC.  il  qninto  io  Epiphanyft  domini.  Presentibus  religiosis  et 
discretis  viris  fratribns  uostris  dilectis  Henrico  Bofentyn  Magno  comniendatore,  San- 
dero  de  Korn  Hospitalario  et  commendatore  Elbingensi,  Conrado  de  Brnnygeheym 
Trappario  et  commendatore  Kirsburgensi,  Frederico  de  Spira  Thezanrario,  Johanne 
de  Falkenateyn  et  Poppo  de  Beyiisteyn  nostris  aociia  ac  Johanne  noetro  cappellano 
et  qaamplurimis  aliis  fidedignis. 

Aus  dtm  Oriymai  auf  Prrgamtrd  mit  dm  beiden  Emtchniäen  zur  SiegeUdmur  im 
Kirchenarchiv  zu  S.  Jacob  in  Thom.  Das  Siegel  ist  verloren.  — Absehrfl  im  Qjpi. 
arium  ^r.  4 /.  35 — 36.  Deutsche  Vebersetztmg  in  Thomische  Denkwürdigkeiten  p.  52  f. 
— Eine  Confirmation  des  Königs  Sigismund  111.  von  Polen  mit  hserirmg  der  Urkunde 
im  Original  auf  Pergament  mit  dem  polnischen  Reichssiegel  ebendaselbst. 

V. 

HM.  lleynrich  Tusmer  erklärt,  dass  die  Rathleute  und  Rürger  wm  Thom 
dem  Hospital  vor  der  Stadt  erlaubt  haben,  ein  Thar  und  einen  Speicher  zu 
bauen,  einen  Obstgarten  anzulegen  und  das  Wasser  der  Stadt  zu  sich  zu  leiten. 

Leipe.  1346  Mai  25. 

Wyssinlich  sy  allen  Jen,  di  desin  bryf  sehyn  adir  horyn  leain.  Daa  Wir  Bmdir 
Heynrich  Tusmer  Ordins  der  brudir  des  spytalis  seute  Hareyn  des  DSczen  htisia 
zu  Jerusalem  Homeystir.  Bekcunyn  ourBnlich  vnde  zagin  in  desim  keygenwortegim 
brife,  das  dy  Erbcm  mau  rnae  getrnwen  Ratlute  vnd  Burger  derAldinatat  zuThorun. 
Durch  rnsirn  vnd  vusir  bradir  wille,  habin  irloubit  md  gvnnyn  dem  Spytal  vor  der 
sclbin  stat  eyn  Thor  zu  bSwyn  in  syncn  hof,  gelegin  zwyschin  der  stat  vnd  der 
W^eil,  Wo  is  im  allir  beste  ist  gelegin.  Des  Th^ris  sal  das  spytal  gebmchin  vs 
vnd  yn  zu  rarin  vnd  za  verein,  was  des  spytalis  notdorft  ist  vnd  dor  zu  gehorit. 
Oucli  mag  dos  spytal  do  selbist  gebude  macbin  vnd  bhwyn  do  ynne  za  behaldin 
vnd  zu  legin  siä  getreydo  hcw  vnd  andir  ding,  dy  im  za  gehoryn,  vnd  doch  also 
das  doselbist  keynyrhande  gute,  nydirlage  s}-,  noch  koufmanschette,  noch  czins,  der 
nv  adir  in  za  kvnfetegirzit  ymmir  werdin  mochte.  Idoch  mag  das  selbe  spytal  do 
selbis  machin  eyoyn  gartin  zu  obysbonmen  vnd  allirleye  Crut  za  des  spytalis  not* 
dorft  vnd  der  sychin.  Dor  obir  habyn  dy  vorgenanten  BSrger  wylliclich  gegnnt 
vnd  gvnncn  dem  selbin  spytal  des  wassiis,  des  sy  gebmchin,  vs  ir  stat  grabin  zn 
vonde  vnd  zu  leyten  vs  dem  selbin  grabin  adir  vs  erim  geiynne  do  sy  ire  b&mne 
vs  geleytit  habin,  wo  is  dem  spytal  allir  neste  vnd  bequemste  bt,  zn  eynim  bSme 
in  dem  spytal  dar  vs  zu  backin  bruwyn  vnd  [a  kocAeJn  vnd  vort  nicht  zu  leyten. 
Zu  eyme  gezüknisse  ewyklichin  allerdirre  vorgenanten  dinge  vnd  [futemage  Aoi]e 
wir  beuestent  desin  brif  mit  vnsirm  angebangin  yngesegil.  Gegebin  vnd  gesefaerebin 
zn  [iler  Lgpe  in  dem  jare]  gotis  Tjsunt  Dryhnudir,  in  dom  sechsvndvirczegisten  jaro 
an  dem  tage  der  vffa[rt  herreii\.  Des  se[yn(  jf]czuk  dy  Erbem  man  vnd  bradir 
vns  lip  in  Gote.  Her  Hey'nrich  von  Bonent[öi  Groscumetvf\  Con[nid]  von  B[run]- 
gisheym  Trappyer  vnd  Cometur  zu  Kiesburg.  Johannes  Notbaft  [Cb]metur  zu  Thoran, 
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Borchard  Ton  Dryenlcuo  Cvinctar  zu  Straaberg,  Albrecht  von  Leesten  Vo)t  zu  der 
[^]pen,  Her  Johannes  vnser  Cappel[&>n],  Johannes  Valkinstcn,  Rirbwyn  Specht, 
vnsir  Kvmpan.  Johannes  Ton  [//]essin  [Meinkr  J/Jinczer  Ebirhard  von  Bergen.  Gotke 
PnltuE.  Johannes  Steinwek  Ratman  zu  T[AorHn],  Mej'ster  Sawil  vnd  Pauwil  msir 
Schieber  vnd  andir  wirdegeloubege  L&te. 

Alts  titm  Original  auf  Pergament  mit  dem  an  grünen  und  rothen  Seidenjäden  hängenden 
Siegel  des  Hochmeisters  ( Vossberg  Taf.  1.  ,3)  im  Kirchenarchiv  zu  S.  Jacob  in  7%orn. 
ilie  durch  Rostflecken  entstandenen  Lücken  sind  aus  der  Abschrift  im  Cnpiarium  Nr.  4 
fol.  40  ebendaselbst  ergänzt. 

VI. 

Ablassbrief  des  Hischofs  Heinrich  {Heilsberg)  von  Ermland  für  die  Kreuzkirche 
der  Dertedictiner-Normen  in  Thom.  Thom  1410  Juni  16. 

Heiuricus  dei  gratis  Episcopus  Wanniensis.  Universis  Christi  fidelibus,  ad  quos 
literas  pervenerint,  salutem  in  domino.  Cupientes,  ut  ecclesia  monasterii  sanctae 
Crucis  et  beati  Johannis  apostoli  et  evangelistae  sanctimonialium  ordinis  S.  Benedicti 
eztra  inuros  oppidi  Thorunensis  Cnlmensis  dioecesis  congruis  honoribus  freqnentetur, 
et  derotae  fidelium  aniinae  in  eadem  salubria  snscipiant  incrementa:  Omnibns  igitnr 
Tere  poenitentibus  et  confessis,  qni  eandem  ecclesiam  in  festis  Nativitatis  domini  et 
tribus  diebns  sequentibus,  Circumcisionis,  Epipbaniae,  Coenae,  Parasceves,  Resnr- 
rectionis  et  tribus  diebns  sequentibus,  Ascensionis,  Pentecostes  et  tribus  diebus  se* 
quentibns,  sanctae  Trinitatis,  Corporis  Christi,  sancti  Johannis  Baptistae,  omnibns 
festis  beatae  Uariae  Virginia  et  omnium  Apostolorum,  Laurentii  mart^s,  Inventionis 
et  Ezaltationis  sanctae  Crucis,  Nicolai  Martini  confessorum,  Michaelis  archangeli, 
Bemardi  abbatis,  Mariae  Magdalenae,  Elizabeth,  Catharinae,  omninm  Sanctomm, 
Patronorum  ipsius  ecclesiae  sc  ordinis  praedicti,  et  in  Anniversariis  Oedicationis 
eiusdem  risitaTerint,  de  quolibet  dienun  hninsmodi  qnadraginta,  et  de  qualibet  misaa, 
qnae  in  eisdem  festis  et  singnlis  diebus  dominicis  in  eadem  ecclesia  deeantabitur, 
quadraginta;  item  de  quolibet  infrascriptorum,  ridelicet;  qni  sermonibus,  qui  inibi 
flent,  interfuerint,  et  qni  cimiterinm  cirenmeundo  pro  hdelibns  deinnetis  ibidem  se- 
pnltis  oraverint,  et  qni  ad  fabricam  sen  omatus  dictae  ecclesiae  ant  ad  snstentatio- 
nem  praedicti  monasterii  et  sanctimonialinm  in  eo  commorantiam  manns  adintiiees 
porrexerint  son  aliquod  pinm  opns  fecerint,  et  qni,  qnotiens  nomen  domini  nostri 
Jesu  Christi  seu  gloriosae  Tirginis  ant  Gloria  patri  et  filio  etc.  in  eadem  ecclesia  io 
aliquo  ofBcio  nominabitnr,  se  devote  inclinaTerint,  et  qni  coram  quolibet  altari  in 
dicta  ecclesia  consecrato  nnam,  et  coram  vitali  ligno  sanctae  Crnds  in  qnadam  emee 
argentea  deanrata  ibidem  recoudito  nnam,  et  coram  Beliquüs  sanctomm  et  sanctamm 
in  qnibuscnnqne  reserracnlis  in  eadem  ecclesia  reconditis,  videlioet  coram  omnibns 
hninsmodi  reserracnlis  simol  ant  aliqno  sen  aliqnibns  eorom  nnam,  et  qnotiena  pro 
pace  pnlsabitnr  tarn  de  mane  qnam  de  sero,  pro  pace  buins  patriae  denm  exorando 
tres  orationes  dominicas  cnm  totidem  salntationibns  angelids  flezis  genibns  dixerint. 
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et  de  Sähe  regina,  quod  et  quoties  ibidem  per  Qaadragesimam  decaotabitar,  totiena 
qaotieoa  aliquod  praemibaornm  feceriut  seu  aiicoi  «orum  interfueriDt,  qaadragiuta 
diea  iodulgeDtiarum  de  omnipotentis  dei  misericordia  et  beatoram  Petri  et  Pauli 
apcatolorum  eius  auctoritate  confisi  de  iniunctis  eis  poeuitentiia  misericorditer  io 
doroino  relaxamna,  dum  tarnen  Ordinarii  loci  illins  roluntaa  ad  boc  accesserit  et 
consensos.  In  quurum  omninm  6dem  et  teatimooium  praeeentea  literas  fieri  et 
nostri  minoris  eigilli  appensiunc  fecimus  communiri.  Datum  Thomnii  Anno  domini 
M.  CCCC.  X.  die  XVI  mensis  Juoii. 

Ahschriji  aus  dem  X VII.  Saec.  in  der  Jacobskirche  zu  Thorn.  Copiar.  2 fol,  9. 


VII. 

Hochmeister  Michael  Kächmeisler  vereinigt  das  Benedictiner-Nonnenklosler  md 
das  Hospital  zum  h,  Geist  in  Thom.  Thom  1413  September  12. 

Wir  Bruder  Michel  K^chmeiater  Homeiater  des  Ordens  der  Bruder  des  Hoa- 
pitalia  Sunt«  Marien  des  dewtseben  Hüvaes  Ton  Iheruaalem  Bekennen  rnd  tun  kunt 
öffentlich  Allen  kegenwertigen  vnd  czukomenden,  deen  dise  schrift  Torkomft,  das 
wir  noch  deme,  als  von  der  vorsichtikeit  gotis  wir  czu  dem  Ampte  der  homeister- 
schaft  geordent  sind,  nicht  alleine  scholdig  sein  dem  gemeinen  notezo  diser  lande 
md  Irer  Inwonere  tröstlichen  cznbegoyunen,  sonder  ouch  das  lob  vnd  den  dienst 
des  almechtigen  gotis  seiner  werden  raueter  vnd  aller  heiligen  czu  meren  md.czo 
creftigen  ezoforderst  an  geistlichen  begebenen  menschchen.  Nw  ist  es  wol  offenbar, 
das  von  vil  vorlowffencn  czeiten  das  Closter  der  Junefrawen  des  Ordens  Sunte 
Benodicti  vnd  ouch  das  hospital  des  heiligen  geistes,  beidersejt  bowsen  mser  Stat 
Tburnn  raower  ln  dem  gestifte  des  Bischoffthumes  czu  Colmenzce  gelegin,  So  wol 
mit  Iren  vorwesern  vnd  probaten,  als  In  irer  ordinancien  md  regirongen  gesondert 
woren  ronenander.  Ouch  wurden  sie  von  worhaftigen  des  gancz  berichtet,  das  das- 
selbe Junefrawen  Closter  so  gar  mit  armnt  besweret  was,  das  sie  keine  Swestem 
in  Ires  Closters  sammelonge  itcznnt  mochten  vffnemen,  Es  weren  denne  semeliche, 
an  dehen  sulche  hoffenunge  sie  sich  vormueten,  das  In  ettwas  geldis  mochte  befolgen, 
vnd  goben  domitt  vor  Irein  kommer,  das  doch  wider  die  selikeit  wer  gewest  Irer 
seien.  Dorczu  was  leider  das  arme  land  in  disem  nehest  vorgungeuen  Sumer  mit 
gewaldiger  groser  macht  der  fjnde  nbirczugen,  md  so  weyt  vmmegebin.  das  man 
von  iiotis  wegin  dasselbe  Junefrawen  Closter  moste  grundtlich  diriiedir  le;;iu,  woldc 
man  bewaren  md  vorniciden  vnuorwintliche  schedeii,  die  man  mns'e  besorgen  aus 
dem  Closter  entstehen  nicht  alleine  vnser  Stat  Thorun  sonder  dem  ganczeii  Colmi- 
schen  lande,  welch  Closter  mit  seiner  czogehorender  w.inunge  die  Junef  awen  v..ii 
den  guetein,  die  sie  bis  doher  gehabt  haben,  beqwemlich  nicht  imichtei,  wcdei  ow.-n, 
Dorczu  vnderweisten  vns  glawbwirdige  lewte.  das  die  siechen  des  vurgeilucbirii  b"S> 
pitalis  so  mildiklich  nicht  b<  sorget  wurden,  als  wol  ire  not  lorft  hiescb  und  beg>  rte, 
vnd  also  vorhott  man  sich  aus  vil  bewerlichen  s.vchen,  das  die  si-  chen  vor  vuisiehiinge 
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Tod  regirunge  der  fraweu  EptisscbinDea  md  des  probstes  der  Juncfrawcn  mit  grosserer  ' 

guete  vnd  mildikeit  In  iren  gcbrecbuu  soldeii  besoiget  werden,  vnd  nemlich  sind 
die  aide  grund  des  Juncfrawen  Closters  vugelegin  ist,  vnd  man  ein  fnglicher  gelegde 
noh  der  Stab  Thomn  wider  czubuwen  czu  einer  wonnnge  einer  sulehen  achtbarer 
saromelnnge  der  Jnnefrawen  vnd  geistlicher  lewte  beqwemlicber  nicht  gebaben  mochte, 
den  den  heiligen  geist  vorbenumpt,  domitt  man  oueb  forder  bette  moebt  cinstewcr{efi] 
werden  dem  kommer,  beide  denselben  jnnefirawen  vnd  onch  den  syecben.  So  haben 
wir  mit  wolbedachtem  rathe  vnd  fleisslicber  handelnnge  vnser  Mittgcbietger  vnd 
onch  mit  gutem  wolberatenem  freiem  willen  vnd  vorliebunge,  beide  der  Juncfrawen 
vnd  onch  hem  Nicelos  czn  der  ezeit  der  siechen  probest,  das  Juncfrawen  Closter 
gclegit  in  das  bospital  bey  der  kirchen  des  heiligen  geistes,  vnd  so  vil  vns  vnd 
vnserm  Orden  hirbey  czutun  ist,  so  voreynen  wir  die  gueter,  vnd  czneigen  die  den* 
selbeu  Juncfrawen  In  solcher  weys  das  gleichwol  das  hospital  vnd  die  enthaldunge 
der  siecbcu  dorinne  vnuorsturlich  doselbist  bleiben  sal  czn  ewigen  czeiten.  Also 
doch,  das  wir  vnd  ein  Iklicher  vnsers  Ordens  homeister  sam  rechte  patroui  vnd 
lehenherren  snllen  meebtig  sein,  so  offte  das  notdorftig  wirt  sein,  mit  rathe  vnd 
willen  der  Eptischinnen  vnd  der  Jnnefrawen  einen  probest  czu  setezeu,  vnd  ezo  ant- 
worten dem  Erwirdigen  in  got  Vater  vnd  herren,  hem  Amoldo,  itezunt  ezo  Colmenzee 
Bischoff,  adir  wer  ezo  czeiten  do  Bischoff  wirt,  deme  vordan  czobeuelen  die  beyeorge 
beide  der  Juncfrawen  vnd  onch  der  syechen,  vnd  das  alleine  der  eine  probest  mit- 
sampt  der  Eptisschiunen,  als  wol  vor  die  Juncfrawen,  als  vor  des  hospitales  krangken 
sullcn  raten  vnd  die  vorwesen,  vnd  das  die  frawe  Eptisschinne  vnd  die  sammclnnge 
der  Juncfrawen  mitsampt  dem  probste  sollen  himehest  sein  bennmet  der  Juncfrawen 
des  Closters  des  heiligen  geistes.  Wie  wol  nw  die  grund  des  alden  Closters  ange- 
borte  der  sammelnnge  derselben  Juncfrawen,  ydoch  so  haben  sie  mitsampt  vnser 
Etat  Thomn  sulcho  reyfe  handelnnge  vndir  ln  beiden  dommb  also  beslossen,  das 
sie  ewiklich  sal  bleiben  vnser  Etat  Thomn,  die  sie  In  hat  vergütet.  Vnd  wellen,  das 
die  vicarien  desselben  Epittals,  die  in  vorczeiten  gewest  sein  vnd  gestiftet.  Jo  iren 
wirden  wesen  vnd  state  ewiklich  vorbas  sollen  also  gelialden  werden,  vnd  wie  mans 
deiine  vorbas  mee  mit  den  messen  vnd  andern  gotis  diensten  beide  im  bospital  der 
siechen  vnd  auch  des  sal  balde  vnd  begeen,  das  setezen  wir  czu 

irkentnisse  vnsers  oftegedochten  herren  Bischofils,  der  in  seiner  bestetigunge  ein  | 

snlcbs  wol  wirt  vorclaren.  Doch  so  sal  man  wissen,  das  die  Capelle  des  alden 
Closters  ist  der  pfarrekirchen  czn  Thomn  nw  voreygent  Vortmee  sal  die  frawe 
Eptisschinne,  die  nw  ist  adir  die  czu  czeiten  wirt,  mit  Irer  sammelnnge  der  Juncfrawen 
nicht  mee  Ewestern  hirnebest  auflfnemen,  den  als  vile  als  sie  der  ane  kommer  ent- 
balden  möge,  vff  das  icht  von  so  vil  personen  der  Ewestern  den  armen  siechen  des 
hospitalis  entezogen  werde  ire  notdorft,  vnd  vmb  ein  solches  gebrechen  leyden.  Vnd  I 

sind  die  guetcre  desselben  Spittals  czu  cime  alraosen  dorin  gegeben  sind  durch  J 

einer  tröstlichen  enthaldunge  der  armen  siechen,  So  wer  es  wider  got  vnd  vnselik-  I 
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lieben,  das  sie  andere  angenant  worden,  den  an  den  nütcz  der  armen  lewte.  Hirvmb 
sal  die  frawe  Eptisschinne  vnd  der  probist,  die  itezunt  sein  adir  die  cm  czeiten 
werden,  off  des  allirwenigste  besorgen  Jrnoren  vnd  allewege  entbaldeu  czwenczig 
sieeben  vnd  nicht  mynner.  Es  wer  denne  doicb  sunderlicher  notdorftiger  Sache,  vnd 
mit  vnser  vnd  vnsen  Ordens  Homeisters,  deher  czu  der  czeit  ist,  willen  vnd  lowbe. 
Geschege  es  abir,  das  die  armen  sichen  in  demselben  Spittal  himochmols  mit  snlchem 
ileisse  vnd  notdorftiger  sorgfeldikeit  nicht  gehalden  worden,  als  sie  von  aldeis  bisher 
sein  entbalden,  So  sollen  wir  vnd  ein  Jklioher  vnsere  Ordens  bomeister  des  ganci 
meohtig  sein  die  goeter  des  hospitalis,  die  ynuner  der  armen  lewte  sind,  wider 
czosnndem  vnd  czuscheidcn  von  den  goetern  der  Jnnefrawen,  vnd  es  domitt  also 
beleiten,  das  sic  alleine  in  den  notcz  gewand  werden  der  armen  siechen.  Vff  das 
man  möge  ein  vnderecheyt  haben  der  beiden  goeter.  So  sal  man  wissen,  das  In  dem 
Jaro  der  gehört  cristi  bimedene  Jn  der  gebonge  dises  briois  aosgedrockt  diso  noch- 
geschrebene  gnetere  sondirlich  den  Jnnefrawen  haben  czogehort.  Cznm  inten  Eemenyk 
mit  vier  pflogen,  N&wedorff  mit  czwen  pflogen,  vnd  Rebyn  mit  eime  pflöge.  So 
czinsete  Jn  das  dorff  Zegeln  fomffvndvirczig  m[ajrg  vnd  die  MSle  czinsete  Jn  acht 
m[(]]rg.  Adir  dise  uocl. folgende  gnetere  haben  gehört  dem  bospital.  Czom  irstem 
die  hoebrise  mit  drehen  pflogen,  die  nedirbrise  mit  czwen  pflogen.  So  czinste  Jm 
die  Mole  genant  der  Jnncherren  Mole  sechs  m[a]rg,  das  dorff  poppingisehe  fnmffvnd- 
dreisig  m[a]rg  vier  scot,  der  kretschem  cm  poppingissehe  andirthalbe  m[a]ig.  Sost 
hatte  es  czehen  m[a]rg  vnd  ein  lot  czinses  vor  der  stadt,  vnd  dorczn  onch  vor  der 
Stadt  einen  weyngarten.  Abir  von  aller  farender  habe  vnd  JngetbEme  der  oben- 
geschreben  beider  goeter  so  wirt  doreb  Jrer  so  geringlicher  czn  vnd  abenemnnge  alhier 
nichtis  aosgedrockt.  Vnd  also  als  vnsere  Ordens  Broder  des  hSwses  Thoron  von 
vil  vorlowffenen  czeiten  Jre  beigraft  gehabt  haben  Jn  demselben  bospital,  die  sie 
ooeb  noch  sollen  haben  in  allerweise,  als  man  es  von  alders  bisher  domitt  bat  ge- 
balden.  Ydoeb  so  wellen  wir  sonderlich,  so  die  erbare  sammelonge  der  Jonefrawen 
doselbist  vnsem  tot  vnd  onch  des  Groskompthors,  des  namen  hienedene  stehet  be> 
sebreben,  werden  vememen,  den  der  Almcchtige  got  gerochc  seliklichen  wirken,  das 
sie  denne  von  stadun  vns  demotiklich  begeben  sollen,  vnd  dimehest  ooeb  einen  Jk- 
licben  andern  vnsere  Ordens  bomeister,  deher  czn  czeiten  wirt  vnd  vorsch^.'l^f!'^  Dergleich 
sie  ooeb  alle  Jor  Jerlich  rnser  gedechtnisse  acbtbarlichen  volfnren  sullen  mit  vigilien 
messen  vnd  andächtigen  gebethen,  als  sie  das  in  gewonbeit  haben,  czu  ewigen  czeiten. 
Des  czo  m[erer  iri]cherheit  haben  wir  vnser  Jugisigel  an  disen  briff  lassen  bengen, 
der  gegeben  ist  czn  Thoron  Am  nehesten  donrstage  vor  Crocis  ezaltacionis  Jm  virczehen- 
hondirtsten  vnd  fomffezenden  Jare.  Gecznwge  sind  die  Ereamen  geistlichen  vnsere 
lieben  Broder  Graff  Fridereicb  von  Solr  Groskomptbnr,  Mertin  von  der  Eempnatb 
Obinter  Mancbalk,  Herman  Gans  Obirster  Spittaler  vnd  Eompthnr  cznm  Elbinge, 
Fridereicb  von  Wellen  Obirster  Trappier  vnd  Eompthnr  czu  Cristbnrg,  Panel  Busdorff 
Treseler,  Johann  Zelbach  Eompthnr  czo  Thoron,  Her  Hicelos  Meynneke  vnser 
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Cappellan,  Walther  von  Merheim,  Conrad  ron  vneer  Compau,  Berti- 

barduF,  Hildebrandus  Jacobus,  Laurencias  vuscro  schreibere  Tod  andir  vil  truwirdige. 

Ayui  dem  Original  mit  dem  etwas  hrsrhädigten  Hoehmeistersifge!  I.  3)  <m  einem 

PergamenUtre^en  im  KirrJitnarrhiv  zu  S.  Jncoh  in  Thtvm.  (Jedntrkt  in  Thomische 
Denkwürdigkeiten  S.  3fi-^4L  — - £in  Tiivistunpt  des  König  Stepfum  von  Polen  d.  d. 
Oracau  28,  Aitgtut  I5S3  im  Orig,  au/  Ptrg.  im  HathsarcMv  zu  'Phom.  Ser.  IX.  16. 
Eine  lateinische  Uchersetzimg  gedruckt  im  Orlohrien  Preussau  2.  Q^ntrt-Ausg.  S\H2  f. 


Till. 

König  Johannes  Casimir  von  Polen  rer*uihtiU  die.  Stadt  Thom  zur  Heraus* 
gäbe  der  S.  Jacobskirche  an  die  Benedictiner-Xonnen  daselbst. 

Warschau  I66li  Januar  14. 

loaanes  Casiminu,  dei  gratia  Rei  Polnniae,  magnus  dox  Lithaaniae,  Rassiae, 
Prnssiae,  MasoTiae,  Samogitiae,  Livoiiiae,  Sniulensciae,  Czerniechoviacque,  dcc  non 
Saecorum,  Gottoram  Vandalonimque  haereditarins  Hex.  Signiflcainua  praeaentibus 
literia  nostria,  quorum  interest,  universis  et  singnlia;  Intercessiase  antea  decretam 
in  Judicib  relationum  nostraram  propriaruni  ex  scriptijs  partium  controversiis  Var- 
saviae  feiia  quarta  ante  featnm  Ascensiunis  l)ni  nostri  Jesu  Christi  proxima  Anno 
ilillesimo  Sexcentesimo  sexagesimo  secundo  latum  et  promulgatum,  iuter  generosum 
instigatorem  regni  einsqne  delatrices,  religiosas  et  deodicatas  rirgines,  Dorotheam 
de  Eanikow  Jankowska,  abbatissam  ac  totnm  ennventnm  Tbomnensem  monialinm 
ordinis  S.  Benedicti  de  Cassino,  actrices  ab  una,  atque  nobiles  et  specfabiles  burgra- 
bium,  proconsnlem,  consulea,  advocatum,  scabinos  totumque  roagistratum  ac  com- 
munitatem  Cixitatis  nostrae  Thorunensis,  citatos  parte  ab  altera,  pro  causa:  Quia 
ipsi  non  veriti  rigorera  poenarum,  legibus  regni  in  conTulsores  eamndem,  tum  jnrium 
et  privilegiorum  praefatis  religiosis  actricibus  super  infrascriptis  servientinro,  ueenon 
reserrationnin  nostraram  regiarum  in  uontraventores  severe  cantarum  et  sancitarnm, 
imo  in  roaiorem  contemptnm  et  levipendinm  eanindem,  nescitnr  quo  dneti  spiritn  et 
odio,  contra  modemas  religiosas  ac  deodicatas  rirgines  actrices  aiisi  sunt  et  prae* 
aumpsemnt,  juribns  et  privilegiis  antiqoissirois  eisdem  religiosis  actricibus  soper 
ecclesiam  S.  Jacobi  in  civitate  Thorunensi  (itam  gratiose  concessis  et  per  serenissi- 
mos  olim  antecesaorea  nostroa  approbatia,  ac  demum  constitutione  regni  novella  anni 
proximo  praeteriti  poenia  decem  millium  Aureorum  Cngaricalinm  in  caan  contra- 
ventionis  vallatis,  contravenire,  nec  templum  anpradictum  dictia  religiosis  actricibus 
inxta  sonum  et  mentem  eorondem  jurium,  privilegiorum  originalium  per  sereniasimoa 
antecesaorea  nostroa  approbatorum,  constitutionisque  regni  nnvellae  ac  reservationum 
nostrorom  eo  nomine  et  praetextu  ad  ipaoa  extraditorum,  restituere,  facientes  prae- 
miasa  in  praeiudicium  jurium  et  damnnm  religiosarum  actricum,  in  termino  liqni* 
dandum  conrulsionem  anprascriptomm  privilegiorum  et  legnm  pro  qnamm  contra- 
ventione,  ad  anmendas  de  et  ex  ipsia  poenaa  constitntione  regni  praeallegata  decretea, 
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videlicet  decem  uillium  aureoruin  Ungaricaliutn,  tarn  et  alias  necnon  ad  Tidendum 
et  aadiendum  ecclesiam  praeallcgatam  S.  Jacobi  actricibus  iisdem  restitui  et  de- 
occupari,  possessionique  earundem  iuita  resoQantiam  jurium  ipsis  soriiientium  tradi, 
necnon  in  damnis  et  litis  expensis  condemnari,  et  caetera  proot  de  jaro  venerint, 
statni  et  decerni,  propositione  original!  de  praomissis  latiore.  Qno  qaidem  prae- 
allegato  decreto  nostro,  primo  parti  citatae  in  cansa  praesenti  procedere  tnandavimus; 
in  procedendo  aatem  actrices  religiosae  et  deodicatae  Honiales  S.  Benedict!  jura  et 
pririlegia  sua  prodncerent,  et  impriniis  priTileginni  originale  Rudolpbi  (!)  Eoning, 
magistri  terrarum  Prussiao,  donationem  einsdem  ecclesiae  cnm  dote  adiacente  de 
data  et  actu  Hariaebnrgi  anno  domini  Millesimo  trecentesimo  qnadiagesimo  qninto 
in  Epipbania  domini,  idque  inbaerens  pririlegium  Theoderici  de  Ildembnrg  (!),  gene- 
ralis magistri  einsdem  Prussiao,  antecessoris  sui,  qni  hanc  ecclesiam  prins  BR. 
Virginibus  sanctimonialibus  donaverat,  ezhiberent.  In  qno  privilegio  donatio  prae- 
tacta  descripta  est  bisco  formalibus:  Quod  „a  suis  augustiis,  defectibas  et  pennriis, 
„quibns  graxatae  fatiscebant,  relcvarc  cupientes,  de  nostris  parocliialibns  eccleeiis, 
„qnas  apostolicae  scdis  benignitas  sibi  immediate  subiecit,  cxemptionis  titulo  speciali, 
„propter  labores,  sumptns  et  onera,  qnao  pro  plantatae  fidei  defensione  contra  pa- 
„ganos  perfidos  snfferimus  inccssanter,  praedictis  devotis  virginibus,  dominae  abba- 
„tissae  et  sanctimonialibus  ibidem,  ecclesiam  nostram  parochialem,  cnm  dote  adia- 
„cente,  in  nova  civitate  nostra  Tborunensi  per  reverendnm  virum  fratrem  Theodericum 
„de  Ildeburg(!),  praedccessorem  nostmm  recolendao  memoriae,  ipsis  donatam,  por- 
„rectam,  traditam  et  assignatam  ad  certos  usus,  ut  infra  dicitnr,  de  nostrornm  com- 
„praeceptorum  et  fratrum  omniurn  consensu  et  consilio  firmamns,  approbamus,  con- 
„ferimus  et  donamus,  pure  liberalitor  et  in  totnm,  cnm  omnibos  jnribus,  frnctibns, 
„obventionibns,  proventibus  et  pertinentiis  nnirersis,  praesentibus  et  futuris;  Volentes 
„quod  bomines  foris  novam  civitatem  versus  Vislam  morantes  ad  eandem  parochiam 
„peramplios  et  in  antea  pertineant,  ab  ea  sacramenta  ecclesiastica  recepturi',  Trans- 
„ferentes  qnoque  in  eas  authoritate  et  serie  praesentium  jus  patronatns,  dominium 
„et  usumfrnctura  omnemqne  libertatem  et  immunitatem,  quae  nobis  generaliter  vel 
„specialiter,  proprietate  vel  ei  eiemptione  epostolica  nobis  et  ordini  nostro  in  prae- 
„fata  ecclesia  competere  videbantur.“  Item  quod  fuerint  in  possessione,  prodncerent 
eaedem  BR.  Virgines  testamentum  virginis  Elizabetbae  Erowicka  senioris,  de  anno 
Millesimo  Quingentesimo  Octuagesimo  secundo  die  14  mensis  Mali  coram  publico 
notario  apostolico  et  regali  ac  judice  ordinario  nobili  .tlberto  Sperlinge  a Bejrcbero  (!) 
taetum,  qno  verbis  eipressis  recognovit  „Vineam  quandam  ad  Traposz  molendinnm 
sitam  ad  monasterium  divi  Jacobi  in  nova  civitate  Tborunensi  olim ')  pertinuisse, 


’)  Im  Original  ist  hier  eine  ganze  Zeile,  die  Worte  olim  bis  Tbomnensis 
durch  ein  Versebers  des  Schreibers  ausgelassen  und  am  Ende  der  Seite  als  letzte 
Zeile  naebgetragen. 
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qaam  nonc  quidsni  civis  Tboranensis  dictus  Sfbastianus  Tincke  tenet“  Item  jura- 
mentam  alterius  Abbatissae  Zopbiae  Dulska  ex  decrcto  regio  infrascripto,  in  qoo 
eaodem  rineam  circa  jurameotum  praestitum  deeiderari  sibi  specificatur.  Item  ap- 
parere  allegatent  ex  Fabrica  aedificiorom  monasterii,  quae  minc  in  graiiariam  con- 
reraa  est,  magia  moDasterinin  quam  granarium  rcdolens;  Tom  et  alia  doenmenta  et 
prinilegia  a magistris  terrarnm  Pruaaiae  iotuitu  Monasterii  S.  Spiritos  Xenodochii 
ibidem  dictis  virginibna  servientia.  Ad  extremnm  reliqua  pririlegia  et  jnra  ad 
ecclesiam  bona  et  poaaessioncs  qnaavis,  assererent  recepta  fuisse  sibi  per  magistratnro 
et  civee  Thorunensea,  vigore  Handatoruni  aereniaeirai  olira  dirae  memoriae  Sigia- 
mandi  Anguati  regia  binornm,  ex  inatanlia  aui  ad  drodicataa  rirginea  pro  extra- 
ditione  ad  conaervandom  in  praetorium  auom  civitatis  Tbornnensia  eornudem  jorinm, 
diapoaitionnm  et  privilegiornm  omnium  dictia  viiginibua  super  ecclesiaa  bona  et 
quaavia  posseaaionea  aervientiam;  Unius  quidem  piioria  de  data  Lublini  in  conven- 
tione  regni  generali  die  29  Marcii  anno  dumini  Millcsimo  Quingenteaimo  quinqna- 
gesimo  quarto;  Alterius  posterioris,  cum  extraditionem  denegaasent,  de  data  Petri- 
coviae  die  decima  secunda  mensia  Junii  anni  Millesimi  quingentesimi  qninquagesimi 
quinti  datorum  producerent;  insnper  reveraalea  literas  n civibns  qnatuor  nomine  totius 
inagistratua  et  communitatia  Tboranensis  de  receptiono  suprascriptorum  omnium  a 
doodicata  virgine  memorata  Elizabetha  seniorc  in  cista  occlusa  cum  duobua  claribus 
obsigillatis  in  papiro.  Denique  cum  magistratua  ct  cires  accepta  privilegia  jun  et 
diapoeitionca  reatituere  noluiaaent,  et  deodicatae  virginea  agere  debuissent,  prout 
egerunt,  decreta  bina  sereniaaimi  olim  divae  memoriae  Sigismnndi  III.,  i arentis  nostri 
desideratiaaimi;  Unum  de  data  Varaaviae  Sabbatho  ante  domiuicam  Laetare  proximo 
anno  liilleaimo  quingenteaimo  nouageaimo  uono,  quo  extreditio  privilegiornm  coram 
commisaarüs  iniunctum  fuit;  Sucundnm  de  data  Cracoviae  feria  tertia  poat  dominicam 
ludica  proxima  anno  Mileaimo  aexcentesimo  tertio,  quo,  quod  civea  iiadem  BR. 
Virginibua  pfaeter  quatuor  privilegia  reliqua  jura  privilegia  et  diapositiones  ad  eccle- 
aiaa  bona  et  posseaaionea  quaavia  non  extradidisaent,  juramentum  per  easdem  virginea 
eurem  commisaarüs  preestandum  iniunctum  fuit,  et  solutio  taxae  litia  expenaarum 
decem  millinm  dorenornm  polonicalium  per  civea  eosdem  Torunenaes  BR.  Virginibus 
decreta,  nec  non  aalvae  actiones,  qualescunque  eis  competierint,  coutra  quosvia 
bonorum  poaaessorea  eisdem  reaervatac,  amiaaione  privilegionun  et  solutione  taxae 
praefatae  non  obstante;  Tum  et  juramentum  eiuadem  memoratae  Zopbiae  Dulska 
abbatissae  cum  caeteris  virginibus  circa  ad  impletionem  iatiua  juramenti  apecificatum, 
de  acta  Tborunii  in  templo  a.  Spiritus  die  vigesima  nona  Aprilis  anno  Millcsimo 
aexcentesimo  tertio  super  privilegia,  quae  desiderantur,  ubi  meminit  sopra  allegatae 
vinuac  ad  Traposch,  neenon  Testamentum  supra  de  actu  descriplom  Virginia  Elizabeth, 
in  quo  testatur,  rccepta  sibi  cum  aciinio  et  claribus  obsigillatis  dnobus  per  Tboru- 
nensea  fuisse  privilegia,  nec  restituta,  atque  post  praestitum  idem  juramentum  quie- 
tationes  de  soluta  eadem  taxa  decrcto  regio  adiudicata,  in  quibus  tarnen  aalvae 
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actiones,  ut  snpra  reserratae  saat.  Insuper  confinoationem  anpratactae  doDationis 
ecdusiae  s.  Jacobi  dictis  virgiuibus  per  sereDissimnm  dirae  memoriae  Sigisman* 
dum  III.  parentem  noatrum,  de  anno  Millesimo  sexccntesimo  septimo  in  pargameno 
scrijitum,  necnon  condnuationes  jurium  geneiales  circa  coronationes  serenissimoruro 
olim  rcgum  Stephani,  Sigismundi  III.  parentia  nostri,  tnm  norellam  constitutionem 
nostrani  anni  Millesiini  sezcentesimi  seiagcsimi  primi  approbatoriam  einsdem  pri- 
rilegii  Koning  magiatri  reproducerent.  Quibua  sic  reproductis  jnribns  pririlegiis 
decretis  et  conatitutionibna,  cnm  affectaret  auprascripta  pars  actorea,  videlicet  gene- 
roans  Instigator  regni  cum  RR.  Actoribus,  pocnam  in  conatitutionibna  praedictia  ex- 
preaaam  ob  contraventionem  iiadcm,  tnm  et  lieacriptia  binia  ad  eoadem  cirea  rigore 
conatitntionum  dictornm  extraditia  aolntionem  in  inatanti  praeatandnm,  una  cnm 
deuccupatione  totiea  memoratae  eccleaiae  et  bonorum  atque  aliarnm  pertinentium  ad 
eam  apectantium  decerni  et  aeutentiari;  In  oppoaito  citala  para,  quod  pririlegium 
Originale,  in  qno  jus  actoriac  partia  fundatur,  nempe  Theoderici  de  Ildemburg  (!), 
non  produceretnr,  Itodolphi(!)  von  Koning  priTilegium  donationis  templi  S.  Jacobi 
nullum  et  inane  sit,  ex  quo  mentis  iropoe  fuerit,  replicaret,  dilationemque  pro  parte 
ana  ad  producenda  apecificata  mnnimenta , nempe  privilegium  Rudolphi  (!)  Koning 
super  tabernaa  civitati  Thoronenai  datum,  item  documenta  ex  Archiro  Prutlienico 
asanmeudo,  quo  nam  tempore  ab  oflicio  Rudolplius  (!)  depoaitna  sit,  decretum  aero- 
niasimi  Sigiamundi  III.  ratione  templomm,  tum  pririlegia  aerenissimorum  Regnm 
Poloniae  super  templa,  fundationem  originalem  et  tranalationem  monialium  ad  s. 
Spiritum,  et  alia  ad  causam  hanc  necesaaria  humilime  aibi  concedi  poatularet:  Nos 
cnm  Senatoriia  et  Consiliariis  noatris,  pro  tune  lateri  noatro  aaaidentibus , auditis 
partium  ambaruro  controreraiia  allegationibna  et  defensiouibus  de  juribua  partia 
actoreae  reproductis,  viaia  lectia  et  mature  consideratia,  tum  attenta  partia  citatae 
legitima  ac  de  jure  concessibili  affectatiooe,  dilationem  ad  producenda  eadem  au- 
periua  apecificata  mnnimenta  ad  spatium  triurn  septimanarnm  benigne  conceaaeramna 
et  decreveramna,  Quatenna  citati,  nempe  magiatratna  Thorunensis,  privilegia  et  jura 
onmia  auprascripta  cotam  commiasariis  noatria,  nempe  rererendo  in  Christo  patte 
domino  loanne  Gembicid  epiacopo  Plocenai,  tnm  magnificis  et  generoaia  loanne  Kos 
Palatino  Culmensi,  Stanialao  Kobierzycki  palatino  Pomeraniae,  Stanislao  Ozialinsid 
Palatino  Mariaeburgensi,  Sigiamnndo  Goldenstem  caatelano  Gedanensi,  loanne  Ignatio 
Bakowaki  succamerario  Culmensi,  loanne  Gninald  snccaroeraiio  Pomeraniae,  Michaele 
Dziidynski  capitaneo  Kiazoniensi,  Hyeronimo  Dunin  tribono  Czemiechoniensi,  qnoa  ad 
id  negotium  praesens  addideramua  et  deputareramoa,  ezhiberent  et  reproducerent 
Praefatia  autem  commiasariis  noatris  mandaTeramna , quatenna  pro  feria  aexta  in 
crastino  feati  aacratissimi  Corporis  Christi  prozime  ventnra  Toraninm  conrenirent 
ac  in  praetorium  civitatis  descenderent  ibidemqne  vocatia  ad  se  per  M[iniateria]lem 
quemvia  partibos  ambabus,  jura  privilegia  et  alia  documenta  ad  hanc  causam  neces- 
saria,  per  partem  citatam  reproducenda,  reviderent,  porlegerent  et  cognoaeerent, 
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iisdcmquo  revisis  et  matore  consideratis  necnon  cnm  jaribns  partis  actoreao  coram 
nobis  leproductis  collatU,  quaenam  potiora  eint,  distingnercnt,  sensDin  snam  nobis 
aperirent,  et  causam  banc  deciderent,  appeUatione  ad  nos  salra  manente,  absentia 
qaoquo  unins  duorum  plnrium  ei  praefatis  commissariis  noatris  non  obstante,  decre- 
Teramus  et  sententiaTeramna.  Quam  in  rem  partibus  praefatis  terminum  iterum  co- 
ram nobis  judicioque  noatro  in  spatio  quatuor  septiroanarnm  post  eipeditam  eam 
commissionem,  toI  non,  praeflierarons  asaignaueramus  et  conaervaTeramns  peremptorie. 
Vigore  cuinsquidem  decreti  noatri  snpranominati  commissarii  post  fundatam  inria- 
dictionem  suam  commiaaorialcm,  visis  lectis  collatis  et  mature  diacussia  tarn  civitatia 
Tboruueosis,  (quae  so  producere  aubmiserat,)  quam  deodicatarum  virginum  monialium 
Thomnensium  juribus  et  privilegiia  aliisque  omnibos  inductioniboa  et  probationibus, 
eoqne  attento,  quod  parocbia  S.  Jacobi  in  ciritate  nova  Thmnensi,  cnm  templo, 
dote  eiuadem  ac  jure  patronatua  deodicatis  virginibus  monialibua  Torunensibus,  quo 
extreme  egentium  ac  in  carcere  Cbristi  poaitarnm  sublcvaretur  alimentatio,  per 
Rudolphnm  (!)  König  (!)  magiatmm  crucifcrorum  de  data  Mariaeburgi  in  Epipbaniae  (!) 
domiui  anno  Millesimo  treccntesimo  quadragesimo  qninto,  quo  privilegium  anteriua 
Tbeoderici  de  01deberg(!),  magiatri  itidem  crueigerorum,  anteceasoris  aul,  super  ean- 
dem  parocbiam  iiadem  monialibua  collatam  et  ab  iisdem  a longo  tempore,  ut  tcnor 
pririlegii  obloquitnr,  obscssam  confirmabat,  speciali  et  praeinserto  piivilegio  pure  et 
absolute  donata  sit,  quedve  in  posaessione  cinsdem  templi  ac  parocbiae  eaedem  mo- 
niales  eititerint,  nt  ei  fundatione  a binis  fratribns,  videlicet  Joanne  Aldewiae  Staia 
Lqka,  et  Joanne  Jungwise  Nora  Lqka  super  binaa  tabemas,  Tulgo  Duden,  cum  ceosa 
annno  decem  marcbaram  ad  altare  eiuadem  ecclesiae  parocbialia  monialium  S.  Jacobi 
in  nora  ciritate  Tbomnensi  pro  sacrificio  qnolibet  die  celebrando  com  consensn 
Uargaretbao  Gierengawna  abbatiasae  et  Nicolai  Lebesie  praepositi  post  Natiritatem 
Cbristi  domini  anno  Millesimo  treceutesimo  quadragesimo  nono  Thomnii  facta  et 
recognita,  veteri  sigillo  ciritatia  munita,  joreqne  patronatua  ad  boc  altare  magiatn- 
tni  ciritatis  norae  Tbomnenais  applicato,  manifeste  liqueret;  tum  quod  confirmatio- 
nem  pririlegii  praenominati  Rudolpbi  (!)  König  a serenissimo  ol'm  Sigiamundo  III. 
de  data  Varsariae  tertia  mensis  Martii  anno  Millesimo  sexcentesimo  primo  praetactae 
Tirgines  snpra  eandem  ecclesiam  S.  Jacobi  obtinuerint,  altioros  vero  confirmationes 
oinittere  fuerint  coactae,  tum  quod  ingenti  peste  graasante  ad  nnam  nsque  in  eo 
loco  extinctae  fuisaent,  tum  qnod  eitraditionem  pririlegiorum  fundationis  monasterii 
Elizabeth  Krowiclca  octnagenaria,  nt  eins  testamentum  anno  Millsimo  quingentesimo 
octnagesimo  secundo  factum  fusius  obloquitnr,  mandatia  olim  serenissimi  Sigismnndi 
Aoguati  sdacta  quasi  ad  roeliorem  asserrationem  cnm  ciata  et  dnobns  clavibos  mo- 
naaterii  in  manibns  magiatratus  Tbomnenais  fecisset,  qnod  tarnen  eornm  restitntionem 
moniales  nrserint,  postque  qnatnor  ex  commissione  serenissimi  olim  Sigismnndi  m. 
in  erastino  8.  Marci  anno  Millesimo  quingentesimo  nonagesimo  nono  minus  neoessarie 
eztradita,  cetera  inralescente  haeresi  negata,  per  religiosam  Dolska  abbatissam  com 
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altera  ex  monialibus,  medio  corporali  juramento.  Cives  rero  Tboruneuses  nihil  aeqoe 
spcciale  in  contrarium  opponerent,  praeter  pririlegium  fratria  Vemeri  de  Oraela, 
magirtri  crueigerorum,  in  feste  S.  Franeisci  anno  Millesimo  trecentesimo  vigesimo 
septinio  latnm,  quo  mediante  monialea  a S.  Spirita  ad  S.  Laarentiam,  ut  crcscento 
cormn  (!)  namero  commodins  liabitarent  a tumnltuque  Vistulano  aegregatae  deo  reli- 
gioeiua  racare  possent,  transferuntnr,  quo  simul  erincitur,  in  tantum  nomerum  earum 
exereviase,  nt  instc  a praenoininato  Kudolpho(!)  König,  Vemeii  anesessore,  paoIo 
post  parochiale  templom  et  xenodochiom  S.  Jacobi  ipsia  applicari  debuerit;  praeter 
pririlcgium  dimensionis  arcae  ad  S.  Laurentium  post  festum  S.  Catherinae  Virginia 
et  Martyris  anno  Hilleaimo  trecentesimo  octuageaimo  quarto  factae,  per  quam  itidem 
commoditatibna  tarn  numerosi  coetus  subventum  et  prorisum  est;  tum  praeter 
privilegium  Thosmer,  magistri  crueigerorum,  desnper  extruenda  porta  ad  S.  Spiritnm 
xenodochii  oiusdem  anno  Millesimo  trecentesimo  quadragesimo  sexto  concessa;  tum 
praeter  ptivilegium,  quo  Kuebmeyster,  Crueigerorum  magiater,  anno  Millesimo  qua- 
dringentesimo  decimo  quinto  hospitale  sive  xenodochinm  monasterium  ad  S.  Spiritnm 
adiunxit;  tum  praeter  tranaactionem  quandam,  quam  in  die  Conversionia  S.  Pauli 
anno  Millesimo  qnadringentesimo  vigesimo  quiuto  Vrsula  Snderwikina  abbatissa, 
Gertrudia  Gierlowina  coenobiaca,  Catharina  BubicLina  vieecoenobiaca,  cum  civitate 
Thorunenai  inierant  de  fundo  monaaterii  sui  ad  S.  Laurentium,  ex  quo  ad  S.  Spiritnm 
ob  ingentem  divi  Vladislai  regia  et  Vitoldi  principia  exercitns  metnm  translati  eodem 
post  accepta  centum  et  quinqnaginta  millium  laterum  et  totidem  caementi  in  com- 
mntationem  pro  sinn  Vistulano  civitati  cesaerunt,  quae  omnia  demonatrant,  praetactas 
deodicataa  virgines,  semel  quidem  a S.  Spiritu  ad  S.  Laurentium,  post  a S.  Laurentio 
ad  S.  Spiritnm  transiatas,  semper  tarnen  in  dictia  locis  nempe  et  ad  S.  Jacobum 
ob  nnmernm  virgionm  maiorem  locatas  fuisse,  non  tarnen  paroebiam  exinde  deletam, 
com  anb  onere  alendi  parochi  ac  scbolae  fovendae  paroebia  ipsia  com  dote  applicata 
fberit.  Tom  praeter  privilegia  serenissimorom  olim  regom  Sigismondi  Aognati, 
qood  nonnisi  temporanenm,  nempe  ad  futnra  Regni  Comitia  vel  ad  celebrationem 

Concilii  generalis *)  dato  et  sigillo  annulari  tantum,  tantomqne  ad  in- 

stantiam  quorundam  consiliariorom  pro  exercitio  Angustanae  Cpnfeaaionia  et  aom- 
ptione  Coenae  dominicae  sub  utraqoe  specie,  non  autem  pro  flrmanda  usnrpatorum 
templomm  posaesslone,  datum  et  mnnitnm ; Stephani,  nbi  liberum  tantum  Augoatanae 
Confessionia  exercitium,  idqoe  citra  omne  praeindicium  coltus  divini  more  S.  Ro- 
mauae  ecclesiae  in  templis  naitati  confirmator;  Sigismondi  UL,  Vladislai  IV.  ac  et 
noatras  biuas,  quibos  nonnisi  liberum  qnoqoe  Confessionia  Augoatanae  exercitium 
ipsia  conceditur,  nihil  vero  iu  praeindicium  ac  derogationem  jnriom  monaaterii  ad 
S.  Jacobum.  com  ccclesia  nunquam  praeacribat,  latnm  est.  Tum  praeter  Pacta 
Olivensia,  quae  ut  civitatibna  regalia  Prussiae  exercitium  catholicae  et  evangelicae 
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religioDia,  ati  ante  hoc  bellam  rignit,  semtam  Tolnnt,  sic  pari  secnritate  omnes 
incolas  maninnt,  neminemqne  ab  asserendis  juribus  et  privilegiis  snis  aroent,  et 
praeter  eiceptioneiD  contra  privilegium  Budolphi  (!)  König  (!)  illod  nimirnm  ritiosam 
esse,  quod  apnd  illud,  ut  et  conlirmatio  Serenissimi  Sigismundi  ITI.  recentiori  illo 
saeculo,  nempe  Millesimo  sexcentesimo  primo  data  fatetoi,  sigillnm  sit  abscissum, 
cnm  tarnen  pririleginm  einsdem  König  super  tabemas,  rolgo  Buden,  nt  se  in  decreto 
regis  snbmiserant,  de  anno  Millesimo  treceutesimo  quadragesimo  tertio  produrissent, 
hoc  idem  pririleginm  monialinm  de  anno  Millesimo  trecentesimo  quadragesimo  qninto 
charactere,  stylo,  retnstate,  pargameneo,  funicnUs  sericeis  varii  coloris,  qnibus  sigil- 
lum  illud  super  thabemas  appensum,  huiusce  abscissis  funiculis  simillironm  apparuit. 
Tom  insoper  nihil  validios  opponercnt,  praeter  in  anno  Millesimo  trecentesimo 
octuagesimo  primo  feria  tertia  ante  fcstoin  S.  Dyonisii  per  Elizabetiiam  abbatissam 
et  Elizabetham  priorissam  conscnsum  Henrici  (!)  de  Kniperode,  magistri  ordinis,  et 
.Toannis,  ricarii  in  spiritualibus  et  temporalibus,  areae  cuiusdam  sire  fundi  iacentis 
coenobialis  sive  monasterii  a longo  tempore  possessi,  pront  praetactnm  pririleginm 
a citata  paite  productum  eridenter  testaretur,  et  realitateni  joriom  a magistris  cru* 
dgerorum  ad  eandem  parochialein  ecclesiam  monialibus  datornm  et  a citata  parte 
negatomm  lucolenter  coroprobaret,  rcnditionem  ciritati  ab  iisdem  monialibus  pro 
mille  marcia  Colmensibus  qoae  per  quatuor  annos  monasterio  solri  et  nomerari,  et 
in  aliam  areara  sire  censnm  redimibilem  et  resolnbilem  ad  comraodum  monasterii 
et  meliorandam  conditioncm  illius  locari,  eaque  locatis  a ciribus  bona  fide  et  sine 
permitti,  ut  tenor  transactionis  praeinsertae  obloqnitur,  debnerat;  hornm  antem  nihil 
praestitura  deduceretnr,  nam  nequc  quietationes  de  solutis  bona  fide  sine  dolo 
totaliter  et  indebite,  ut  polliciti  sunt,  mille  niarcis  productac,  neque  area  sine 
census  eraptus  rel  prorisus,  neque  monialibus  sine  consensn  sedis  apostolicae  alie* 
nate  ab  ecclesia  fandos  licebat,  cum  acquirere  licuisset,  neque  easdem  moniales 
poesessione  illius  areae  sen  fand!  cessisse  constat  Exinde  Judicium  praetactnm 
coromissoriale  contractum  illum  irritum  et  renditionem  nollam  fuisse  declararit  et 
sententiarit,  deoccnpationemqoe,  cnm  malae  fidei  possessor  uunqnam  praescribat, 
eorum  fondorum  rigore  praesentis  commissionis  et  authoritate  regia  ciritati  iniunxit 
Quantum  rero  attineret  ipsum  templum  S.  Jacobi,  dotem  eins,  jus  patronatus  et 
parochiam,  quae  in  praescripto  ciritatis  cum  Elisabeths  abbatissa  clarissime  excepta- 
tur,  neque  rendi  ullatenus  potuit  aut  contractui  snbiacere,  in  qno  circumferentia 
altitudo  latitudo  et  longitudo  descripta,  ut  ex  praeinserto  liqnebat  instrumento, 
partem  fundi  certam,  non  templum  rel  dotem,  non  monasterium  vel  jus  patronatus 
nec  parochiam  fuisse  dcmonstrat;  ideo  illud  et  illam  in  dubitate  et  sine  omni  ex* 
ceptione  deodicatis  rirginibns  deberi.  Idem  Judicium  commissoriale  ex  rationibus 
snpranominatis  inrenit  ac  decrorit:  Quatenus  magistratus  utriusque,  tarn  reteris 
quam  norae,  ciritatis  Thomnensis  templum  parochiale  S.  Jacobi  in  nora  dritate  cum 
dote,  jure  patronatus,  parocbia  ac  soppellectili,  deodicatis  rirginibns  monialibus 
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Tliornnensikus  regulac  S.  Benedicii,  nti  veria  et  legitiinis  patronis,  realiter  et  in 
enei;tu  restitiint  infra  Spatium  scx  scptimaiiarum,  restitutamque  una  cum  area  seu 
areis,  fundo,  acdidciis  et  monasterio  in  actualcm  tradat  possessioncra,  decreto  sun 
ad  pracroissa  mcdiantc,  atqne  nppeilationein  parti  citatac,  nempe  nobili  et  apectabili 
magistratui  Thoruncnsi,  ab  hoc  suo  decrcto  ad  Nos  judiciumque  uostriim  prorocaro 
admisit.  Quo  in  tcrmino  ex  eadcm  appcdlatione  provenicnte,  cum  partes  supra- 
scriptao,  actorca  per  rcligiosam  Dorothcam  de  Kamkow  lankonska  abbatissam,  citata 
vero  jior  spcctabilem  Antonium  Dcnoiipel  burgrabium,  Georgium  Cymcrman  procon- 
siilcm,  Petrum  E<1ling  veteris,  Jacobum  Giriug  uovac  civitatis  Thorunensis  scabiiios, 
luanncm  Wedemaicr  et  loanuem  Kacbicben  deputatos  ex  communitate,  coram  Nobis 
et  Indiciis  relationum  nostrarnm  propriarum  Varsaviae  fcria  quiuta  ante  festum 
S.  Mariae  Magdaleiiac  anno  Millesiroo  sexcentcsimo  sciagesiino  secundo  comparcrcnt. 
Nus  cum  consiliarüs  laten  nostro  pro  tune  assidentibus  post  partium  controversias 
primo  ea  in  causa  ad  spatium  Octo  septimanarnm  deliberaveramus  et  terminum 
praelixeramus  pcrem(dorium;  alias  prout  anterius  decretum  nostnim,  tum  et  actus 
commissionis  fusius  du  praemissis  Omnibus  in  so  disponunt  et  distingnuntur.  ln 
tcrmino  itaque  liodierno,  tarn  ex  eadcm  appcllatione  a sententia  commissariurum 
nnstrornm  per  citatos  interposita  atque  admissa,  quam  couservationc  tenuini  legitime 
proTcnientu  ct  continnata,  partibus  supranuminntis,  actoren  per  religiöses  et  dcodi- 
catas  Dorotlicam  de  Kamkow  lankowska  abbatissam,  Catherinam  Iwanska  seentariam 
conveutus,  Helenam  I,assocka  ciusdem  conventus  professam,  in  assistentia  generosi 
inst'gatoris  regni,  et  per  generosum  Joannem  Zembrz^cki,  instigatorem  M.  D. 
Liliiuaniao,  citata  vero  per  nobiles  et  spcctabilcs  Georgium  Cymennan  proconsulem, 
Tlioniam  Bebr  Considein,  Joannem  Augustin,  Andrcam  Meysner  ex  scabinatn  atqne 
famatos  Joannem  Czernik,  Albertnm  Kindicr  ex  communitate,  coram  Nobis  et  Judiciis 
relationum  nostramm  propriarum  comparentibus,  atque  controversias  suas  superius 
inaertas  iterum  reassumentibus  ct  regerentibus,  neenon  de  validitate  et  Icgalitate 
sententiao  commissorialis  iure  mcdiantc  inter  se  doscendentibus:  Nos’)  cum  Sena* 
toribus  Regni  et  Consiliarüs  latcri  nostro  assidentibus,  auditis  rcassnmptis  partium 
ambarum  controversiis,  allegationibiis  ct  defensis,  visis  quoquo  juribus  et  privilegiis 
ab  utiinque  productis,  expediendo  deliberationem  noslram  praebabitam,  sententiam 
snprascriptam  comtnissarioram  nostrorum  uti  juri  et  aequitati  conformem  in  toto 
apprubandam  ct  conflrmnndam  esso  dnximus,  uti  quidem  approbamus  et  conflima- 
mus;  Rt  qnatenus  citati  magistratns  et  commnnitas  civitatis  nostrao  Thorunensis 
teniplum  prefatum  parochiale  Saucti  Jocobi,  de  quo  res  cst,  una  cum  aedificiis, 
strncturis,  fundis,  neeuon  dotc,  bonis,  argentu,  altaribus,  campanis  et  tota  ecclesias- 
tica  snpclectili  C)  ac  ornamentis  antiquitus  eo  spcctantibus,  religiosis  actricibus  in 
spatio  scx  septimanorum  ab  netu  ptnosentis  dccreti  nostri  computando  proximarum 


’)  VgL  Hartknocli,  Kirchcngeschichtc  p.  96G. 

Altpr.  Houliicbrift  Bd.  XVII.  Bll.  V o.  i.  41 


Digilized  by  Google 


642 


Begesten  und  Urkundcn-Verzcichniss  von  C.  P.  Woelky. 


peremptorie  in  praesentia  commissariorum  nostroruin,  ([uos  ad  id  specialitcr  addimus 
ct  dcputamus,  neiiipc  vencrabilis  Nicolai  '■)  Lczj'nski  canonici  Cracovicnsis  et  sccrctaiü 
nostri,  et  generosi  Michaelis  Dziatjnski  capitaiici  Kiszouiensis,  intimi  Camerae 
nostrae  cubicularii,  dcoccnpent,  abjue  in  realem  ipsarnm  posscssionem  tradant  ac 
dimittant,  dcccrnimus  et  statuiinus.  Qoac  ])raeinissa  omnia  facturi  snnt,  citati 
snb‘)  poena  perpetuao  banitionis  ct  sucenbitione  vadii  Docein  Millium 
anreorum  Vngaricalium  in  casu  non  dimissionis  tcinpli,  bonornnirjue 
eo  pertinentium  non  restitntionis,  siiccainbendo  ct  parti  actoreae  rc- 
ponendo.  Quam  quidem  poenam  banitionis  perpctnac  iam  ei  minc  snper  ipsis 
dcccraimus  ct  Ministcrialcm  quemvis  regni  generalem  ad  jiublicandam  addimns,  at- 
que  pro  pnblicanda  terininum  coram  Nobis  et  Judicio  nostro  asscssoriali  in  qnatiior 
septimanis,  a die  contraventionis  computando,  pruzimis  assignamus  ct  conserramu; 
perempturiom.  Ad  citremum  quantiun  altinct  vadium  constitutione  anni  Millcsinii 
sexcentesimi  sexagesimi  primi  vallatum  ct  interpositum,  atqnc  per  citatos  succnbituni. 
a Eolniionc  ijisius  liberos  citatos  ex  mera  clcmcntia  ct  benignitatc  nustra  regia  fa- 
cimns  ac  pronnnciamus,  praesentis  dccreti  Nostri  vigorc. 

Pro  enius  ciccutione,  nempc  dcoccupatione  ct  dimissionc  bonorum  per  citatam 
partem  pracstanda,  pattes  ad  Officium  castrense  Kovalcviensc  palatinatus  Cnlmensis 
in  termino  ex  praevia  partium  legiliina  obdestinationc  peremptorie  rcmitliinns;  eo 
uibilominus  praecustodito,  quod  nostra  dccrcta  bac  in  causa  a Nobis  lata  juribus 
ct  immunitatibus,  indultis  privilcgiistinc,  civifati  jtracfatac  nostrae  a screnissimis 
Poloniac  regibus  ct  a nobis  conccssis  et  aitprobatis  minime  jtraciudicarc  ct  derogarc 
debent.  In  cuius  rci  fidem  praesentibus  sigillum  regni  cst  appressum.  Actum  Varsauiae 
feria  quarta  ante  fostum  S.  Prischao  V'irginis  et  Martvris  ]iroxima,  die  dccima  qiiarta 
mensis  Januarii,  anno  Millcsimo  scxcentcaimo  sexagesimo  qninto,  llognorum  nostroruin 
Poloniac  ct  Sucoiae  XVII  anno.  — Nicolaus  Prazmowski,  Episcopus  Luceoriensi.«. 
Cnnccllarius  regni  supremns.  — Kelatio  illustrissimi  et  reverendissimi  in  Christo 
patris  domini  Nicolai  in  Prazmow  Prazmowski  eiiiscopi  Luecoriensis  ct  Brostensis 
Abbatis,  Sieciech  perpetui  Administratoris,  supremi  regni  Canccllarius.  — Stanislans 
Zurowski,  dccrctorum  curiae  regiae  notarius,  scripsit.  — Correxit  Nicolaus  Szolc. 

Attx  tirui  Oriffinnt  iw  Kirr/iemirr/iir  zu  S.  Jnroii.  JCs  twstrht  aus  W iWtffnm  ntif/nttmi, 
dir  in  einen  Umsehtny  nm  hhmetn  X<etye  einyeheßet  sind.  Daran  Itihnjt  an  riiwr  ntthrn 
seitlenen  Stdtnw,  der  schwarze  Fiiden  t inytjhwhtni  .eind,  das  yrassr,  Iwi-eits  stark  he~ 
schiidiyte  iteieh&sieyet.  Das  erste.  Dlatt  und  die  letzte  iSeite  sind  teer  yetassin,  Ihe 
Sehriß  ist,thiils  dir  rieh'n  Ahhreriatiwen,  t/nils  der  ßtsf  yiinz  ivrldichenen  Dinle  weyiu, 
nur  mit  yrosser  Mühe  zu  lesen. 


*)  Nicolai  ist  von  demselben  Schreiber  mit  anderer  Dinte  im  Original  nachgetragen. 
')  Im  Original  unterstrichen. 
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IMo  (irahstriHc  Immaiiiiel  Kants 

mit  besonderer  Kücksiciit 

auf  die  Ausgrabung  und  Wiederbestattung  seiner  Gebeine 

im  Jahre  18H). 

Von 

F*.  BoMixel  lffag;cii. 

Ara  21.  November  dieses  Jalires  — es  war  der  Tag  des  Toten- 
festes — wurden  in  der  alten  Krönnngsstadt  der  prenßiselien  Herrseher 
in  einer  zum  Dora  gehörigen  Halle  die  Gebeine  eines  iilannes  zur  Hube 
gebettet,  der  unter  den  größten  Denkeni  der  Neuzeit  eine  bervorragende 
und  von  nieinandeni  missgönnte  Stellung  einnimint.  Es  war  eine  Be- 
stattung so  scblicbt  nnd  cinfaeli,  wie  selten  eine,  ohne  jeglicben  Prunk, 
ohne  Glockengcläute  und  ohne  irgend  welche  Feierliebkeit.  Kaum  einer 
von  denen,  die  zu  derselben  Stunde  im  Dome  durch  die  Worte  dos 
Gottesgelehrtcn  an  die  Yerbliehenen  gemahnt  wurden,  mochte  eine 
Ahnung  von  diesen  Vorgängen  haben.  Nur  die  wenigen,  Avelchc  die 
Beerdigung  eigenliändig  Vornahmen,  wussten  davon;  für  sie  batte 
dieser  Tag  eine  besondere  Bedeutung  und  unverges.slieh  wird  er  ihnen 
bleiben;  denn  der,  den  sie  in  das  Grab  senkten,  war  kein  geringerer  als 
Immanuel  Kant,  Deutschlands  größter  Philosoph. 

Bereits  Jahrzehnte  hindurch  hatten  seine  Gebeine  an  derselben 
Stelle  ungestört  gelegen,  bis  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  letztver- 
llossenen  .Juni  der  Erde  entnommen  wurden.  So  war  man  es  den  Manen 
des  Verewigten  schuldig;  denn  Pietät  und  Pflicht  geboten  damals,  die 
vordem  in  unerhörter  Weise  vernachlässigte  und  verwahrloste  Grabstätte 
wiederum  in  würdigen  Stand  zu  setzen  und  die  sterblichen  Ueberreste 
dessen,  der  Königsbergs  größter  Stolz  ist,  vor  der  gänzlichen  Ver- 
nichtnng  zu  bewahren. 
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Die  Grabstätte  Immanuel  Kants. 


Das  Gewölbe,  in  welchem  sich  die  Uuliestätte  Kants  befindet, 
bildet  einen  abgetrennten  Hanm  der  Arkaden,  die  sieb  längs  der 
Nordseitc  des  Domes  binzieben  und,  ini  XVI.  Jahrbundert  errieiitet,  ’) 
unter  dem  Namen  des  Professorengewölbes  bis  zum  Anfänge 
dieses  Jalirbnnderts  als  llegräbnisställe  der  rrofessoren  an  der  Alberlns- 
Universität,  ihrer  Frauen  und  unverbeiraleten  Kinder  benutzt  wurden. 

In  diesen  Arkaden  war  Kant  .seebszebn  Tage  nach  seinem  am 
12. Februar  1804  erfolgten  Tode  begraben  worden;’)  allein  es  ist  mehr 
als  zweifelhaft,  dass  seine  Rubestätte  sicli  von  .\nfang  au  in  dem  später 
kapellenartig  abgegrenzten  Ostende  der  .‘\rkaden  befunden  bat,  wo  uns 
bis  vor  kurzem  ein  flacher  etwas  über  den  Roden  erhabener  Stein  mit 
cingemeißelter  Inschrift  das  Grab  bczeichnete.  Restimmte  .Angaben 
über  eine  nachträgliche  Verlegung  der  Grabstätte  sind  allerdings  iiieht 
auf  uns  gekommen;  indessen  spricht  doch  mancherlei  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Annahme;’)  so  berichtet  z.  R.  der  Kriegsrat 
Scheffner  in  seiner  Autobiographie,  dass  im  .Jahre  1S09  auf  seine 
Veranla.ssung  die  136  Fuß  lange  und  1.5  Fuß  breite  Gallerie  des  ganz 
unbrauchbar  gewordenen  Professorengewölbes,')  in  dem  auch  Kant 
seine  Grabstätte  erhalten  habe,  mit  Ziegeln  ansgelegt  und  „Kants 
Sarg  auf  einem  Flügel  des  Ganges  angebracht“  worden  sei:’) 
diese  Stelle  habe  man  darauf  dureb  einen  Stein  kenntlich  gemacht  mit 
der  Aufschrift: 


Sei>ulcrnm  Immanuelis  Kant 
Nati  a.  d.  X Calend.  Maji  a.  AIDCCXXIV 
Denati  pridie  Id.  Februar,  a.  MDGC’CIV 
Hoc  mouumento  sigmavit  amicus  Schefl'ncr  MDCGCIX 


In  derselben  Zeit  wurde  dieser  Teil  der  Arkaden  und  zwar  eben- 
falls auf  die  Anregung  Sebeffners  hin  durch  ein  Gitter  abgegrenzt, 
während  der  übrige  Raum  des  langen  Säulenganges,  welcher  an  den 
alten  Hof  des  Collegium  Albertinum  stieß,  zu  einer  Spazierhalle  für 
Professoren,  Studirende  und  „andere  Rcwegungsbedüiftigc“  umgewandclt 
wurde.  Jener  östliche  Teil  allein  war  davon  ausgeschlossen;  er  wurde 
dem  Andenken  Kants  geweiht  und  gab  der  ganzen  Halle  die  Re- 
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zeiebiiuiig  „Sloa  Kantianii“.  Um  aber  das  Weihevolle  dieses  Raumes 
nocli  zu  erliülieii,  stellte  mau  über  dem  Deiikstciii  Sebeffuers  auf 
einer  Siiule  von  grauem  seblesiscbem  Marmor  die  Büste  iles  groben 
Philosophen  auf  und  in  festlichem  Akte“)  wurde  dieselbe  am  22.  April  1810, 
dem  Geburtstage  Kants,  enthüllt.  Sie  war  noch  bei  Lebzeiten  Kants 
viin  Fr.  llageniauu  modcllirt,  vou  Sebadow  in  karrarisebem  Marmor 
ausgelulirt  und  dann  am  25.  Februar  1804  von  dem  Kriegsrat  Müller  und 
anderen  Freunden  Kants  dem  akademiseben  Senat  überwiesen  worden.’) 
Seitdem  batte  sie  im  Auditorium  maxiiiium  des  Collegium  Alber- 
tinum gestanden,  bis  sie  ihren  Platz  über  dem  Grabe  Kants  fand. 

Aber  iiiebt  lange  mochte  die  Büste  in  der  Stoa  verblieben  sein. 
Wabrselieinlieb  wurde  sie  schon  nach  wenigen  Jahren  wieder  in  das 
Collegium  Albertinum,  woselbst  sie  sieb  auch  gegenwärtig  noch  be- 
lindet,  zurfiekgebraebt ; denn  die  Grabstätte  verliel  binnen  kurzem,  und 
bereits  im  Jahre  1825  spricbl  man  vou  der  argen  Verwabrlosung  und 
von  dem  „gräulieben  Zustande  des  Schmutzes“,  in  wclcbcm  sich  die 
Stoa  Kantiana  und  besonders  die  Grabstätte  befinde.”)  Selbst  der 
Boden  über  dem  Grabe  sank  an  der  Stelle  ein,  wo  man  das  Kopfende 
des  Sarges  vermuten  mtissle;®)  und  viele  Jahre  bindureb  verblieb  die 
Riiliestätte  des  Pliiiosoiibeu  in  diesem  Zustande; '")  nur  das  Gitter, 
welches  die  Kapelle  von  der  Si'azierballo  trennte,  hielt  noch  aus.  Ja 
es  kam  scbließlicb  so  weit,  dass  die  Sjiazierballc  Obdachlosen  und 
anderem  lockeren  Gesindel  zum  näeblliclien  Aufenthalt  dienen  durfte. 

Immer  mehr  und  mehr  ging  nun  die  Stoa  ihrem  gänzlichen  Vor- 
fall entgegen,  bis  endlieb  im  Jahre  1871  auf  Anregung  des  jetzt  ver- 
storbenen Professor  August  Müller  ein  Comite  zusammenlrat,  welches 
sich  die  Aufgabe  stellte,  das  Grab  Kants  wieder  in  würdiger  Weise 
auszustatten. 

Zu  diesem  Zweck  ließ  man  zunächst  das  Ostende  der  Arkaden  zu 
einer  einläeben  golbiseben  Kapelle  umwandeln.  Im  Frühjahr  1880  war 
dieser  Umbau  bereits  zum  größten  Teil  vollendet,  und  man  beschloss 
nuiimebr  unter  dem  Boden  der  Kapelle  auch  noch  ein  Gewölbe  ausmauern 
zu  lassen,  in  welchem  die  Reste  Kants  in  metallenem  Sarge  beigesetzt 
und  vor  weiteren  Witterungsoinllüssen  geschützt  werden  sollten. 
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Die  GrabstitUe  Imisanuel  Kant«. 


Aber  selbstviTstSiullidi  konnte  dieser  rian  erst  dann  zur  Aus- 
fülirnng  gelangen,  wenn  man  die  alte  liuliestätte  Kants  umgegraben 
und  seine  Gelndne  aulgernndcn  hatte. 

Zwar  wies  der  Stein  Selieff'ners  auf  die  Stelle  bin,  wo  .sie  zu 
siielien  waren;  allein  man  durfte  doeli  inimerliin  nielit  mit  voller  Bestimmt- 
beit  darauf  reebnen,  sie  wirklich  an  die.ser  Stelle  zu  finden;  es  w'ar  ja 
doch  die  Frage,  ob  der  Deiik.stein  an  seinem  alten  Flatzc  verblieben  war. 

Man  batte  sieb  bei  der  Untersudnmg  der  Grabstätte  vor  allem  an 
das  zu  ballen,  was  man  vom  Sarge  und  seinem  Sdimneke  wusste. 
Besonders  verdienten  die  Angaben  Boeckels")  Berüeksiditigimg,  nach 
denen  die  vergoldeten  Grille  des  Sarges  geringelte  Sdilangen  als  Sj  nibol 
der  Ewigkeit  darstellen  und  ferner  zwei  oval  erhabene  l’latteii  sieb  am 
Sarge  betinden  sollten,  von  denen  die  eine  die  Form  einer  Urne  besaß 
und  in  goldenen  Buchstaben  die  Worte: 

Gin eres 
mortales 
immoilalis 
KANTll 

zeigte,  wilbrend  die  andere  ein  einfadies  Oval  bildete,  welches  von 
einem  Eidienkranz  umsoblossen  am  Fußende  des  Sarges  angebracht 
war  und  die  Worte  trug: 

Orbi 

datus 

d.  XXII.  Aprilis  1724 
creptus 

d.  XU.  Febr.  1804 

Es  musste  sich  also  wohl  Jene  erste  Tafel  am  Kopfende  des  Sarges 
befunden  bab  n. 

Auf  diese  Anhaltspunkte  war  um  so  mehr  Gewicht  zu  legen,  als 
eine  jetzt  70  Jahre  alte  Dame,  Fräulein  Ernestine  Castell,  angab, 
dass  ihr  Großvater,  der  Professor  der  Theologie  und  Obcrholjtrediger 
Johann  Ernst  Schulz”)  zur  Kechteu  Kants  beerdigt  und  dass  sie 
oftmals  von  ihrer  Großmutter  an  die  Grabstätte  gelilhrt  worden  sei. 

Schulz  starb  am  0.  April  1800  und  war  also  drei  Jahre  früher  als 
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Kant  am  Osteml«  tlor  Aikaileii  l)cstatk't  wordnn;  aber  kein  Zeichen, 
keine  Insclirill  machte  seine  Kuliestälto  kenntlich;  wie  man  sagt,  nach 
seinem  eigenen  Wunsche,  weil  auch  Kants  Grab  zu  jener  Zeit  noch 
keinen  Leiclienstein  besaß. 

Nadi  diesen  Angaben  hoIVte  man  die  Ueberreste  Kants  mit  Sicher- 
heit ideiiUfizireii  zu  können  und  so  begann  denn  im  Juni  dieses  Jalircs 
die  KrölVnung  der  an  der  östlichen  Wand  der  Stoa  belegeneii  Gräber. 

Aber  so  leicht,  wie  man  sich  anfangs  diese  Arbeit  gedacht  hatte, 
war  sie  nicht;  man  stieß_ auf  mancherlei  Schwierigkeiten,  zumal  durchaus 
nicht  alles  so  eintraf,  wie  mau  es  erwartet  batte.  Die  zur  Ausgrabung 
angestellten  Arbeiter  fanden  hier  und  da  Tierkuochen  ”)  und  vereinzelte 
Knochen  menschlicher  Skelete  von  verschiedenem  Alter,  ohne  dass  sich 
IJoberreste  von  Särgen  entdecken  ließen.  ")  Es  musste  daher  mit  desto 
größerer  Vorsicht  weiter  gegraben  werden  und  so  wurde  denn  schließlich 
die  Arbeit  ganz  eingestellt,  als  mau  in  der  Nähe  von  der  südlichen 
Wand  der  Stoa  das  isolirte  Schädeldach  eines  alten  Mannes  antraf. 

Am  22.  Juni  und  den  darauf  folgenden  Tagen  wurde  dann  die 
Untersuchung  des  Hodens  von  sachkundigen  Männern  fortgesetzt 
und  gleichzeitig  über  die  ge.sammte  Ausgrabung  ein  genaues  Protokoll 
aufgenommen.  Dabei  waren  folgende  zur  Zeit  in  Königsberg  an- 
sässige Herren,  teils  als  Zeugen,  teils  als  Sachverständige,  zugegen: 

1.  Herr  Oberlehrer  Witt,  z.  Z.  Vorsitzender  des  Comites  zur 

Wiederherstellung  der  Grabstätte, 

2.  „ Dr.  J.  AValter,  Professor  der  Philosophie, 

.3.  „ Dr.  E.  Arnoldt,  Privatdocent, 

4.  „ Dr.  11.  lleicke,  Gustos  an  der  Königlichen  und  üni- 

vcrsitüts-liibliothek, 

5.  „ A.  Witt  ich,  Archiv-Assistent  und  Stadthihliothekar, 

G.  „ C.  Schmidt,  Particulicr, 

7.  „ H.  H offmann,  Stadtkämmerer, 

8.  „ Maler  Hey  deck,  Professor  an  der  Kunstakademie, 

9.  „ Dr.  C.  Kupffer,  Professor  der  Anatomie, 

10.  „ Dr.  P.  Alb  recht,  Proscctor  an  der  Königlichen  ana- 

tomischen Anstalt, 

11.  F.  Besscl  Hagen,  candidatus  medicinae. 
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Die  Grabstltte  Immenuel  Kant«. 


Herr  Professor  Heydeck,  welcher  für  die  Altertuiusgesellscliaft 
Prussia  bereits  eine  ganze  Reihe  von  alten  Begrähnisplätzen  aufgedeekt 
hatte  und  somit  am  meisten  Erfahrung  darin  besaß,  führte  den  Hauptteil 
der  Arbeit  eigenhändig  aus,  indem  er  mit  der  größten  Behutsamkeit, 
von  derjenigen  Stelle  aus,  wo  das  erwähnte  Schädeldach  freigelegt 
worden  war,  die  Erde  in  immer  größerem  Umkreise  fortschaffle.  Es 
währte  nicht  lange,  so  lag  das  ganze  zu  dem  Schädeldach  gehörige 
Skelet  offen,  während  weiter  gegen  Norden  hin  die  BruehstÜL'ke  einer 
Platte  gefunden  wurden,  welche  an  einandergefügt  noch  deutlich  die  Worte 

Cineres 

mortales 

immortalis 

KANTII 

erkennen  ließen.  Unterhalb  derselben  kam  man  auf  ein  zweites  Skelet, 
welches  ebenfalls  von  einem  alten  Manne  herrührte,  aber  noch  sehr 
viel  besser  als  jenes  erste  erhalten  war.  '*)  Von  den  zugehörigen  Särgen 
war  außer  den  eisernen,  dick  mit  Rost  bedeckten  Griffen  so  gut  wie 
nichts  mehr  vorhanden. 

Die  Griffe  lagen  an  ihrer  richtigen  Stelle;  bei  beiden  Skeleten 
waren  sic  übereinstimmend  in  Gestalt  und  Größe,  bei  beiden  waren 
sie  vergoldet  gewesen;  aber  von  der  Form  geringelter  Schlangen,  wie 
sie  den  Sarggrififen  Kants  eigen  sein  sollte,  ließ  sich  nichts  bemerken. 

Außerdem  fehlte  die  nach  Boeckels  Beschreibung  am  Fußende 
des  Sarges  angebrachte  Platte  ganz  und  gar;  es  war  auch  nicht  die 
geringste  Spur  davon  aufzufiuden. 

Welches  der  beiden  Skelete  rührte  nun  von  Kant  her? 
Hatten  wir  überhaupt  die  Ueberreste  Kants  vor  uns? 

Die  Lage  jener  ersten  Tafel,  welche  nach  Bocckel  das  Haupt- 
wappen am  Sarge  Kants  gewesen,  der  Denkstein  Scheffners,  die 
Größe  und  Lagerung  des  zweiten  Skeletes  machten  cs  sehr  w.ahr- 
scheinlich,  dass  dieses  die  Gebeine  des  großen  Philosophen  seien, 
und  zwar  um  so  mehr  noch,  als  die  Form  des  dazu  gehörigen  Schädels 
mit  Bestimmtheit  dafür  sprach.  '*) 
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Allein  einer  cmlgülligen  Eiitsclieidung  imisste  doch  erst  eine  genaue 
anaioniiselie  Uiitersueliung  und  Vergleichung  beider  Skelete  vorangelien. 
bei  welcher  selbstredend  wiederum  die  Untersuchung  des  Schädels 
den  Ausschlag  geben  musste. 

Die  Länge  der  beiden  Skelete  war  ungefähr  gleich;  aber  die  rechte 
Sibnlter  lag  bei  dem  zuletzt  ausgegrabenon  höher,  d.  h.  mehr  dem 
Kopfe  genähert,  als  die  linke;  es  sprach  das  unter  den  hier  obwaltenden 
Umständen  immerhin,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit,  dafür,  dass 
dieses  Skelet  dasjenige  Kants  sei;  nach  den  Angaben  von  Uorowski 
und  Jacbmann  stand  nämlich  bei  Kant  schon  in  jungen  Jahren  die 
rechte  Schulter  höher  und  „hinterwärts  etwas  herausgedehnt“.  ”)  Selbst- 
verständlich aber  liegt  es  fern,  solchem  llefunde  einen  hervorragenden 
Wert  beizumes.sen. 

Den  besten  Deweis  für  die  liichtigkcil  unserer  ursjirünglichen 
Annahme  lieferte  jedenfalls  die  Vergleichung  des  Schädels  mit  einem 
auf  dem  Staatsarchiv  zu  Königsberg  i.  Ur.  anfbcwahrlcn  tÜpsabgnss, 
welcher  kurz  nach  dem  Tode  Kants  von  seinem  Kopfe  abgefonnt  war, 
und  ferner  auch  die  l’rüfung  an  der  Hand  einer  von  Dr.  Kelch  im 
Jahre  1804  herausgegebenen  IJeschreibung  des  Kopfes. 

Nicht  allein  die  Dimensionen  des  Schädels  entsprachen  in  allen 
Uichtungen  denen  des  Gipsabgusses,  nicht  allein  die  äußeren  Donnen 
zeigten  dort  und  hier  die  genaueste  Uebereinslininiung,  sondern  auch 
alle  Einzelheiten,  alle  besonderen  und  zum  Teil  nur  anomal  vor- 
kommenden Merkmale,  w'clche  Kelch  am  Kopfe  der  Leiche  bemerkte, 
fanden  sich  am  Schädel  wieder. 

Ein  so  absoluter  Parallelismus,  wie  er  hier  zwischen  Gipsabguss 
und  Schädel  vorhanden  war,  kommt  nun  bei  so  kom]dizirten  Gebilden, 
wie  cs  der  menschliche  Kopf  ist,  in  der  Natur  niemals  vor. 

Gegenüber  dieser  Thatsache  musste  also  alles,  was  etwa  gegen 
unsero  Annahme  zu  sprechen  schien,  wie  die  Form  der  SarggrilVe  und 
das  Fehlen  der  einen  Gedenkjdatte  in  den  Hintergniud  gedrängt  werden. 

Zudem  kam  auch  das  noch  in  llctracht,  dass  wir  Hocckels  Ue- 
schreibung  nicht  mehr  durchweg  für  zuverlässig  halten  konnten;  wenig- 
stens besaß  das  sogenannte  Hauptwappen  des  Sarges  durchaus  nicht 
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(He  Uruenforni,  Oie  cs  iingeblicli  liuHcn  sollte;  cs  war  ein  luliezu  eint'aclies 
Oval  gewesen.  Mag  man  mm  auf  Oer  anOeren  Seite  so  viel,  wie  man 
will,  gegen  Ocn  Wert  Oer  Craniometrie  sagen;  hier  kann  sicher  nichts 
gegen  sie  eingewcnOet  werOen. 

Ks  konnte  somit  kein  Zweifel  mehr  Oarüher  obwallen,  Oass  Oie  zu- 
letzt freigelegfen  OebeiiK!  Oiejenigen  Kants  mul  Oie  zu  seiner  Iteohten 
aufgefimOeuen  mithin  Oie  Oes  OberhoIjireOigers  Sehnlz  waren. 

.Auf  Oie  Einzelheiten  Oer  Ansgrabimg  unO  Oer  lleweisaulhahme  zur 
Ulentilizinmg  Oer  Skeletx.'  gehe  ich  hier  nicht  weiter  ein;  sie  sind  zimäcbst 
in  zwei  Iterii  hten,  welche  noch  an  sjiäterer  Stelle  unveränOert  abzuOnicken 
sein  werOen,  unO  Oann  in  Oer  au.sfiihrlichsten  Weise  in  einer  größeren, 
anatomisch-anthroiiiOogiscben  Arbeit  über  den  SchäOel  Kants  enthalten. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  Oie  Nachgrabung  in  Oer  Stoa  Kantiana 
ein  allgemeineres  Interesse  für  sich  in  Ansjnuch  nehmen  würde;  wir 
waren  daher  verpllichtet,  genaue  Mitteilungen  über  den  Hergang  nuO 
über  das  Ergebnis  derselben  zu  verölleni liehen;  aber  nicht  über  Oie 
Untersuchung  Oes  (Irabes  allein,  sondern  auch  über  Oie  Form  Oer  Ge- 
beine, welche  von  Kaut  heriührtcn,  und  vor  allem  über  die  Eigeii- 
lümlichkeiten  seines  Kopfes  musste  llerieht  erstattet  werOen.  Wir 
mussten  dabei  versuchen,  den  Ansprüchen  des  Kaien  ebenso  wie  denen 
Oes  Gelehrten  gerecht  zu  werOen. 

Um  zuiiächst  ein  möglichst  getreues  Abbild  Oes  Schädels  weiteren 
Kreisen  vorlegcn  zu  können  und  um  vor  allem  noch  fernere  Forsclumgeu 
möglich  zu  machen,  haben  wir  den  ganzen  SchäOel  nebst  dem  Unter- 
kiefer abformen  lassen.  Der  Abguss,  welchen  Herr  Stuccateur  Meyke 
in  Oer  anatomischen  Anstalt  unter  steter  Aufsicht  anferligte,  gelang 
vortreftlich;  selbst  die  basalen  Teile  des  Schädels  waren  nahezu  tadel- 
los wiedergegeben. 

Als  Ergänzung  hierzu  wurde  dann  durch  die  Kunst-  und  Buchhand- 
lung von  Hübner  und  Matz  zu  Königsberg  i.  I’r.  eine  Sammlung 
von  photographischen  Blättern  besorgt,  welche  den  Schädel  in  fünf  ver- 
schiedenen Ansichten  zeigen.  Dieselben  wurden  in  Gegenwart  von  Pro- 
fessor Kupffer  und  mir  im  Atelier  des  Herrn  P.  Kosenow  zu  Königs- 
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berg  i.  l’r.  in  eiiioni  Diiltel  luitärlidicr  Größe  aufgenoniiucn  und  nebst 
einigen  dein  Versliindnis  des  Laien  angepassten  Erklärungen  unter 
Iblgeudein  Titel  veröflentliebt: 

1 innianuel  Kan  ts  Schädel.  | Fünf  pliotograpliisclie  Blätter  | mit  | 
erläuternden  Bemerkungen  | lierausgegeben  von  [ Carl  Kupffer 
und  Fritz  Bessel  Hagen.  | Königsberg  i.  Pr.  | Verlag  von 
Hübner  und  Matz.  | 1880. 

Außer  diesen  kleinen  Photographien  wurden  auch  noch  solche  in 
halber  Größe  angefertigt;  es  wurde  dabei  in  der  sorgsanisteii  Weise 
verfahren  und  sowohl  die  ürientirung  des  Schädels  wie  die  Einstellung 
des  photographischen  Apparates  von  mir  selbst  bewerkstelligt.  Diese 
in  halber  Größe  ausgeführten  Photogramme  sollen  in  dem  Berliner 
phototypischen  Institut  von  11.  Prager  durch  Lichtdruck  vcrviel- 
taltigt  und  dann  der  wisscusehalllichen  Bearbeitung  des  Schädels,  welche 
von  Prof.  Kujiffer  und  mir  verfasst  ist  und  sich  gegenwärtig  im  Druck 
betindet,  beigegeben  werden.  Sie  zeigen  den  Schädel  von  sämuitlichen 
sechs  Seiten  mul  lassen  alle  Einzelheiten  bis  ins  kleinste  deutlich  erkennen; 
wenigstens  war  an  den  Negativen  nicht  das  geringste  mehr  auszusefzen. 

Was  endlich  die  eben  erwähnte  Arbeit  betrifft,  so  winl  dieselbe  im 
Archiv  für  Anthropologie,  wie  auch  gesondert  im  Verlage  von 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig  erscheinen  und 
zunächst  eine  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  man  über  die  Grab- 
stätte Kants  weiß,  dann  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Aus- 
grabung und  über  die  Identiliziruug  der  freigclegten  Skelete  geben 
und  endlich  mit  Berücksichtigung  aller  derjenigen  Momente,  welche 
gegenwärtig  in  der  anthropologischen  Wissenschaft  als  die  leitenden 
angesehen  werden,  über  den  Bau  und  die  Bcschafleuheit  des  Schädels, 
über  seine  Dimensionen  und  seine  anatomischen  Besonderheiten  handeln. 

Während  nun  die  vorstehend  geschilderten  Arbeiten  und  Unter- 
suchungen vorgenommen  wurden,  hatte  man  in  der  Stoa  Kantiana 
am  ösUichen  Ende  die  Gruft,  in  welcher  jetzt  die  Geheine  Immanuel 
Kants  ruhen  sollten,  ausgeinauert;  es  war  der  metallene  Sarg  fertig 
gestellt;  es  waren  schließlich  auch  die  Aktenstücke,  welche  künftigen 
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üesclileditijin  sichere  Kunde  von  der  diesjährigen  Ausgrahiiug  und 
überluMipt  von  der  Grahstüüe  Kants  geben  sollten,  auf  itanfpapier  ge- 
sdiriehen  und  zusaumiengiTollt  in  eine  Glasröhre  eingcschniolzen,  um 
sie  inshesondere  vor  Wiltcruiigseinilüssen  zu  sdiötzon. 

So  konnte  denn  am  21. November  wieder  die  lleisetzung  sfattfindeii. 

Von  denjenigen,  die  der  Ausgralnmg  in  den  Tagen  vom  22.  bis 
zum  21.  .Juni  beigewohnt  hatten,  waren  jetzt  anwesend: 


1. 

Herr 

Oberlehrer  Witt, 

2. 

Profe.ssor  Dr.  J.  Waller 

3. 

*1 

Dr.  E.  Arnoldt, 

•4. 

Dr.  It.  Uüicke, 

5. 

A.  Wittich, 

Ü. 

Profe.ssor  Hevdeck, 

7. 

«1 

Dr.  P.  Albrecht  und 

8. 

t and. 

nied.  F.  Hessel  Hagen. 

ln  Gegenwart  die.'Jer  Zeugen  wurden  zuerst  die  (jebeiiie  des  Ober- 
hofprediger Schulz  in  riditiger  Ordnung  an  derselben  Stelle  wieder 
in  die  Krde  gesenkt,  wo  man  sie  auigd'unden  hatte.  Dann  wurden 
die  Gebeine  Kants  in  einen  mit  weiü-seidenem  Ilahrtueh  und  dureh- 
steji]der  Decke  ausgesehlageneii  Ziuloarg  gelegt,  ebenfalls  in  riditiger 
Ordnung;  in  einer  Falte  der  weiften  Decke  über  den  unteren  Extremi- 
täten barg  man  die  Glasröhre  mit  den  Aktenstücken. 

Nunmehr  wurde  der  Ziiiksarg  unter  der  besonderen  Aufsicht  des 
Herrn  Haumeister  Hueter  verlötet,  in  einen  zweiten  äletallsarg  ein- 
geschrohen  und  endlich  vorsichtig  in  die  gemauerte  Gruft  herabgelassen, 
welche  durch  große  Steinplatten  verschlossen  wird  und,  wie  früher,  durch 
den  Grabstein  Scheffners  bezeichnet  werden  soll. 

Im  stillen  hatte  der  Akt  der  lleisetzung  begonnen,  im  stillen  hatte 
er  jetzt  geendet  und  nur  die  Erinnerung  an  den  Toten  machte  ihn  zu 
einem  feierlichen  und  unvergessliihen. 

Von  den  Aktenstücken,  welche  zu  den  Gebeinen  KantSji^elegt 
wurden,  war  das  eine  ein  llericht  über  die  Ausgrabung,  welchen  Prof. 
Ueydeck  verfasst  hatte,  während  sich  ein  zweites  auf  die  anatomische 
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Untersuclivmg  der  Skelete  bezog  und  einen  kurzen  Auszug  der  von 
Prof.  Kupffer  und  von  mir  veiTa.'i.slen  anatoiuiseh-antlnopologisclien 
liearbeitung  des  Schädels  von  Inununnel  Kant  bildete;  ein  dritUs 
Soliriftstück  rndlieh  sollte  die  lliehtigkeit  der  Aufzeichnungen  in  den 
vorerwähnten  Prötokollen  bescl;cinigen  und  war  von  denjenigen  Herren,  , 
die  hei  der  Ausgrabung  zugegen  gewesen  waren,  mit  eigi nliändiger 
Namensunterschrift  bekräftigt  worden.  Ich  lasse  diese  drei  Aklensifudve, 
von  denen  eine  Abselirift  im  Stadtan  hiv  zu  Königsberg  i.  l’r.  di'j>onirt 
werden  soll,  im  Wortlaut  folgen  und  füge  ihuen  zum  Si-hluss  noch 
eine  Keihe  von  Anmerkungen  und  Kriäuteningen  hei,  welche  sieli  auf 
die  Grahstälte  Kants  und  auf  die  Ausgrahung  seiner  Cieheine  beziilien. 

I. 

„Die  Unterzeiehneleii,  welche  der  am  22.  Juni  und  den  nachfolgenden 
Tagen  sfatfgehahtcn  Ansgrabimg  der  fiebeim!  Kants  beiwohnten,  lic- 
zeugen,  dass  der  Hergang  der  Ansgrabimg  und  der  ihatsäehlirhe  Ilefimd 
in  den  beiliegenden  Heiiehten  des  1‘rofe.ssor  Hey  deck  und  dc.s  Professor 
Dr.  Kupffer  richtig  vorgotrageii  und  die  ausgogralunen  Gebeine,  ein- 
sehliesslieh  des  Schädels,  wieder  in  einen  an  der  Idsiierigen  Gralisliilte 
lieige.setzten  Sarg  hineingelegt  worden  sind. 

Königsberg,  November  18W). 

Paul  Albrecht,  De.  Emil  Arnoldt.  Fritz  Be,sscl  Hagen, 

Ur.  incil.  et  mtMl. 

H.  Hoffmann,  Dr.  Rudolf  Rcicke,  C.  Schmidt 

SUult-KÄiitmcrcr. 

Dr,  Julius  Walter,  C.  Witt,  Aug.  Wittich, 

r'-iiffüMor  (l«*r  I*iiiloKr*]t!ije.  Ob<-rl<‘itrvr.  <\r<‘ltir  AsüWlriil  innl  Sl.'iihbittlioiltrli.nr. 

II. 

„Bericht  über  die  Untersuchung  der  Grabslättc  Kants 
in  dem  östlichen  Theilc  der  sogenannten  Stoa  Kantiana 

am  Jiini  ii.  (T.  'l’agen  IHSO. 

„Anwcseml  waren  die  Herren  l’roscclor  Dr.  Allirecht,  Dr.  E.  Arnoldt, 
Gand.  med.  Hessel  Hagen,  Stadtkämmerer  Hoffmann,  Prof.  Hr.  KiipOer, 
Hibliothekar  Dr.  lieickc,  Particulier  Carl  Schmidt,  Professor  Dr.  Walter, 
Oberlehrer  C.  Witt,  Stadt-Hibliofhekar  Ang.  Wittieb  und  Ilefercnt. 
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„Schon  vor  un.serer  Ankunft  war  der  Scheffncrsclie  Denkstein,  welcher 
an  der  östlichen  Wand  der  Stoa  Kantiana  die  Grabstätte  Kants  be- 
zeichncto,  durch  Arbeiter  entfernt,  der  aus  Mannorfliesen  und  Ziegeln 
bestehende  Fussboden  in  einer  Ausdehiinng  von  circa  2,00  in  Länge 
und  1,60  m Breite  aufgebrochen  und  die  Erde  bis  etwa  SO  cm  Tiefe 
ausgeworfen.  Da  sich  etwas  tiefer  einzelne  Skelcttheile  gezeigt  hatten, 
so  übernahm  ich  eigeidiüudig  die  weitere  Untersuchung  und  legte  ein 
Skelet  frei,  welches  sich,  bis  auf  den  Schädel  und  einige  Annknochtn, 
noch  in  seiner  ursprünglichen  Lage  befand.  Obgleich  das  Holz  des 
Sarges  verfault  war,  licss  sich  doch  die  Spur  desselben  sehr  gut  ver- 
folgen; auch  lagen  an  den  ursprünglichen  Stellen  vergoldete  eiserne 
Sarggrifte.  Nach  den  Maßen,  die  mit  Sicherheit  genommen  werden 
konnten,  gehörte  das  Skelet  einem  sehr  schwächlichen  und  feinknoebigen, 
1,52 — 1,53  m grossen  Manne  an.  Es  lag  gestreckt  mit  dem  Kopfe 
nach  W.,  mit  den  Füssen  nach  0.,  die  Hände  in  der  Gegend  des 
vorderen  Beckenrandes.  Von  dem  Schädel  hatten  sich  nur  die  Gesichts- 
theile,  ein  grösseres  Stück  der  Schädeldecke  und  ein  Stück  des  Hinter- 
hauptbeines erhalten.  Das  Fehlen  sämmtlicher  Zähne  und  deren  Alveolen 
Hess  darauf  schliessen,  dass  dieser  Mann  in  sehr  hohem  Alter  ge.storben 
sei.  Es  lag  nahe,  ehe  genauere  Vergleiche  mit  den  vorhandenen  Ab- 
güssen Kants  angestellt  waren,  in  diesem  Skelet  dasjenige  unseres 
grossen  Philosophen  zu  vermuthen.  Schon  vor  völliger  Bioslegung 
dieses  Skelets  halte  ich  beim  Wegräumen  der  umgebenden  Erde  eine 
in  mehrere  Stücke  gebrochene  Metalltafel  gefunden,  welche  vom  Kopfe 
ans  seitwärts,  mit  ihrer  Schriftseite  nach  oben,  gelegen  hatte.  Deutlich 
konnte  man  auf  ihr  die  Inschrift: 

Cineros 

mortales 

immortalis 

KANTII 

lesen.  Diese  Tafel,  49'/i  cm  lang  und  .37  cm  hoch,  bestand  aus 
Messingblech,  war  länglich  oval,  am  oberen  Bande  aber  22  cm  lang 
horizontal  geradlinig  abgeschnitten  und  im  Ganzen  etwas  sehildartig 
gewölbt.  Die  vergoldeten  Buchstaben  der  Inschrift  zeigten  den  schnörkel- 
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haften  Charakter  des  vorigen  Jalirlmnderts.  Die  Eintlieilung  der  Schrift 
erschien  sciir  willkrirlicli  und  nach  unseren  lieutigen  negrilfen  zoplig. 
Es  fanden  sich  weder  am  Rande  noch  sonst  an  der  Tafel  Löclier  zum 
etwaigen  Befestigen  derselben  am  Sarge.  Obgleicli  man  aunehmen 
konnte,  dass  diese  Tafel  bei  der  Translocatiou  des  Sarges  im  Jahre  1809 
nicht  genau  auf  das  Kopfende,  sondern  etwas  seitwärts  gelegt  worden 
sei,  so  wurde  dennoch  die  üntersuclnmg  auch  nach  dieser  Seite  hin 
fortgesetzt  und  hier  in  einer  Tiefe  von  1,42  m ein  zweites,  sehr  wohl 
erhaltenes  Skelet  gefunden,  welches  parallel  mit  dem  ersten,  mit  den 
Füssen  dicht  an  der  Oslwaiid,  mit  dem  Kopfe  genau  unter  vorerwäimter 
Tafel  lag.  .\uch  hier  war  das  Holz  des  Sarges  bis  auf  einige  llarz- 
nesler,  an  denen  man  Nadelholz  erkennen  konnte,  verfault;  vergoldete 
eiserne  Sarggrifle  im  Stil  der  letzten  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
fanden  sich  ebenfalls.  Die  Spuren  des  Sarges  Hessen  sich  genau  ver- 
folgen und  es  konnte  nun  festgestcllt  werden,  dass  beide  Särge  ziemlich 
dicht  neben  einander,  von  der  Mittellinie  der  Stoa  Kantiana  gleich 
weit  entfernt  lagen.  Die  Knoelien  des  Skelets,  mit  fetter,  brauner 
Modererde  umhüllt,  fanden  sich  alle,  mit  Ausnahme  des  Kopfes  und 
der  Arme,  genau  in  ihrer  ursprünglichen  Lage.  Der  Schädel  nebst 
den  beiden  ersten  llalswirhcln,  mit  der  Basis  nach  oben,  dem  Ccsicht 
nach  N.,  war  vom  zweiten  lliustwirbel  19  cm  in  gerader  Richlnng  der 
Wirbelsäule  entfernt.  Die  Arme  lagen  an  beiden  Seilen  des  Körpers 
gestreckt  und  aus  den  Schultorgelcnken  gesunken,  beide  gleichmässig 
5 cm  darüber  hinausgeschoben.  Oifenhar  musste  diese  Verschiebung 
und  die  Lage  des  Scliädels  durch  eine  Bewegung  des  Sarges  bewirkt 
sein,  als  bereits  sämmlliche  Weichtheile  und  Bänder  des  Körpers  sich 
gelöst  hatten,  was  sich  leicht  dunh  eine  Translocation  des  Sarges 
fünf  Jahre  nach  dem  Tode  Kants  erklären  lässt.  Ebenso  muss  hei 
dieser  Gelegenheit  auch  eine  andere,  in  den  Beschreibungen  des  Kanlischen 
Begräbnisses  erwähnte,  mit  dem  Oehurts-  und  Sterhedatum  versehene 
Tafel  an  der  alten  Stelle  liegen  gehliehen  sein;  denn  sic  wurde  hier, 
trotz  eifrigsten  Suchens,  nicht  gefunden. 

„Nachdem  ich  das  Skelet  an  beiden  Seifen  und  oben  hlosgelegt, 
so  weit  als  möglich  gemessen  und  herausgenommen  hatte,  zeigte  sich 
schon  bei  oberflächlicher  Vergleichung  des  Schädels  die  grösste  Aehn- 
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lichkcit  mit  dem  von  Professor  Knorrc,  damals  Portraitmaler  in  Kö- 
nigsberg, naeli  di*r  Leiebo  Kants  abgegossenen  Ko]>fe.  •')  An  diesem 
Skelete  war  das  rcelite  Si  lmllerblatt  grösser  als  das  linke;  beispielsweise 
der  Grat  bei  dem  reeliten  2 mm  böber,  als  bei  dem  linken.  Ebenso 
zeigte  sich  der  untere  Tbeil  des  Brustbeines  stark  naidi  der  linken  Seite 
gebogen.  Dieselbe  Ersebeinung  fand  sieh  am  Kreuzbein,  dessen  unterer 
Tlicil  ebenfalls  nach  links  gebogen  war,  und  ebenso  war  aueb  das 
linke  Darmbein,  vom  untern  Dannbeinstaebel  bis  zur  Kreuzbeinfnge 
gemessen,  um  8 mm  kleiner,  als  das  reebte.  Der  zweite  und  dritte 
Brustwirbel  waren  mit  einander  fest  verwachsen.  Bei  genauem  Messen 
der  E.vtremitüten  zeigte  sieb,  dass  die  Beinknoclien,  ebenso  wie  die  Arm- 
knochen, genau  gleich  lang  gewesen  sind.  Die  Beine  maßen  von  dem 
Hüftgelenk  bis  zum  Fussgelenk  0,86  in,  die  Arme  ohne  Hände  0,50  m. 
Da  ferner  die  Länge  des  Körpers  vom  zweiten  Brustwirbel  bis  zum 
Fersenbein  incl.  1,30  m betrug,  so  ist  anzunehmen,  dass  Kant  1,542  m 
oder  4 Fass  11  Zoll  gross  gewesen  ist.  Diese  Grösse  stimmt  auch 
mit  den  Angaben  seiner  Zeitgenossen  sehr  wohl  überein.  *') 

„Was  nun  noch  die  äussere  Erscheinung  Kants  betrilft,  so  ist  an- 
zunehmen, dass,  da  die  Knochen,  abgesehen  von  der  oben  erwähnten 
Schiefheit  des  Bumjifcs  und  der  Verwachsung  zweier  Brustwirbel,  wobl 
proportionirt,  ein  Buckel  nicht  gerade  nachzuweisen  war,  seine  Figur 
zwar  schwächlich  und  klein,  aber  nicht  buckelig  verwachsen  gewesen  sein 
kann,  wenn  auch  mit  der  Verkrümmung  des  Atters  die  Schiefheit  zuge- 
nommen haben  mag.  Obgleich  der  Kopf  durch  seine  Breite  etwas  gross 
erscheint,  \vird  dennoch  das  Gesicht  mit  seinen  einwärts  gebogenen  üntcr- 
kicforwinkcln  sicher  einen  zum  Köriier  proportionirten  und  feinen  Eindruck 
gemacht  haben.  Denkt  man  sich  nun  noch  dazu  die  grossen,  blauen, 
ausdrucksvollen  Augen,  wie  diese  auf  einem  guten,  nach  dem  Leben  ge- 
malten Portrait,  welches  der  hiesigen  Freimaurerloge  zum  Todtenkopf  und 
Pliönix  ■■■')  gehört,  zu  sehen  sind,  so  ist  cs  sehr  zu  bedauern,  wie  wenig 
vortheilhaft  andere  ältere  Portrails  und  neuere  Darstellungen  den  grossen 
Philosophen  erscheinen  lassen. 

Königsberg,  den  25.  August  1880. 

Heydeck, 

rrof«iM)r  an  drr  KuntlAkAd«*mie. 
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III. 

„Die  ßcstimtiiung  der  Identität  der  Reste  Kant’s. 

„War  cs  nacii  den  von  Professor  llc^dcck  liervorgcliobcncn  Mo- 
menten bereits  waiirselieinlicli  geworden,  dass  man  das  zweite  der 
aiifgcdeekten  Skelete  als  dasjenige  Kaufs  anzusclieii  habe,  so  erhob 
die  Vergleichung  des  Schädids  mit  einem  im  Königlichen  Staatsarchiv 
zü  Königslong  anl  bewahrten  (lypsahgnss  des  Konfes  von  der  Leiche 
Kanl's  die  \Vahi'scheinli(:hkcit  zur  Gewissheit.  Von  diesem  Gyjisabguss 
sind,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  drei  Kxemidaro  vorhanden.  Ansser 
dem  crwrilinten  findet  sich  ein  zweites,  schadliafics,  im  Besitze  der 
Allerlliuinsge.sellschart  Prnssia  in  Königsberg  und  ein  drittes,  intacles, 
in  der  Sammlung  des  anatomischen  Museums  der  Universität  zu  Herlin. 
Verfertiger  der  Form  und  des  Abgusses  war  Professor  Knorre,  der 
erste  Lehrer  an  der  Königsberger  Kunstschule. 

„Die  Vergleichung  des  iSchüdels  mit  dem  Gypsabguss  ergab  nach 
zwei  .Seiten  hin  volle  Uebcrcinstimmnng,  einmal  in  den  Maaßen,  dann 
in  Hinsicht  auf  die  individuelle  liesonderheit  der  Schädelbildung.  Bei 
Vergleichung  der  Maaße  kam  in  Betracht,  dass  der  Gypsabguss  den 
S.  hädel  sammt  den  bedeckenden  Weichtheilen  wiedergab  und  die  Dicke 
der  letzteren  in  Abrechnung  gebracht  werden  musste,  um  die  Maaße 
des  knöchernen  Si  hädels  zu  erhalten.  Aber  die  Dicke  der  AVeichtheilo 
nnisste  in  vorliegendem  Falle  geringer  geschätzt  werden,  als  bei  Männern 
im  mittleren  Lebensalter,  da  es  sich  um  einen  maru-itischen  Greis  mit 
atroj)hischen  Muskeln  und  dünner  schlalVer  Maut  handelte.  Dieses  in 
Beiücksiehlignng  gezogen,  ergaheii  die  Maaße  beider  ühjocte  volle  Ueber- 
einstimmung,  wie  ans  folgender  Tabelle  hervorgeht: 


DilTerriu 

1.  Grösseste  Länge  des  llirnschädcls 

2.  Längsbogen  von  der  sulnra  naso- 

190mm  .. 

. 182  mm  . 

..  + 8. 

front,  bis  zur  spina  occip.  externa 
.'5.  Abstand  der  glabella’')  von  der 

953  „ .. 

.338  „ . 

..  -1-  15. 

spina  occip.  externa 

180  „ .. 

..  172  „ . 

..  -1-  8. 

4.  (irösseste  Breite 

108  .,  . 

..  101  „ . 

5.  Morizontaluinfang 

571  „ 

..547  „ . 

..  -F24. 

AUpr.  UonaUscbrlft  Üd.  XVII.  flft.  7 u.  S.  42 
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6.  Untere  Frontalbreite 

G ypsAb^t 

104  mm  ... 

Schädel 

96  mm 

...-F  8. 

7.  Jugalbreite  

147  „ ... 

140  „ 

...  -f- 

7. 

8.  Malarbreite  

120  „ ... 

112  „ 

...+ 

8. 

9.  Oberkieferlänge  *) 

65  „ ... 

64  „ 

...  + 

1. 

10.  Orbitalbreite  ”) 

37  „ ... 

39  „ 

...  — 

2. 

11.  Orhitalhöhe 

32  „ ... 

35  ,, 

...  — 

3. 

12.  Interorbitalbreite  *°) 

26  

24  „ 

...  + 

2. 

13.  Unterkieferlänge  ”) 

99  „ ... 

91  „ 

...  + 

8. 

„Die  sich  gleich  Weihende  Diflerenz  von  7 — 8 mm  bei  geraden 
Durchmessern  ist  um  ein  Fünftel  geringer,  als  man  dieselbe  bei  Männern 
im  mittleren  Lebensalter  trifft,  wo  dieselbe  9 — 10  mm  beträgt.”) 
„Nach  dieser  Harmonie  der  Maaße  in  ihrer  Gesammtheit  war  die 
Identität  sicher  gestellt.  Dieselbe  ergab  sich,  hiervon  abgesehn,  auch 
aus  der  Uehereinstimmuug  der  Besonderheiten  in  einzelnen  Theilen. 
Es  genügt  hier  das  Folgende  hen'orzuheben: 

1.  Derarcus  supcrciliaris  auf  der  rechten  Seite  promiuirt  stärker, 
als  links.  ”) 

2.  Die  rechte  Seite  der  Grosshirnkapsel  ist  ira  Ganzen  stärker 
gewölbt  als  die  linke;  besonders  tritt  diese  Wölbung  im 
Bereiche  des  os  parietale  ”)  hervor. 

3.  Die  protuberantia  occipil.  externa  ist  stark  entwickelt  und 
erstreckt  sich  schnabelartig  nach  unten.  Diese  Bildung  Hess 
der  Gyi>sabguss  auch  deutlich  wahrnehraen. 

4.  Die  knöcherne  Nase  weicht  nach  links  ab.  ’") 

5.  Am  Unterkiefer  des  Schädels  findet  sich  ein  Zahn,  der  rechte 
Eckzahn,  lang  hervorragend.  Dieser  Stelle  entsprechend  ist 
an  dem  Gypsabguss  die  Unterlippe  abgehoben,  während  sie 
links  eingesunken  erscheint.  ”) 

a)  Erhaltungszustand. 

„Im  Allgemeinen  ist  der  Schädel  gut  erhalten  und  von  fester  Con- 
sistenz,  vorn  und  an  den  Schläfcnflächen  glatt;  die  Scheitelgegend, 
besonders  in  den  hinteren  Partien  bis  zur  linea  nuchae  suprema  “)  hat 
durch  oberlläc bliche  Verwitterung  ein  rauhes  Ansehn  erhalten;  die 
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Untorscliuppe  dos  Hinterhaujitbeines  ist  glatt  und  normal.  Die  Gelenk- 
liöcker  des  llintcrliaiiptbeiiies  haben  kleine  Defecle,  ebenso  zeigt  die 
untere  Flfu  be  der  pars  condyloidea  sinistra  ossis  oceipitis  einen 
Di  feet  von  eirea  15  mm  Breite  und  10  mm  sagittaler  Ausdehnung. 

„Die  Scbädelba.sis  ist  inlael  bis  auf  den  processus  pterygoideus 
sinister, ")  an  welchem  die  hintere  untere  Ecke  der  lamina  externa  und 
der  liamuliis  pterygoideus  abgebrochen  sind. 

„Ebenso  sind  die  Gesiehtsknochen  im  Allgeiueinen  gut  erhalten, 
doch  fehlen  die  Thränenbeiuc  grösstentheils  und  die  untereu  Wände 
bfiiler  Augenhöhlen  zeigen  geringe  Defecte. 

„Die  Oberkiefer  sind  sehr  dünnwandig;  an  der  superficies  facialis 
bi'ider  Ül)erkiefer  sind  Zerstörungen  vorhanden;  rechts  ist  eine  Oetl'nung 
von  20  mm  Höhe  und  10  mm  Breite,  links  eine  ebensolche  von  30  mm 
llölie  und  ziemlich  10  mm  Breite.  Ferner  ist  links  der  Oberkiefer 
auch  am  tuber  maxillare  beschädigt  und  zeigt  einen  Spalt  von  22  mm 
Hölic  und  12  mm  Breite.  Die  Binnentheile  der  Nasenhöhle  sind  bis  auf 
geringe  Beschädigungen  an  der  hinteren  Kante  des  vomer  gut  erhalten. 

„Vom  Unterkiefer  felilt  links  der  hintere  Theil  des  angulus  und 
der  processus  condyloideus,  “)  sowie  die  Spitze  des  processus  corouoideus. 
b)  Maaße  und  Gewicht. 

1.  Gewicht  des  ganzen  Schädels  nelist  Unterkiefer  . . G50  grm 

2.  Capacität  der  llirnkapsol,  gemessen  mit  ungeschrotener 

Hirse  nach  allgemein  deutschem  Verfahren  . . . . 1715  kbem 

Desgleichen  gemessen  mit  Schrot  Nr;  8 nach  dem 

Verfahren  des  Herrn  Broca 1740  „ 

.3.  Horizontalumfang 547  mm 

4.  Sagittalumfang  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  foramen 

occip.  magmim  “) 378  „ 

5.  Länge  der  Hirnkapscl 182  „ 

0.  Grösseste  Breite löl  „ 

7.  Gerade  Höhe  vom  vorderen  Umfang  des  foramim 

occipit.  niagnmn  als  Perpendikel  auf  die  v.  Jheringsebe 
Horizontale  “)  gemessen 132  „ 

8.  Grösseste  Höhe*“) 137  „ 

42* 
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0.  Tcmporalbreite  *’) 133,5  mm 

10.  Untere  Frontalbreite 2Ü  „ 

IL  Jiigalbreite ÜÜ  „ 

12.  Malarbreite 112  „ 

13.  Orbitalbreite 32  „ 

14.  Orbitalh(5he 32  „ 

12.  Nasenlänge 22  „ 

ItL  Nasenbreite 22  „ 


c)  Indices  der  Scliädelraaaße. 

L Längen -Breiten -Index,  d.  b.  das  Vcrliältniss  der  Länge 
zur  Breite,  erstere  = IDQ  gesetzt 88,5 

2.  Längen-Hülien-Index,  d.  h.  Länge  = lüQ  zu  gerader  Höhe  VI.-. 

3.  Längen-Höbeu-Index  nach  Virchow,  d.  b.  Länge  = lÜÜ 

zu  grössester  llöhe 7.2,a 

4.  Orbital-Index,  d.  b.  das  Verliältniss  der  Orbitalbreite  = IDD 

zur  Orbitalhübe HO.? 

2.  Nasal-Index,  d.  h.  das  Verliältniss  der  Nasenlänge  = 102 

zur  Nasenbreito 50,o 

ü,  Gesichts  Winkel  nach  Virchow  ”’) 75°  42! 

L Neigungswinkel  der  Profil-Linie  zur  Horizontalen  etwas  grösser  als  2ü! 

8.  Lagcii-Index  des  grösscsten  Breitendurcbinessers  in  Zehnteln 
der  Länge*") VI. 


d)  C h a r a c t e r i s t i k. 

L Der  Hirnschädel. 

„Der  Hirnscbädel  als  Kapsel  des  Seclenorgans  erscheint  auf  den 
ersten  Anblick  nicht  gross,  insbesondere  nicht  bei  der  Profilansicht; 
ebenso  w'enig  imponirt  die  Stirn,  weder  im  Profil,  noch  bei  der  An- 
sicht von  vorn.  Die  Stirn  zeigt  eine  mittlere  Breite  und  erscheint  etwas 
zurückliegend.  Ueberrascht  wird  man  aber  durch  ungewöhnliche  V^er- 
hältnisse,  sobald  man  den  Schädel  von  oben  (norma  vcrticalis)  und 
von  hinten  (norma  occipitalis)  betrachtet;  da  springt  die  sehr  beträchtliche 
Breite  der  Schädelkapsel  in  die  Augen.  Mit  dieser  starken  Entwicklung 
in  der  Breitendimension  combinirt  sich  eine  allgemein  gleichmä.ssige 
Abrundung  der  Kapsel,  eine  Tendenz  zur  sphärischen  Form.  Dem  ent- 
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sprechend  erweist  sieh  der  Inhalt  des  Scliädels,  oder  die  Capacität, 
bedeutend;  denn  dieser  Werlli  überschreitet  17(X)  kbcin  (1715  kheni 
nach  deutscher,  1740  kbem  nach  Hroca’s  Methode  gemessen),  während 
das  Durchschnittsinaaß  der  Capacität  männlicher  deutscher  Schädel 
der  Gegenwart  zwischen  14tK)  kbem  und  1500  khem  liegt,  ln  Kürze 
die  llauptcharactcre  der  Kapsel  zusammenfassend  kann  man  sagen, 
Kaufs  Schädelkapsel  zeige  eine  mittlere  Länge  und  Höhe 
bei  beträchtlicher  Breite  und  gleichmässigcr  Wölbung  und 
weise  eine  bedeutende  Capacität  auf. 

„Geht  man  specieller  in  die  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  ein, 
so  lassen  sich  noch  niehrfaelio  Eigenthümliehkeiten  feststelien,  die 
Interesse  beanspruchen.  Zunächst  bemerkt  man  im  vorderen  Theil 
eine  nicht  gewöhnliche  Wölbung  der  Schläfen  und  zwar  besonders  der 
Schläfentiäehen  des  Stirnbeins,  wodurch  in  Bezug  auf  den  Binncnranin 
die  relativ  geringe  Breite  der  Stirn  einigermaßen  compensirt  wird.  Auf 
der  linken  Seite  ist  diese  Wölbung  der  Sehläfenflächen  des  Stirnbeins 
stärker,  als  rechts.  Diese  Asymmetrie  zu  Gunsten  der  linken  Seile 
ist  aber  nur  eine  local  eng  begrenzte.  Der  Stirntheil  des  Stirnbeins, 
der  Gesamintbereich  der  Scheitelbeine  und  die  Oberschuppe  des  Hinter- 
hauptbeins weisen  vielmehr  ein  Ueberwiegen  ’ der  reelilen  Seite  des 
Uirnschädels  über  die  linke  auf.  Wenn  man  mm  hier  von  allen  pathologi- 
schen Processen  absehen  darf,  welche  den  intracninielleu  Druck  abzu- 
änderu  und  somit  auf  das  Wachsthum  und  die  Form  der  Schädelkapsel 
einzuwirken  vermögen,  wenn  ferner  die  Annahme  berechtigt  ist,  dass 
die  Insertionslinic  der  grosen  llirusichel  “’)  genau  der  sutura  sagittalis ‘') 
und  der  Grenze  zwischen  rechter  mul  linker  Schädelseite  entspricht,  so 
ist  es  auch  gestattet  ans  den  geschilderten  S^erhältnissen  zu  schliessen, 
dass  bei  Kant  die  rechte  Hälfte  des  Grosshirns  voluminöser  war,  als 
die  linke,  an  der  linken  Hälfte  aber  die  dritte  Stirnwindung,  in  der 
man  vorzugsweise  das  Centruin  des  Sprachvermögeus  zu  suchen  hat, 
sich  besonders  entwickelt  zeigte.  .\n  dem  nntereu  Theil  des  Hinterhaupt- 
beins, der  Unterschuppe,  die  die  hintere  Begrenzug  der  Kleinhirnkapsel 
bildet,  ist  jedenfalls  ein  Ueberwiegen  der  rechten  Seite  nicht  vorhanden, 
partiel  zeigt  vielmehr  die  linke  Seite  sich  stärker  gewölbt,  doch  kann 
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hieraus  nicht  mit  Sicherheit  auf  tlie  grössere  üeräumigkeit  der  linken 
Seite  der  Kleinhirnkapsel  im  Ganzen  geschlossen  werden. 

2.  Der  Gesichtsschädel. 

„Dieser  Theil  des  Schädels  zeigt  die  aligemeiiicn  Charactere  des 
Greisengcsichts,  bedingt  ini  We.sontliehen  durch  die  Atrophie  sämmt- 
licher  Knochen,  insbesondere  der  Zahnbögen,  an  ih  nen  zusammen  nur 
noch  ein  Zahn,  der  rechte  Eckzahu  des  ünteikicters,  und  die  Koste 
weniger  Zalinzelleu  zu  sehen  waren.  Asymmetrien  in  dieser  Kogien, 
wie  hier  das  Abweichen  derNasenaxe  nach  links,  haben  keine  lledeutuug. 
Die  Dimensionen  sind  im  Allgemeinen  mittlere;  auUällend  allein  ist  die 
Höhe  der  Augenhöhlen,  die  sich  in  der  ZifTer  des  Orbital-Index  = 89,7 
ausspricht.  Die  durchschnittlichen  Verhältnisse  europäischer  Schädel 
ergeben  Indiees  der  Orbitae,  die  zwischen  80  und  85  stehen,  während 
sich  die  turanischen  Völker  durch  einen  hohen  Orbital-Index,  der  die 
Zitier  89  überschreitet,  auszeichuen. 

„Der  hohe  Gesichtswinkel  characterisirt  den  Schädel  als  orthognath, 
ja  fast  als  opisthognath, ”) 

das  Verhältuiss  der  gnösscsten  Krcilc  der  Schädelkapsel  zur  Länge 
als  hyperbrach ycephal,*’) 

das  Verhültniss  der  Höhe  zur  Länge  als  orthocephal, “') 
das  Verhültniss  der  Nasenlänge  zur  Nasenbreite  als  mesorrhin, ‘‘) 
das  Verhültniss  der  Breite  der  Angcnhöhlen  zur  Höhe  derselben 
als  hypsiconch. “) 

e)  Beziehungen  zur  Intelligenz. 

„Keine  Frage  liegt  näher,  als  die  nach  dem  Verhültniss  dieses 
Schädels  zu  der  Bedeutung  des  llirn.s,  das  derselbe  umschloss.  Lässt 
der  Schädel  vermuthen,  dass  er  die  Kapsel  darslellte,  die  das  Hirn 
des  grössesten  Denkers  der  Neuzeit  umgab? 

„Hierauf  kann  nach  dem  heutigen  Stande  der  Craniologie  nicht  mit 
Bestimmtheit  geantwortet  werden  und  schwerlich  wird  cs  Jemals  möglich 
sein,  auf  solche  F-age  mit  Sicherheit  sich  zu  äusseru;  denn  zwischen 
der  Entwickelung  des  Gehirns  einerseits,  der  Grösse  und  Form  des 
Schädels  andererseits  besteht  durchaus  nicht  eine  einfache  Kelatiou. 
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„Im  Allgemeinen  kann  man  zwar  auf  Grund  vcrgleichend-anatomi- 
sclier,  wie  anlliropologiscljer  Erfahrungen  sagen,  dass  mit  der  steigenden 
Intelligenz  das  Ilirnvolumeu,  und  dem  entsiireeliend  die  Capacität 
der  Sehädelkapsel  zunimmt  und  dass  ein  Schädel,  dessen  Inhalt  das 
Maaß  von  1600  kbem  überschreitet,  in  dieser  Hinsicht  bereits  ober- 
halb des  mittleren  Durchschnitt’s  männlicher  europäischer  Schädel  der 
Gegenwart  liegt. 

„Man  weiss  ferner,  dass  die  Capacität  der  Schädel  einiger  europäi- 
schen Völker  innerhalb  historischer  Zeit  gewachsen  ist,  und  vermulbet, 
dass  eine  im  Laufe  der  Zeit  sich  deutlich  ausprägende  Zunahme  der 
Breite  an  den  deutschen  Schädeln  durch  diese  Steigerung  der  Capacität 
bedingt  sei,  die  ihrerseits  von  der  wachsenden  Intelligenz  herzuleiten 
wäre.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  der  deutsche  Schädel,  der  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  lang  und  schmal  war,  seitdem  nicht  länger,  eher 
kürzer,  dabei  aber  belrächllich  breiter  und  geräumiger  geworden  ist. 

„Da  nun  Kaufs  Schädel  der  Capacität  nach  weit  über  dem  Mittel 
der  heutigen  männlichen  Schädel  Europa’s  steht  und  da  zugleich  die 
Breitenentwickclung  desselben  eine  sehr  beträchtliche  ist,  so  kann 
hieraus,  in  Harmonie  mit  den  eben  erwähnten  Erfahrungen,  auf  ein  be- 
deutendes Hirngewicht  und,  in  weiterer  Consequenz,  auf  einen  relativ 
hohen  Grad  der  Intelligenz  geschlossen  werden:  das  Resultat  der  Unter- 
suchung entspräche  sonach  den  Erwartungen,  die  man  hegen  durfte. 
Indessen  muss  doch  dem  gegenüber  bemerkt  werden,  dass  die  craniologi- 
schen  Ermittelungen,  die  an  Schädeln  der  europäischen  Völker  der  Gegen- 
wart gewonnen  sind,  sich  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich,  auf 
ein  Material  stützen,  das  den  untersten  Volksschichten  entnommen  ist. 
Welche  Stellung  der  Schädel  Kanfs  einnähme  innerhalb  einer  grösseren 
Reihe  von  Schädeln,  die  vorwiegend  geistig  thätigen  Bevölkerungs- 
schichten entstammten,  das  ist  eine  Frage,  die  unbeantwortet  bleiben 
muss,  da  das  Material  zur  Vergleichui.g,  wenigstens  in  Deutschland, 
nicht  vorliegt.  Es  leuchtet  aber  ein,  dass  erst  aus  einer  solchen  Unter- 
suchung sich  ein  Aufschluss  darüber  würde  erlangen  lassen,  ob  dem 
Schädel  Kanfs  specitisebe  Charaktere  zukominen,  die  in  Beziehung 
stünden  zu  dem  ungewöhnlichen  Denkvermögen  des  grossen  Mannes. 
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Vielleicht  gewährt  die  vorliegende  UnttTSuchiiug  einen  Anstoss  zu 
Beobachtungen  nach  dieser  liiehtuug  hin. 

„Sehr  intercssaiit  sind  die  Asymmetrien  am  llinischädel.  Ich  habe 
schon  bemerkt,  dass  die  stärkere  Wölbung  der  linken  Schlätenfiächc 
des  Stirnbeins  möglicher  Weise  auf  eine  besondere  Entwickelung  des 
llirncentrums  für  das  Sprachvermögen  deutet. Ohne  Zweifel  betindii 
sich  ein  solches  Oentrum  für  die  Fähigkeit,  seinen  OediUiken  in  articnlirler 
Uedc  Ausdruck  zu  geben,  beiderseits,  aber  erfahrungsmässig  entwickelt 
sich  dieses  Cenlrum  meistens  nur  links.  Dass  Kant  die  Gabe  der  Kede 
besessen,  darauf  deuten  mehrfache  Aussiirüche  seiner  Zeitgenossen.  — 
Die  andere  bedeutendere  Asymmetrie,  das  Ueberwiegen  der  rechten  Seite 
der  Grosshirnkai>sel  im  Ganzen,  ist  in  ihrer  Bedeutung  nicht  genügend 
erforscht,  aber  man  richtet  in  neuester  Zeit  das  Augenmerk  auf  diese 
Erscheinniig  lateraler  Asymmetrie  und  sucht  nach  Itoziehnngen  derselben 
zur  Intelligenz.  Es  scheint,  nach  den  bisherigen  Beobachtungen,  dass 
derartige  Asymmetrien  eben  so  oft  ein  Ueberwiegen  der  rechten,  wie 
der  linken  Seite  zeigen;  dabei  wäre  es  aber  immerhin  möglich,  dass 
dem  Ueberwiegen  etwa  der  rechten  Seite  eine  besondere  licdeutimg 
zukäme.  Auch  in  dieser  Hinsicht  gewährt  der  Schädel  Kaufs  einen 
bedeutsamen  Anhaltspunkt  für  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
ziehungen zwischen  Schädel,  Hirn  und  Intelligenz.'“) 

„Die  vorstehenden  Notizen  basiren  auf  einer  eingehenden  Unler- 
suchnug  des  Schädels,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  dem  cand.  med. 
Fr.  Besscl  Hagen  vornahm. 

München,  den  14.  September  18h0. 

Professor  Er.  Carl  Kupffer, 

bis  zuiu  1.  8(.‘]iU'iiibcr  llssu  rr<ifc&4i.r  «1er  AiiAUrmic  eu  KuuiK»l*<r^  i.  l’t. 

Anmerkungen,  Erläuterungen  und  Ergänzungen. 

')  A.  Ila^en,  Bvsclircibuiig  der  Domkircliu  zu  Königsberg.  Königsberg  IMÖ. 
S.  ‘ZHO  II.  291. 

’)  Als  Augenzeugen  beriditeii  Tiber  die  I’ccrdigung  Kuiils:  rjoeckel,  Die 
Todtenfeycr  Kants.  Königsberg  180t.  — liorowski,  Dai^itellung  des  I.cIkii.s  und 
Cliaraktei's  Immanuel  Kants.  König'sborg  1801.  2.  .Abtli.  8.  201  f.  — Wasianski, 
Iinmaiiacl  Kaut  in  seinen  letzten  Lebeiisjabreu.  Kgsbg.  1801.  8.  221.  — Bei  keinem 
einzigen  dieser  Autoren  finden  sich  Angaben  über  die  Lage  der  Begräbnisstätte. 
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ttuuiicli  (Kaiit  ntiJ  auinc  Tiscligeuussen.  Küuig^iberg  18i8.  Sepamtabdruck 
ans  den  Neu.  I'rcnli.  l’rovinzial-matt.  S.  12)  scbreibt:  „Es  wurde  auf  Veranlassung 
des  Kriegsralbes  Sclieffner,  wie  er  in  seinem  Leben  S.  305  ff.  erzählt,  durch  ein 
beigebnichtes  Kapital  ini  Jahre  Ib09  ganz  an  der  ösllichcii  Seite  eine  Urufl  aus- 
geinaueit,  welche  den  Sarg  aufuahm  und  in't  einem  Leichensteine  gedeckt  wurde.“ 
l'er  Von  licusch  genaunten  Gruft  geschieht  übrigens  in  Scheffnors  Auto- 
biugrajiliio  keine  Erwähnung;  auch  war  nichts  von  einer  „ausgeniauertcn  Gruft“  bei  der 
im  Frlihjahr  d.  J.  vorge  nein  menen  Untersuchung  der  Stoa  Kantiana  zu  entdecken. 

*)  Diu  Notiz  Scheffners  (.\utobiographio.  Königsberg  1821.  S.  .305  f.),  dass 
das  Professorengewölbc  im  Jahre  1809  bereits  ganz  unbrauchbar  geworden  sei,  be- 
zieht sich  wahrsclioinlich  aut  eine  Verordnung  vom  Jahre  ISOi  (?),  welche  Jas  Be- 
graben der  Leichen  innerhalb  der  Stadtmauern  verbot 

*)  Die  hierauf  bezügliche  Stelle  in  Scheffners  Autobiographie  lautet:  „Da 
mir  im  ganzen  Leben  nichts  An.sgezcicbnetcs  begegnet  noch  von  mir  aasgerichtet 
ist  so  weiss  ich  auch  von  den  letzten  zwei  Jahren  nichts  erhebliches  nnzuführen, 
cs  wäre  denn,  dass  ich  im  Jahre  180'J  auf  den  Gedanken  kam,  das  ganz  unbrauchbar 
gewordene  Professoren-GewOlbo  an  der  KneiphOfschen  Kirche,  in  dem  auch  Kant 
seine  ganz  unbemerkt  gebliebene  Grabstätte  erhalten  hatte,  in  einen  Spaziergang 
für  die  auf  dem  Collegio  Albortiuo  Wohnenden  und  andere  BewegungsbedOrftige  zu 
Verwandeln  und  bei  der  Gelegenheit  auch  etwas  zu  Kants  .\ndenken  zu  stiften.  Es 
wurde  zu  diesem  Ende  die  IJü  Fuss  lange,  15  Fuss  breite  Gallerio  mit  Ziegeln  aus- 
gelegt, Kants  Sarg  auf  einem  Flügel  des  Gai:ges  angebracht ln  der  Folge 

wurde  beschlossen,  die  Marmorbüste  Kant's,  die  der  Itegiernngsralli  Müller  mit 
einigen  Freunden  und  Verehrern  Kant's  durch  Schadow  in  Berlin  hatte  besorgen 
lassen,  auf  die  mit  einem  Stein  und  der  Aufschrift:  Scpulcrum  Immanuclis  Kant 
nati  a.  d.  X Calend.  Maji  a.  MÜCC.XXIV  denati  pridie  Id.  Februar,  a.  MDCCCIV 
hoc  monnmento  signavit  ainicus  Sch-  ffner  MDCCCIX  bezeichnete  Stätte  zu  stellen.“ 
■■•)  Ueber  die  Feierlichkeiten  am  22.  April  1810,  welche  mit  einer  Kede  zu 
Ehren  Kants  im  Auditorium  iiiaxiinum  des  Collegium  Albertinum  begannen, 
berichten:  Scheffner  a.  a.  0.  S.  307,  ferner  die  Königsberger  Hartung.sche  Zeitung 
Nr.  50  vom  20.  April  1810  und  Immanuel  Kaufs  Gedächtnissfejrer  zu  Königsberg  am 
22.  April  1810.  Königsberg  1811.  — ln  den  beiden  letztgenannten  Berichten  wird 
das  Grab  Kants  zwar  an  Jas  Ustendo  der  Arkaden  gelegt;  aber  nUschlicher  Weis 
wird  dasselbe  zugleich  auch  Jas  rechte  Endo  genannt.  In  der  Hartungscheu  Zeitung 
hieß  cs:  ,,.\ra  rechten  Ende  des  Ganges  nach  dem  Morgen  der  WioJerbolebung  ist 
das  Grab  des  Weisen“,  und  in  dem  andern  Bericht  stand:  „Am  rechten  Ende  der 
gothischen  IL-ille  gegen  Morgen  ruhen  die  Gebeine  des  Weltweisen“.  Nun  trat  man 
aber  vom  Hofe  des  Collegium  Albertinum  in  den  Säulcngang  ein,  also  von  der 
Nordseite  aus,  und  musste  daher  auch  das  Ostende,  an  welchem  sich  Kants  Grab 
befand,  zur  Linken  haben. 

■)  Der  Brief,  in  weichem  der  Kriegsrat  Müller  die  Büste  Kants  dem  akademi- 
.schen  .Senat  zur  vorläullgen  .äufstellung  im  Auditorium  mazimum  überwies,  be- 
lindet  sich  in  den  Akten  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Pr. 

’)  Es  bezieht  sich  darauf  ein  von  Keusch  gezeichnetes  Schreiben  des  Universitäts- 
Curatoriums  au  den  .akademischen  Sen.at  vom  19.  Octobor  1825. 

■■*)  Wann  die  eingesunkene  Stelle  neben  dem  Grabstein  wieder  ausgofüllt  und 
der  Boden  in  seine  alte  Form  gebracht  wurde,  ist  völlig  unbekannt  Jedenfalls  war 
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die  Kinsetikang  im  Jahre  1871,  als  das  Comite  zur  Wiederherstellong  der 
Grabstätte  znsammcntrat,  nicht  mehr  Torhaudcn. 

’°)  Der  jetzige  Archiv-Assistent  und  Stadt-liibliothekar  zu  Königsberg  i.  Pr,, 
Herr  A.  Wittich,  erinnert  sich  noch  aus  seiner  Jugend  genau  einer  wohl  1'/,  Fuß 
tiefen  Grube  an  der  Stelle,  wo  im  Frfihjahr  d.  J.  der  Schädel  Kants  aufgefnnden 
wurde.  Der  Denkstein  Scheffners  lag  an  seiner  richtigen  Stelle  östlich  von  der 
Grube  und  ein  wenig  Ober  den  Boden  erhaben. 

")  Boeckel  a.  a.  0.  S.  12  f.  üeber  den  Sarg  Kants  berichtet  Boeckel 
folgendermaßen : „Dann  folgte  der  Sarg,  mit  schwarzem  Manschestcr  beschlagen  und 
mit  schwarzen  Franzen  und  Quasten  geziert.  Das  Hauptwappen  war  eine  einfache 
Todteuurne  mit  vergoldetem  Deckel  und  Fussc.  Der  eigentliche  Körper  derselben 
war  oval  erhaben,  in  der  Farbe  des  Serpentinsteins  lakirt  und  bis  zum  Spiegelglanze 
geschliflen.  Auf  diesem  dunklen  Grunde  stand,  in  edel  geschlungenen  vergoldeten 
Buchstabcu,  was  der  Sarg  enthielt; 

Cincrcs 

mortalcs 

imrnortalis 

KANTH 

„Durch  die  vergoldeten  Griffe,  die  ans  geringelten  Schlangen,  dem  Symbol  der 
Ewigkeit  bestanden,  schlang  sich  ein  gleichfalls  vergoldeter  Feston  von  Cypressen. 
Aur  Fussende  des  Sarges  umschloss  ein  Eichenkranz  ein  erhabenes,  eben  so,  wie  die 
üben  beschriebene  Urne,  lakirtes  Oval,  auf  dem  mit  goldenen  Buchstaben  die  beiden 
Tage  vernrerkt  waren,  mit  denen  das  ruhmvolle  Loben  unseres  unvergesslichen  Todten 
begann  und  endete; 

Orbi 

datus 

d.  XXll  Aprilis  1724 
ereptus 

d.  XII  Febr.  1804.“ 

”)  Der  Oberhofprediger  Johann  Ernst  Schulz,  welcher  neben  Kant  be- 
graben liegt,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Hofprediger  Johann  Schnitz,  dem 
Verfasser  der  „Erläuterungen  Ober  Kant's  Kritik  der  reinen  Vernunft“  1784. 

”)  Besonders  fanden  sich  Kttociten  von  Bind  und  Hase,  aber  daneben  unter 
anderem  auch  Fischwirbel. 

")  Wahrscheinlich  halte  die  obere  Partie  der  Erde  mit  den  Tierknochen  znr 
Ausfüllung  der  Grube  gedient,  welche  durch  den  Zusammensturz  der  Särge  ent- 
standen war. 

“)  Noch  weiter  nordwärts  stieß  man  auf  das  Skelet  eines  Kindes  von  circa 
12  bis  14  Jahren. 

‘"j  Die  Hirnschale,  welche  weiter  südwärts  gefunden  wurde,  hatte  eine  ent- 
schieden lange  und  schmale  Form,  sodass  nicht  im  mindesten  daran  zu  denken  war, 
sio  etwa  mit  dem  Kopfe  Kants  iu  Beziehung  zu  bringen.  Nichts  desto  weniger 
glaubten  einige  der  bei  der  Ausgrabung  gegenwärtigen  Herren  diese  Formdifferenz 
auf  postmortale  Veränderungen  zurOckfOhren  zu  dürfen;  ich  protestirte  dagegen  ans 
dem  einfachen  Grunde,  weil  einerseits  postmortale  Formveränderungen  des  Kopfes 
auch  noch  von  anderen  Zeichen,  die  hier  fehlten,  begleitet  zu  werden  pflegen,  und 
andererseits  die  Form  des  Stimprofils  eine  durchaus  andere  war,  als  wie  sie  der  tob 
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zck'te.  Als  iluim  am  fnloemleu  Tajje  das  zweUe  Skelet  aufKedeckt  wurde  und  Herr 
l'rul.  Ileydeck  mir  deliSdmiIel  aus  dem  (jrabe  lieraurrcichte,  erklärte  ich  sofort, 
dass  derselbe  von  Kant  hcnüliren  müsse;  so  frappant  trateu  mir  an  diesem  tschädel 
die  rormeii  des  Kopfes,  welche  ich  am  Uipsabiiuss  gesehen  und  kemieu  gelen.t  hatte, 
eiitgeg'  n ; die  peiiuuere  l’rüfung  erwies  die  Lichtigkeit  meiner  Beurteilung  und  lür 
den,  der  seinen  Formeasinn  etwas  mehr  als  gcwühulieh  ausgebildet  hatte,  konnte 
kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten. 

'•)  Borowski  a.n.O.  S.  Kl!)  berichtet:  ,eSein  (d.  h.  Kants)  Körper,  von  initiel- 
uiüs'^fger  (irössc  nur,  war  fein  gebaut,  sonst  im  tianzen  mifehlcrhatt;  nur  dass  die 
rechte  ,'jchuller,  auch  in  jüngeren  Jahren  schon,  merklich  höher  war.“  Jachmaun 
(Immanuel  Kant  geschildert  in  liriefen  an  einen  Freund.  Königsberg  l.'()4.  S.  1.%)) 
schreibt:  „.Sein  Körper  war  kaum  fünf  Kuss  hoch,  der  Kopf  im  Verhältniss  zum 
übrigen  Körper  selir  gross,  die  llrust  sehr  flach  und  beinahe  eiugebogeu,  der  rechte 
Bchultcikuoehon  liiuterwüiti  etwas  herausgedehiit.“ 

"•)  Wilhelm  Gottlieb  Kelch,  Ueber  den  .Schädel  Kaufs.  Ein  Bcytrag  zu 
(iall's  Hirn-  und  Schädeilehrc.  Königsberg  1Ö04. 

Ihn  aus  der  Form  Knorrcs  stammender  Abguss  befindet  sich  in  der 
.'^ammluug  der  AItertumsgcselI..<chaft  Frnssia  zu  Königsberg  i.  l’r.,  ein  anderer 
auf  dem  EtaaLsarehiv  zu  Königsberg  i.  l’r.,  ein  dritter  im  anatomischen  Museum 
der  Uidversität  Herl  in.  Das  erstgenaniitu  Kxemidar  ist  um  lliuleikopfu  defekt,  da- 
gegen das  auf  dem ^taatsaichiv  zu  Königsberg  befindliche  T.dlkommen  gut  erhalten. 
Eine  .\bbiblung  dieses  Abgusses,  in  der  Protilausicht  von  links  aus  gesehen,  giebt 
f.  G.  Carns  in  seinem  Atlas  der  Cranioscopic,  Heft  2,  Taf.  I.  Leipzig  181Ö.  Nach 
Welchem  Exemplar  diese  Zeichnung  augefertigt  wurde,  ist  unbekannt;  jedenfalls  aber 
ist  cs  falsch,  wenn  Carus  schreibt:  „Der  -kbguss  ist  eine  Wiederholung  der  Form, 
welche  im  Atelier  des  Direktor  Schadow  bei  Fertigung  jener  Marmorbüste  benutzt 
worden  ist,  welche  im  J.  ISll  in  Königsberg  feierlich  aufgostellt  wurde.“  Erstens 
wurde  di".'  Ilüste  nicht  Isll,  sondern  am  22.  .April  IMO  über  dem  Grabe  aufgestellt 
mul  zweitens  war  sie  bereits  zu  Lebzeiten  Kants  modellirt  worden. 

'-"I  Ob  diese  Mabdilfereuz  richtig  ist  und  wirklich  nur  2 mm  beträgt,  kann  ich 
incht  verbürgen.  Jedenlalls  erscheint  die  Messung  bei  der  eigenartigen  Form  der 
Spina  sc.ipulae  schwierig  und  für  so  geringe  Malldilfercuzcn  nicht  sicher  genug. 

Jaclimann  a.  a.  0.  S.  ifii  schätzte  Kants  GrüUo  auf  etwa  5 Full  ab. 

”’)  .Aut  diesem  l'ortrait  in  halber  Lcbcusgröllc  ist  deutlich  eine  8chiefstclluug 
der  Xase  voihundeii,  w'clclie  ebenfalls  am  knöchernen  Nascugcrlistu  des  Bchädcls  in 
die  Augen  springt.  — Das  l’ortrait  trügt  kein  Abzeichen  des  Malers,  aber  nach 
Schuberts  Angabe  (Immanuel  Kaufs  sämiutliche  Werke,  hrsg.  von  K.  Kosenkranz 
und  Kr.  AA'.  Si  hiibeit.  XI.  2.  Abth.  Leipzig  IPIJ.  S.  20l>  f.)  war  cs  von  Döbler  aus 
I'erliii,  einem Bchüler  des  bek:ninlen  I’ortraitmalers  Edmund  Francis  Cunuing- 
ham,  im  Jahre  171>t  gemalt. 

Fine  gute  Koi>ie  dieses  Hildes  befindet  sich  im  Hesilzc  des  Heim  Dr.  E.  Aruoldt 
zu  Königsberg  i.  l’r.  und  ist  von  Fräulein  J.  Jacobson,  einer  Tochter  des  gegen- 
wärtigen Direktors  der  oplitlialmologischen  Klinik  zu  Königsberg  i.  l’r.,  ausgclührt. 

Zwei  andere  Kopien  zeigen  das  Gesicht  Kants  oU'enbar  geflissentlich  verändert; 
weder  das  von  dem  Königsberget  Stobbo  für  .Schuberts  Ausgabe  der  AA'erko  von 
linmauuel  Kant  Hd.  XL  gezeichnete  und  von  Karl  Harth  gestochene  Hild,  noch 
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die  in  voller  Lebensgröße  für  die  Immamielloge  zu  Königsberg  gemalte  Kopie 
geben  die  Schiefstellung  der  Nase  wieder. 

Interessant  Ißr  die  Verehrer  Kants  ist  übrigens  noch  ein  aus  dem  Manncsalccr 
des  Philosophen  slanmicndcs  Portrait,  welches  Uecker  für  dio  cliciualigc  Ka nterschc 
Uuclilinndliing  zu  Königsberg  zu  malen  hatte.  Diese  liuchhandlnng  ist  dieselbe, 
welche  später  die  Firma  tiöbbcls  & Unzcr  erhielt  und  noch  jetzt  unter  der  Firma 
Uraefo  & Unzer  fortbesteht.  Das  erwähnte  Uild  ist  im  Laden  aufgehängt  and 
trägt  in  besonderer  Kinrahmung  auf  schwarzem  Grunde  die  Unterschiift; 

„JminanucI  Kant  geh.  den  ‘i'J'ü  .April  1V24 
wohnte  bei  Buchh*.n<i'  Kanter  von  HGiJ  bis  17G9, 
wurde  für  dessen  Laden  gemalt  im  August  1768 
vom  Portraitmaler  Becker,  starb  1804  den  12üü  Februar.“ 

Das  Bild  zeigt  Kant  in  halber  Profilstcllung,  aber  trotzdem  ist  eine  gewisse  Schief- 
heit des  Gesichtes  nicht  zu  verkennen.  — Dio  jetzigen  Besitzer  der  Buchhandlung, 
Dreher  & Störiz,  haben  Photographien  davon  in  verschiedenen  Formaten  au- 
fertigen  lassen,  welche  demnächst  im  Buchhandel  erscheinen  werden. 

”)  Unter  Sutura  naso-froutalis  verstehen  wir  die  Naht,  welche  dio  beiden 
Nasenbeine  mit  dem  Stirnbein  verbindet,  unter  Spina  occipitalis  externa  den 
oft  durch  die  Haut  fühlbaren  Hinterhauptsstachel. 

*')  Glabclla  nennt  man  die  sogen.  Stirnglatze  oberhalb  der  Nasenwurzel. 

Die  untere  Frontalbreite  giebt  dio  geringste  Stirnbreite  an. 

'“)  Die  Jugal breite  stellt  den  größten  Querdurchmesser  des  Kopfes  im  Be- 
reiche der  Jochbogen  dar. 

Die  Malarbrcito  ist  das  Breitcninaß  des  Gesichtes  von  Wangenhöcker  zu 
Wangenhücker;  derselbe  liegt  etw-as  nach  außen  und  unten  von  der  Augenhöhle. 

”)  Die  Oberkieferlängc  wird  von  der  Nasenwurzel  an  bis  zum  ZalmrandB 
gemessen. 

’*)  Unter  Orbitalbreite  und  -höhe  sind  Breite  und  Höhe  der  .Augenhöhle 
zu  verstehen. 

’")  Die  Interorbitalbreite  giebt  die  Distanz  beider  .Augenhöhlen  von  ein- 
ander an  und  enlspricht  am  Lebenden  etwa  der  Distanz  zwischen  den  beiden  inneren 
■Augenwinkeln. 

”1  Die  Unter  kic  fcrlänge  wird  vorn  Kinn  bis  zum  Uiiterkicfcrwinkel  gemessen. 

”)  Nach  einer  Angabe  von  P.  Langerhans  (Ueber  die  heutigen  Bewohner 
des  heiligen  Landes.  Archiv  für  Anthropologie.  VI.  Braunschweig  1873.  S.  54)  be- 
trägt die  Dicke  der  Kopfschwarte  an  einem  mänuUchcii  Kopfe  über  dem  Hinter- 
haupte 6 mm,  über  der  Stirn  etwa  4 min,  also  zusammen  3 mm  mehr  als  in 
unserem  Falle.  Dass  wir  bei  Kant  atropliische  Weichteile  nnd  daher  kleinere  Alaßc 
für  die  Dicke  derselben  annehmen  dürfen,  wird  durch  Wasianski  befürwortet; 
derselbe  schreibt  a.  a.  0.  S.  221:  „Der  gänzlich  ausgctrocknote  Körjicr  Kaufs  erregte 
Staunen,  und  das  Geständniss  war  ullgemcin,  dass  man  nicht  so  leicht  einen  abge- 
zehrteren Lciclmani  gesehen  hübe“,  ln  ähnlicher  AV eise  berichtet  Borowski  a.a.0. 
S.  203:  „Sein  Gesicht  (an  der  Leiche)  war  nicht  merklich  entstellt,  aber  übrigens 
ein  über  alle  V^orstcllung  ausgedörrtcr,  abgcmergelter  Körjier.“ 

’^)  Kelch  a.  a.  0.  S.  28  bcsclireibt  die  .Arcus  snpcrciliarcs  d.  li.  die 
Augenbraueubügen  als  Organe  des  Ortsgcdäclitnissos  und  berichtet  darüber : „Bejde 
Hervorragungen  lagen  mit  ihren  höchsten  Wölbungen  anderthalb  Zolle  weit  ansein- 
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ander  und  die  über  dem  linken  Augenhühlenrandc  befindliche  war  echmäler  und  rnnd- 
licher,  als  die  Ober  dem  rechten,  welche  nach  aussen  au  breiter  war". 

*')  Os  parietale  ist  das  Scheitelbein. 

Unter  Protu berantia  occipitalis  externa  ist  dasselbe  gedacht  wie 
unter  Spina  eccipitalis  citema.  cf.  Anro.  23. 

’“)  Ueber  die  Abweichnng  des  Nasenrückens  von  der  Mittelebcne  des  Kopfes 
ist  bereits  gesprochen  worden,  cf.  Anm.  22. 

Man  hatte  gelegentlich  die  Vermutung  geäußert,  dieses  Hervorragen  der 
Unterlippe  auf  der  rechten  Seite  sei  durch  einen  in  den  Mund  gesteckten  I’apier- 
ballen  bei  der  Abfortnuiig  bewirkt  worden;  allein  diese  Vermutung  ist  sicher  einn 
irrige,  zumal  der  Zahn  nur  in  sehr  flacher  Alveole  saß  und  sich  ungcwühnlich  weit 
nach  vorne  neigte.  — Außer  diesem  Zahn  mag  Kant  wohl  noch  einige  Zalinwnrzeln 
itn  Unterkiefer  besessen  haben  und  es  stimmt  dandt  die  Bemerkung  .Tachmann's 
a.  a.  O.  S.  202,  d.ass  Kant  in  den  letzten  I.ebensjahren  fast  zahnlos  gewesen  sei. 

Die  Linea  nuchae  snprema  ist  die  oberste  von  denjenigen  Linien  am 
Hintcrlmupte,  in  welchen  sich  die  Nackenmnskeln  .an  den  Schädel  anheften. 

’’')  Mit  Pars  condyloidca  sinistra  ossis  occipitis  ist  der  auf  der  linken 
Seite  befindliche  Gelenkteil  des  Hinterhauptbeines  benannt. 

'")  Unter  sagittal  versteht  man  eine  der  Mittelebcne  des  Kopfes  nliiglieh,^t 
parallele  Kichtung. 

*')  Processns  ptcrjgoidei  sind  die  flügelartigeu  Fortsätze  des  Keilbeins, 
weiche  etwa  bis  zn  den  hinteren  Enden  des  Zahnbogens  herabreichen.  Der  Haninlus 
pterygoidens  und  die  Lamina  externa  sind  Teile  dis  Processns  pterygoideus. 

**)  Der  Vomer  bildet  den  knöchernen  Ant.'il  der  Nasenscheidewand. 

*’)  Der  Processus  condyloidens  trägt  den  Gelcnkkopf  dos  Unterkiefers; 
der  Processus  coronoideus  befindet  sich  weiter  vorn. 

*')  Dieser  Sagittal ii infang  giebt  im  Bogen,  über  den  Scheitel  hinweg  ge- 
messen, die  Entfernung  der  Nasenwurzel  von  dem  hinteren  Bande  des  großen 
Hinterh.anptsloches  an. 

Unter  der  Horizontalebcnc  v.  Jherings  ist  hier  diejenige  Ebene  ver- 
standen, welche  durch  den  Mittelpunkt  dos  äußeren  Ohrlochc.s  und  durch  den 
unteren  .Augenhöhlenrand  gelegt  wird.  Misst  man  senkrecht  zu  dieser  Ebene  die 
Entfernung  des  mitten  im  Vorderrando  des  Hinterhauptslochcs  gelegenen  Punktes 
vom  Scheitel,  so  erhä't  man  ein  Maß  von  132  mm.  Etwas  kleiner  und  zwar  nm 
1,.')  mm  wird  das  Maß  dann,  wenn  man  die  nene  Modification  der  Horizontalebene 
als  Grundlage  für  die  Messung  benutzt;  cs  wird  nämlich  gegenwärtig  die  genannte 
Ebene  durch  den  unteren  Augenhöhlenrand  und  dann  anstatt  durch  den  Mittelpunkt 
durch  den  oberen  Band  des  äußeren  Ohrlochcs  gelegt,  sodass  der  obere  Endpunkt 
der  geraden  Höhe  um  einige  Millimeter  weiter  nach  vorne  rückt. 

'*)  Die  größte  Höhe  giebt  den  Abstand  des  am  weitesten  entfernten  Punktes 
im  Bereiche  der  vorderen  Pfeilnahthälfle  vom  Vonlerrande  des  großen  Hinterhaupts- 
loches an. 

Die  Tcmporalbroitc  ist  die  Schläfenbreite,  am  oberen  Ende  der  großim 
Keilbcinilügel  gemessen. 

'•)  Der  Gesichtswinkel  nach  Virchow  bat  seinen  Scheitel  am  unteren 
Naseiistachel,  von  wo  aus  der  eine  Schenkel  durch  die  Nasenwurzel  und  der  andere 
dureil  die  Mitte  de.s  äußeren  Ohrloches  verläuft. 
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“)  Unter  dem  Lagenindes  VI  haben  wir  uns  zu  denken,  dass  die  größt« 
Breite  des  Schädels  sich  im  Bereiche  des  sechsten  Zehntels  der  Länge,  von  vorne 
an  gerechnet,  findet;  allerdings  ist  damit  nicht  ge.sagt,  dass  die  Breite  nun  auch 
in  der  Höhe  des  Läugeiidurchmesscrs  läge. 

“>)  Die  große  llirnsichel  bildet  die  häutige  Scheidewand  zwischen  den 
beiden  Großhirnhälften. 

*’)  Die  Sutura  sagiUalis  ist  die Pfcilnaht;  dieselbe  verläuft  von  vorn  imcli 
hinten  am  Scheitel  und  liegt  normaler  Weise  gerade  in  der  älittelebenc  des  Kojdes. 

.\ls  opisthognath  bezeichnet  man  ein  Gesiebt,  dessen  Prolillinie.  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  Zalmrande  gezogen,  mit  der  llorizonlalebene  einen  Winkel  v,»n 
mehr  als  90  * bildet. 

“)  Die  Hypcrbrachycciihalcn  besitzen  eine  besonders  breite  lliriikai>scl. 

“)  Die  Orthocephalen  haben  einen  inittelhohen  llimschädel. 

“)  Mesorrhin  ist  der  Ausdruck  einer  relativ  niittelbreiten  Nase. 

“)  Ilypsiconch  nennt  m.an  relativ  sehr  hohe  .Augenhöhlen. 

*’)  Ob  diejenige  Partie  der  linken  Stirnseite,  welche  stärker  hcrvorgewrdbt  ist, 
als  die  rechtsseitige,  genau  über  dem  Spraclizeiitrum  sich  befand,  lässt  sieb  solb.-t- 
verständlicb  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  angeben;  es  ist  sogar  möglirli,  dass  d;ts 
Sprachzentrum  wenigstens  zn  einem  Teile  weiter  rrickwärts  zu  sueiien  ist. 

In  einer  Abbildung,  welche  D.  Fcrricr  (Die  Functionen  des  Gehirne.'.  Ueber- 
setzt  von  H.  Obersteiucr.  Braunseliweig  1^79.  S.  giebt,  befindet  sich  „das 
Centrum  für  die  Bewegungen  der  Lippe  und  der  Zunge  wie  bei  der  Articulatinn“, 
bei  dessen  V'erlclzung  Aphasie  eintritt  am  unteren  Knde  der  vorderen  Ceiitrai- 
windung  und  am  hinteren  der  Frontalwimlung  111  und  zwar  so,  dass  es,  nach  einer 
in  der  Abbildung  C8  (a.  a.  0.  S.  :34f))  gegebenen  Uebcr.siclit  über  tias  Yeiliäilnis 
der  Hirnwindungen  zumScbädel  zu  urteilen,  noch  hinter  der  Coronaliialit,  also  nicht 
mehr  im  Bereiche  des  Stinihoins  gelegen  ist. 

Es  muss  ferner  bemerkt  werden,  d.ass  die  Wrdbnng  der  linken  Facies  tenij.o- 
ralis  ossis  frontis  bei  Kant  nur  sehr  wenig  stärker  ist  als  die  der  rechten,  dass  sieh 
dagegen  zwei  weit  mehr  in  die  Augen  sjiringcnde  Answölbimgen  nodi  an  andert'ii 
Stellen  finden,  nämlich  rechts  hinter  dem  .Angulus  sphcnoidalis  des  Sclieitelheiiii 
hart  am  Rande  der  Scliläfenschup]ie  und  links  im  licroiclie  des  Angulus  in.astoi  l.  us 
ossis  iiarietalis,  und  dass  diese  .Auswölbnngen  sich  zugleich  durcli  eine  starke  Ver- 
dünnung des  Schädels  in  ihrem  Bereiche  auszcicimen,  welclie  nicht  wohl  als  eine 
einfache  Altersatrophie  des  Knochens  aufgelasst  werden  kann.  Die  Krankheits- 
symptomc,  welche  Kant  im  Alter  ze'gtc,  deuten  vielmehr  daraufhin,  dass  eine  nicht 
seltene  Gehimcrkranknng  möglicherweise  auch  hier  die  Ursache  der  asymmetrisch:  n 
Schädelaustrcibungeii  abgegeben  hat. 

Im  übrigen  aber  kann  gegenwärtig  den  Rücksclilüssen  von  der  Form  des 
Schädels  .auf  die  Entwickelung  und  Gestaltung  dos  Gehirnes  seIhstversLändlich  noch 
nicht  eine  weitlr.agcndc  Bedeutung  beigemesseu  werden;  sie  sind,  wenigstens  vorläufig 
noch,  mehr  als  interessante  Strcifliditer  aul  die  Errungensehafl eii  der  esiperimentellen 
Physiologie  und  Pathologie  anzuschen. 

*•)  Etwas  in  Frage  gestellt  wird  die  Bedeutung,  welche  man  im  ersten  Augenblicke 
dieser  allgemeinen -Asymmetrie  am  Scliädol  Kants  znsclircibon  möclite,  dadnieli,  dxss 
die  ganze  rechte  Seite  der  llirnk.apscl  crlicllicli  niedriger  als  die  linke  ist  und  also 
das  üehergewiclit  der  rechten  Seite  durchaus  nicht  unseren  Erwartungen  entspricht. 
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Von 

O.  Th.  Moiriieinz. 

Es  herrscht  die  Sage,  dass  gewisse  Kellcrräurae  des  Königsherger 
Sclilosses,  welche  jetzt  und  seit  vielen  Jahren  die  David  Schindel- 
nieissersche  Wcinhandlung  inne  hat,  und  welche  noch  heute  das  lilut- 
gericht  genannt  werden,  im  Mittelalter  eine  diesem  Namen  entsprechende 
Bestimmung  gehabt,  d.  h.  der  Kriminaljustiz  zur  Folterkammer,  über- 
haupt zum  peinlichen  Verfahren  gegen  Verbrecher  gedient  haben.  Man 
zeigt  sogar  die  Marterkammer  und  die  Stelle,  an  welcher  sich  die  den 
Frevler  wider  die  Gesetze  tödtlich  umarmende  Jungfrau  befunden.  E.s 
fragt  sich  nun,  ob  dieser  Sache  eine  geschichtliche  Thatsachc  zum 
Grunde  liegt,  oder  ob  sie  ohne  historischen  Boden  dichterischen  zu- 
ialligen  Ursprungs  ist,  etwa  wie  die  Powundensche,  dass  eine  heidnische 
Jungfrau  sich  zum  Christenthume  bekannt  und  dann  unter  den  dafür 
erlittenen  Qualen  gerufen  habe:  „o  Wunden“;  oder  die  Arnausche, 
dass  eine  heidnische  Prinzessin  durch  das  Spinnrad  so  viel  erworben, 
um  aus  dem  Gewinne  die  dortige  Kirche  erbauen  zu  lassen.  Inzwischen 
findet  sich  für  den  historischen  Gehalt  der  Sage  vom  Blutgericht  nach- 
stehende zuverlässige  Quelle. 

In  unserm  Ordensarchiv  befindet  sich  (Registrant  Lit.  K.  S.  Preuss. 
Prov.-Bl.  Band  4,  S.  217  ff.)  eine  zur  Zeit  des  Hochmeisters  Mark- 
grafen Albrecht  geschriebene,  nach  Fabers  wohl  begründeter  Vermuthuug 
aber  schon  ältere  Instruction  für  den  Hauscomthur  zu  Künigsberg,  aus 
der  man  dessen  umfangreiche  Obliegenheiten  kennen  lernt.  Zu  diesen 
gehört  auch  folgende: 

„Es  soll  auch  der  Hauscomthur  auf  unser  Blutgericht  zu 
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Königsberg  gut  Achtung  geben,  Schergen,  Diebshenger  und  andere 
Zugehörige  ein  fleissiges  Aufsehen  thun,  damit  dieselbige  kein  Gefälir 
gebrauchen,  auch  dass  die  Armen,  so  zu  peinliclier  Kechtfertigung  ge- 
deiben,  aus  guter  Verinuthung  peinlicher  Strafe  und  Frage  und  endlicher 
Leibesstrafe  gereicht.  Er  soll  auch  bei  der  Marter  allezeit  i>ersöiilicli 
.sein  und  möglichst  verschalfeu,  dass  dieselbigen  Armen  nicht  gekrüjipelt, 
gelähmt,  oder  mit  übriger  Hesebwerung  des  Feuers  angegrilleii,  oder 
aber  mit  Marter,  die  sieb  zu  endlichen  Unsinnen  nrsaclit.  So  auch 
dieselbigen  etwas  zweifelhaft,  soll  er  dieselbigen  dermaasseii  setzen 
lassen,  dass  sie  sich  selbst  an  ihrem  Lc'beii  nicht  beschädigen.  Kr 
soll  auch  verwahren,  damit  sie  in  Winterzeiten  ihre  Glieder  nicht  er- 
frieren. Ob  auch  einer und  andei-swo  wund,  der  lange  Zeit 

sitzet,  soll  er  mit  Wundärzten  versehen  werden,  ob  er  wohl  endlich 
entleibt  werden  sollte.  Wenn  man  sic  auch  vor  Eccht  stellet,  soll  er 
Acht  haben,  dass  sie  nicht  von  Kleidern  so  bloss,  dass  sie  schäiidlieh 
von  ihrer  Schaam  möchten  gesichtigt  werden.  Und  soll  sie  mit  lleiebt- 
vätern  und  den  Sacramenten  in  alle  Wege  versehen,  die  benannte  Zeit 
zuvor  des  Rechtens,  als  solche  Gewohnheit.  Die  Undentschen  soll  er 
lassen  anhalten,  damit  sie  im  christlicbeu  Glauben  verschciilcn,  und 
von  ihrer  Sprache  Leute  bestellen,  die  sic  zu  ihrer  Beichte  nml  andrer 
ihrer  Nothdiirft  anhalten.  Er  soll  auch  einen  .Jeden  der  geriebt  werden 

soll  seine  Todesstunde  drei  Tage  zuvor  vor  seinem  Tode und 

ihn  darnach,  wie  vorsteht,  setzen  lassen,  dass  ersieh  selbst  nicht  entleibe. 
Er  soll  daran  und  ob  sein,  dass  allewege  die  Schützen  in  eigener  Person 
zu  den  Gefangenen  gehen,  und  mit  der  Fürsichtigkeit  vorsehen,  dass 
sie  nicht  entweichen.  Sie  sollen  auch  niemand  zu  ihnen  lassen,  der 
mit  ihnen  rede,  ausserhalb  denjenigen,  die  von  nnsern  wegen  dazu  ver- 
ordnet. Und  ob  befunden,  dass  die  Schutzen  in  eiuigem  W^ege  dawider 
bandeln,  oder  aber  der  die  Nacbsache  der  Marter  .Jemand  entdeckt, 
soll  sie  der  Ilauscomthur  strafen,  und  davon  ihres  Leibes  und  Gutes 
nicht  sparen,  dessen  sie  der  Hauscomthiir  zuvor  verwarnen,  damit  sie 
sich  mit  der  Unwissenheit  nicht  entschuldigen  dürfen“. 

Wir  ersehen  aus  dieser  Instruction,  dass  cs  zur  Ordenszeit  in 
Königsberg  eine  peinliche  Gerichtsstätte  derselben  Art  und  desselben 
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Namens  gegeben  habe,  wie  solche  die  Volkssage  kennzeichnet,  wir  sind 
lemer  zu  der  Annalime  genöthigt,  dass  das  Blutgericht  zum  Ordens- 
hau so  gellölt  habe,  weil  der  Hochmeister,  oder  Convent,  es  unser 
Blutgericht  nennt,  und  die  Aufsicht  über  dasselbe  dem  Hauscomthur 
fiherträgt,  dessen  weiter  im  Verfolg  dieser  Instruction  genau  bezeich- 
iieter  Pflichtenkreis  die  zur  Ordensburg  gehörigen  Anstalten  umfasst. 
Ms  war  auch  ein  solches  Gericht  dem  Ordenshause  unentbehrlich,  da 
die  Städte,  meistens  auch  die  Dörfer,  zwar  sonst  mit  weit  reichender 
Gericht.sbarkeit  versehen  waren,  der  Orden  sich  aber  die  Strassenge- 
richte und  die  Gericlite  über  die  Undeutschen,  d.  h.  Preussen,  Lithauer 
und  P(den,  vorliehielt,  wie  denn  auch  diese  Instruction  die  Undeutschen 
Itesonders  berücksiclitigl.  Ausserdem  standen  die  Beamten  und  Diener 
des  Ordenshauses,  so  wie  die  dem  Orden  zugehörigen  Spitäler,  in- 
glciclieii  die  Bewohner  der  Burgfreiheit  unmittelbar  unter  der  Juris- 
diction des  Ordens. 

Demnäclist  entsteht  die  Frage,  an  welcher  Stelle  wir  diese  Ge- 
lichtsstäUe  zu  suchen  haben,  da  die  Bezeichnung  „unser  Blutgericht 
zu  Königsberg“  zu  umfassend  zu  sein  scheint.  Wir  dürfen  aber  hiebei 
nicht  vergessen,  dass  der  räumliche  Inbegriff  des  Namens  Königsberg 
zur  Ordenszeit  ungleich  enger  war  als  heute.  Die  Freiheiten  und 
Dörfer  Sackheiui,  Tragheiui,  Haberherg  etc.  wurden  bei  ihren  Eigen- 
namen genannt,  und  die  damals  noch  getrennten  drei  Städte  heissen 
nach  der  Ordensburg  zwar  ebenfalls  Königsberg,  aber  niemals  ohne 
den  schon  zur  Unterscheidung  unter  einander  erforderlichen  Zusatz: 
Altstadt  Königsberg,  Neustadt  Königsberg  (oder  Löbenicht)  und  Kneip- 
hof  Königsberg,  wie  denn  solches  auch  vom  Hochmeister  Friedrich 
Herzog  um  Sachsen  ausdrücklich  angeordnet  ist.  Erl.  Preuss.  T.  1 S.  222. 
Wenn  man  also  damals  von  Königsberg  ohne  weiteren  Zusatz  sprach, 
so  konnte  man  darunter  nur  die  Ordensburg  verstehen,  der  ja  dieser 
Name  zuerst  und  ursprüngtich  bei  ihrer  Gründung  beigelegt  war,  bis 
derselbe,  wie  bekannt,  nach  Vereinigung  der  drei  Städte  und  Einver- 
leibung der  Vorstädte  und  Freiheiten  in  das  Stadtgebiet  auf  den  Ge- 
sammtcomplex  überging.  Wir  werden  uns  also,  das  Blutgericht  des 
Ordenshauses  in  einer  der  drei  Städte  oder  der  Vorstädte  und  Frei- 
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lieiten  zu  suchen,  um  so  weniger  veranlasst  fühlen,  als  diese  selbst 
ihre  eigenen  Gerichte  hatten. 

Nur  die  Burgfreiheit,  welche  unmittelhar  unter  der  Gericlitsbar- 
keit  des  Ordens,  in  si»äterer  Zeit  unter  der  des  Oberburpgrafen  stand 
(Erl.  Preuss.  Thl.  1 S.  3(54),  könnte  noch  einige  BerücksichtigHiig  er- 
fordern. Auf  dieser  befand  sich  ein  Sjiital,  die  Firmarie  oder  das 
Krankenhaus  und  sie  scheint  überhaupt  ein  Ergänzungsraum^  für  die 
Bedürfnisse  der  ISurg  gewesen  zu  sein.  Es  wäre  nun  die  Möglichkeit 
nicht  au.sgeschlosscn , dass  in  deren  Bereich,  da  sie  am  füglichsteu 
zum  Ordenshause  Königsberg  zu  reclmen,  auch  eine  Stelle  für  d;t.s 
(ieiichthaus  bestimmt  gewesen.  Allein  dem  widerspiicht  der  Umfang 
der  Berufsgeschäfte  des  Hauscomthurs,  welche  in  obiger  Instruction 
genau  angegeben  sind.  Er  sollte  gute  Achtung  haben  auf  den  Gottes- 
dienst zu  allen  Gezeiten,  er  sollte  auf  Ehre  und  Zucht  unter  den  Brüdern 
halten,  das  vSchloss  mit  guter  Welir  verschn,  den  rechtzeitigen  Verschluss 
der  Thoro  überwachen,  die  Wachtmannschaften  beanfsichtigen,  für  Be- 
speisung  der  C'onventsbrüder,  für  Vorräthe  an  Speisen  und  Getränken 
sorgen,  über  alle.s  Kechnuug  füliren,  Küche  und  Keller,  sogar  das  Ge- 
sinde beaufsichtigen  u.  s.  w.  — Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  Er- 
füllung der  meisten  dieser  Amtspflichten  ihn  an  das  Hau.s  fe.s.selte, 
dass  ausserdem  die  Vorschriften  über  die  Beaufsichtigung  des  Blutge- 
richts genau  bis  in's  Einzelne  gehen,  da.ss  nicht  nur  ausdrücklich  un- 
geordnet wird,  er  solle  bei  der  Marter  „allezeit  persönlich  sein“,  sondern 
dass  auch  die  Wahrnehmung  fast  aller  übrigen  Obliegenheiten  in  Be- 
treff des  ganzen  Gerichtsverfalirens  .seine  persötdiehe  Gegenwart  erfor- 
derten; so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  dieses  Gericht  ausserhalb 
des  Ordcushauses  seine  Stelle  gehabt  habe. 

Faber  (Haupt-  und  Besidenzstadt  Königsberg,  S.  31)  widerspricht 
der  Behauptung,  dass  das  Blutgericht  auf  uer  Burg  zu  sudien  sei, 
aus  zwei  (jrüiiden.  Mau  habe,  sagt  er,  lliuriehtungen  öffentlich 
vollzogen.  Allerdings  hatten  die  Altstädter  üir  Hochgericht  an  der 
Stelle  der  heutigen  Sternwarte,  ilie  Löhenichter  vor  dem  Ko.ssgärtenor, 
und  die  Kneijihufer  vor  dem  Friedländer  Thore;  ob  aber  Hinrichtungen 
in  geschlossenen  Räumen,  auch  in  Burgen,  im  Mittelalter  niemals  voll- 


Digitized  by 


Von  0.  Tb.  HofTbeinz. 


G75 


zogen  worden,  und  nur  in  Uomanen  Vorkommen,  wäre  erst  zu  beweisen. 
Ks  möebte  wollt  manehe.s  Hurgverliess  davon  eine  andere  Kunde 
geben  können.  Ausserdem  ist  in  der  Instruction  nielit  von  der  Voll- 
streekung  des  Urtlicils  die  U«'de,  sondern  die  Anweisungen  bezielien 
sieb  mir  auf  die  Haft  der  Angeklagten  und  das  lioebnotlipeintiehe  V^‘r- 
faliren  wfitirend  der  Uiitersucdiung  bis  zur  Vollstreekung. 

Den  zweiten  Widers]iriieli  stfitzt  Falier  darauf,  dass  an  beiden 
Seiten  des  unter  der  Selilo.sskireho  befindlielien  Zeughamses  üefänguisso 
für  seliwere  Verbreolier  sieb  befunden  tiaben,  als  ob  dadurch  die  An- 
nalnne,  dass  im  nördlichen  Flügel  das  JSlutgericht  gewesen,  tiintallig 
geworden.  Die  Quelle  aber,  aus  welcher  er  die  Nachricht  von  diesen 
Oefängnissen  schöpft,  ist  das  Krläut.  l’n'usscn  (Thl.  1 S.  2Stl),  welches 
eine  lieschreibiing  von  der  damaligen  (172:»)  I’eschallenlieit  und  15e- 
stiinmiiiig  der  Schlossräume  liefert.  Nun  wird  es  aber  Keinem,  der 
mit  der  Entwickelung  der  preussischon  Geschichte  und  dom  damit  zu- 
sammenhängenden Schicksale  unseres  Schlosses  bekannt  ist,  jemals 
einfallen,  zu  behaujiten,  dass  das  Hliilgericht  im  .lahre  172.3  nach  Zweck 
und  licschattciiheit  noch  dasselbe  gewesen  .sein  soll,  als  einst  zur 
Ordenszeit,  oder  dass  die  1723  vorhandenen  Gidütiguisse  das  Hliitge- 
riehl  üherilüssig  gemacht  hätten,  welches  zur  Ordenszeit  und  später 
lledürfuiss  war. 

Wenn  es  mm  ausser  Zweifel  gesetzt  erscheint,  dass  cs  innerhalb 
der  Ordensburg  Königsberg  ein  Iftutgericht  gegeben  habe,  so  bleibt 
noeli  immer  die  Erledigung  der  Fr.age  übrig,  ob  cs  sich  auch  an  der 
Stelle  befunden  habe,  welche  die  .Sage  ihm  zuvveist.  Zuförderst  suchen 
wir  dasselbe  wohl  nicht  ohne  Grund  in  den  Kellerräunien.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  man  im  Mittelaller  die  Vollziehung  solcher 
Excculionen  gern  in  iiiiterirdisehc  lläume  verlegte,  so  erforderte  ein  so 
bedeutender  Ordenssitz,  der  Welinsitz  des  Landmeislers  und  Ordens- 
marschalls, des  Haiiseomlhurs,  des  grossen  Oonveiits  der  Ordensritter 
und  l'riesterhrüiler,  der  llaiisol'liziantim  und  der  Ilesatzung,  später  seit 
der  Uebergahe  der  Marienlmrg  im  .lahre  1 4.^)7  sogar  <les  Hochmeisters, 
wohl  so  viele  Wohnungen,  dass  in  den  nach  Ordensbrauch  ohnehin 
sehr  schmal  angelegten  Schlossliügelu  über  der  Erde  für  das  Itlutgericht 
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kaum  eine  Stelle  übrig  sein  konnte.  Prüfen  wir  nun  die  einzelnen 
Seiten  der  Burg  für  unseru  Zweck,  so  sind  wir  zunächst  genöthigt,  die 
Westseite  ausser  Berücksichtigung  zu  lassen.  Sie  wurde  bei  ihrer 
damals  geringen  Tiefe  von  38  Fuss  — denn  die  Erweiterung  auf  58  Fuss 
erfolgte  erst  beim  Neubau  am  Ende  des  sechszehnten  Jahrlnmderts  — 
von  der  Kirche  eingenommen,  unter  deren  Fussboden  Folterrüume  nicht 
angelegt  sein  werden.  Dass  aber  die  Kirche  schon  früher  an  dieser 
Stelle  stand,  berichtet  nicht  nur  Faber  S.  23  a.  a,  0.,  sondern  cs  geht 
auch  aus  den  Nachrichten  über  feierliche  kirchliche  Acte  aus  der  ersten 
lier/.oglicben  Zeit  hervor.  — Wir  künuten  nun  noch  lange  im  Zweifel 
bleiben,  in  welche  der  drei  übrigen  Schlossllügel  wir  das  Blutgericht 
zu  versetzen  haben,  wenn  nicht  die  Nordseito  vor  der  südlichen  mul 
östlichen  vorzugsweise  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zöge. 

Es  befinden  sich  am  nördlichen  Flügel,  während  die  übrigen  ganz 
ebene  Fronten  haben,  an  der  Hinterfronte  mehre  Ausbauten  oder  Anbauten 
an  dem  ursprünglich  mutlimasslich  im  regelmässigen  Rechteck  ange- 
legten Hauptbau.  Den  einen  von  diesen,  nämlich  den  ungleich  grösseren 
an  dem  äussersten  Endo  nach  Osten  hin,  in  welchem  einst  die  Ober- 
rathsstube etc.  war,  und  jetzt  das  Ober-Landesgericht  seinen  Sitz  hat, 
lassen  wir  einstweilen  ausser  Betracht;  nur  der  andere,  welcher  etwa 
aus  der  Mitte  der  Fronte  herausragt,  zeigt  Eigenthünilichkeiten,  welche 
für  unsern  Zweck  bemerkenswerth  sind.  Der  Kellcrraum  dieses  Aus- 
baues ragt  nämlhdi  bei  ziemlicli  gleichem  Niveau  des  Fussbodens  in 
der  Höhe  über  die  Keller  des  eigentlichen  Schlosstlügels  bedeutend 
hinaus.  Sodann  macht  der  Eingang  aus  den  letzteren  nicht  den  Ein- 
druck einer  ursprünglichen  Anlage,  sondern  den  eines  Durchbruchs  in 
einen  neu  angelegten  Raum.  Endlich  sind  in  diesem  Kellerraume  des 
Ausbaues  nach  olien  zu  in  der  Nälie  des  Gewölbes  auf  der  östlichen 
und  westlichen  Seile  zwei  kleine  Fenster  angelegt,  von  denen  eines 
vermauert,  das  andere  aber  noch  otl'en  und  mit  sehr  starken  Traillen 
versehen  i.st,  während  in  den  übrigen  zahlreichen  Kellern  die  Tenster 
fehlen.  Dieser  Raum,  welcher  noch  zur  .Stumle  die  Marlerkammer 
heisst,  erscheint  dem  Beschauer  für  den  im  Worte  liegenden  Zweck 
so  sehr  geeignet,  dass  er  einen  andern  für  das  Blutgericht  nicht  suchen 
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wird.  Wären  die  Aussenwände  nicht  mit  Kalkmörtel  verput/t,  so  wurde 
sich  aus  dem  Format  und  Verbände  der  Ziegel  vieleklit  ermitteln  lassen, 
ob  die  Entstehung  dieser  Anbauten  nicht  etwa  in  der  Zeit  derUebersiedclung 
des  Hochmeisters  Ludwig  von  Erliohshausen,  1457,  zu  setzen  sein  dürfte. 

Leider  ist  uns  von  der  Hestimmung,  selbst  der  einstigen  baulichen 
Beschaffenheit  der  Schlossräume  aus  der  Zeit  vor  der  Keformation 
wenig  bekannt.  Erst  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  wir 
über  architektonische  Veränderungen,  vielmehr  Verstümmelungen,  des 
Schlosses  dürftige  Nachrichten.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Säeularisation,  wie  im  ganzen  Lande  und  dessen  Verwaltung,  so  auch 
ganz  besonders  in  der  Hoflialtung  des  Landesfürsten  und  in  dem  nun- 
mehrigen Kesidenzschlosse  mancherlei  Wandlungen  hervorbringen  musste. 
L535  erfolgte  der  Umbau  des  östlichen  Flügels,  jedoch  mit  Benutzung 
der  alten  Umfassungsmauern,  weil  bei  einem  Neubau  nicht  die  sehr 
geringe  Tiefe  des  Gebäudes  beibehalten  wäre,  auch  der  Ziegelverhaud 
ein  ungleich  höheres  Alter  kennzeichnet.  1551  wurde  der  südliche 
Flügel  ausgebaut;  beide  dienten  seitdem  dem  Herzoge  und 
seiner  Bedienung  zur  Wohnung.  1584  bis  94  wurde  die  West- 
seite vom  Grunde  auf  neu  erbaut,  und  es  sind  von  dem  alten  Bau 
wohl  nur  die  Keller  erhalten,  weil  diese  nur  38  Fuss  Tiefe  haben, 
während  der  Hochbau  sich  auf  58  Fuss  Tiefe  ausdehnt,  und  die  Keller 
gerade  in  der  Mitte  des  Gebäudes  liegen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  das  Blutgericht,  wenn  es  thatsächlich  in  einem  dieser  drei  Flügel 
gewesen  wäre,  sich  mit  den  Bestimmungen,  welche  dieselben  jetzt  zu 
erfüllen  halten,  nicht  vereinigen  Hess,  und  dass  dasselbe,  wenn  es 
sich  nichlschon  früher  im  nördlichen  Flügel  befunden  hätte, 
damals  in  denselben  verlegt  w orden  wäre,  zumal  seit  1517  der 
oberste  Appellhof,  daselbst  Wohnung  nahm. 

Nach  1689  finden  wir  in  einem  Uebergaherezess  des  Schlossinventarii 
die  Position:  „ln  der  Peinkammer  ein  Peinbank.“  Da  das  peinliche 
Gerichtsverfahren  bis  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  hineinragte,  so 
war  die  Peinkammer  wohl  die  Marlerkammer,  und  die  Peinhank  die 
Bank  zur  Vornahme  der  Tortur,  entweder  im  Blutgericht  heutiger 
Stelle  oder  an  einem  andern  stellvertretenden  Orte. 
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Seililem  fehlt  uns  jede  historische  Anknüpfung,  um  unsern  Gegen- 
stand auf/.unclimcn.  I)is  iin  Jahre  1723  das  Erläuterte  l’reusseii  eine 
kleine  Beschreibung  des  Künigsbergischen  Schlosses  liefert.  Nach 
dieser  befand  sich  in  dem  nördlichen  I'lflgel  neben  vielen  Kämnen  zu 
mancherlei  Zwecken  da,  wo  jetzt  das  Ober-Landesgericlit  waltet,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Oher-Hathsslube;  etwa  in  der  Mitte,  wo  lieuW 
die  Deutsche  Gesellschaft  ihre  Sitzungen  hält,  halte  das  Hofgericht 
seinen  Sitz.  Unter  der  Kirche  zu  beiden  Seiten  des  Zengliauses  waren 
Gefängnisse  hergerichlct,  die  zum  Theil  seltsame  Namen  führten,  als 
die  grosse  Glocke,  die  spanische  Nadel,  die  l’felferstube  u.  s.  w.  Später 
S.  864  Tom.  11  wird  die  hier  irrthümlich  genannte  I’fellerslubo  mit 
den  Worten  nach  der  Nordseile  verlegt:  „Auf  der  Norderseite  de.s 
Schlosses  im  dritten  Stock  am  hohen  Gang  (der  noch  besteht)  nahe  über 
dem  Atrio  des  llofgerichts  (also  in  den  Itäiinien,  welche  jetzt  das  Kon- 
sistorium einnimmt)  ist  die  BfeHeistnbe.*  Aus  dem  Umstande,  dass  die 
Pfefterslube  erst,  wenn  auch  irrthümlich,  zu  den  Gelangnissen  gezählt, 
:ilso  zu  den  dem  peinlichen  Gerichtsverfahren  dienenden  Käumen  ge- 
zählt wird,  .sich  in  der  Nähe  des  llofgerichts  belindct,  und  aus  dem 
Namen  darf  man  schliessen,  da.ss  dieselbe  nunmehr  die  Stolle  der 
Martcrkammer  des  früheren  Bluigerichts  eingenommen  habe,  denn  noch 
heute  sagt  das  Volk  von  derben  Züchtigungen,  sie  seien  „aus  dem 
Pfeffer  mul  Salz.“  — Wenn  aber  S.  2'Jl)  a.  a.  0.  die  Weinkeller  in 
den  nördlichen  Flügel  verlegt  werden,  so  darf  man  wohl  vermuthen, 
dass  das  Blntgericht  aus  tlen  Kellern  entfernt,  und  statt  dessen  für 
denselben  Zweck  die  Pfefferslube  eingerichtet  sei. 

Wenn  wir  nun  die  Gewis.sheit  darüber  haben,  dass  das  Blutgericht 
als  Gcrichtsställc  sich  auf  dem  Ordenshause  befunden  hat,  für  die 
noch  heute  sogenannte  Stolle  die  grösseste  Wahrscheinlichkeit  spricht, 
so  können  wir  immerhin  der  Sage  noch  die  ergänzende  Beweiskraft  ein- 
räumen. Es  kommt  in  solchen  Fällen  bei  Bestimmung  des  Werths 
der  Sage  auf  den  Ort  und  die  Thatsache  an.  Es  kann  im  Laufe 
der  Zeiten  beides  ans  der  Erinnerung  des  Volkes  schwinden.  Wenn 
cs  sich  aber  dem  Gedächtnisse  des  Volkes  cinprägt,  so  unterliegt  die 
Thatsache,  welche  lediglich  im  Bereiche  der  Phantasie  fortlcbt,  viel- 
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fach  der  dichterischen  Ausschimickung.  Dagegen  liält  das  Volk  am  Orte, 
welcher  dauernd- sinnlich  wahrgenoniiuen  wird,  zugleich  mit  dem  Namen 
auch  dann  noch  fest,  wenn  die  Thatsaclie  in  der  Kriimerung  erloschen 
oder  entstellt  ist.  Der  Konigsgarten  war,  wie  bekannt,  einst  wirklich 
der  Garten  der  Landesherrschal'l,  und  ging  als  solcher  im  Anfänge  des 
acht/.ehnlen  Jahrhunderts  ein.  Obgleich  derselbe  seit  beinahe  70  Jahren 
den  Namen  l’aradeplatz  amtlich  führt,  obschon  die  einstige  Jle- 
stimmung  im  Gedächtnisse  des  Volkes  längst  erloschen  ist,  hält  es  am 
Orte  und  Namen  bis  heute  fest.  AVo  die  Gründe  liegen,  welche  vor 
mehr  als  dreihundert  Jahren  dem  betrügcrisclnn  Paul  Skalichius  vom 
Herzog  Albreeht  geschenkt  wurden,  mag  sich  der  Historiker  vom  Volke 
zeigen  lassen.  Es  weiss  von  Skalicliius  längst  nichts  mehr,  nennt  aber 
die  Gründe  noch  heute  Skalitzken  Hof.  Die  Ordensburgen  hatten 
einen  Danziger  oder  Danzk,  welcher  der  imserigen  um  so  weniger  fehlen 
wird,  da  ungleich  kleinere  ihn  hatten.  Die  Geschichte  berichtet  über 
den  unserigen  nichts,  allein  der  Volksmund  verweist  uns  auf  den 
Danziger  Keller. 

Der  Vorbau  vor  dem  Blutgeiicht,  in  welchem  rechts  vom  Eingänge 
die  Comtoirslube,  und  links  zwei  Zimmer  für  die  besuchenden  Gäste 
neb.it  dem  in  neuerer  Zeit  angebauten  Kücheuraume  eingerichtet  sind, 
liat  nach  Ausweis  der  vorliundenen  Pläne  des  Schlosses  und  der  Stadt 
Künigsberg  zwar  auch  ein  erhebliches  Alter,  ist  jedoch  im  Laufe  der 
Jahre  hin  und  wieder  Je  nach  läedürfuiss  verändert  worden. 
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Antwort  des  Assyriolo^eii  Jnlins  Oppert 

auf  die  Frage: 

„Ist  Preussen  ilas  Beriisteinland  <ler  Alten  gewesen  ?■* 

Von 

Adolf  Ro^sge. 

Ina  iavat  ht-us-u  kal-pi-e-m  dal-pt  ina  tarnt 

In  marifjiiit  prorellosi»  ne;/otiato)n  rjits  marf/aritag,  in  maribug 
ni-pi-ih  kakknb  gnkunu  l-ar-ku-ma  eri  i-pi-dii 

rulminantig  ('ijiutgitrar  crocum  ciipritm  pigrnhantur. 
„Dang  hg  merg  deg  rentg  chniifieantg  geg  rararnneg  de  marchnndg 
pechaicnt  deg  perleg,  dang  leg  merg,  oh  ln  tramontanc  eet  au  falte, 

de  l'ambre  jaune"*. 

„In  den  Meeren  der  Polaririnde  ßgehten  eeine  t'araranen  Perlen, 
ln  den  Meeren,  wo  der  Polurtttern  hn  Zcnltli  gteht,  lierngfeln“. 

Wer  nur  oberflächlich  mit  den  Gesetzen  der  seniitiscbeii  Poesie 
bekannt  ist,  dem  tritt  hier  sofort  ein  antithetischer  Parallelismus  luem- 
brorum  entgegen,  der  Sud  und  Nord  in  den  schärfsten  Gegensjxtz 
stellt.  Die  Strahlen,  welche  hier  die  Kiiden  der  Erde  beleuchten,  gehen 
von  der  Inschrift  eines  zertrümmerten  Obelisken  aus,  der  sich  im 
britischen  Museum  befindet.  In  Keilschrift  sind  auf  demselben  die 
Thaten  eines,  bisher  noch  unermitt eiten,  assyrischen  Herrschers  gepriesen, 
welcher,  nach  dem  Urtheil  der  Assyriologen,  dem  zehnten  Jahrhundert 
vor  Christo  angchört.  Bereits  in  seiner  „Histoire  des  Empires  de  Chalde'e 
et  d'Assyrie“  (1865)  hatte  Oppert  auf  diese  merkwürdige  Urkunde 
hingewiesen,  welche  in  acht  Spalten,  von  denen  zwei  theilweise  lesbar 
sind,  Berichte  über  Jagden,  erworbene  Thiere,  empfangene  Geschenke 
und  Kunstbauten  des  ninivitischen  Königs  enthält.  Der  damalige  Stand 
dev  Assyriologie  machte  eine  richtige  Erklärung  verschiedener  Kunst- 
ausdrücke unmöglich,  über  die  Oppert  im  Jahre  1879  zur  Klarheit 
gelangt  war.  Am  9.  Mai  des  genannten  Jahres  erklärte  er  daher  in 
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einer  Sitzung  der  Soci^te  Adiatiqnc  zu  Paris  die  bis  dahin  dunkele 
Insilirifl,  unter  Verbesserung  seiner  früheren  Irrtliüuior,  noch  einmal. ') 

Diese  Sitzung  der  asiatischen  Gesellsehall  in  Paris  wird  auch  in 
die  Annalen  der  preussischen  Gesehichtslbrschung  eingetragen  werden. 
Welche  IJedculung  ihr  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  beilegten,  geht 
schon  aus  dem  ersten,  kurzen  Bericht  hervor,  der  über  dieselbe  ver- 
ölfenllicht  wurde.  Das  Krgebniss  des  Opiiertschen  Vortrages  wird  da 
in  die  Worte  zusammengefasst:  „//  ri'>iul(er»it  de  ce  paumgi'  i^ue,  dh 
Hm'  haute  autiijuiti^  li’s  rnrnvancs  aH^yriaineH  aUaieni.  a traver»  CKurope 
jwa/ui'.  dami  la  l{a/tii/iie  poiir  1/  rerueillir  Cunihre.  ('e  fall  imjiorlant 
dejii  tiiiimtli'  jini-  Ijetrnnne^)  frourcratl  done  ici  nu  conßrinu/ion'^. 

Dieses  lOrgebniss  giebt  zunächst  der  prcussischeu  Gesehichtsfor- 
schuiig  eine  eiudringliche  lA-lire.  Statt  die  Angaben  der  Alten  als 
olfenc  Fragen  zu  betrachten,  bemühte  sich  die  Kritik  in  letzter  Zeit 
viele  klassische  Quellen  einfach  zu  verschütten  und  verstieg  sich  zu 
dem  Irrglauben,  dass  Dinge,  die  man  nicht  sofort  aus  geschichtlichen 
Urkunden  klar  herauslescn  künne,  überhaupt  nie  dagewesen  seien.  Es 
musste  mindestens  „wüster  Unsinn“  sein,  wenn  jemand  so  dreist  war 
zu  glauben,  Pytheas  könne  mit  seinem  aestuaiium  Mentonomon  die 
preussische  Küste  gezeichnet  haben.  Mit  den  Problemen  nimmt  man 
den  Wissenschaften  ihren  Reiz. 

W'er  hätte  cs  ahnen  können,  dass  jene  assyrischen  Obelisken, 
jene  Wegweiser  für  die  Urgeschichte  der  ganzen  Menschheit,  welche 
die  Berichte  der  Bibel  mit  wunderbarem  Lichte  bestrahlen,  auch  eine 
l’acke!  für  die  ferne  Bernsteinküste  hälteu.  .Julius  Oppert,  der  welt- 
berühmte Gelehrte,  hat  uns  dieselbe  augezflndet  und  verdient  dafür  den 
Dank  Aller,  welchen  die  Geschichte  der  Ileimath  ans  Herz  gewachsen 
ist.  Sein  Epoche  machender  Vortrag  ist  nuumehr  im  Druck  erschienen^) 

’)  .loiiriial  Asiatji|ue  -Xlll.  Mai-Juin  1879  pa".  ölt!. 

'■')  „l.etronnc,  itans  scs  Iccmis  an  College  de  France,  a signalii  degä  les  effets 
civilLsatetinj  qn'.a  exerces  le  commerce  du  rambre  par  terro  ct  par  mer“.  Oppert 
l.'ambrc  jaune  pag.  1 n.  I. 

’)  L’aiiibro  jauiio  chez  Ics  Assyriens  jiar  Jules  Oppert,  Prufesseur  delanguo 
et  d'archeologic  Ässyriennes  au  College  Jo  France.  Paris  F.  Vieweg,  libraire  editeur. 
Eue  Eichelicu  ü7.  MÜCCCLXXX.  (lö  S.  gr.  4.) 
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und  seine  Eiitzilleruiig  der,  für  unsere  ProviDzialgescliiclite  so  wichtigen, 
liisclirirt  von  zwei  andern  betltulenden  Assyriologen , v.  Muuieli  mnl 
,M.  Honunel,  ge|irüft  und  als  richtig  ancrkamit. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Krkliirung  der  luschrilt,  so  könuen  wir 
kmv.  hinweggehen  i1ber  <las  erste  der,  in  derselben  erwähnten,  Meere. 
Nachdcni  Ojipert  durch  Heranziehung  zweier  andern  Inschriften  l'est- 
gcslellt,  dass  unter  dem  Wort:  die  1‘axnfifiritiila  (mouxxon''., 

iuiWiii)  zu  verstehen  seien,  bestiniiul  sieh  das  Meer  leicht  als  der 
indische  Oeean,  in  dem  wir  am  Eingänge  des  persischen  Meerbusens 
die  rerlenfischereien  zu  Ttjlox  (Ihihrei»)  und  Ormvz  kennen.  Doch 
haben  die  Assyrier  ihre  l’erlen  (ilaliii—  Tropj'rn)  walirschcinlieli  nicht 
aus  diesen,  sondern  aus  indischen  Fischereien  bezogen,  zu  denen  sie 
über  I’ersien  gelangten. 

Viel  deutlicher  ist  das  andere  Meer  bezeichnet:  _ Tuvat  ui-pi-ih 
kitkknh  xitkunii'.  Das  Wort  in-pi-ih,  an  welchem  die  i’ichtige  Aus- 
legung der  lüsehrifl  gescheitert  war,  so  lange  man  deinselhen  die  Be- 
deiilung  ^>tii/pc'hcii'"  (In-er)  gab,  heisst,  wie  au  verschiedenen  lieispielen 
nachgewiesen  wird,  im  Zenith  oder  Mitlagskreise  stehen  (cu/miner). 
Den  Höhenpnnkt  über  dem  fraglichen  Meere  soll  der  „kukkaö  ■■mkHini" 
d.  h.  „der  Stern,  welcher  die  Kichtnng  giebt“  {.neknnu  = ji.rati’ni)  cin- 
nehmen.  Während  den  Griiehcn  das  u des  grossen  Hären  „Helice“ 
als  Leitstern  diente,  war  der  heilige  Stern  der  l’hönizicr  die  Ci/noxurn,') 
das  n des  kleinen  Hären,  der  Polarstern  der  Schifier  des  Mittelnieeres 
(tu  Tramontane). 

Der  Stern,  welchen  wir  heute  Polarstern  neunen,  hat  jetzt  eine 
nördliche  Abweichung  (Dt'clina(ion)  von  48°  49'  mit  einer  Geradauf- 
steigiing  (RerUueatHion)  von  18°  11'.  In  ungefähr  drei  .Jahrhuiulcrteii 
wird  sieh  derselbe  tlem  Pol  nähern.  Zur  Zeit  des  assjT.  Königs  war 
er  aber  noch  weit  vom  Sommer-Jahrzeil-Kreise  (colure  welcher 

heute  sehr  nahe  an  demselben  vorbeigeht  und  seine  Hreite  von  86° 
sehr  nahe  dem  Kreise,  in  widchem  sich  der  Himmelspol  um  den  Pol 
der  Sonnenbahn  (Ekliptik)  bewegt,  könnte  damals  vom  zeitigen  Pol 


*)  Ovid.  Fast.  111,  107.  Trist.  IV,  3,  1. 
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ungcl'fihr  17  “ futiernt  gewusen  sein.  Sie  hatte  eine  Abweichung 
von  7;5*. 

Der  grosse  I5;ir,  dessen  grosser  Stern  iienle  eine  Abweichung  von 
20"  2:>'  hat,  hatte  damals  eine  nördlichere  Stellung  von  12°  und  konnte 
in  gleicher  Eigeuschalt  der  Scliillahrt  seine  Dienste  leisten.  Ja  er 
hatte  sich  selbst,  was  beim  rolarsteru  nicht  der  Fall  war,  ein  wenig 
mehr  dem  Pol  genähert,  welcher  sieh  im  Schwan/  des  Drachen  befand. 
Darum  nahineu  ihn  die  Griechen  zum  Hichlungsstern. 

Der  Sukun  hat  zu  Ninive  eine  llreite  von  3(1°  19'  und  eine 
gleiche  I’olarhöbc.  Er  konnte  bis  19°  über  den  Gesichtskreis  sinken 
und  wieder  bis  zum  53"  hinaufsteigcn.  Der  König  war  erstaunt  über 
die  Dcschreibung  eines  Meeres,  wo  der  himmlische  Führer  am  Zenith 
war  und  man  sich  in  Folge  dessen  nicht  mehr  nach  ihm  richten  konnte. 
Der  Stand  eines  gewöhnlichen  Sterns  an  diesem  Platze,  hätte  niemanden 
in  Erstaunen  versetzt. 

Alle  diese  llcstimmungon  passen  lediglich  auf  die  samländische 
Küste,  die  unter  dem  .5(1“  nördl.  lireite  liegt.  In  jener  Zeit  konnte 
das  i£  des  kleinen  Hären  sich  bis  zum  17“  vom  Zenith  in  den  Gegenden 
der  Sarmaten  erheben  und  dadurch  die  Uestimmnng  der  Richtung  er- 
schweren. Die  Kautleute  stellten  die  Erscheinung  dabei  etwas  über- 
trieben dar.  Aehulich  berichtet  Pytheas  bei  Slrabo  keineswegs  genau, 
dass  die  Sonne  auf  den  Ork  ade  n,  der.,Ultima  Thule“  nicht  unter- 
gehe*). Die  langen  Sommertage  des  Agricola  bei  Tacitus  tragen  das- 
selbe Geiuäge  der  üebertreibung  von  Thatsaclien  an  sich. 

Es  handelt  sich  noch  um  den  Stolf,  den  man  in  diesem  fernen 
Meere  fand:  „harkumn  cri.‘  Der  Sinn  des  Wortes  steht  fest. 

Es  bezeichnet  den  Safran,  oder  die  Safranfarbe.  „Aa;  »nfran  ijiu  attire’" 
halte  Oppert  daher  anfangs  die  bctrelVenden  Zeichen  der  Keilschrift 
übertragen,  ohne  durch  diese  Uebersetzung  befriedigt  zu  sein.  Wer 
hat  je  Safran  gefischt?  die  Schwierigkeit  hob  sich,  als  andere  Inschriften 
für  das  Wort  „c//>  die  Reileutung  ergaben.  Wie  bei  den 

Griechen  musste  mithin  auch  bei  den  Assyrern  der  üernstein  seinen 


°)  Dr.  Kulberg  „P>lhcas“  Erml.  Zeitsebr.  VI,  S.  449  erklärt  „Thule“  für  Island. 
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Namen  einer  Metallmischuiig  entlehnen,  mir  weniger  kostbar  als  die, 
welche  Homer,  wie  Sophokles  kaiinleii,  die  unter  dem  Namen  »p^xrpov 
besonders  die  Sckmucksachen  der  lydischen  Frauen  verzierte.*) 

So  decken  sich  die  Bcgrifle  .karknma  eri^  und  „jnnne  amhre'‘  und 
Oppert  gelaugt  zu  der  Uebersetzung; 

y,Dam  kt  mr/'g  ikt  mougtom  kg  commcrcnntg  jiechnknf  ks  pcrks, 
dang  kg  mcrt  oh  la  (Ji/nogtire  ett  (tu  fatte  du  cicl  (oh  Von  ne  peut 
plug  ge  diritjer),  F amfjrc  jaune.'^ 

Wir  sind  so  ausführlich  als  möglich  der  Darstellung  Opperts  ge- 
folgt, um  sofort  die  vorläufige  Prüfung  der  von  ihm  entdeckten  That- 
wiche  zu  ermöglichen.  Nicht  minder  wichtig  als  das  positive  Ergebniss 
seiner  Untersuchung  ist  für  uns  der  kriti.sche  und  polemische  Thcil 
seiner  Schrift.  Letzterer  um  so  mehr,  als  er  sich  mit  unserm  neuesten 
Geschichtsschreiber  Herrn  Professor  0.  Lohmeyer  auseinanderselzt, 
dessen  Schriftchen:  „Ist  Prcussen  das  Bernsteiulaiid  der  .\.lteu  ge- 
wesen?“’) ihm  Vorgelegen.  Erlässt  diesem  Gelehrten  alle  Gerechtigkeit 
wiilerfahreu  und  nennt  seine  Schrift:  „un  me'moire  ecrit  avec  Science  et 
avec  esprit“  aber  nur  um  die  Titelfrage  desselben  eben  so  entschieden  zu 
bejahen,  als  Herr  Prof.  L.  dieselbe  verneint.  Er  misst  demselben  zuerst 
das  Verdienst  bei,  die  Gessuer,  Schlözer,  Uphagen  u.  s.  w.  als  Ent- 
decker der  Phönizierfahrteii  entlarvt  zu  haben,  doch  müssen  wir  dieses, 
der  Wahrheit  zu  Liebe,  entschieden  schmälern.  Voigt,  der  Schlözer, 
Uphagen,  Joh.  v.  Müller  und  mehrere  andere  dieser  Gelehrten  an- 
lührt,  sagt  von  ihren  .\rbeiten  ausdrücklich:")  „Aber  es  sind  diess  alles 
nur  Versuche  des  forschenden  Geistes,  um  in  die  finstere  Nacht  ein  däni- 
iiierndes  Licht  zu  bringen  und  wenn  es  auch  schwerlich  Gründe  giebt, 
um  die  Möglichkeit  von  dem  Allen  ohne  Weiteres  abzuläugnen,  so 
mangelt  es  doch  ebenso  sehr  an  völlig  zureichenden  Beweisen“  u.  s.  w. 
Auf  denselben  nüchternen,  kritischen  Standpunkt  stellt  sich  Oppert. 


*)  Vgl.  hierüber:  Ernilarui.  Zeitsclir.  I.  Ueekiiiunii,  „Ursprung  und  Bedeut  des 
Bernstein  namens  Elektron"  S.  lOl-  Sda  und  „Ueber  den  altjireuss.  litauisch.  Bernstein- 
iiamcn  tJentaras“  S.  633 — 640  u.  Kolberg  „Pytheas“  1.  c.  VI,  S.  515. 

’)  Königsb.  1872.  ')  Gcsch.  Proii&s.  1,  S.  17.  ln  seiner  Gesch.  v.  Ost-  u.  Westpr. 
S.  5 scheint  Lohmeyer  den  Bericht  des  Pytheas  auch  anf  Freussen  zu  deuten. 
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Die  Anwesenheit  phöni/.ischer  oder  anderer  Reisenden  an  den 
Küsten  der  Ostsee  lässt  sich  eben  so  wenig  ans  den  Classikem  be- 
weisen, wie  ihre  Abwesenheit.  Thatsache  dagegen  ist  es,  dass  schon 
iin  hohen  Alterthuin  „preussischer  Bernstein“  auf  den  Weltmarkt  ge- 
kommen. Wir  können  dieser  Ansicht  nur  beipflicliten.  Die  übrigen 
Berusteinlager  der  alten  Welt  waren,  wenn  sie  vorhanden  und  bekannt 
waren,  sicher  nicht  so  ergiebig,  um  den  Heisshunger  nach  diesem 
edlen  Harz  zu  befriedigen  mul  den  starken  Verbrauch  desselben  ge- 
nügend zn  ergänzen.  Man  hat  von  Bernsteinlagern  im  Libanon  ge- 
redet unil  wir  wollen  nicht  bezweifeln,  dass  cs  solche  giebt,  merk- 
würdig aber,  dass  die,  auf  die  C’edem  Libanons  so  stolzen  Hebräer, 
der  Schätze  im  Schooss  des  Gebirges  inemals  erwähnen.  Die  Bibel 
kennt  keinen  Bergbau  in  Palästina,  ja  es  ist  mehr  als  fraglich,  ob  sie 
den  Bernstein  kennt,  üeber  die  Bedeutung  des  lediglich  bei  Ezechiel 
(1,  4 u.  27;  8,  2)  vorkommendeii  Wortes  streiten  die  Rabbinen 

des  Talmud  mit  den  .Septuaginta. 

Man  hat,  nach  Plinius,  den  Bernsteinslrand  an  die  Friesischen  Inseln 
verlegt.  Warum  hat  Drusus  im  Jahre  12  vor  Christo  nichts  von  der 
gesuchten  Waare  berichtet,  als  er  dieselben  befuhrt’  Diese  Inseln 
kamen  höchstens  als  Lagerstätten  tles  Zwischenhandels  in  Betracht. 

Zu  Neros  Zeit  sandte  der  .\ufseber  der  kaiserlichen  .Schauspiele 
einen  Ritter  an  den,  damals  erst  „vor  Kurzem  erforschten“"),  G<X) Meilen 
von  Caruuntum  an  der  Nordseite  Gerinaniens  gelegenen,  Ibunsteinstrand. 
Africa  ist  auch  erst  vor  Kurzem  erforscht,  trotzdem  war  uns  der  Erd- 
theil  keineswegs  gänzlich  unbekannt. 

Die  Versuche,  welche  seihst  geistreiche  Forscher  gemacht  haben, 
um  die  Kennlniss  der  Alten  vom  Preussenlande  zn  bestreiten,  sind 
künstlich.  Oppert  nennt  sie  „dem  Ernst  der  Wissenschaft  nicht  ange- 
messen“. „On  conviendra,  qu’  nne  pandlle  argumentation  n’est  pas 
serieuse“  sagt  er  zu  der  Aenderung,  welche  der  ausgezeichnete  Ger- 
manist (rcininent  germaniste)  Müllenhof  im  Texte  des  Plinius  über 
Pytheas  vorgenommen,  um  die  Guttonen  in  Teutonen  zu  verwandeln. 


*)  Plin.  hiit.  nat.  XXXVU,  3,  44  „percognitum  naper“. 
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„Qnand  on  a recours  ?i  de  pareils  nioyens  jKiur  iletniire  rautorite  de 
docurueiits  contraires  Ji  sa  propre  tliese,  oii  iic  sanrait  giiere  espiTor 
d’actjuerir  pour  soi-meino  rautorite,  qu’on  vent  cnlever  aiix  antrcs.‘- 

Es  ist  auziehond  die  Meinung  Oppcrts  ül)er  den  Eericht  des  Pytlieas 
zu  liören,  obwolil  wir  Kolborgs  Ansicht für  besser  begründet  hallen. 
' „Wir  finden,“  sagt  0.  „einen  andern  Eeweis  gegen  diese  Ikdianp- 
tung  (dass  die  Friesischen  Inseln  den  IJcrnstcin  des  Alterthuins  ge- 
liefert), in  den  Erzählungen  des  Pytheas,  aus  denen  Herr  Lohiueyer 
zu  unserni  Staunen  das  Gegentheil  schliesst.  Es  ist  möglich,  dass  der 
grosse  Entdecker  aus  Massilia  nicht  bis  an  die  Haitische  Küste  vor- 
gedrungen sei.  Für  seinen  Iluhni  genügt  die  ünisehitliing  Schottlands 
und  die  Entdeckung  der  Orkaden.  Indessen  nichts  bestätigt  das  Gegen- 
theil, wenn  man  die  geringfügigen  Ueborreste  vom  verloren  gegangenen 
Werk  des  Pytheas  im  Auge  hat, 

„Doch  für  jeden,  welclier  den  Text  ohne  vorgefasste  Meinung  und 
den  Wunsch  nach  willkürlichen  Aenderungen  in  demselben  befragt,  ist 
es  ausser  Zweifel,  dass  die  Stelle  des  Plinius  nach  den,  auf  den  Heni- 
stein  bezüglichen,  Bemerkungen  des  Pytheas  sich  nur  auf  die  baltische 
Küste  beziehen  kann.  Die  Insel  Abalus,  welche  in  der  Nähe  dieser 
Küstenstriche  liegt,  welche  Timaeus  Basilia  nannte,  die  ungeheure 
Insel  Balcia  des  Isidor  v.  Lampsacus,  das  amalchische  Meer  des 
alten  llecataeus  bezeichnen  Schweden  und  die  Ostsee.  Alle  diese  ver- 
schiedenen Namen  scheinen  nichts  als  verschiedene  Formen  ein  und 
desselben  Urwortes  zu  sein.  Pytheas  erzählt  nach  Plinius,  da.ss  der 
Bernstein  komme  von  einem  Ort  mit  Namen  Mc(n)tonomon  im  Lande 
der  Glitten,  (K)00  Stadien  (2.t0  Heus)  vom  Ocean  und  dass  er  von 
diesen  bei  den  Teutonen  eingeführt  sei.  Diese  Stelle  enthält  klar 
(evidement)  die  Mittheilungen,  welche  die  Bewohner  Britaniens  dem 
Pytheas  machten.  Mentonomon  umhisst  das  ganze  deutsche  Ufer  der 
Ostsee,  welches  sich  an  einigen  Stellen  sehr  nahe  an  Schweden  heran- 
streckt. In  keinem  Fall  kann  die  friesische  Küste  als  abstehend  vom 
Ocean  bezeichnet  werden,  denn  die  Küsten  von  Friesland  und  .lütland 

'“)  Ermländ.  Zeitschr.  VI,  S.  442. 


Digilized  by 


Antwort ...  aof  d.  Frage:  Ist  Prenss.  d.  nerasteinland  d.  Alten  gewesen?  637 


bilden  einen  Theil  des  Ocenns  in  der  Meinung  des  Pytheas.  Es  ist 
d.ns  Ufer,  welches  Grossbritanien  gegenüber  liegt.  Das  Wort  aestu- 
arinni  passt  zwar  besser  auf  die  Meere,  bei  denen  Ebbe  und  Flutb 
deutlich  bemerkbar  sind,  als  auf  diejenigen,  bei  denen  sie  nur  unbe- 
deulend;  doch  wäre  darauf  hin  dieser  Ausdruck  immer  no  -h  nicht  ohne 
Sinn,  denn  man  hört  auch  von  Stellen  in  der  Ostsee,  wo  das  Meer  zu 
gewissen  Zeiten  niedriger  als  gewöhnlich  st-eht  und  namentlich  von 
IlatVen,  welche  dasselbe  bildet.  Aber  eine  entscheidende  Grundlage 
ist  in  der  Erwähnung  der  Guttonen  dargehnfen,  der  Ahnen  der  Gothen 
(Guddeu?),  welche  noch  zur  Zeit  des  Plinius  die  baltischen  Küsten  be- 
wohnten. — Der  Ein  wand,  dass  die  Teutonen  nicht  Nacbbaren  der 
Gutionen  sind,  zerlallt  von  selbst.  Noch  zur  Zeit  des  Plinius  einandei’ 
sehr  nahe,  waren  sie  sich  zur  Zeit  des  Pytheas  noch  näher  gewesen.“  ") 

Für  die  , nicht  zu  leugnenden*  Verbindungen  zwischen  dem  schwarzen 
Meer  ninl  den  Ufern  der  Weichsel,  führt  Opi>ert  unter  andern  noch 
die  1824  bei  Bromberg  gefundenen  und  von  Lewezow  erklärten  ' ^ \ 

Münzen,  deren  keine  einzige  aus  der  Zeit  nach  Darius  1 sei,  als  „schwer- 
wiegenden“ Beweis  au. 

Fritz  Hoiiimel  nannte  neidich  irgendwo  die  Entzitleruug  der  Keil- 
schrift die  grösseste  geistigi'  Tbat  unseres  .lahrliunderts.  Wer  auch 
nur  oberflächlich  die  Umkehr  verfolgt  hat,  welche  dieselbe  auf  vielen 
Gebieten  der  Geschichtsforschung  berbeigeführt  hat,  wird  geneigt  sein, 
dem,  für  .seine  Wissenschaft  begeisteiieu,  As.syriologcn  beizuslinimen. 


")  Nach  Kolberg  w.ärc  der  IJericlit  des  I’liidas  ölcr  l’>ilii'a.s  etwa  so  zu  niii- 
sclireibi.'ii : „Pytheas  nalmi  an,  dass  von  den  fliiltonen,  einem  gcrinanisclien  Volke  bei 
Kongelle  am  UöLaelf-Hafeii,  in  Schweden,  ein  Tief  (aestnariuin),  mit  Namen  Mento, 
noinon  (Wisicmnthan.  jetzt  Schmeergiubc),  in  einer  Entrerunng  von  (iOOO  Stadien 
(hW  Meilen)  angewohnt  werde  (adcolil  d.  h.  liege,  von  welchem  eine  Tagerei.se 
(12  Meilen)  entfernt,  die  Flussinsel  (aLalns)  .'^aml.iiol  liegt,  wo  der  Ilernstein  :uige- 
f|ifdt  wird,  den  die  Üewohner  nicht  höher,  als  Holz  schätzen  und  den,  ihnen  iiocli 
näher,  als  die  (iotlien  wohnenden,  Tenionen  zu  llodahy  verkaufen."  Ilen  Znsainiiuu- 
hang  von  Mentonomon  und  Meindenowe  oder  Meileiiow  möchten  wir,  trotz  des,  uns 
Von  Kolberg  S.  I7ti  gemaelitcn,  Kinwande.s  noeh  anfreclit  erhallen.  Das  Half  konnte 
nach  den  Ufern  genannt  werden,  oder  umgekehrt. 
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Dorpiil.  0 theuh,  7 Jur.«  ÜS  lueü.,  Vi  |ibil.,  1 I.orlitr.  4 ^ n.  MM) 

8lu4..  ilavuit  83  Theol.,  10'«  Jur.^  14T«  Ilt-U.,  Phil..  20  lo.  (*eiv«bui.  trit. 
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IS.—  ;i.b.  21.— 

Lb  Fondcinent  de  la  morale.  Memoire  non  conronne  par  la  Socide  royale 

des  Sciences  de  Uancniark  ii  Coiienliagiie,  le  30  janv.  isio.  Trad.  de  l'ulle- 
niand  par  A.  liurdeau.  Paris.  Germer  Dailliere  et  t>  (VHl,  19t;  S.  12.) 
[Ilibliotlieque  de  pliilos.  cuntein|foraine.]  2 fr.  .50  c. 

Pensees,  niaximes  et  fraginents  de  Sclmpenliauer.  1.  (.es  Ituuleurs  du  nionje 

et  le  .Mal  de  la  vie.  2.  I/Amour,  les  FVinnies.  le  Mariage.  3.  Apliorifines 
snr  riiomme.  la  vie,  la  .societi',  la  politüjne,  Part,  la  religion,  etc.  Trad..  aii- 
note  et  precede  d'une  r'ie  de  Scliopeiihaner,  par  J.  Dourdean.  Kbd.  (107  [>., 
in  -IS  .jes.)  [Kbd.]  2 Ir.  .'"rt)  e. 

üb.  b.  iiroi'it  llnfua,  ber  in  ji'lii,ifr  ;}eit  mit  b baitiiben  Spva.be  gclticbcn  ii-iib. 

[ddidn.  '4'Iält.  f.  L^rjii’hn.  ii.  llnierr.  .firei>.  b.  3'3.  V.in.te.  (!.  .VSjt.] 

(Jorrifre,  0d)cpenbancr^  i'rben.  i<bii  9'3ilb.  (5'm’iimer.  [Truljibc  iKcbiio. 
3.  (Vibrn.  iitt.  4.| 

Gützlaff,  I)r.  V.,  Scliopenlianer  üb.  die  TIdere  u.  d.  Thiersclint;.  Kin  Peitrag  z. 

eth.  Seite  d.  Viviscclions frage.  Berl.  .1.  N'aiick  A:  Co.  (90  S.  gr.  ,s.)  1.20. 
•§cner,  0.,  (^iii  'IMadiflt  0d)cpfnbaiicveV  [Vilrrittm«931att  bvOiv  b.  (rbliiiricr.  2locn. 
IM.  9lD.  ‘Kr.  t>.  0.  lO'l  I 

Penzig,  Und.,  .\ith.  Scliopenli.  u.  d.  mensclil.  Willensfreiheit.  l.-l>.  Halle  a.S. 
('IS  S.  .'<.1 

Tschofen,  doli.  Midi.,  Die  Pbilu.sophic  .Artli.  Scliopenliancr's  in  ilir.  Itelatiuii  z. 

Ktliik.  Miinclicn.  Tli.  .Ackgrinann.  (77  S.  gr.  S.)  1.40. 

Tzerteleff,  Fürst  Dmitry,  Scliopenbauer's  Krlieniitii.-Tbcorie.  Eine  krit.  Uarstellg. 

1. -D.  Leipzig.  (52  S.  s.) 

9Be(i‘.ueifcr  j.  'i>bile(.  2lrtb.  0d'epcid'.’A  (5I)imniti.  0d!mciltnct.  (.52  0.  gr.  S.)  1.— 
@(Übrn,  irril.  0nii.-S'ir.  üliiit.,  b.  'i>äb0|i0ii.  in  'llorbilbnn  u.  'IMlbcrn.  7.  '.'liifl. 

Vpj.  Tilir’fd’o  9'd}hbl(t.  tVl,  2.52  0.  pr.  s.'i  3.—  aob.  .‘i.-lO. 

3d)faber,  Dr.  931(1'.,  Wcl).  IHfti..  n.  'iMbbintiali.bnlr.,  Xie  9i|aiirt.  b.  bC'b.  Xil'ulen. 
'i'abJOPii.  9Vbfiitcii.  9'filin.  Ciiifl.  .f'imi'd.  (XIV,  2.5ü  0.  ijr.  S.)  0.— 

2.  91ufl.  ebriifo. 

Schriften  d.  Kgl.  plivsical.-Okun.  Ges.  zu  Kbg.  20.  Jalirg.  2 Abtlilgii.  Kbg.  Koch  in 
Comiii.  (1.  Abtli.  X,  102  n.  30  S.  in.  3 Steintiif.  n.  3 Hl.  Erklärgii.)  0. — 
04iilblatr,  'Hmifiüited.  Orpan  b.  9l’r|lpi|’>.  'pibbin.t.AVbr.:  [eti'ic  b.  9lhfi)’ib.  kAbr.! 
0teth'lafj.'9U’rdn>5.  Hieb.:  'llealidu'.lkbr.  91.  tS.  .tiiitld)  in  Cillv.  9'ln.  b.  )>r,t.  9lrl 
in  T i,t.  t(5i((brinl  jeb.  oveilait  1—1  Vn  9'i!.  4.)  9'inldj.  1.50. 

Sdiulfrcunb,  Ter.  'iiiciialejvbr.  J.  b.  Pdir.  b.  Strojitiiliiilvift.  Xberii.  51fiubcit.  o. 
Seliroeter,  .ttiefitnliiiib.  12  .öftc.  Xbcrii.  E.  Lambeck.  (l'iS  ii.  CXVIll  ö.  nrS.) 
4 9i|.  frei  bb.  b.  9,trft  4.10. 

04ul^c,  Dr.  'illart.,  liinnor.-Viebcr.  91lbfbriiifcbt'  Tii'lflit.  in  metr.  Ucbintroito.  9)iil  cridut. 
3lnml|jn.  Seipjia.  (S.  (äüiitbcr-  (XI,  119  0.  av.  10.)  3.—  arU.  m.  Wpibjibn.  4.— 
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Schultze.  Engliscli  reailiiigs.  i‘ciob.  j.  b.  Uliltfflaj).  beb.  tibulcn.  Ü)lit  c.  aiSörlers 
bu.bi’.  a.,  l'iilfod)  i'eiäiib.  Tliiil.  Ibcrti.  (!.  i’ambiif  1880(79).  (VJII,  IHI  £.8.) 
Schwarz.  Carl  (prnkt.  .Arzt  aus  J.yck  Oslpr.),  Boitrag  z.  Lelirc  v.  d.  semiot.  licdeulg. 

<1.  phjsiüiog.  IliOliicinatiuncn.  Strassbgr.  I.-D.  Bol.  (19  S.  8.) 

Schwedler,  (j<-h.  Ob.-Baiir.,  I)ie  L'cbcrhrDckg.  d.  Mcmcif'.mls  b.  Tilsit  im  Zuge  d. 
Tilsit-Meiuler  Stauts-Kiseubahii.  . . . .Älit  19  Tiif.  (in  Lith.  u.  Kpfrst.)  llcrl. 
Krn.st  & Korn.  (11  S.  fol.)  cart.  90. — 

i2d|iuri(()rl,  !Hcb.  91ciiiüii:;Uiluiiji,  b.utjd'e.  dicb.  b.  jViiiiildPHv^:  ilieb.  Svi)!ucil)rl. 
10.  ;^al’rp.  4.S  'Jim.  (;')  Jl.  beeb  4.)  'Ihil.  älicrlolj.  Kiiir  3.'>(). 

— — 't'i'r  J'ilbiduiibcr  beiii  Sldii’iifcf.  lllcnuin.  3.,  von  b.  'Jb'it-  bemb.  Jiufl.  ('llolf-.<! 

JlUvrt.)  ;>  .il’li.  in  1 'J'b»’.  Obb.  (100  £.  8.)  9.— 

£.di)urrin,  ‘.lei.  Oirdf.,  Jim  cdi’ibi'irciic.  dipmau.  '"ol.  lS'Ot79)  (Wro-irr.  (919  3. 8.)4.M. 
Seguier,  .M.  le  Comte  de,  Vieo-Coiisul  ii  Kociiigsberg.  Ovide  Ics  aiunurs  traduction. 
Uravuivs  de  .Meaulle  Dessins  de  Meyer.  Baris.  A.  Quentin,  inpriui.-edit. 
(I  B.I.,  9(H  S.  IG.) 

Seibliir,  Oh’i’.  t’,,  'üe'itewirtbidiaft  ii.  SÜmjudit.  iiSerlr.  Mrteb,i.  .ömliiiuv  (10  £.  8.)  — 
9.  Jluil.  'Dctiiu’bit  biird)  0.  Jlitdjjpiil  flld  ilteriucil.  ^bb.  1819)  (79).  (XXIII, 
10  £.  8.)  —M. 

— — üb.  cclcctien  ii.  'IHiariiticii.  [^'''5  Jliielaiib.  7.]  (Jlii4  b.  Jlicnalöicbr.  „Moemoö" 

U'bril.  nbßcbr.)  cf.  JJiriiic  Jlmmcit  au  Oho.  criblig  in  r.  SatlPiiiijl.  Slveilfrage. 
Ulen  J.1lor.  'IkKiivier.  |t5bb.  17.) 

Senftleben,  .Stabsarzt  l)r.  (in  Bresl.au),  Ueber  d.  Vevsdilu.ss  d.  Bliitgerilssc  nach  d. 
tJntorbiiidg.  (Aus  d.  pntliul.  Instit.  zu  Bre.slaii.)  IVircliow's  Arcb.  f.  pathol. 
Auaf.  77.  Bd.  .1.  Hft.  491  -451  in.  Taf.  XlV-XV.| 

Settegast,  Hans  (au.s  Oszkartcu  Ost|  r.l.  Beitrage  z.  c|uautilat.  Spectralaualyse.  I.-D. 
Tübingen  1878.  (9  Bl.,  44  S.  gr.  8.)  — Vgl.  Annalen  .1.  Blivs.  u.  Chemie. 
N.  B.  Bd.  VII.  Illt.  9.  S.  949-971. 

— — ii'(i’iiu.),  'Jif  Vanbieiilbjib.  ii.  Ihr  'Diliieb.  on  3 'Bben.  7.-  9.  t'ig.  iJrcelaii. 

Mein  (3.  'Mb.  IV  ii.  ::o:!  £.  pr.  8.)  ä 9 — cpli.:  aib.  91.— 

— — Die  Vielizucbt  Kraiikroiebs  u.  d.  iiiternntinn.  Tbiersebau  zu  Baris  1878. 

Ueriebt  ....  Berl.  Wiegandt,  Ilempel  A’  Barey.  (48  S.  I.ez.  8.)  9..50. 

Bolim,  Lehr.  .T„  II.  Scttegast’.s  Lehre  v.  d.  liidividnalpoleiiz,  wie  solche  in  d. 
4.  Anfl.  V.  dessen  Thierzneht  dargest.  wird.  Krit.  helcuclitet  u.  deren 
Unhaltbark,  iiacbgcwieseii.  Lpz.  II.  Voigt.  (70  S.  gr.  8.)  l.CÜ. 

— Henry  Otto  (aus  liagnit),  Uiitersucbgn.  i\b.  d.  Verbiiltn.  d.  I'bierzucht  z.  Ackerbau 

im  Betriebe  d.  Laiidwirllisch.,  m.  speeiell  Beriieks.  dentseher  Verhsse.  I.-D. 
Lpz.  (Kossberg.)  (09  S.  gr.  8.)  1.90. 

iSiinfcn,  'Itref.  'M.  in  ivreilM.,  2'ie  übnaibcu.  ii.  bib  j.  741  foitpci.  (ibtmi- b.  Mcba 
|,V'i(ib,lu.  J.  btjiiiii.  O'u'ld’.  19.  'Mb.  1.  .tifl.  97— K1.5.|  M>0'  Vita  Chrodegaugi. 
l(?l'b.  175 — 180.)  ;}iir  (Vra,ie  uadj  b.  ljutllebii.  b.  iogou.  Aiinales  Laurissen^es 
iiiiijiire.s.  (ti'bb.  90.  'Mb.  I.  .flil.  905— 914  ] 

®pafm,  Jtmlbudtfr  in  'Jliariciibni ,i,  £inb  bie  'Mianbbhnljcii  5(,ifiilcn  i'rn  3‘‘Ufr:il5i'r: 
lid'oiiiU(e?!(')fiell'ibaiU’n'(  ]Jh\b.  j.  nein,  btjil’.  u.  i.  pr<n(i.  tiiajri’ibt.  2«.  Mb. 
4.  11.  .5.  .Dil.  ‘995—998.] 

Stenograplicn-Zeitung,  Bicnssische.  Organ  d.  Gabelsberger  Stonogi.-Ceiitral-Vcrcins 
in  Ost-  u.  Wesipr.  XIV.  Jalirg.  1878.  Kgshg.  Uedact.  u.  Hrsg:  Hciniicli. 
(Nr.  1 — 19.)  (9  Bl.,  90  S.  8.)  — XV.  Jalirg.  1879.  (Kbciiso.) 

Stern,  Louis  (aus  Tilsit).  Piin  Kall  v.  Amis  praeternaturalis.  Wflrzbgr.  I.-D.  Alien- 
dorf a./VV.  1878.  (90  8.  8.) 

Sinne,  (intiiv,  lii'frtcn  ii.  'Meuubm.  tjiiic  (S'iiiniiitcliVMldd’-  be«  'Jialiiißanjcu  in 

inriiU’ilbld).  Tarflfllg.  9.,  vrib.  n.  nenn.  Jliifl.  jjlil  ca.  400  .vieljjibn.  im  Jett 
p.  8 lonbilcern.  (,in  lo  IMiin.)  Vjcil.  I ii.  ti.  'Merlin.  1880  i79).  'MinnltAiicr. 
(19.8  c.  pr.  8.)  ä 1 — 

Stobbe,  Olt<).  Bectoratsweclisel  an  d.  Univ.  Lpz.  am  31.  Oct.  1878.  I.  Hede  d. 
abtretdn.  Kect.  Dr.  Hudf.  Lenekart.  Her.  iib.  ■!.  Studien].  1877/78.  H.  Hede 
d.  antretdii.  llect.  Dr.  Otto  Stobbc.  lieichskainmcrger.  ii,  Keichsger.  Leipzig. 
Druck  V.  .Alex.  Kdeliimnn.  (41  S.  gr.  4.)  S.  99— 14. 

— — Bericht  üb.  d.  Studien].  1878/70.  Hede.  Lpz.  (33  S.  gr.  4.) 

Straube,  d-,  (Srlle*  Utbunpöbudi  im  Veien  ....  .5.  beiidil.  ‘Jliifl.  (SIbiiip.  Jlrumannä 
'parlniann.  (130  S.  8.  m.  tiil|.  Scbriitlaf.)  —50. 
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Mittheilungen  und  Anbaog. 


Ctrebi^fi-  2ie  Cbtonif  b.  Sbietmar  ».  'JJlericburfl.  U(bn(.  u.  Sautent.  2.  Slufl., 
biirdiflcf.  II-  i’crb.  b.  Dr.  StreMbfi.  üpv  rfr.  3)iin<fir-  (XII,  3-Sü  S.)  (I'ic 
Wiid)id!tiibvbr.  b.  bifcbn.  iÖorjt.  4.  ilitd-  H.  3>>bttl-  1-  '-('b.]  3.UÜ. 

Hob.  b.  ileilMiKii  in  i'cvcincii.  IXct  aiHinbfilcbrcr.  2.  ^nbrii-  1.  Jj't.  c.  26— 27]. 

Strehl,  G.,  l)ie  chronolo;;.  Daten  bei  Tulybiu».  Itcrl.  Mayi  r & .Müller.  (44  S.  gr.S.)  1.20. 

iSltcbifr.  (5>ci'ibc'v  aüalr.  3iad)  b.  i'or.iüüliA'it.  Öucll.  mib.  Sluftj.  Aiis-,v  ii.  m. 
aimncibv  bt'nlcil.  i\  'Jt*.  (Vtbr.  v.  aiiebnmann,  .öfinr.  Tfmiict,  ic.  ibilijifcfr, 
W.  V.  Vci'Vi't  11-  Sr. 'Sttcblff.  3irb|t  b.  aüciiiflVbu’  bee  X'icbUTiä  i>.  ,vr.  3cr(ter 
n.  3 S'oej.  i’.  Wwtbc'ij  .Mbicbr.  36  Xbfilc  flt.  16.  iViiiii.  .s.viiivcl.  3»  a3  atbr. 

i\i'b.  60. — 

Xiiiii’lbc.  all!?.!.,  iü.  bk  .fivlii'Citi'.  enib.  27  Ibk-  (ilb.  1—27  ber  (ijeiamint.iii.?a.) 

3«  17  a'br.  flrb.  46. — 

Saficlbr.  '.Hueii..  bie  Xid’lfln.  enlb-  19  2bk-  (‘i5b.  1-19  bet  ©i imlaiiifl.) 

3n  12  'Öbe.  flfb.  2rt.— 

©üfibo’6  aulütieütavbijJ'c  icibiificii  ...  8 Jbk.  3«  S 'ilte.  titb.  lö.— 


In  t!f>! 


Au.^ 


ih 


lv»cR  l'.  ’ocuid)UivKn  m.  o.  cu.  4hiup.  um  ciDauipu'i.  uii  c.)  \\co. 
'l'bilipp  .Giictirt.  (2(>8  e.)  aob.  1.—  .vjmmiim  u.  Xerolbea.  (72  c.)  tpl’. 
3vbi,u'iiia  auf  juniie.  (Sin  cd'niiip.  (iM)  <c,)  flcb.  —60  Veibin  bee  ji 
•Jl'CiilKt’e.  (134  e.)  (icb.  —80.  yiameau’«  'Jioff,'.  (jia  Xioloii  i'Cii  Xi 


, iitnthr's  M V^'Xv«  sind  von  Ft.  SUthlkt  Itr.'ntrift  «.  bfstnuL  vrsrhit^n'H  : 
aWni'i’milo  (Sdliiii.  (ybb.  (XVI,  &12'£:.  (ir.  16.J  iitb.  2.40.  C'lai’iiio.  ©in  Iranof 
ipid.  (.')9  c.)  iH’b.  — 60.  ©iiinent.  ©in  Xtaiu'fip.  in  .6  ainfj.  |9*  c.)  fleb.  — 646 
('U't!  p.  aicdicbinrtfn  m.  b.  cü.  livinb.  ©in  (iibauipid.  (Ui  c.)  ntb.  — 60. 

—60. 
junaen 
"Dibticl. 

(1C»S  c.)  acb.  l — '.Ki-inde  ^n*'.-  3'1  12  (prfäiiiun  (ISO  c.l  acb.  1.-; 
feine  aiuea.  «eb.  2.—  Sdjrifien  ii.  ainffaöe  .(nt  ilnn|l.  (XVI,  ;'44  c.)  ,\eb.  32k). 
Xcianalo  iaffc.  ©in  tibanfpiel.  (117  <-)  aeb.  —60.  Xie  apablpeovaiibbtaflen. 
©in  yieman.  (2.’.4  c.)  atb.  1.60. 

Mit  G.  T.  Lotptt  zusnmmf  n bt  sitiyte  SUtbikt : 

(ijeetbc'a  Imiidie  ii.  bramat.  Xid’innaen  14  Ibl'e.  3»  7 aice.  aeb.  is.—  Xiameii. 

9 Ible.  3n  C>  ilbe.  aeb.  1 1.—  cönimtl.  Oktidüe.  0 abie.  3'i  3 '4'ce.  aeb.  7.— 
Vmifibe  ©.:bid'Ie.  3 ible.  3»  2 a'ae.  t.eb.  4.öO. 

Mil  älinr.  DäntJti  ii.  G.  r.  Ictper 

(ncitbe’a  m'pellillifde  edniilen.  6 Xble.  3n  3 ilfe.  aeb.  7.— 

<3trrnbbtrfl,  l'r.,  ,sraaen  b.  3iit  ©flai'v-  1.  lieb.  '}.(mlanicH(ark-niue.  iWeil.  ©iiltentaa. 
(160  t.  ar  « ) 3.— 

aiubifntcifen  e.  fniia.  £taateiimlb->  in  Xeiilfd'Ib.  am  sccblnlK  b.  per.  3abtb.  'JWilräae 
ii.  'Jiadlrdac  .pi  b. 'Vapieven  b. 'J-Kiniit.  ii.  aiuvaavaf.  v.  düatknba.  ilieeb.  p.  t-ipön. 
lypii  e.  Cflpieufien.  lUiit  e.  Viib-  Veip.p  ',v.  Ximdit.  (.\,  677  c.  ar.  8.)  14.— 
Xcininr,  3- S*.  .©.,  Xk  led'ler  b. 'l'larrei..'.  ©nabla.  'Akt!,  ©clbjitmibl.  1222  c.  8.)  3.— 

Xer  a«le  Vetr.  ©ine  ©viniinalaefd!.  ©bb.  (110  c.  ar.  16.)  —60. 

Sbicl,  Xembcir  Dr.  ai , .Hnriet  aibiifi  b.  .«intcnaikb.  3.  pb.  l'liifl.  'ilraniivba.  .©uPe. 
(X,  148  c.  ar.  16.)  1.— 

Sbiniin,  Dr.  9ii;b.,  Dberl.  am  .(lal.  ©nnin.  jn  Slartenftciii,  Tie  ipiffenf.bafll.  aiuvbiiba- 
n.  b.  sHfliH  bet  bellen  Süldbebe  niadjen  ned)  niibt  b.  3naeiitlebr.  aue.  ilodt. 
(Ttiid  P.  3i.'nad,  'i'ailenll.)  (l.'>  e.  ar- 8.) 

— — Dio  |ieifectiscli.  rornun  vnii  eo  u.  seinen  coinposita.  [Neue  Juhrli.  f.  riiilol. 
119.  l!d.  Ii.  II ft.  S.  84.'-. ] 


Tboma^,  Dr.  )tail,  Tie  ('■niiibbeariffe  b.  nalieiialelon.  ©lülcikbie.  3n  2.,  lind)  e. 
aibbbla.  b.  25evi.  nb.t  0>db  niib  ©apilal  penn,  'ilnfl.  p.  'i'ipj.  Dr,  iui-)lmi  3ilkr- 
Vpi.  21.  luü.ier.  (Vill.  I'il  3.  ar.  8.)  2.'-0. 

Siebe,  Tir.  .'Ö.,  lieb.  b.  lUfadjeii  b.  aeaenn’dil.  'Jielblaae  uiib  übet  bie  .Viilkmillel  j. 
©iflarta.  b.  Tlibn.  Danbirirlbid).  ilartr.^  (•.'Ine;  „Jülaem.  3M-  f.  beiitf  le  i’anb 
n.  Serfliritlbe."]  Tia-  2'erllina.  (16  c.  ar-  8 ) —30. 

Tischler,  Otto,  Jlcr.  üb.  d.  |irüliistor.-anlliro|iid.  .Arbtn.  d.  phisiLal.-ükonoin.  Geselkeli. 
[Aus:  „Scliiiften  d.  pliysik.-ökon.  des.“)  Kjt.«li}f.  1877.  (Kocli.)  (21  8.  fjr.  4.) 
Laar  1.—  i«‘  t Siätj  ist«  im  »u*tiantct.) 

— — ().st|ircnss.  (iriilicrfclder.  III.  Mit  .6  z.  Tld.  clir.nnolitli.  'l’af.  [.\iis:  „Schiiften 
d.  jdiysili.-ökon.  des.“]  K^tsb);.  in  Conini.  (III,  110  8.  in.  .6  lil.  'i'iifelcrkläritu. 
gr.  4.)  (!.— 

Soeppen,  ;f)iiao  (and  Ubjifati,  Torf  bei  ©)ilaenbiita).  2liivi  allen  Üikltibeilen.  3Uiiftr- 
üllcnalebefle  f.  l'änbets  imb  Slclletlbe.  unb  petipaiible  3d(bfr.  iHeb.:  IHealfdjul- 
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Obctl.  öiiiio  iMppcn.  10.  Sabr«.  Oft.  1878  — £cpt.  1879.  13  iifto.  (4  3).  ni. 
cinactr.  {loltfcbn.  «r.  4.)  l'vn.  'i)lii|ic.  ä —80.  ciivpl.'JÖffl;  l'Viifml  li'". 
b.  1.— 10.  i'iabrfl.  or.  4.  (XXXVl  S.)  ISb?.  1.—  II.  3fbitV  Olt.  1.S79  bi-j 
€fpt.  lf<t-0.  13  .iifti’.  (ibb. 

Toeppcn,  l>i«  Doppclinsel  Nowaja  Scmlja.  Gesch.  ihrer  Eiitdoclig.  .Mit  c.  anslübri. 
(autogr.)  Karle.  Ebil.  1878.  (118  8.  gr.  8 ni.  1 Karle  in  gr.  Eul.J  3.  — 

Dua^elbe.  l.eipiciger  Inaug.-Jiiiu.  Ebil. 

Toeppen,  (Max),  aifCfMiioncii.  [.Öilter.  ;5n\t>r.  9(.  3.  9.  '.Ü6.] 

Treitcl,  l»r.  Th..  PrivatJoc.  u.  .\ssist.  d.  o|ilitbalinol.  Uiiiver.sUin.  xu  Kgsbg.  i.  Pr., 
Utb.  d.  Werth  d.  GesichUfeldinessg.  m.  Pi‘.rmeiiteu  f.  d.  .Auffassg.  d.  Krkbtii. 
d.  ncrvöseii  Sebapiuiiates.  L Tlieil.  (Graefce  Arcli.  I.  Unbtbalmül.  36.  J.ibrg. 
Ablb.  11.  S.  39—180.] 

Trosien,  E.  (Uynin.- l>ir.  in  Pan.ig),  liecenr.  [Zeitsebr.  f.  d.  Gyinnas.- Wesen. 
XXXIll.  J.alirg.) 

Tyszka,  W.  v..  Die  (ürk.  .Vrmec  unt.  Mebeiiied  Ali  Puseba  in  d.  Känipren  am  l.om, 
wrOird.  d.  Zeit  vom  21.  Juli  bis  3.  Oct.  1877.  (Jabrbüebcr  f.  d.  1).  Armee  u. 
Marine.  30.  Bd.  1.  Ill't.| 

Ueberweg.  Ilerkeict's  Abbandlgn.  iib.  d.  Piincipien  d.  inenscbl.  Erkenntn.  In's  Dtsebe. 
Tibers,  u.  mit  erlauf,  n.  prüf.  Amiikgn.  versehen  v.  weil.  Prof.  l)r.  Erdr.  Ueberweg. 
3.  Aull.  Leipzig.  Koscliny.  (XIV,  1 l‘j  8.  8.)  1.  — 

Urbtif,  J(.  iV-,  loril.  Oti-niiift  an  b.  aliflAM.  ei-iiiii).  .llinbc  .pi  Jbern,  'J'ic  80  Mirdinir 
k'ifbfr  i.  'Breiifc*  dle.mlatii'e.  7.  ectb.  Slufl.  i.boru.  Ir.  l'unibrct  (6ii  ö.  nr.  8.) 
Umpfriibod),  l*'"-  Ü'X'b  Jiapilal  in  )cii’.frilnliuibi'6i'iiiunrt.  'JiSiirjbd-  etnbrr. 
(3  UM , 88  c.  lU.  8.)  3.— 

iltrhanMimflcii  b.  jivoitcn  ilici'iuj..l’iinbtaiicv  b.  'IMci'.  Clivifiiji.  vcm  11.  bic-  18.  '.iiiätj 
1879.  MüC'bi).  Xnni  V.  tL  lllaiilcnbrrrt.  (4".) 
ilttbanbliniflon  b.  i*'“  Tirco.A'ttn^.  6.  TMcv',  'Wetlvr.  . . . Saiipi.  Jtaf.'iimnn.  (4“.) 
Viertel,  Dr.  Aul.,  Uic  Wiederaiilliiidg.  v.  Oieems  liriefeii  dch.  Petrarea.  Eine  pliilol.- 
krit  Pntcrsntlig.  Kgsbg.  Ilaituiig.  (II  8.  gr.  4.)  I. — 

Vocabulary,  Englisb.  Tliurn,  E.  I.ambeck.  I8'il  (79).  (10  8.  8.) 

Voelkel,  Maxim.  J,  A.,  I.itliaiiiscli.  Elementarb.  Ileidelb.  Winter.  (VIII,  113  8.  gr.  S.)  .‘i. — 

iii’  Idlijitun  cv'tad:ii(lf  niii  r..Muujd’. SüliniUji.  Irib.  i3  3M.,  03c.  iir. 4.)  l.tii», 

SJolFö  .ttnlfiiber.  Oll- ii.  hrfipr.,  a.  t'.cilnhi.  1880...libiV  .^Mrinnii.  dOOc.  8.)  —76. 

— — j.  b. 'l'tci'iiijrii  OllV'ii»  , '48f|il’i|!., 'Inmimfr:-, 'J.U'irn  n (cibleiiTii  o.  b.  Clrmrinj.  1.879. 

II.  ,V'birt.  . . . ibmi.  l8iN.  (V.  V.imbrd.  (3iai  t.  8.)  — au)  b.  Cil'uli).  Ifs.'-O. 
13.  o ibvil.  l^bb.  (301  c.  8.)  — 7.'i. 

jpelty  .ttirdjciijriluiifl,  (rimnorlildir.  Dieb.  u.  öiv,v:  'l'ianrv  l>r.  VVbmimii.  .Vibrp.  1879. 
63 'Jim.  (a  '/.r  -l  '7'  4.)  ltii->bii.  VrivOiV  'J'ebnic  & Xrijiter  in  Üomm. 

ilMovleij.  iMJr  1.3.6. 

Slclfefiljiiifrrmib,  2tr  . . . Ijioi).  i'.  'Jini.  Oi.  SWüUer.  4;i.  3‘d;rii.  30  Jim.  (iö.  iir.  4.) 
.Miiöbti.  'J'on.  0.— 

Wach,  Prof.  I)r.  Adf.,  Vorträge  üb.  d.  lleieh.s-Civilprocc.ssorJng.,  geh.  vor  prakt. 
Juristen  im  Etühj.  1879.  Bonn.  Marcus.  (VH.  344  8.  gr.  8.)  4.  — 

— — Mas  Prinrip  d.  gewiliküliiteii  Gerichtsstandes.  (Gniversitütsselirift  z.  Andenk. 

an  I)r.  Chrstn.  Erdr.  Kees  ttc.]  Leipzig  (.li  Ü.  8.)  Pi)l.  Jlrdnu  (.  b.  (fieiliil. 
'Priuid.  t>3.  il'b.  Ji.  iv.  13.  ‘Bb.  3.  .0(1.  S.  .'173 — 401. 

Präklusion  ii.  Kontiimnz.  |ziini  .Vinlenki'n  an  Dr.  Beruh  Friedr.  ßiid.  Lanhn  etc.| 

Ebd.  (43  8.  gr.  8.)  vgl.  Zeitsebr.  1.  d.  Privat-  ii.  ölleiitl.  liecht  d.  Gcgennail. 
Ul.  Bd.  1.  int.  W'ien.  18,80  (7  1.  .8.  l io  173. 

— — Defensionspflieht  u.  Klugem ht.  [Zeitechr.  f.  d.  Privat-  u.  ülVeiill.  liecht  d. 

Gogeiiwait.  VI.  Bd.  3.  illt.  8.  616-fei8.]  Nachtrag.  (Ebd.  8.  .69.1— .i9«i.] 
Söiiniicr.  ©iilhc,  U'cil. 'llii'j.  Hr.  .0,  V lnl‘.  b.  ISriMiiU’bie.  d.j'lnil.,  biirthitcf.  ii.  Ibrilinfe. 
mimiMib.  D. 'pref.  I>r.  Sifvin.  iVMijintr.  .Vifi.  4 n.  .6.  (c.1In|i).  j'.mnei'rr.  .\\Uni. 
(XXXIV  (I.  c.  009 -10.10  . i.  r.)  ii  I..60  --  reiuvl.  7..60. 

Waabutzky,  Isid.,  lieber  d.  Ile.sorpfion  dcli.  d.  Lungen.  I.-l>.  Kbg.  Hartung.  (.17  .8. 
gr.  K)  b;mr  1.60. 

Weber,  II.,  in  Kbg.  i.  l’r.,  Bi-merkgn.  zu  d.  8elirift  „Heb.  d.  .Abelsilien  Emictiuiieii 
vom  Geselileelit  ;i.“  .Vusz.  ans  e.  8chreibeii  an  Hrii.  Borcliardt.  (Crelle's  Joiirn. 
I.  d,  reine  u.  angewdte.  Mafliem.  88.  Bd.  I.  litt.  8.  83  — 81.] 

, Kcceusion.  (Ztschr.  f.  Mathem.  u.  Phys.  XXIV.  Jahrg.] 
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8Bti§,  Goiirui-’iW-  I)r.  33cni6.,  SdirK  b.  bibl.  IIkuI.  b.  3J.  Xcft.  3.  um,i(aib. 

3liifl.  'Dcrl.  1880  (79).  (XI,  7(«  S.  nr.  8.)  11.— 

Wendt,  I)r.,  lier.  üb.  d.  ps.vcliiatr.  Scction  d.  .91.  Versaimnlg.  dticlir.  Natnrfnrsclicr 
u.  Acrzto  in  CasBcl.  |AIIgeiii.  Ztschr.  f.  Psycbialrie  cto.  3G.  IW.  4.  Hfl. 
S.  407—173.1 

Wernich,  A.,  Uub.  d.  Aetiologic,  d.  Erlö'rben  n.  d.  bygicn.  Bckümpfg.  d.  Aussatzes. 
Leipzig.  Breitkopf  & Härtel.  (.30  S.  Ix‘x.-8.)  tSauuiilg.  kliii.  Vmlr.,  in  \ bindg. 
mit  dtscli.  Klinikern  hrsg.  v.  Itieli.  Volkiiiann.  l.bs.]  — 7.''). 

— — Hio  aromat.  Fänlnissiirodukte  in  ihr.  Eiuttirkg.  auf  Spult-  u.  Sprosspilze. 

[Vircbüw's  Arch.  f.  iiathol.  .Anat  78.  Bd.  1.  litt.  S.  M — 8.1.]  — Zur  L'lia- 
raktcrist.  u.  Behdig.  schwerer  Dysenterien.  IDtsch.-.  Archiv  f.  klin.  .Medie. 
•J3.  Bd.  4.  Hit.] 

Ktntirf,  ^ijt,  iKcifebilbiT  mid  cütijjrniilr.  S?pj.  gcblomp.  (147  0.  8.)  L.m). 

0täWd’iltfr.  (Gei'ilatilii'cpcl,  '.'librn,  0t.  ilclctiJl'itVii,  'Jlleelaii,  tltWrldjau.]  'Ji.  ,v. 

l.  !Bt.  GbP.  (VI,  2:m  0.  gr.  k.)  3.— 

Aübver  bcfa.  b.  ,Hunft>(i1cn'ctbe.'3ltivfiilIrt.  ,tu  £cipj.  1879.  Gbb.  (74  e.  8.)  1.  — 

— — iuiKfO’bc  01ubii'n.  I.  II.  (('Inrlenlmibe  '.(7.  30.J  £ic 'liiuijerlU.teilmiälleUunä  I- H- 

(Sl'i'lh'rmann’^  iBluiir.  tjijcbf.  Dlionatebeflc.  3.  tyolflc.  iöc.  XII.  'Jle.  71.  72] 
9fiitb(ct,  Gviiit,  2)jd  eilVriie  Itieuj.  PebcnsbilD  in  1 SIuH.  Vpj.  iHrclam.  (32  0.  nr.  10.) 
[Unii'criab'Bibl.  1150.]  — 3'i  5-inbcb  Pniib.  JiltiCöC'söicnrt'bilb  in  1 Jluii.  Gbb. 
(:i2  0.)  [1103]  — 3hr  ianh'djein.  i.'u)ljp.  in  1 Sliiij.  {3S  0.)  [120,}.]  — 3(m 
0l;anlo.  (yrsabln'  B>t>  «.)  [1227.]  ii  —20. 

Les  Perturbations;  An  bord  de  la  Baltiiiuc;  lo  vicux  Cordonnicr;  par  WieJiert. 

Nouvelles  trad.  de  ralleinand,  avcc  l’antoris.  de  l'autenr,  par  M"'*  H.  lleiuecke. 
Paris,  H.achctte  et  C'-  (255  S.  10.)  [Bibliuth.  des  ineillcurs  romans  etrangers.] 
1 fr.  25  c. 

Wiohmann,  (Jymn.-L.  Dr.  0.,  L'art  jioet.  de  Boileaii  dans  celui  de  Gottsched.  Eine 
literar-histur.  Studie.  Berlin.  Wuidinunn.  (30  S.  gr.  8.)  1.— 

Winkelmann,  E.,  Analecia  Ileidelbcrgensia.  [Arehivio  dclla  Socielii  liumaiia  di  storia 
patria.  Vol.  II.  Fase.  III.  p.301 — 307.)  Her.  Ob.  e.  lieise  nach  Italien.  1878. 
[Neu.  Archiv  d.  Ges.  f.  alt.  dtsche.  GescIdchLskde.  V.  Bd.  1.  Hft.  S.  tt-30.] 
WIsotzki,  Em.,  Die  Verthlg.  v.  Wasser  n.  Land  an  d.  Krdobcrtiäehc.  Ein  Beitr.  z. 
Gesell,  d.  Erdkde.  l.-D.  Kgsbg.  Hartung.  (52  S.  8.)  1.80.  (Beyer.)  baar  1.20. 

— — Becension.  [Wissenschaft!.  Monats-Blätt.  VH.  Jalirg.  Nr.  8.) 

Kitt,  G,  (Jlvifrf).  Wetter-  it.  .öclbcnaeict.ubteii.  iVnr  b.  ^)u.)b.  n.v'd’lt.  2.  burtbnefeb.  u. 

m.  c.  Slnbann  uerm.  iHiiil.  'JJIit  7 (lilb.)  'ijilbctn  u.  Gm.  3i‘cir?.  .Bncbn.  Vanbien. 
(IV,  200  0.  flr.  Hi.)  Carl.  2.f>0. 

Wittich,  Prof.  Dr.  v„  Pliysiolog.  d.  Kreislaufs  u.  d.  Nervensutoms.  [Jahresber.  üb. 
il.  Lcistgn.  u.  Fortsebr.  in  d.  ges.  Med.  lirsg.  v.  BuJ.  Vi:c’..-'w  ii.  .-lug.  Hirsch. 
XIII.  .lahrg.  Der.  f.  d.  J.  1878.  I.  Bd.  1.  Abth.  S.  17-—  ,;.-,] 
aßobmntgd 'JliijfiBcr,  Glbinnfr,  f.  1880.  GU'n.  'Picifnier.  (88  0 nr.  c.)  baar  nn.  .5.— 
Sattbtr.  2)ic  [.  b.  'Vrou.  tKrltpr.  flclltn.  0latntfu,  iUenlcnifiMs  u-  icr;::  . 'Bejiimnmnncii 
. . . .•[uiammcnncfirllt  w.  G.  .^duber,  .«rcie=0ffrrt.  iey!  0r.-‘.  ,ö.  jy. 'Beciiin. 
(2  'BI,,  100  0.  8.)  —00. 

Zeitschrift,  Technische,  d.  Westpr.  Arcliitecteu-  n.  iegeui'  z.  Verein'-.  Jalirl.  Pd  Nru. 

in  gr.  4.  Danzig.  Jul.  Bauer,  pro  anno  2 eL 
Stitmtg,  Vanbi  ii.  forilwirtbfibaftl.,  f.  b.  norbblK.  S'tid.'lb,  yr-rn.;  (.').  .wicii  '.  i5.  ;>abrn. 

52  ')lrn.  (l'/s  'Bon.)  'Bcncr  in  Gomm.  Bicrti’lj.  baar  un.  3.— 

Sicfllcr,  rtünfjin  paiticl.  lieber  . . . .Unebfl.  ®rii<f  \\  Gt  Cuaf  (75  0.  nr.  8.) 
Zippel,  G.,  Reccnsion.  [Wissouschaltl.  Monats-Blätt,  Vil.  Jahrg.  3.] 

3orn,  'Pb.,  .fliribe  nnb  0biat  im  'Jtenen 'Jicicbe.  [3"i  neuen  Beut.  45.)  — 3nnt  bl[d>rn, 
Gonfnlan-fibt.  [Bril.  Bit’rtcliabr*?id)r.  f.  Wclrttaobn-  ti,  Sifd'leu'ijjenlJ).  '3l.  y.  Bc.  H. 
4,  .Oft.  -0.  .531— .54I.]  3'»'  Pitorat.  b.  allnfmciii.  0taa(b=  ii.  üioA-t^bre.  ('Bc; 
tprccbimn  non  0 0ibii|len.|  [Gtb.  III.  l.  .öil.  0.  58 — Sl.j  — Die  Refonn  der 
evaiig.  Kirchenvfu.ssg.  in  Bayern.  [Zt.clii-.  f.  Kirclieniccht.  XIV.  Bd.  llft,  111 
u.  IV.  S.  294  - 343.J  — OIcccnfion.  [syiftor.  3li>bt-J 


I.  Autoren-Eegister. 


Bahnsen,  Pr.  .luliiui,  Olerlrlirer  am  l’rugyinnusiuiu  in  Lauenburg  im  Pumnicrn, 
Recensionen.  ;ji>3— .‘Itjö.  4(53—173. 

Bassanowicz,  Pr.  J.,  zur  Zeit  in  Lmn  Paluiika  in  Hulgaiieu,  Pajnos.  .’)2(i— 5-10. 

Benecke,  Pr.  Hertholi],  ITnir'crsitäfs-Profe.ssor  in  Kflnigsborg,  Uciträge  zur  Geicliichte 
der  Fischerei  in  Ost-  nnd  Westpreiisscii.  oOO— 33Ü.  3t!5 — 110. 

Bezzenberger,  Pr.  .Idalbert,  Universitiits-Profeosor  in  Königsberg.  Zur  litauischen 
bibliograpliie.  Ulf) — 304. 

— — Etjiiiulogische  miscclleu.  30H — 213. 

— — Vulli.se(ynKdogie  und  vokalvnrschlug  iin  Litaiii-scheii.  214— 2l(>. 

Brenning,  Pr.  Kmil,  Oberlehrer  am  tijmnnsimn  in  llreiuen,  Keccii.ion.  174 — 177. 

Buseke.  Pr.  Theodor,  Heinrich  v.  Plauen,  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  vom 
9.  Nov.  1110  bis  14.  Oct.  111.!.  12Ü-173. 

Dirikis,  .ludrcas,  Ileamter  a.  P.  in  Riga,  Zur  Ktymologie  des  Wortes  „Memel“. 
.'»77)— 57ü. 

Dpk.  Kccension.  181—143. 

Frischbier,  Heinrich,  Hauptlehrer  in  Königsberg,  Die  Zilnlte  der  Königsberger  Junker 
und  Hiirger  im  Kneiphor.  Ihr  Leben  in  Hof  und  (iarlen  und  ihre  Morgen- 
siirache.  Nach  den  Prutokollen  der*Morgensprache.  74  — 128. 

Hagen,  Fritz  Kessel,  fand.  med.  in  Königsberg,  Pie  Grabstätte  Immanuel  Kants 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Ausgrabung  und  Wiederbestattung  seiner 
Gebeine  im  Jahre  1880.  (543 — (170. 

Heydeck,  Johannes,  I’rofcssor  au  der  Kunst-Akademie  zu  Königsberg  in  Pr.,  Bericht 
über  die  Untersuchung  der  Grabstätte  Kants  in  dem  nördlichen  'l’heile  der 
sogouamiLm  Stoa  Kuntiana  am  22.  Juni  und  ff.  Tagen  1880.  (i.b3 — (>5(i. 

Hoffheinz,  Gustav  Theodor,  Hofprediger  in  Königsberg,  Ueber  die  Kntstchungszeit 
unserer  Ordensburgen.  3,')3— 3(52. 

— — P.as  Blutgericht  in  Königsberg.  (571 — (579. 

Hoppe,  Fcrdina((d,  Gymnasial-Obcrlchrcr  in  Gumbinnen,  Kccension.  2(52. 

Jacoby,  Rudolf,  Pfarrer  an  der  Landkircho  in  Memel,  Lesefrüchte.  21(5 — 221. 

— — Beitrag  zur  Kunde  des  lit.  .Memelor  Pialckts.  229  -290. 

~ — Pajnos  surinktoa  per  Pr.  J.  Bassanowicz.  f>2(5— .930. 

Zur  Geschichte  der  litauischen  Uebersetzung  des  kleinen  Lutherscheu  Kate- 
chismus. 530— .941. 

— — Bemerkungen  zum  Vocabularium  von  Ziegler.  .9-11 — 550. 


Digitized  by  Google 


QQd  I-  Aotoren-Register. 

Jurkschat,  Cliri8to|>)i,  Prediger  in  Prükuls,  Ein  litauisciies  Märchen.  Milgeteilt  im 
Dialekt  de»  Dorfes  Gnlbrasteii,  Kr.  Uagnit.  251— ä.'ili. 

K^trzyiiski,  Dr.  Wojcicch,  Director  des  Ossuliriskischen  Instiliita  iu  Leiiibcrg,  Martin 
Croinei-s  Rede  bber  das  )ireiissische  indigenat.  Ein  Beitrag  zur  Coperiiicua- 
Erage.  343— :!52. 

Köhler,  Dr.  Reinimid,  Bibliothekar  in  Weiiimr,  Vergleicheiide  Bemerkungen  zu  ileiii 
lihtuischen  Märchen  von  dem  listigen  Menschen  und  dem  dummen  Teufel. 
57(i— 5 P. 

Koncewicz,  J..  Gymnasiallehrer  zu  Goldingcu  iu  Kurland,  Zwei  Lieder  aus  Ru.ssiscli- 
Litauon.  l'.t.'; — 104. 

— — Zur  litauischen  Bibliogra|diie.  .572  57.1. 

Kujot,  P.,  Oberlehrer  am  bisehüH.  Cullegiuin  Marianiim  in  Pclplin,  Redzk-Rac2uns 
und  das  Pabirs  Gebiet.  Eine  geographisebe  Untersuchung.  42.‘>— 434. 

Kupffer,  Dr.  Carl,  bis  1.  Peptember  IPSO  Professor  der  Anatomie  zu  Königsberg, 
jetzt  Professur  in  München,  Die  Bestimmung  der  Identität  der  Reste  Kants. 
Ii.57 — ßtjl. 

l<VB<>W9bl,  Dr.  Josef.  Der  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  Konrad  Von  Wallenrod 
und  seine  Behandlung  in  den  Ouelleii  und  Beaibeilungcn  der  Ordensgeschichte. 

I - 32. 

— — Recension.  177—170. 
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